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Wenn id) mich bei meinen Lefern rechtfertigen foll, daß id 
dieſe Meihe zerſtreuter Blatter und Aufſätze veröffentliche, fo 
fann id) nur die Wufforderung vieler Freunde und die vielfet- 
tigen Bitten Fremder zur Entſchuldigung anführen, dak ih 
eine foldhe Sammlung veranftaltete. Denn obgleid) Vieleds, 
was jest unter meinem Namen gedrudt wird, urſprünglich 
anonym und unter der Verantiwortlidfeit. ves Herausgebers 
erjdhien, fo war dod meine Autorſchaft fo ziemlid) allgemein 
befannt und wurde nie verl[dugnet. Es tft died nichts unge- 
woͤhnliches bet Zeitſchriften, und eine derartige Einrichtung hat 
viele Bortheile fir fish; denn fie gibt dem Verfaſſer Gelegen- 
heit, ſich aufridtiger und hie und da aud) kühner auszuſpre— 
chen, was er nicht wagen würde, wenn er al8 einzelne Berfon 
und nicht als Vertreter gewifjer Prinzipien ſchriebe, aie die 
Verantwortlichkeit eine allgemeine ift. 

In der That erfdhien der größere Theil der Aufſätze, 
welche Hier verdffentlicht werden, als Artikel in dem Dublin 
Review; und ihre urſprüngliche Form ift in diefer Gammlung 
beibehalten worden. Dies geſchah nidt bloß, um der Mühe 
enthoben gu fein, die Mehrzahl in die Cingahl gu verwandeln, 
al8 vielmehr weil ich fühle, daß in der Mehrzahl mehr Be— 
ſcheidenheit liegt, und die Anſichten ſich nicht fo ſchroff dar— 
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ftellen, was aud urſprünglich beabjidtigt wurde und bet einer 
Aenderung ver Form fich verloren hatte. Denn, wie id) ſchon 
angedeutet habe, ift da’ Dublin Review der Erponent eines 
Syſtems von Meinungen, und jeder, der die Sache befdrdern 
will, follte feine Schriften lieber dieſer Zeitſchrift als indivi- 
puellen Unternehmungen zuwenden. 

G8 war im Jahre 1836, als der Plan, eine katholiſche 
Vierteljahrsſchrift herauszugeben, zuerſt bon dem verftorbenen 
gelehrten und treffliden Mr. Quin gefaßt wurde, welder fid) 
an den berühmten O'Connell und mic mit der Bitte wandte, 
dem Unternehmen beizutreten. Sd war damals nur auf furze 
Zeit in Cngland und fah die Schwierigfeit, mid) mit einem 
Unternehmen zu befaffen, da8 von meinem Dauernden Aufent— 
haltgorte Nom fo weit entfernt war. Indeſſen erfannte td 
vie Wichtigkeit eines folden Organs fir fatholifdhe Grund- 
fage und Meinungen, und erflarte mid) mit Freuden beret, 
ein Mitglied ver Fleinen Verbindung yu werden. Die erfte 
Nummer erfchien im Mati 1836, bevor ih England verließ. 
Die zwei edlen Manner, mit welden id) mich verbunden hatte, 
waren Laien: der Cine lebte in dem Strudel der Politif, der 
Andere war ein Mann der Wiſſenſchaft und hatte, wie ih 
glaube, Ausſicht, von der Regierung mit einem widtigen, aus- 
wirtigen Poſten betraut zu werden; Beide waren threm Glau- 
ben und threr Kirche aufridtig ergeben. Ich bhetrachtete als 
den Swe meines Veitvitts die Aufgabe, die theologifden und 
religidfen Clemente in der Zeitſchrift zu vertreten und ihren 
Spalten die Reinheit der Lehre zu ſichern. Man verftindigte 
fic al8 eine Bedingung diefer Verbindung darither, dah ex— 
treme politiſche Anſichten von der Zeitſchrift ausgefdloffen fein 
follten; und dieſe Bedingung wurde in den Qeiten der ſchwer— 
fien Prüfung getreulid) eingehalten. 

Wenige Jahre der Trennung haben unfere Verbindung 
geſchwächt, uud der Tod hat fie endlich gang geldft; ich ſelbſt 
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bin ver Gingige, der die Männer tiberlebt hat, welche em Un- 
ternehmen begannen, das einige Größe erlangt hat, — und fo 
fann ich zurückblicken durch dreiunddreißig Bande oder fieben- 
undſechzig Nummern eines periodifden Werkes, das zur Er⸗— 
reidhung eines grofen Swedes unternommen wurde, und habe 
jetzt Rechnung abzulegen, was ich darin zu verantworten habe, 
und ob ich feinen erften Grundſätzen treu geblieben bin und 
feinen Zweck ftandhaft verfolgt habe. 

Indem ich bet der Veranftaltung gegenwirtiger Samm— 
{ung den Vorſchlägen Anderer Gehdr fchenfte, hatte id) hin- 
länglich Gelegenheit, mich uber diefen Bunt gu prifen; und 
id) glaube, man wird mid entjduldigen, wenn ich ſolche Be- 
merfungen darüber hier einſchiebe, welche uber die Sammlung 
der hier abgedrudten Aufſätze Licht verbretten fonnen, 

Der Moment, alB ich zur Theilnahme an diefer neuen 
Seitidrift eingeladen wurde, mar fiir mich ein febr fritifder 
und widhtiger. Drei Jahre vorher begannen fid) die Keime der 
wundervollen Bewegung zu zeigen, welche von Orford aus- 
gehend das ganze Gebiet der anglifanifden Kirche zu durch— 
pringen und gu erſchüttern beftimmt war, bis fie viele thre 
liebften und begabteften Söhne der katholiſchen Rirche zurück— 
geben mufte; eigenthümliche Umftinde, auf welde in einer 
Mote gum 2. Bande in einem Artifel aber Froude's hinter- 
laſſene Baptere angefpielt werden wird, hatten mid in Mom 
vorläufig mit der Entſtehung und den Fortſchritten diefer groper 
religidfen Revolution bekannt gemadt, und ih war, als ih 
im Sabre 1835 England befuchte, fehr erftaunt, al8 ich fand, 
wie wenig Wufmerffaméeit diefelbe bisher unter den Katholifen 
erregt hatte, obgleicd) viele der ,Qcit gemafen Abhand— 
lungen“ (tracts for the Times) bereit8 erſchienen waren und 
Dr. Whateley den Verfafjern derfelben ein ,,Tendimus in Latium“ 
gefungen hatte. Es war in der That Niemanden möglich, das 
GEndrefultat einer fo neuen und frempdartigen Erſchütterung in 
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pem bisher fo bewegungslofen Clemente der Staatskirche vor— 
hergufehen. Selbſt jest nach zwanzig Jahren und uneradstet 
Der grofen Folgen, die fie ſchon gehabt hat, ift thre Wirkſam— 
feit nod) nicht gu Cnde. Der Anſtoß, der durd den erften 
Urtifel gegeben wurde, wirkt nod fort, und es wird nod Lange 
Zeit vervinnen, bid die Bruchſtücke, wahrend fie fich felbft ab- 
loſen, gu threm von und erflehten Ende gelangen. Wher ge- 
rade in Der erften Zeit dev fteigenden Macht war es fir ein 
rubiges und hoffnungsyolles Auge unmöglich, die neuen 
Zeichen am religidfen Himmel nidt zu fehen, welche zu be- 
merfen zu einer Bflidt wurde, wenn man fic nicht einer 
Sünde ſchuldig machen wollte, welche auf allen denen Laftet, 
weldhe die Warnungen der Vorfehung und die ginftigen Vor— 
zeichen am kirchlichen Himmel nidt beadhteten. Died Wlles 
überſehen gu haben und zugeftehen zu müſſen, dad wundervolle 
Phänomen fei vorüber, ohne dak man es gu einem nützlichen 
Swede benützte, fondern Das man nur anftaunte, bid es erlo- 
ſchen war, zeigt bet einem Ratholifen yon mehr alg Dumm— 
heit, — es ift Gottlofigfeit. Die Fortſchritte der Bewegung 
zu überwachen, ihren Entwickelungen Aufmerkſamkeit zu ſchen— 
fen, ihre Richtung wo möglich zu leiten, fie ſanft zur voll— 
ſtaͤndigen Erreichung ihres ihr unbewußten Zieles hinzuführen, 
und noch mehr gegen ihre Irrthümer zu kämpfen, vor ihren 
Gefahren zu warnen, gegen ihre neuen Angriffsarten Waffen 
bereit zu halten, die gleißende Maske, unter der ſie in aller 
Unſchuld die ſchrecklichen und geiſtloſen Züge des Proteſtan— 
tismus verborgen hatte, zu lüften, dies waren die Pflichten, deren 
Erfüllung ſich die neue Zeitſchrift unterzog, oder wozu ſie viel— 
mehr ausdrücklich gegründet worden war. Die Nothwendigkeit, 
ſich dieſen neuen Pflichten zu unterziehen, bildete für mich den 
Hauptbeweggrund, die theologiſche Leitung zu übernehmen. 
Zur nemlichen Zeit hatten die Katholiken begonnen, ſich 
von der erſten Betäubung, welche die Glieder, die ihrer Feſſeln 
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eben ledig wurden, nod) eine Zeit Lang befangen halt, gu er— 
holen. Zeichen eined thatigeren Lebens zeigten fic): Gemein- 
den entftanden, die Schulen wurden vermehrt, neue Miffionen 
erbffnet, Rirden von bisher unbefannter Größe und Bradt 
wurden im Plane entworfen und angefangen. Das Volk zeigte 
offenbar ein größeres Intereſſe an unferer Religion und eine 
qripere Geneigthett, ihre Lehre gu hören und ridtig zu beur- 
theilen. G8 fchien der günſtige Wugenbli€ gefommen, andere 
Saiten aufzuziehen und den gwar fhlummernden aber leidt 
zu weckenden Geift zu erregen. Die katholiſche Kirche in ihrem 
pollen Wadhsthum, mit ver Srhabenheit ihres Mitus, mit der 
Schinheit ihres Gottesdienftes, mit der Mannigfaltigkeit ihrer 
Einrichtungen verlangte, von Vielen näher gefannt zu werden, 
die fie nie anders gefehen, al8 in dem Suftande, in den fie Durdh 
drei Jahrhunderte barbariſcher Verfolgung herabgedrückt wor- 
Den war. 

Mists fonnte fo geeiqnet fein, fid) dieſer zwei widhtigen 
Gegenftinde zu bemächtigen, und ihnen fideren Vorſchub zu 
feiften, al8 eine periodiſche Vierteljahrsſchrift. Die Lange der 
AUrtifel, welche zugelaſſen wurde, befihigte fie jeden Punkt in 
größerer Ausdehnung als eine fonftige Zeitung oder Magazin 
xu hefpreden, weil fie immer wieder auf den nemlichen Ge- 
genftand zurückkommen, ſeinem Gange und feinen Entwicklun— 
gen folgen, das Bublifum darauf aufmerffam madden und 
flix Daffelbe die Nutzanwendungen daraus ziehen fonnte, Lauter 
Portheile, das ein gefdriebenes und abgeſchloſſenes Werf un- 
moͤglich haben fann. 

Bon Fedem, der ein dunkles Intereſſe fühlt, diefe beiden 
Zwecke gu befirdern, der es fiir eine Art von Pflicht Halt, 
fich felbjt, wenn es anders in feiner Macht fteht, threm Ge- 
fingen gu opfern, und der fic) bewußt ijt, daß Ernſt, Hoff- 
nung, Ginficht in thre Cinzelnheiten und einige Erfahrung 
parin ihm gewiße Bortheile gewahren werden, — von Sedem, 
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per fo fühlt und dod) die Theilnahme an dem vorgefdlagenen 
Werke in ver Befürchtung, es fet Vermeffenheit, vermeigert, 
ift died wohl Schwachheit, faft möchte ich fagen Gemeinheit. 
Indeſſen wünſchten wir eifrig und faßten den aufrichtigen 
Entſchluß, das Dublin Review zum Organ und Verbreiter 
ver fatholifden Fortfdritte gegen innen und aufen gu machen; 
es wurde gewifjenhaft beſchloſſen, die arin vorfommende Theo— 
logie follte fid) an die Gegenwart halten, d. h. fie folle bloß 
Tagesfragen und gegenwdrtige Controverfen behandeln, nur 
mit wirfliden Gegnern fimpfen, nur mit erreichbaren Irr— 


thiimern ringen, fo daß ich mich entſchloß, lang gepflegte und ~~ 


leidenſchaftlich geliebte Studien mit der ängſtlichen Gorge und 
per unbeftindigen Beſchäftigung, die mit der Leitung eines 
folden Unternehmens verbunden find, gu vertaufden. Werke, 
vie feit Lange iiberdacht wurden und fiir welde das Material 
mit grofem Fleiße gefammelt ward, wurden in jener eit 
aufgegeben, weil gegenwartige Ereigniſſe und die Laufende Lite— 
ratur mehr Zeit und Wufmerffaméeit in Anſpruch nahmen. 
Qu gleider Zeit war es nothwendig, mit diefen Beftre- 
bungen auch andere von minder ernſtem Charafter, obgletd 
im Wigemeinen von rveligidfer Richtung zu verbinden. Une 
fere Religion wurde auf jedem möglichen Wege angegriffen — 
in Reiſebüchern, in Geſchichtswerken, in erdidteten Gefchidhten. 
Diefen Ungriffen mußte man nothwendig Aufmerkſamkeit ſchen— 
fen, in einem Style aber, der dem Gegenftande und Charaf- 
ter Der gu beurtheilenden Schriftfteller mehr angemeffen ift. 
Mad dieſer dreifachen CGintheilung ver Gegenſtände ift 
aud) die gegenwirtige Sammlung abgetheilt. Der erfte Band 
enthalt hauptſächlich flr katholiſche Lefer beftimmte Schriften. 
Gr heginnt mit Aufſätzen über die heilige Schrift, und id 
werde der Vollftindigfeit wegen dem dritten Band nod) einen 
Anhang zu demfelben beifligen, den id) aus ſpäteren Num— 
mern nehmen werde, als die find, welche das Material zu 
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gegenwärtigem Bande qelicfert haben. Der Band ſchließt mit 
Aufſätzen, die bejtimmt find, die Schinheiten des katholiſchen 
Ritus, ver katholiſchen Gebräuche und des fatholijden Gotteds- 
dienſtes darzuſtellen. 

Der zweite Band beſchäftigt ſich mit Ausnahme ſeines 
letzten Artikels ausſchließlich mit der hochkirchlichen Frage, oder 
wie ſie gewöhnlich genannt wird, mit der oxforder Contro— 
verſe. In der erſten Nummer der Zeitſchrift erſchien auch der 
erſte Artikel über dieſen Gegenſtand, und er wurde in allen 
folgenden Bänden feſt im Auge behalten, bis man ſagen 
durfte, er ſei zu einem ehrlichen Abſchluſſe gekommen. Ich 
werde mir indeſſen die Freiheit nehmen, in der beſondern 
Vorrede dieſes Bandes nod) einige Worte darüber zu ſagen. 

Der dritte Band endlich beſteht aus Artikeln und Auf— 
ſaͤtzen gemiſchteren — hiſtoriſchen, artiſtiſchen, archäologiſchen 
und polemiſchen Inhalts. Hier darf man natürlich weniger 
Einheit des Zweckes oder Zuſammenhang des Gedankens er— 
warten. Und wenn in dieſem Wiederabdruck eine beträchtliche 
Anzahl früherer Schriften ausgelaſſen wurde, fo geſchah dies 
hauptſächlich, weil fie das Intereſſe, das vorübergehende Um- 
ftinde ihnen gaben, verloren haben, oder weil fie weniger werth 
gehalten wurden, al8 die aufgenommenen Artikel, ihrer Rube 
in den Banden der Zeitſchrift entriſſen zu werden. C3 geſchieht 
mehr aus Pflichtgefühl, als um mir felbft zu geniigen, wenn 
id) Hemerfe, daß ich, wenn id) diefe Sammlung von Aufſätzen 
liberblicfe, die fic) tuber eine Beriode von fiebenzehn Jahren 
ausdehnen und in die kritiſche Periode ded Lebens fallen, in 
per die jugendliche Kraft zur Reife gelangt ift und der Geift 
abzunehmen beginnt, in der kühne Gedanfen vorfichtigen Aus— 
hefferungen Blak machen, daß ich keine Meinung, fein Ge- 
fühl gefunden habe, welded zu hegen ich aufgehdrt hatte. 
Wenn eine Hoffnung nist zur Crfillung reifte, — fehe ih 
feinen Grund gu bedauern, daß ich Hoffte; wenn ein Wunſch 

Wifeman, Abhandlungen. J. *2* 
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nicht. gemahrt wurde, — fo ift dies fein Grund, warum id 
ihn nicht gehegt haben follte; wenn eine Muthmaßung nidt 
zur Wirklidfeit wurde, — fann es mir nicht [eid thun, die 
Muthmagung gehabt gu haben, Saden, Perjonen, Umftande 
finnen fic) fo verdndert haben, daß man jest nicht mehr wie 
pamals fühlen fann und mug; aber es ift ein Troft die 
Ueberzeugung zu haben, dab man damals recht fublte, weil 
viefe Gefühle die nothwendigen Keime deffen waren, was wir 
jest als recht anerfennen. 
Sh habe gefagt, 8 fei meine Pflicht, dieſes zu bemer⸗ 
fen; died braucht vielleiht eine Crflarung. Sn Betreff der 
orforder Frage werde ich fie in der Vorrede zu meinem zwei— 
ten Bande geben, in Betreff der übrigen Theile der Gamm- 
lung foll es jebt in Kürze geſchehen. Wenn behauptet witrde, 
eine ſolche Beftindigfeit der Geſinnung fomme von der Feſtig— 
Feit des Gharafter3 oder yon grindlider vorhergehender Ueher- 
legung oder von ſehr frither Reife ded Urthetls, fo ware died 
eine Prahlerei, die eben fo wenig am Blake als grundfalfd 
ift. Nur ein Pringip fonnte dem Urtheil fo vieler Jahre Be— 
ſtändigkeit geben, und in religtdfen Ideen kann bloß Ein Prinzip 
unveraͤnderlich bleiben. Ich betrachte es als meine Pflicht, 
dieſer Wahrheit meine Huldigung darzubringen. Wenn ich 
über dieſe lange Reihe von Jahren zurückblicke und mich er— 
innere, wie ein einziger fefter Entſchluß alle meine Grund- 
fae fir Uheorie und Praxis bildete, wenn ich fehe, wie eifrig 
er Den Mangel an Wiffen, an glangenden Gaben, an popue 
laren Künſten und Vortrag erſetzte, fo habe id) ficherlid) ein 
Ret, ihn uber alle dieſe Vortheile zu rühmen, und ihn als 
— einen Theil der himmliſchen Weisheit yu betrachten, die Gott 
feinem Gliede feiner Kirche verweigert. Und died war der 
Entſchluß, mid) ftreng unter ihre Führung zu ftellen, ihre 
orthodore Lehre allen verführeriſchen Theorien, allen gleifen- 
ven Paradoren, allen bemdntelnden Erklärungen zum Troge 


XI 


zu preiſen, die katholiſche Wahrheit zu lieben, in ihrer Cin- 
fachheit und Gleichheit, weil fie auf ihrem Mittelpunfte ruht 
und von funftlofen Glaubigen ausgeübt wird; dort die Rein- 
Heit der Lehre und die Genauigfeit der Gebräuche zu fuden, 
wo Gott den reithften Scag fir die künftige WAuferftehung 
niedergelegt hat, in dev Aſche feiner Apoſtel. Diefe unbe- 
grenzte Unterwerfung unter die Cine Kirche Chrifti, diefe un- 
erſchütterliche Wnhanglidhfeit an ihren höchſten Lenfer mar die 
Karte und der Kompaß, mit welchen ich meine Fahrt unter- 
nahm; und während ich demüthig glaube, es werde fein Wort 
in dieferr Banden gefunden werden, das mit ihrer Lehre, 
ihren Wunſchen und Gedanfen nicht übereinſtimmt, fo unter- 
werfe id Wiles, was hier gefchrieben ijt, ihrer Beridtigung, 
und bitte, man möge jede Dunfelheit und jeden Zweifel nad 
dieſem Prinzipe auslegen. 

Dieſem Grundprinzipe allein, das ein Kind ſo gut haben 
kann, als ein Mann, ſchreibe ich ausſchließlich alle guten Er— 
folge gu, die aus dieſen Aufſätzen hervorgegangen find. Bd 
kann in der That den Troſt, den ich aus den Wirkungen, die 
ihnen zugeſchrieben werden, ſchöpfe, ohne Undankbarkeit nicht 
zurückweiſen; denn ich fürchte, meine Leſer werden ſich hie 
und da wundern, wenn ſie finden, daß die erwähnten Män— 
gel ſo gut ausgefüllt und bloß geahnte Gefühle ſchon lange ſo 
allgemein geworden ſind, daß das Gedächtniß an unſere Un— 
vollkommenheit erloſchen iſt. Mehr als eine halbe Generation 
iſt vorüber gegangen, ſeitdem dieſe Aufſätze, welche einen jetzt 
unbekannten Zuſtand beſchreiben, verfaft wurden. Und wenn 
iby Snhalt einigen Cinflug auf dieſe Aenderung ausgeübt hat, 
fo liegt thre Macht bloß darin, daß fie aufridtig, herzlich und 
wohlwollend Wahrheiten enthillen, die der Verfaffer oft be- 
zeugt, hod bewundert und gdrtlid) geliebt hat, daß es Worte 
per Wahrheit und Liebe find, die ihren Beweis und thre 
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Ueberzeugung in ſich felbft tragen und den Herzen Aller ile 
gänglich find. 
Ich hin darauf gefaßt, daß die vielen — 
ten einer ſo gemiſchten Sammlung ſorgfältig hervorgeſucht 
und ſtrenge behandelt werden. Ich habe längſt aufgehört, 
eine aufrichtige Behandlung von denen zu erwarten, die mich 
als ihren Feind betrachten und es für ihre Pflicht halten, mich 
als ſolchen zu behandeln. Gewohnheit hat uns damit ver— 
traut gemacht, und ich glaube, die Geduld zu beſitzen, es bis 
ans Ende zu ertragen, Und nichts hilft uns hierin mehr, 
alg das Bewußtſein, daß fein erbitterter Gedanke oder perſön— 
licher Haß oder der Wunſch zu verletzen, unſere Feder und 
Abſicht geleitet hat. Sollte eines meiner Worte einen andern 
Eindruck machen, ſo werde ich es aufrichtig bedauern. 

Mit dieſen Worten des Friedens will ich von meinem 
geneigten Leſer Abſchied nehmen, und wünſche ihm von oben 
alle Gnade und allen Segen, ſo wie ich ihn bitte, für mich 
um Barmherzigkeit und Verzeihung zu beten. 


Oſtern, 1853. 
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Zwei VBricfe 


über 


einige Punkte der Controverſe 
über die Aechtheit der Slelle 
1. Soh. V., 7. 


„Und es find Drei, die Zeugniß geben im Himmel; der Vater, 
pas Wort und ver heilige Geift; und diefe Drei find Eins,” 


Uebſt ciner Unterſuchung 
über 


den Urſprung der erſten Lateinifchen Ueberſetzung der 
heiligen Schrift, welche gewöhnlich den Namen 
„die Itala“ führt. 


Wiſeman, Abhandlungen. J. 1 
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Die zwei folgenden Briefe wurden zuerft in dem ,,Catholic 
Magazme“' in den Jahren 1832 bis 33 verdffentlidt. Im 
Sahr 1835 erfchienen fie gum zweiten Male nebſt einigen 
Ergingungen in Nom. Die Veranlaffung gu der Unter= 
judung, welche die Briefe enthalten, war fiir den Verfaffer 
ein Briefwedfel, den er mit dem verftorbenen Dr. Burges, 
Biſchof von St. David, über die Manujferipte fihrte, weldhe 
die Stelle im 1. Joh. V., 7. enthalten. 

Die Unterfudung ber das Land, in welchem die erjte 
lateiniſche Ueberſetzung der Schrift verfaßt wurde, wird, 
obwohl fie blos ein Nebenpunft in Betreff der Hauptunter- 
fudung ift, dod) guerft in diefen Briefen yorgenommen were 
Den. Diefe Briefe fepen voraus, daß der Lefer im Allge— 
meinen mit der Gontroverfe über die fraglide Stelle befannt 
fei. Ihre Wechtheit wurde im letzten Sahrhundert von englt- 
ſchen und deutſchen Rritifern angefodten; und diefe Auffage 
haben weiter feinen andern Swed, als die Beweife zuſammen— 
zuftellen, welche fid) aus dem Anſehen der lateiniſchen Manu- 
fervipte zu ihren Gunften ergeben. Died wird uns redtfertigen, 


Dap wir ofne weitere Vorbemerfung auf den Gegenftand ein— 
1* 


IV 


gehen und aud) feine populäre Erläuterung der Kunſtausdrücke 
geben. Gie find mehr dagu beftimmt, dem Gelehrten zu wei— 
teren Unterſuchungen Material zu liefern, als weitere Abhand— 
lungen über die Controverſe auszuſchließen; was die Form 
betrifft, ſo blieb ſie mit wenigen Wortänderungen die gleiche. 





Sweet Briefe 
uber 
1. Bob. V., 7., 


gewöhnlich genannt „die drei Zeugniſſe“. 





Erſter Zrief. 


(An den Herausgeber des ,,Catholic Magazine**.) 





Werther Herr! 


Cin periodifehes Blatt wie vas Bhrige ift der geeignetfte Plat, 
um fich iiber folche Theile der heiligen Literatur zu belehren, welche 
wegen ihrer einfeitigen und befondern Natur ju einer ſelbſtſtändigen 
Veröffentlichung fic) nicht eignen. Daher werde ich mich bet Ihnen 
oder Shren Lefern nicht entſchuldigen, dak ich Shnen ein paar Be- 
merfungen iiber einige Lunfte der widhtigen Controverfe über die 
befannte Stelle in 1. Soh. V., 7. überſende. Indeſſen wird es beſſer 
fein, fie nach einander in der Form von einzelnen Bemerfungen ju 
geben, als fie in eine volfftindige Abhandlung zu zwängen. Sch febhe 
in der Chat voraus, dag im Anfang meine Briefe fehr abfchweifend 
und daß ic) wahrſcheinlich gezwungen fein werde, meine befcheidene 
Anficht iiber einige Punfte zu fagen, welche nicht unmittelbar den 
Hauptgegenftand meiner Unterfuchung betveffen. 

Vielleicht liegt der augenſcheinlichſte Beweis zu Gunften dev lang 
beftvittenen Stelle in der Autorität per Lateinifchen Zengniffe in der 
Vulgata und dew lateinifchen Kirchenvätern. Die Gegner der Stelle 
mußten zugeben, dak die größere Anzahl der lateiniſchen Handſchriften 

dieſelbe enthalte; auf der andern Seite aber haben fie behauptet, fie 
fehle in den alteften. Den Beweis fiihrt Dr. Porfon mit folgenden 
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Worten: „Wem follen wir mehr Anfehen geben, dem WAlter ober der 
Zahl? Auf der einen Seite ftehen als Zeugen ernfte, ältere Perfonen, 
welche der Beit niher lebten, in welcher bas Ereigniß, welches fie 
behaupten, vorfiel, und zudem find fie alle in ihren Angaben über— 
einftimimend, wahrend ihre Gegner, an Zahl weit itberlegen, doch zu 
fpat Lebten, um mit der Sache hinlanglic) vertraut gu fein.” 7) Wie 
fteht e8 nun aber mit dent Alterthume, das diefer gelehrte Schrift 
fteller bet der einen Klaſſe der Zeugniffe fo hoch anfchlagt? Nach 
ſeinen Bemerfungen über die zwei Harleiſcher Handfchriften yu 
fchlieBen, fcheint er angenommten 3u haben, die Stelle fomme in feiner 
Handſchrift vor dem zehnten Sahrhundert vor; denn er fagt: „Der 
Harleiſche Ratalog Nr. 7551 enthalt drei Wbfchriften des erften 
Briefes ves heiligen Bohannes. Die erfte fcheint aus dem zehnten, 
pie zweite aus dem neunten Sahrhundert zu fein, und in beiden fehlen 
bie himmlifchen Zeugniffe.” 7) Andererſeits iſt die altefte Handfchrift, 
pon welcher er behauptet, die Stelle fehle in ihr, das berühmte von 
Miabillon herausgegebene Lectionar, vom dem man annimmt, e8 fet 
zwolfhundert Sahre alt, oder aus dem fiebenten Sahrhundert. *) Mit 
den von Porfon fo beftimmten Beitangaben fcheint auc Griesbadh 
einverftanden 3u fein. Seine Worte find: ,,Codices Latini ante sae- 
culum nonum scripti versum septimum plane non habent a prima 
manu... Invenitur in nonnullis saeculo decimo exaratis; fortasse 
eliam (a prima manu) in uno et altero saec. nono scripto, siquidem 
de eorum aetale recte judicarunt, qui eos tractaverunt.‘‘ *) 

Mr. Horne behandelt dieſen Gegenftand mit einer auffallenden 
Nachläſſigkeit, was fich bet einem Compilator leicht erflaren läßt, indem 
fie fitch nicht immer bemiihen, die einanbder widerfprechenden Stellen, 
bie fie aus verſchiedenen Schriftftellern zuſammengeſtellt haben, zu 
bereinigen. Gr fagt: ,Die Stelle fommt in feiner (lateiniſchen) 
Handfchrift vor, die vor Dem zehnten Sahrhundert gefdrie- 
ben ift.” Mach wenigen Zeilen, auf der nemliden Seite und it 
dem nemlichen Paragraphen fahrt er fort: „Nach dem ahten 
Sahrhundert wird die Aufnahme der Stelle all gemein. 





1) Letters to Mr. Archdeacon Travis, in answer to his defence of. the 
three heavenly witnesses. London 1790, Geite 154. 

2) Seite 152. 

3) Seite 153. 

4) Noy. Testam. ed. London 1818, vol. II. p. 640. 
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Denn vie nach dieſer Zeit geſchriebenen Handſchriften haben im All 
gemeinen, obgleich nicht immer, die Stelle im Contexte.“) Die Latei- 
niſchen Handfchriften zwiſchen dieſen beiden Perioden, alfo die im 
neunten Sahrhunderte gefdriebenen, miiffen äußerſt wichtige Beweis- 
mittel fein. Steht oder felt in ihnen die Stelle? Haben fie die 
Stelle, fo ijt die erfte Behauptung unvichtig, fehlt fie, die zweite. 

Es ijt offenbar von der größten Wichtigfeit, daß alle zugänglichen 
Beweismittel über diefen wichtigen Gegenftand dem PBublifum vor 
Augen gefiihrt werden, und was ich Ihnen jest hauptſächlich mitzu— 
theilen habe, find meine Unterfuchungen über zwei lateiniſche Hand— 
ſchriften, welche von einem friiheren Datum find, als dasjenige ijt, 
weldhes von den Gegnern der Aechtheit denjenigen beigelegt wird, 
welche die Stelle enthalten. Oa fie diefelbe enthalten, wird nachge- 
wieſen werden. 

Das erjte Beweismittel, auf weldhes ich die Critifer aufmerffam 
mache, ijt eine fchine Handfchrift per VBulgata, welche in vem ehr- 
wiirdigen Benedictiner-Rlofter von La Cava zwiſchen Neapel und 
Salerno aufbewahrt wird. Die Archive diefes alten Rlofters  ent- 
halter über dreifigtaufend PBergamentroflen ans fehr friiher Zeit; die 
Bibliothek befigt auch einige werthvolle Handſchriften. Cine von dieſen 
ijt die angefiihrte Vulgata; und als ich vor einigen Jahren diefer 
Theil von Stalien bereifte, machte ich einen Abſtecher im das Mlofter, 
hauptfachlich in der Abſicht, ſie einzufehen. Bch habe indeffen noch 
eine giinjtigere Gelegenheit gefunden, ihren Text zu ſtudiren; dent 
ber unermüdliche Bibliothefar des Vaticans, Monfignor Mai, *) legte 
dieſer Handfehrift einen folchen Werth bet, daß er fie einer vollftan- 
igen Abſchrift werth hielt. Der Befehl dazu wurde vom Papſt Veo XII. 
gegeben und im Yaufe des letzten Sommers (1831) wurden die Lester 
Bogen von Vater Roffi, dem Archivar von La Cava, in der Vatifani- 
ſchen Bibliothef niedergelegt. Es wird fchwer fein, von weitent die 
Genauigkeit und die Sorgfalt zu beurtheilen, mit welder diefe Abſchrift 
gefertigt wurde. Sie enthalt das alte und neue Teftament, Linie fiir 
Yinie, Wort fiir Wort mit einer genauen Nachahmung der Vealereien 
und fonftigen Zierrathen. Außerdem hat der fleifige WArehivar, wäh— 
rend er zwei fo genane Abſchriften der Handſchrift fertigte, im zwei 





1) Introduction to the critical Study and Knowledge of the Holy Scrip- 
tures. 6th. ed Lond. 1828. By. IV. S. 468. 
2) Sit jest Cardinal. 
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Sahren das ganze Archiv claffificirt und in elf Columnen einen be- 
ſchreibenden Katalog über neuntauſend Urkunden verfaft. 

Die Einſicht, die ich von der Original-Handſchrift genommen 
habe, war zu flüchtig, als daß ic) daraus einen Schluß auf das Alter— 
thum, welches ihr gebiihrt, machen könnte. Sie ijt auf ſchönes Per- 
gament gefchrieben in grog Quart; jede Seite enthilt, wie das be- 
riihmte vatikaniſche Manufeript (1209), drei Columnen. Zwiſchen 
den Worten findet nur hie und da eine Whtheilung ftatt. Die Schrift 
ift äußerſt fein; die Anfangsbuchftaben der Paragraphen find etwas 
größer und ftehen vor den Linien; die Rand-Noten find fo winzig 
gefdrieben, dag man ein gutes Glas braucht, wenn man fie entziffern 
will. Gine ganz ins Einzelne gehende Befchreibung unferer Hand- 
{chrift inbdeffen wurde von dem Abbé Rozan veröffentlicht, welder 
forgfiltig alle Cigenthiimlichfeiten gefammelt hat, welche zur Beftim- 
mung ihres Alters von einiger Wichtigfeit fein finnen. 7) Das Fol- 
gende ift das Refultat feiner Unterſuchungen. 

Ginunddreifig charafteriftijde Merfmale werden von ihm ange— 
fiihrt; bdreizehn fommen vor in dem Traité de Diplomatique, 
weldhe ein fehr hohes Alter anzeigen; fiinf bezeichnen 
eine dltere Periode, als das neunte Sahrhundert; drei 
beurfunden wenigftens das achte; vier ent{dheiden ſpäte— 
ftens fiir das fiebente; und vier find maffgebend fiir 
das ſechſte. Die zwei fehlenden find 3u unbeftimmt, um fie benützen 
zu können.“) Es ift wahr, dak der Abbé Rozan fic) ſelbſt Schwierig- 
feiten in den Weg legt, welche bei diefer Handfchrift auf fein hohes Alter 
ſchließen Laffen, nemlich hauptſächlich das Heine Format und die winzige 
Geftalt einiger Buchftaben. Allein er löſt dieſe Schwierigfeiten, indem er 
BVeifpiele von ähnlichen Buchftaben aus Handſchriften des fünften Jahr— 
hunderts anfiihrt; und mit grofer Ueberraſchung findet der Lefer, daß er 
ju Dem Schluſſe fommt, diefe Handfchrift fet mindeftens taufend Sabre 
alt. Diefer Schluß fcheint nach feinen Wenferungen, nicht fofaft pas 
Rejultat ſeiner Vorausfebungen, als feiner Furcht zu fein, in feinemt 
Lobe fiir zu ausfehweifend gehalten 3u werden. *) Es wird hier die Ve- 
merfung wohl am Platze fein, dak viele Mißgriffe gemacht wurden 





1) Lettre a M. le Bibliethécaire de Ja Bibliothéque du Rei 4 Naples. 1622. 
2) Seite 136—144. 
3) Seite 148. 
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purd die Meinung, welche feit der Verdffentlidung ber Mauriner 
diplomatiſchen Canones zu vorherrfchend ift, daß nemlich in den frü— 
heren Sahrhunderten die grofen Buchftaben vorgeherrſcht haben. Cine 
gewiffe mehr currente Schreibart mug gewöhnlich angewendet worden 
fein; dies erfieht man ganz deutlich aus einer fehr ſchätzbaren Hand— 
ſchrift vom heiligen Hilarius, welche in dem Archiv des Kapitels von 
Sankt Peter aufbewahrt wird. 

Am Schluſſe deffelben ijt eine Note im einer fo zuſammenfließen— 
pent und flüchtigen Schreibart, als es fic) mur von einer modernen 
Schrift erwarten (aft; der Shalt ijt: ,,Contuli in nomine Domini 
Jesu Christi apud Kasulis constitutus, anno quartodecimo Transa- 
mundi regis.“*) Dieſe Note wurde alfo im Sahre 509 gefchrieben 
und folglid) muß das Manuſcript, deffen ,,recensor fie beifeste 
nod) viel alter fein. Mun gleicht aber die Form der Buchftaben in 
piefer werthvollen Handſchrift fehr der in der Handfehrift von La Cava; 
und wegen diefer Aehnlichfeit nimmt der gelehrte und erfahrene Mon— 
fignor Mai feinen Anjtand, die lebtere Handfehrift fpateftens in das 
fiebente Sahrhundert zu verlegen; fie fann aber noch alter fein. Das 
Alter diefer Urfunde wird ferner nod) durch die Cigenthitmlichfeiten 
ihres Textes beſtätigt, welder der des Heil. Hieronymus iſt. 

Ich will jest den Abſchnitt ves erften Briefes des Heil. Johannes 
geben, welder den Vers von den drei himmliſchen Zeugniffen ent- 
Halt. Sch beginne mit dem vierten Verfe des fünften Kapitels und 
behalte genau die Ordnung und die ne ber Worte und die 


Randhemerfungen bei: 
Quoniam homne quod natum est ex deo vincit mundum 
pa pice aie Fides nra. Quis est autem qui vincit mundum nisi 
qui credit quia* Ihs filius dei est, hic est qui venit 


per aquam et sanguinem et spm ‘Ths xps 
* Si veritas quo 


modo creatura quum Et non in aqua solum sed in aqua et sanguine et spu- 

se posit. denigne Spiritus * est qui testificatur. qam Ths est veritas. 

de nullo angelo : 

saaiieaiine cont Quia tres sunt qui testimonium dant in terra. 

veritas sit Spiritus et aqua et sanguis: et hii tres hunum sunt. 
in xpo Ihu. Et tres sunt qui testimoniam dicunt 

* Audiat hoc arius x = 

et ceteri. in caelo. Pater. verbum. et sps. et* hii tres hunum 


sunt, Si testimonium hominum accipimus ete. 





1) Gin Facfimile dieſer Handfehrift vom heiligen Hilarius und ihrer ſchaͤtz⸗ 
baren Aufſchrift ſieht man in Monfignor Mai's Symmachus. Nom 1823. 
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Ginige wenige Bemerfungen mögen det Bericht über diefe inte- 
reffante Urkunde ſchließen: 

1. Im vierten Verſe haben wir ein merkwürdiges Beiſpiel von 
per Macht des „alles verſchlingenden Ungeheuers homoioteleuton", 
wie es Porſon an einer Stelle fcherzhaft nennt, Für dem weniger 
erfahrenen Lefer wird die Bemerfung nicht unnsthig fein, daß ſowohl 
in der heiligen als profanen Critik die Wehnlichfeit neben einander 
ftehender Wörter in den Handfchriften eine der häufigſten Urjachen 
ift, etwas wegzulaffen. Das Auge des Abſchreibers hat das Bild der 
erftern Stelle und wenn e8 wieder auf das Original blict, nimmt 
e8 aus Mißgriff das nemliche Wort, welches weiter unten jteht, und 
jo wird Wes, was zwiſchen beinen Wörtern jteht, in der Schrift 
weggelaffen. Dieſe UAehnlichfett der Wörter ift was man mit dem 
techniſchen Wuspruce ,homoioteleuton’ bezeichnet. Cs wird zu Gunz 
jten unferer Stelle von den Schriftitellern im Allgemeinen angenom- 
men, dag fie in den griechifchen Handſchriften durch einen devartigen 
Srrthum verloren gegangen fei, weil nemlich der unmittelbar vorher- 
gehende Gaz mit venfelben Worten ſchließt. Mun Liefert uns. unjer 
Manufeript, wie eben bemerft wurde, in den zwei erften oben abge- 
prudten Zeilen ein intereffantes Beifpiel, wie leicht. ein folder Srv- 
thum vorfommen fann. Yor fides nostra find die Worte et haec est 
victoria quae vincit mundum ausgelaſſen, ohne Qweifel, weil der 
vorhergehende Sag gleichfalls mit den Worten vincit mundum ſchließt, 
fo dag dev Abſchreiber diefelben verwechfelte. Wie leicht fann ein ähn— 
licker Mißgriff im fiebenten Verje Statt gefunden haben. |, 

2. Sn diefer Handſchrift fommt der achte Vers vor dem fieben- 
ten, und Griesbach hat in der That darauf aufmerffam gemacht, dak 
dies in allen alten Manuferipten der Fall iſt. ,,Antiquiores fere 
anteponunt comma otavum septimo.‘‘ ) | 

3. Der dogmatiſche Gebrauch, der auf dem Mande von dieſem 
Text gemacht wird, ijt gleichfalls einer befondern Aufmerkſamkeit 
werth. Das eifrige Bejtreben, womit ner Schreiber jeden Beweis fiir 
die Göttlichkeit Chriſti in die Noten zu ſetzen fcheint, fann uns auf 
die Vermuthung leiten, fie feien während des arianiſchen Streites 
geſchrieben. Die energifde und marfige Anmerfung ,audiat hoc Arius 
et ceteri*, zeigt beffer als der breitejte Commentar, wie grogen Werth 





1) A. a. ©. 
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per Verfaffer auf unfern Bers legte und daß er nicht ben geringfter 
Bweifel an feiner Aechtheit hatte. Die zweite Anmerkung mag etwas 
punfel ſcheinen, weil das zweite Glied der Antithefe ausgelaffen iit. 
Sie will fagen, von einem Gefchipf könne maw mit Recht fagen, es 
fet wahr, aber es finne nicht wohl die Wahrheit genannt werden. 

Schließlich haben wir alfo hier eine lateinifche Handfchrift, welche 
pen Vers enthalt, und welche wenigftens vrei Sahrhunderte alter ijt, 
als der Zeitpunft, in welchem nach der Annahme ver Gegner derfelbe 
in den Text aufgenommen wurde; die Urfunde zeigt zugleich den dog— 
matifden Gebrauch, den man von der Stelle gemacht hat. 

Die zweite Autorität, auf welche ich die Wufmerffamfeit der Cri- 
tifer zu richten wünſche, ijt noch viel gewichtiger, eS iſt dies nicht die 
einer blofen Handfchrift, fondern vie eines alten Schriftftellers, der 
dabei den ausdrücklichen Zwed hat, die Dreieinigkeit zu beweiſen. 

Sn ver Bibliothef von Santa Croce in Serufalem befindet fich 
eine Handfchrift, welche zwei firchliche WAbhandlungen enthalt. Die 
zweite ift pas Werk des heiligen Chprian’s ad Quirinum. Die erjte 
trigt von dem urfpriinglichen Whjchreiber feinen Titel; aber ihr Zweck 
ift in den Worten ausgeſprochen: Explicit liber testimoniorum. Diefer 
Umſtand veranlagte wahrichetlich eine viel fpatere Hand, den Titel 
vorzuſetzen: ,,De testimoniis Scripturarum Augustini contra Donatistas 
et Ydola.“ Wher nach dem, was der heilige Auguſtinus felbjt von dem 
Buche erzählt, das er unter diefem Titel gefehrieben hat, ift diefer nicht 
ber einzige. Sn feinen Retractationes fpricht er von diefem Buche unter 
dent Titel: ,,Probationum et Testimoniorum adversus Donatistas (als 
widerlegte es dieſe Reker), sive de Ecclesiasticis sive de Publicis 
Gestis, sive de Scripturis Canonicis.“') Es fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß dies das nemliche Werk ijt, welches ſein fleigiger 
Biograph Pojidius unter dent Titel anfiihrt: „De Testimoniis Scrip- 
turarum, contra supra scriptos, et Idola.“ *) Unfer Werk ijt indejjen 
blog aus biblijchen Citaten zuſammengeſetzt und enthalt feineswegs 
eine Widerlegung der Donatiften. 

Cine frithere Hand hat diefer Abhandlung einen wahrſcheinlicheren 
Titel gegeben, indent fie auf die erſte Seite ſchrieb: ,,Liber de spe- 
culo“. Dies führt uns auf eine intereffante Erörterung, welche fiir 





1) Retract. 1. II. cap. 27, tom. I. p. 51. ed. Maur. 
2) dpdical. opusculor, Ib, tom. X. pag. 284. 
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bet Gegenftand unferer Unterfuchung von großer Wichtigkeit ift, 
Haben wir das ächte Werk des heiligen Auguftinus, mit dem Titel 
Speculum, oder ift diefer Titel unterfdoben? Bch will bet meiner 
Unterfuchung fo unpartheiifd als möglich fein. Bch werde dabei: fol 
gende Ordnung einhalten: Erſtens werde ich eine Befchreibung des 
Werkes geben, in welcher Geftalt e8 in unferer Handfchrift vorhanden 
ijt; zweitens werde ic) die Beweife vorbringen, welche gegen die Bez 
hauptung gehen, es fet ein Werk ves heiligen WAuguftinus, drittens die 
Beweife vorlegen, welche fiir ihn als deffen Berfaffer zu fprechen 
ſcheinen. Hernach werde ich unterfuchen, welchen Grad der Autorität 
pas Werf, mag man eine Anficht haben, welche man will, in Bezug 
auf den Beweis ver WAechtheit unferes Verfes hat. 

1. Das Werk, welches wir betrachten wollen, befteht aus mehr 
alg hundert Capitelu, welche die wichtigiten Punkte des chriftlichen 
Glaubens und Lebens umfaffen. Ueber jeden diefer Gegenſtände find 
alle betreffenden Texte des alten und neuen Teſtaments gegeben ohne 
eine einzige WUnmerfung oder Erliuterung. Ueberhaupt ijt das Werk 
das nentliche, welches von Serome Vignier unter dem Titel: speculum 
nes heiligen WAuguftinus herausgegeben wurde.') Wher es unterfcheivet 
fic durch einen fehr wichtigen Umftand; der Text nemlich in unjerer 
Handfchrift ijt nicht die Ueberfebung des heiligen Hieronymus in dem 
alten und nicht feine Verbefferung in dem neuen Teftament, fondern 
bie alte Vulgata, wie fie jichh in den Stellen der heiligen Vater findet 
und in den großen Werfen eines Nobilius, VBianchini, Sabbatier ge- 
fammelt iff. Es fiillt in der Ghat viele ,, lacunae’ des lebteren 
unſchätzbaren Werkes aus und ift ein werthvoller Beitrag zu der Gee 
ſchichte der bibliſchen Critif. Der thatige und intelligente Bibliothefar 
bon Santa Croce bereitete das ganze Werk zur Versjfentlichung vor, 
hauptſächlich gu dem Zweck, um unferen Text der alten Vulgata da— 
durch zu verbelfern und zu vervollfommnen, 7) 

Die Handſchrift felbft ijt in Quart auf Pergament mit eckigen 
Unzialbuchſtaben geſchrieben und gleicht in Form und Größe dem 
Lateiniſchen des codex Bezae oder der Cambridg'ſchen Handſchrift des 
neuen Teſtamentes. Sie ijt im Ganzen ſchön geſchrieben, und man 
darf ſie ja nicht nach der Probe beurtheilen, die Bianchini davon ge— 





1) 8. Aur. Augustini Operum omnium Supplem. Par. 1655. tom I. p. 517. 
2) Sch bedaure bemerfen gu miiffen, daß der Lod diefes viel verfprechenden 


Ciſterzienſers yor der Hand das Unternehmen unterbrodjen hat. 4 
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geben hat, ) deffen Faciimilien oft fehlerhaft find, weil fie nicht genau 
nachgezeichnet wurden, 7) Man darf fie feclich ins fech8te oder fiebente 
Sahrhundert verlegen. Cin Facfimile ijt dieſem Aufſatze beigegeben. 

Um num auf vie Hauptfache zu fommen, fo fiihrt diefes Werk 
pen Text iiber die himmliſchen Zeugniſſe als einen pogmatifden Be- 
weis fiir die Oreieinigfeit an. Bu dem zweiten Capitel, welches beti- 
telt ijt: De Distinctione Personarum, fol. 19., ver, ijt folgender Paſſus: 
Item Johannis in aepistula . . . Item illic tres sunt qui testimonium 
dicunt in caelo Pater,*) Verbum et Spiritus, et hii tres unum sunt. Sch 
brauche meine Lefer fchwerlic) auf die Uebereinftimmung aufmerkſam 
zu machen, welche im Gebrauche des Wortes dicunt ftatt dant zwi— 
ſchen diefer Handfchrift und der oben angefiihrten herrſcht. Es iſt 
pies die LeSart des Idatius Clarus, des älteſten Kirchenſchriftſtellers, 
welcher diefen Theil des Textes anfiihrt. *) 

2. Iſt ver altere Titel, der dieſem Werf in unferem Manuſecript 
gegeben wird, richtig und haben wir hier das ächte Speculum des 
heiligen Auguftinus? Es ijt bei der Gefchichte diefes Textes von dem 
größten Sutereffe, darüber gewiß zu fein, ob er vow diefem grogen 
Lichte der Kirche herrührt, und wir wollen juerft vie Beweife anfiih- 
rent, welche gegen ihn als Autor fprechen. Zwei vollkommen verſchie— 
dene Werke erfchienen unter dem Titel: Speculum des heiligen Au— 
guftinus. Das erfte ift das bereits erwahnte von Vignier herausge- 
gebene, welches mit dem unfrigen eine große Wehulichfeit hat. Es 
wurde von den Maurinern als unächt verworfen, und diefe unter- 





1) Evangelior. Quadrup. Romae 1748. tom. IL fol. 595, pl. 2. No. 2. 

2) Dies ift der Fall bei den meiften alten Kacfimilien, welche blog aus freier 
Hand gezeichnet find. Die Probe aus dem Codex Vatics welde Sacagni fiir Grabe 
gefertigt hat und die von Horne verdffentlicht wurde, thut diefer ſchönen Handſchrift 
fehr Unrecht, welche Aehnlichfeit mit dem Bankeſianiſchen Homer hat, der in der 
erften Nummer des Museam Philologicum verdffentlicht wurde. Bei der Erwäh— 
mung diefes werthvollen Ueberbleibſels des WAlterthums will id) gelegentlich anfüh— 
ten, daß in dev vatifanifden Sammlung von Papyrusrollen ein fehr fleines Frag: 
ment der Sliade fic) befindet, von dem ich faft behaupten möchte, es fei urfpriing- 
lich ein Theil rer nemlichen Handfehrift gewefen, wie dag des Mr. Bantes. 

3) Diefes Wort war anfänglich irrthümlich PARTER gefehrieben; allein der 
Abſchrelber felbft hat nachher das erfte R durdftrichen. 

4) Diefen Namen nahm Vigilius Tapfenfis an. Op. ed. Chifllet p. 306. Der 
Heilige Eucherius ijt alter; aber fein Text ift nod) ſehr beftritten. 
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ſchoben dafür ein anderes Werk von ganz verfdiedener Form. *) Die- 
ſes befteht blo aus auserlefenen Stellen der heiligen Schrift, im der 
nemlichen Oronung wie diefe; es beginnt mit dem Exodus, ijt aber 
nicht nach Kapiteln oder Materien abgetheilt. Wher e8 hat einen ent- 
fchiedenen Vorzug vor dem anderen Werf und folglich auc) vor dem 
unfrigen; e8 hat nemlich eine Vorrede, was dem unjrigen fehlt. Mun 
berichtet uns aber Pofirius, das Speculum habe eine Vorrede gehabt. 
Sch will feine Worte herſetzen, da ich noch öfters Gelegenheit finden 
werde, darauf guriicfommen 3u miiffen. ,,Quique prodesse omnibus 
volens, et valentibus multa librorum legere et non valentibus, ex 
utroque divino Testamento, Vetere et Novo, praemissa praefatione, 
praecepta divina seu vetita ad vitae regulam pertinentia excerpsit, 
atque ex his unum codicem fecit; ut qui vellet legeret, et in eo 
vel quam obediens Deo inobediensve esset agnosceret, et hoc opus 
voluit Speculum appellari.“‘ 7) Das Speculum des heiligen Auguſtinus 
hatte alfo eine Vorrede, und wenn die Vorrede in der benediftini- 
fchen Ausgabe acht ijt, fo ift and) das ganze Werk act. Denn die 
Vorrede ſchließt mit folgenden Worten: ,,Ab ipsa igitur lege, quae 
data est per Moysen, divinorum praeceptorum, qualia nos comme- 
moraturos esse promisimus, aggrediamur exordium.* Die benebdifti- 
niſchen Herausgeber fiihren nod) einen andern Grund an, warum fie 
Vignier’s Speculum verwerfen und das ihrige vorziehen; fie ftnd 
nemlich der Wnficht, ein Werf, in welchem die biblifchen Belegftellen 
nad) gewiffen Rapiteln abgetheilt find, fcheine mehr geeignet, ven Geift 
zu bilden, denn als ein Gefebbuch der Moral zu gelten. Diefer Mei— 
nung werden, glaube ich, Wenige beipflichten. Es ift doch gewiß viel 
leichter, die Vorſchriften der heiligen Schrift iiber irgend einen Gegen- 
ftand der Wtoral 3u iiberfehen und fich darnad zu vichten, wenn 
Alles, was iiber einen Gegenftand gefdhrieben wurde, zuſammengeſtellt 
iſt, als wenn man die verſchiedenen betreffenden Stellen, welche durch 
die ganze heilige Schrift zerſtreut und unter andere und ganz ent— 
gegengeſetzte Materien gemiſcht ſind, zuerſt ausſondern muß. Dies 
ſind die einzigen Beweiſe, worauf die benediktiniſchen Herausgeber den 
Vorzug, den fie ihrem Texte geben, ſtützen. Der einzige, der einiges 
Gewicht hat, ift der Umſtand mit der Vorrede, die Poſidius erwähnt. 





1) Op. tom. III. p. 1. p. 681. 
2) Vita Aug. a. a. ©. p. 277. 
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3. Bu Gunfter der Aechtheit des Textes von S. Croce finnen 
wir einen fehr gewidhtigen Beweis aus dem Umſtande entnehmen, 
daß feine Citate alle aus der alten lateiniſchen Ueberfesung und nicht 
aus der des heiligen Hieronymus genommen find. Es iſt befannt, 
dak ver Heilige Aunguftinus fehr gegen den Plan feiner Freunde war, 
die heilige Schrift aus dem Hebraifchen iis Lateinifche yu überſetzen, 
und bak er diefe Ueberſetzung nie billigte. „Ich wollte wahrhaftig 
lieber,“ ſchreibt er an fie, ,wenn Shr die kanoniſchen Schriften in 
dem Sinn iiberfegen wiirdet, wie er in der griechifchen Ueberſetzung 
der LXX angenommen ift. Denn es wird eine fchlimme Sache werden, 
wenn Cure Ueberſetzung in einigen Kirchen angenommen wird, weil 
dies unter die Lateiner und Griechen einen Zanfapfel werfen wird.” ’) 
woe wünſche, Shr legtet Eurer Ueberfepung die LXX zu Grunve, 
damit diejenigen, welche Eure nützliche Arbeit tadeln, endlich einfehen 
migen, daß ich aus feinem andern Grunde wünſche, es möge Eure 
Ueberfegung ans dem Hebriifchen in dew Kirchen nicht verlefen wer- 
pent, alS aus Furcht, fie möchte, wenn fie etwas Neues und von der 
LXX Abweichendes gibt, unter den Glaubigen, deren Ohren und 
Herzen at jene Ueberfegung gewöhnt find, großes Aergerniß und Ver- 
wirrung veranlaffen; zudem ift jene von den Apoſteln gebilligt.” 2) 
Und er gibt auch wirflich ein Beifpiel von einem grofen Wergernif, 
welches dadurch gegeben wurde, als man in einer benachbarten Rirche 
pen Verſuch machte, die neue Ueberſetzung einzuführen. „Als ein 
gewiſſer Bruder Biſchof den Verſuch machte von Eurer Ueberſetzung 
in der Kirche, welcher er vorſteht, Gebrauch zu machen, zog eine 
Stelle im Jonas die Aufmerkſamkeit auf ſich, welche Ihr auf eine 
ganz andere Art gegeben habt, als die iſt, woran das Gefühl und 
das Gedächtniß aller längſt gewöhnt und die durch langjährigen Ge— 
brauch geheiligt war. Es entſtand ein ſolcher Tumult unter dem 
Volke, namentlich von Seite der Denkenden unter den Griechen, welche 
Euch heftig der Fälſchung beſchuldigten, daß der Biſchof (denn es 
geſchah in einer Stadt) ſich auf das Zeugniß der Juden berufen 
mußte . . . . Und was war die Folge? Daß er, nach beträchtlichen 
Gefahren, lieber als daß er von ſeiner Heerde verlaſſen werden wollte, 
ſich gezwungen ſah, Cure Ueberſetzung als falſch zu verwerfen.“ *) 





1) Ep. LXXI. (ol. X.) Op. tom.ll. p. 160. 
2) Ep. LXXXIIL (ol. XIX.) ib. p. 203. 
3) Ib. p. 161. 


16 


Bei dieſen augenfdeinlichen Beweifen von der Anhänglichkeit des 
heiligen Auguftinus an die alte Ueberfebung, von feiner Anſicht, wie 
unklug, ich will nicht fagen profan, es war, die Cinfithrung der neuen 
zu verfuchen, von feiner gewiffenhaften Ueberzengung, dag Das Zeugniß 
pes Alterthums, das Anſehen der Apoſtel, vie Cinheit ver Kirche durd) 
pie Annahme derfelben in -Gefahr famen, im BVefike ferner ver That- 
fache, daß er in feiner feiner unbeftrittenen Schriften eine andere 
citirt, alg die alte, finnen wir feinen Wugenbli€ mit der Annahme 
zögern, daß das Speculum, welches von den Benediftinern veröffent— 
licht wurde und ganz aus GCitaten aus dev Ueberfebung ded heiligen 
Hieronymus befteht, bet diefer SGachlage unmöglich das achte Werk 
des heiligen Auguſtinus fein fann. 

Die gelehrten Herausgeber haben wirklich auch verfucht, dieſe 
Schwierigkeit zu beſeitigen, iwpem fie die Vermuthung aufjtellten, 
unfer Rirchenvater fei {pater von feinen Vorurtheilen gegen die neue 
Ueberfesung zurückgekommen, und habe fic) derſelben bedient, fo 
namentlic) in einem Werke, das zum Gebrauch des Volfes beftimmt 
war. Cie berufen fich davauf, dak er in einigen fpateren Werfen 
piefe Ueberjebung anfiihrt, namentlich in den vier Biichern über die 
chriftliche Lehre, welche er gegen das Ende feines Lebens ſchrieb. 
Darauf nun möchte ic) erwiedern: erftens, daß der Umftand, dag das 
Buch vornehmlich für das Volk geſchrieben iſt, eher ein Grund war, 
die alte Ueberſetzung vorzuziehen. Sogar in Rom wurde die alte 
Ueberſetzung noch im fünften Jahrhundert vom heiligen Leo gebraucht, 
und der heilige Gregor gebrauchte ſogar noch im ſechſten beide ohne 
Unterſchied, was ganz genau den Zeitpunkt bezeichnet, wo man von 
der einen zur anderen überging. Zweitens iſt ein Blick auf die Stelle, 
auf welche die Mauriner anſpielen, hinlänglich, um jeden Leſer zu 
überzeugen, daß der heilige Auguſtinus, wenn er außerordentlicherweiſe 
von der neuen Ueberſetzung Gebrauch machte, eine Erklärung für 
nothwendig hielt, und daß er ſogar vorausſetzte, es ſeien nicht alle 
ſeine Leſer nothwendig mit der Ueberſetzung bekannt, welche verfertigt 
wurde von „dem Prieſter Hieronymus, einem in beiden Sprachen be— 
wanderten Mann“.) 

Es gibt indeſſen, ich muß es aufrichtig geſtehen, noch einen eg, 
die Schwierigkeit zu Heben, indem man annimmt, es habe eine fpatere 





1) De Coct. Christ. lib. IV. c. 7, tom. UL pa. J. p. 74. 
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Hand den Text geändert und pas Werk nach der Ueberfegung des 
heiligen Hieronymus umgeftaltet. Wir miiffen anerfennen, daß dies 
leicht der Fall fein fonnte, und das Vorhandenfein von zwei Exem— 
plaren unferes Speculum, bas eine mit dem alten, das andere, in 
Vigniers Ausgabe, mit dent neuen Text, beweift, daß es Leute gegeben 
hat, die e8 der Mühe werth hielten, fic) einer folden Arbeit zu unter- 
ztehen. Sn Betreff des benediktiniſchen Textes indefjen ijt dieſe Ver— 
muthung unhaltbar. Wir haben feinen Beweis, daß ihr Buch je in 
einer andern al8 in feiner nenen Form beftanden habe, und in diefer 
fann e8 unmiglic) das Werk des heiligen WAuguitinus fein; was da- 
gegen das andere Buch betvifft, fo können wir poſitiv nachweifen, daß 
e8 urfpriinglic) den Text enthielt, deffen fich diefer Kirchenvater bediente. 

Folgendes ift noch ein Beweis fiir vie Aechtheit unferer Abſchrift, 
auf welchen der Gelehrte, welder beauftragt war, die Veriffentlichung 
porzubereiten, aufmerffam machte. Er theilt mir mit, dak er eine fehr 
genaue Achulichfeit zwiſchen den Titeln einiger Wbfchnitte und des 
heiligen Auguſtinus myſtiſcher Erklärung der entfprechenden Stellen 
gefunden habe. Es wiirde nicht fchwer fein, ein paar Beifpiele zu 
geben, indem ich einige aufgezeichnet habe; aber ich will es aus Rück— 
ficht fiir den Herausgeber nicht thun und mich begniigen, ihm die 
völlige Enthiiflung diefes wichtigen Beweifes zu überlaſſen. 

Bevor wir weiter gehen, ftofen wir auf eine ernſtliche Schwierig- 
feit, welche eine weitlaufige und figliche Unterfuchung braucht. Man 
fann mit viel Anſchein von Wahrheit den Cinwurf machen: beweiſt 
nicht gerade das Dafein des VBerfes von den drei Zeugniffen in diefem 
Werke feine Unächtheit? Iſt es glaublich, dak der heilige Anguitinus 
diefen Vers hier zum Beweife der heiligen Oreieinigfeit anfithrt, und 
ihn doch in feinem Commentar über den Brief des Johannes und in 
feinen Werfen über die Dreieinigfeit, wo der Zufammenhang und 
feine große Beweisfraft ihn pringend Hatten auffordern follen, thn zu 
citiren, gänzlich übergeht. Diefen anfcheinenden Widerfpruch yu heben, 
ijt ein Theil meiner Aufgabe; mögen meine Lefer nicht ftugen, wenn 
wir anſcheinlich weit zurückgehen, um unfern Zweck beffer erreichen zu 
können; denn der Riinftler mug feinen Faden, aus dem er nach und 
nach ein feftes und dauerhaftes Gewebe fertigen will, oft an einem 
ſehr entfernten Punkte befeftigen. 

Wir wollen zunächſt unferen Lefern mittheilen, dak ver heilige 
Auguſtinus der eingige alte Schriftfteller ijt, welder eines lateiniſchen 

Wifeman, Abhandlungen. I. ; 2 
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Tertes der heiligen Schrift unter dem Titel: ,,Itala“ erwähnt. Seine 
Worte find folgende: „In ipsis autem interpretationibus Itala ceteris 
praeferatur; nam est verborum tenacior, cum perspicuitale senten- 
tiae.“ 1) Diefe Stelle hat Anlaß zu einem der fchwierigften Probleme 
in ver biblifden Critik gegeben, und ich will e8 jet felbft verſuchen, 
paffelbe zu (fen. Es ift unumgänglich nothwendig, um dte eben er- 
wähnte Schwierigfeit zu löſen. C8 wird aber meiner Meinung nad) 
zugleich auch von Muben und Wichtigteit fein, um die ganze Contro- 
werfe über die drei Zeugniffe von einigen großen Schwierigkeiten ju 
befreien, um einige anffallende Anomalien zu ihren Gunften zu er- 
flaren, und den Weg fiir ven Hilfsbeweis zu bahnen. Abgeſehen von 
dieſen Bemweggriinden habe ich ja gleich anfangs dem Lefer aufrichtig 
liber meinen eigentlichen Zweck Aufſchluß gegeben, und die Hoffnung, 
einen ernjthaften und verwicelten Streit in der bibliſchen Wiſſenſchaft 
zu löſen, wird mich hinlänglich wegen meiner langen Abſchweifung 
rechtfertigen. 

Es wurden zwei Hypothefen iiber die oben angefiihrte Stelle 
aufgeftellt. Die erfte ift, es habe im der erſten weftlichen Kirche Cine 
authentiſche Ueberfebung gegolten unter dem Namen „die Stala”, und 
diefe habe der heilige WAuguftinus allen andern vorgezogen. Dieſe 
Hhpothefe wurde beinahe allgemein angenommen. Flaminius Nobilius, 
Bianchini und Sabatier, welde darauf einwirften, dak died mit Gee 
wißheit vermuthet wurde, haben fich bemiiht, dieſe Ueberfebung ohne 
Unterjchied aus den GCitaten aller Rirchenvater, ohne Rückſicht, aus 
welchem Lande fie waren, zuſammenzuſetzen, und die meiſten biblifden 
und theologiſchen Schriftfteller haben ihr Dafein als ungweifelhaft 
augenommen unter dem Namen: ,,Vetus Itala“. Diefe Benennung 
barf man als unwiderruflid) fanctionirt anfehen. 

Die andere Hypothefe ſtützt fich theilweife auf eine andere Stelle 
des heiligen Auguftinus, an welcher er von einer Mehrheit von latei⸗ 
nifchen Ueberſetzungen fpricht. Diefe Stelle wollen wir jest anfiihren 
und erörtern. Die Vertheidiger diefes Syſtems, weldes man allge- 
mein Mosheim) gufchreibt, das fic) aber viele Sahre vorher bei 
Dr. Whitby *) findet, nehmen an, die Stala fet die einzige von den 





1) Ib. lib. If, c. 15, p. 27. 
2) Comment. de Rebus Christian. ante Constant. Helmest. 1753. p. 225. 
3) Observat. Philol. Crit. cum Praef. Havercamp. Lugd. Bat. 1733. p. 84. 
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vielen Ueberſetzungen, die im Gebrauche waren, welche unfer Rirchen- 
vater aus Griinden, die wir nicht angeben können, vorjzog. 

Die Schwierigfeiten, welche diefe beiden Hypothefen darbieten, 
find fo grog, dag einige kühne Critifer beide verlaſſen haben, und 
anftatt den Verfuch zu machen, den Text ves heiligen Auguftinus zu 
erklären, es verjucht haben, ihn zu verbeffern. Bentley fehlagt vor, 
Itala in illa 3u verwandeln, und nam in quae; Erneſti, fein unbedeu— 
tender Name in folden Dingen, unterjtiigt diefe Conjectur warm; 
Caſtley dagegen wagte e8, von einer eingigen Handfchrift einigermagen 
unterjtiigt, die Wortfolge su ändern. Diefer Verſuch, den Text der 
Stelle gu ändern, wird jebt wohl von feinen Vertheidigern aufgegeben 
worden fein, 

Sch habe gefagt, dak beide oben erwähnte Hypothefen unüber— 
fteigliche Schwierigfeiten darbieter. 

1, Was die erſte anbelangt, wenn ,,Itala der Name einer in 
pen weftlichen Rirchen allgemein angenommenen Ueberfesung ijt, ijt es 
miglid), dak diefer im ganzen Alterthum nie erwähnt werden follte, 
alg in diefer einzigen Stelle des heiligen Auguitinus? Iſt es glaub- 
lich, dag der heilige Hieronymus, der heilige Gregor, der heilige Sjivor, 
Caffiodor, WAleuin und andere, welche über die alte Ueberfebung ge- 
fehrieben haben, ihren Namen nie genannt haben follten? Dag fein 
altes Manuſeript follte gefunden werden können, das den Titel hat? 
Sedermann wird anerfennen, daß diefe —** nie befriedigend 
gehoben werden kann. 

2. In Betreff der zweiten darf man ſagen, daß ſie allein auf 
dem Anſehen einer faſt gleichlautenden Stelle beruht, welche jetzt er— 
örtert werden ſoll. Die Sammlung verſchiedener Lesarten der heiligen 
Väter, welche einige Schriftſteller ausdrücklich in der Abſicht gemacht 
haben, dieſe Hypotheſe aufrecht zu erhalten, erreichen dieſen Zweck bei 
weitem nicht. Denn die Kirchenväter weichen in ihren Citaten oft von 
einander ab, und zwar auf eine Weiſe, die der ſcharfſinnigſten Con— 
jeetur Trotz bietet. Ferner kommt es nicht ſelten vor, daß ein Kirchen— 
vater, wenn er bei verſchiedenen Gelegenheiten die nemliche Stelle 
anfiihrt, von fich felbft fo weit abweicht, wie von den iibrigen; können 
wir deßwegen die Vermuthung aufftellen, er habe die Gewohnheit ge- 
habt, bet verfchiedenen Gelegenheiten verfchiedene Ueberſetzungen zu 
beniigen? Es werden aber auch bei den griechifden Kirchenvätern 
eben fo auffallende Anomalieen diefer Art gefunden, und Chriftian 
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Bened. Michaelis hat in feinem berithmten Streite mit Bengel eben 
fo auferordentliche Beifpiele von unerflirlichen Abweichungen ihrer - 
verfchiedenen Lesarten gegeben, als man nur immer von den Lateini- 
ſchen Schriftftellern anfithren kann. ) Mod) Reiner hat je deßwegen 
vie Vermuthung aufgeftellt, fie haben viele unabhingige Texte oder 
Ueberfesungen gehabt. Obgleich auf der andern Seite unzählige Bei— 
fpiele einer folchen grofen Berfchiedenheit gefammelt worden fein 
migen, obgleich es allen kritiſchen Scharfjinn zu Schanden machen 
mag, die zufällig verfchiedenen Lesarten, welche angefithrt werden, um 
eine Mtehrheit von Ueberfebungen zu beweifen, gu vereinigen, fo bin 
ich dod), wenn ich mir vorftelle, das Citat fet aus dem Gedachtnig 
entweder aus Gewohnheit over Vergeplichfeit verſchieden angefithrt, der 
Ueberzeugung, dak eine fliichtige Priifung der Citate der lateiniſchen 
Rirchenviter im Allgemeinen jeder Critif, die anf gewöhnliche Erfah- 
rung und Scharffinn Anfprucd macht, die gentigende Wusfunft geben 
wird, daß ihre Uebereinftimmung in vielen befonderen Lesarten allein 
aus dem Gebrauche einer einzigen Ueberfegung hervorgehen fann, 
welche indeß in andern Fallen umgedndert wurde. Was aber dies 
einigermafen gweifelhaft machen fann, ift der Ton und Styl, welder 
in den bibliſchen Citaten der heiligen Vater fich findet. Die durdh- 
gängige Rauheit ber Sprache, das öftere Wiederfehren von Wörtern, 
welche unter claſſiſchen Schriftftellern nicht im Gebrauch find, das 
beftindige Streben, fich dem Original zu nähern, fur; die durchaus 
bewahrte Gleichfirmigteit, welche fich in ihren Texten gebiloet hat, be- 
weift in allen daffelbe Urbild, das Hervorgehen aus Einem Lande, ja 
pon Ginem Manne. Und wenn nun and) in der Kirche vollfommene 
Freiheit herrſchte, vie Bibel yu itherfeben, wie dies von einigen 
Sechriftftellern aus dem Texte des hHeiligen Auguftinus behauptet wird, 
und wenn auch vie Gewohnheit herrſchte, fo verfchiedene Ueberſetzungen 
zu benützen, was Cinige aus den verfchiedenen Lesarten der heiligen 
Biter ableiten, können wir annehmen, daß die eleganteren Schrift 
fteller und die tilchtigeren Gelehrten ans diefen verſchiedenen Ueber- 
ſetzungen ohue Auswahl die rohefte und unbeholfenfte gewahlt haben? 
Over können wir annehmen, daß das Privilegium, eine neue Ueber- 
febung zu machen, bloß ben weniger gewandten Federn überlaſſen 





1) Tractatio Critica de Variis Lectionibus N. T. colligendis et dijudican- 
dis. Hallo 1749, p. 20. 
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wurde? Endlich wenn fo viele Ueberfesungen vorhanden waren, und 
noch, wie wir vom heiligen WAuguftinus erfahren haben, zur nemlichen 
Reit vie Cinfiihrung eines neuen Wortes den Zuhörern anſtößig und 
ärgerlich war, wie fonnte ein Bifchof oder ein Priefter einer Diöceſe 
in einer anbdern predigen oder Unterricht ertheilen, ohne Unfug oder 
Perwirrung zu veranlaffen? Diefe Beweife werden in meinem zwei— 
ten Briefe ausgefiihrt werden. 

Aber berechtigt uns der Text des heiligen Auguftinus zu den 
Schlüſſen, welche fo viele tüchtige Schviftiteller und gerade in unferer 
Beit daraus gezogen haben? Folgendes find ſeine Worte: „Qui enim 
Scripturas ex Hebraea lingua in Graecam verterunt, numerari pos- 
sunt: Latini autem interpretes nullo modo. Ut enim cuique, primis 
fidei temporibus, in manus venit codex Graecus, et aliquantulum 
facultatis sibi utriusque linguae habere videbatur, ausus est inter- 
pretari.“") Auf den erften Anblick fcheinen die Worte interpretari 
und verterunt deutlich eine wirfliche Ueberſetzung zu bezeichnen. Wir 
müſſen aber vorſichtig fein und ſolchen Ausdrücken nicht zu viel Ge- 
wicht beilegen. Sie wurden bet den Alten oft in weniger ftrengem 
Sinne genommen und bezeichnen nicht mehr als Verbefferung oder 
Recenfion einer bereits bejtehenden Ueberſetzung. Bch habe dies ſchon 
bei einer andern Gelegenheit nachgewiefen, in fo weit e8 griechifche 
_ und forifche Schriftiteller betvifft; 7) und e8 wird nicht ſchwer werden, 
e8 in Bezug auf den heiligen Auguſtinus auc nachzuweiſen. So 
ſchreibt er 3. B. an den heiligen Hieronymus: ,,Proinde non parvas 
Deo gratias agimus de opere tuo, quod Evangelium ex Graeco in- 
_terpretatus es.“*) Die Ausdrucksweiſe ift hier ganz vie nemliche, 
wie im der oben angefithrten Stelle. Mun weiß man aber gewiß, dak 
ber heilige Hieronymus das neue Teftament nicht überſetzt, fonder 
blog emendirt hat. Denn feine Worte find folgende: ,,N. Testamentum 
Graecae fidei reddidi auctoritati.“*) Dann ift e8 anc gewif, daß 
er den Ausdruck des heiligen WAuguftinus nur in diefem engeren Sinne 
aufgefaßt hat; denn feine Antwort enthilt folgende Stelle: „Et si me 
in emendatione Novi Testamenti suscipis.““*) Der heilige Augu— 





1) De Doct, Christ. lc. c. XI. p. 25. 

2) Horae Syriacae. Rom, 1828, p. 94. 3) Epist. LXXI. ut sup. p. 161. 

4) De Viris illustribus, cap. CXXXY. tom. II. p. 941, ed. Vallars.; ep. ad 
Lucin. LXXI. (ol. 28) tom. I. p. 432. 

5) In Op. S. Aug. ep. LXXV. tom. Il. p. 178. 
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ftinus felbft erflart den WAusdruc an einer andern Stelle. Er fchretbt 
an feinen Freund: ,,Ego sane te mallem Graecas potius canonicas 
nobis interpretart Scripturas, quae LXX interpretum auctoritate 
prohibentur.* Einige Zeilen weiter unten erflart er feine eigenen 
Worte alfo: ,,Ac per hoc plurimum profueris, si eam Graecam Scrip- 
turam quam LXX operati sunt, Latinae veritati reddideris.“ ty 
Das Wort vertere hietet größere Schwierigfeiten dar. Der heilige 
Hieronymus fehreibt in feinem Briefe an Sunnias und Fretela: 
Ea autem“ (die Ueberſetzung ver LXX) ,,quae habetur in Hexaplis, 
et quam nos vertimus.‘?) An einer andern Stelle nun verfichert 
er uns, er habe eine ſchon vorhandene Ueberfebung nur emendirt: 
„Septuaginta interpretes ... quos ante annos plurimos, diligentissime 
emendatos meae linguae studiosis dedi.“*) ,,Septuaginta inter- 
pretum editionem et te habere non dubito, et ante annos plurimos 
diligentissime ernendatam studiosis tradidi.“ *) 

Daraus geht nun hervor, daß der grofe und einzige hiftorifche 
Beweis fiir vie Mtehrheit der Ucherfesungen nicht nothwendig mehr 
beweijt, als eine Verfchierenheit der Recenfionen oder VBerbefferungen 
des Textes. Man darf alfo Itala nicht alg den Namen einer befon- 
bern Ueberfebung im Gegenfak zu andern anfeher. Auch haben wir 
gefehen, dag man ihn nicht als den Namen der einjigen recipirten 
Ueberfesung betrachten darf. Dieſen Beweiſen müſſen wir noch bei- 
fiigen, dak man nach WAnalogie anderer Kirchen annehmen darf, daf 
im Weften nur eine einzige Ueberfesung im Gebrauch war, weldhe 
zwar zufällig oder abfichtlich viele. Mtodififationen erlitt, ihrem Wefen 
nach aber doch immer die nemliche blieb. Die große Ausdehnung 
piefer Aenderungen wird nothwendig, um gewiffe Verſchiedenheiten zu 
erzeugen, welche durch die grofen geographifcen Entfernungen bedingt 
und durch die Grenzen der verfchiedenen firchlichen Gerichtsbezirke be- 
grenzt find. Dieſe Verfchiedenheiten fennt man in der biblifchen Critik 
unter dem Namen Familien oder Recenfionen. Bm Often wird der 


griechiſche Text den Lefer hinlänglich darüber aufklären; die ſyriſche 


Ueberſetzung mußte ſich nach den nemlichen Geſetzen ändern, und die 
Katholiken, die Neſtorianer, die Jacobiten haben je ihre eigenen Texte 
von den Peſchito. Nicht bloß die heilige Schrift, ſondern jedes andere 





1) Ib. p. 160. 2) Ad Sunniam et Fretel. ep. CVI. tom. I. p. 637. 
3) Adv. Rusin, lib. II. tom. IL. p. 518, 4) Epist. ad Lucin, 1. c. 
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Werf, das öfters abgefchrieben wird, wird natürlich die nemliche Er- 
fheinung darbieten. Dies hat Herr Gence in feiner fritifden Ausgabe 
per „Nachfolge Chriſti“ aus flamifchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Recenfionen flor nachgewiefen, wofür die Handfehriften der Abtei von 
Moek, ver Karthiuferfldfter von Villenenve und Arona die Grunvd- 
{age bilder, und welche viele Handſchriften umfaffen, die wefertlich 
unter fich ſelbſt iibereinftimmen , aber eine Reihe kritiſcher ſowohl als 
geographiſcher Einſchränkungen enthalter. *) 

Dies wird denn auch der Fall bei der lateiniſchen Ueberſetzung 
fein, und die gallifchen, italieniſchen und afrifanifden Texte werden 
natiirlicherweife verſchiedene Züge darbieten, was das charafteriftifae 
per Recenfionen ijt; und diefe cigenthiimlichen Züge werden denjeni- 
gen, welche nicht blof Fragmente, ſondern den ganzen Text beſitzen, 
feicht in die Augen fallen. Mag nun Griesbach oder Scholz die grie- 
chiſchen Recenfionen entdecit haben, fo miiffen wir poch bemerfen, daß 
fie Blof auf die zerftreuten Citate der heiligen Väter eingegangen find. 
Es ſcheint daher hiftorifd und kritiſch nachgewiefen yu fein, bag der 
heilige Auguſtinus im der Stelle ither die Itala nichts anders fagen 
will, alg daß er dem Texte in italieniſchen Hanvdfchriften den Vorzug 
gebe; mit andern Worten, daß der WAusdrud [tala fein Gattungswort ift, 
fondern blog relativ gemeint, den er brauchte, weil er in Afrika lebte. 

1. Wenn ein Cingelner, fei es nun ans Bufall oder ans Wahl 
einen gewiffer Text oder eine gewiffe Ausgabe angenontmen hat, fo 
wird er natiirlich fich deſſelben fortwährend bedienen und ifm den 
Vorzug geben. Aus ver Gefchichte des heiligen WAuguftinus ift nun 
ficher zu entnehmen, daß die Whfchrift oder die WAbfchriften, welche er 
pon der heiligen Schrift benützte, italienifde waren. Er berichtet wns, 
ex habe in Rarthago vor feiner Befehrung die heilige Schrift wegen 
ihres rauhen Styl äußerſt verachtet und hintangefest.7) Er fam 
ohne irgend eine religiöſe Ubficht nach Mailand, und hier jeigte ſie 
ſich ihm endlich in einem ganz andern Lichte,*) Als er den heiligen 
Ambroſius gehirt hatte, erfchien ihm Vieles, was er vorher als ab- 
geſchmackt und unedel verworfer, voll von Geift und Erhabenheit. 





1) De Imit. Christi, lib. IV. ad pervetustum exemplar, nec non ad codd. 
complures ex diversa regione, variis nunc primum lectiovibus subjunctis, re- 
censiti. Par. 1826. 2) Confess. lib. III. c. 5, tom. [. p. 91. 

3) Ib. lib. VI. c. 3, 4, pp. 118, 122. 
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Er blieh noch einige Zeit in einem Zuſtand des Zweifels und des 
Schwanfens und grofe Hindernijfe ftellten fich feinem eifrigen Stre- 
ben nach Wahrheit entgegen. Eines von diefen Hinderniffen wollen 
wir mit feinen eigenen Worten anfithren: ,,Ecce jam non sunt ab- 
surda in libris ecclesiasticis quae absurda videbantur, et possunt ali- 
ter atque honeste intelligi. Figam pedes meos in eo gradu, in quo 
puer a parentibus positus eram, donec inyeniatur perspicua veritas. 
Sed ubi quaeretur? quando quaeretur? Non vacat Ambrosio, _ 
non vacat legere. Ubi ipsos codices quaerimus? unde aut 
quando comparamus? a quibus sumimus?') Um eben diefe 
Beit inveffen verſchaffte er fich felbjt eine Wbjchrift ver heiligen 
Schrift. Unimittelbar nach feiner wunderbaren Bekehrung 30g ev fich 
nach Cafficiacum, per Villa des VBerecundus, zurück, und von dort 
aus ſchrieb er an den heiligen Ambroſius und frug, welche Bücher 
per heiligen Schrift er leſen folle. Diefer heilige Bifchof empfahl ihm 
pen Sfaias, und der heilige Auguftinus {a8 ihn juerft. ,,Veruntamen, 
ego primam hujus lectionem non intelligens, totumque talem arbitrans, 
distuli repetendum, exercitatior in dominico eloquio.“ ?) Hierauf {a8 
er die Bfalmen. *) 

Nach feiner Taufe ging der heilige Auguftinus nad) Rom. Bn - 
ber Zwifdhenzeit zwiſchen feiner Befehrung und feiner Rückkehr mad) 


Afrifa fchrieh und veriffentlichte er einige Werke, nemlich feine Selbft- 


gefprache, feine Abhandlungen: De Beata Vita, De Ordine, De Libero 
Arbitrio, De Immortalitate Animae, De Moribus Manichaeorum, De 
Moribus Ecclesiae. Ginige diefer Schriften, namentlich die letzte, be- 
weiſen neben feiner Gewandtheit in Anfiihrung der heiligen Schrift, 
daß er diefelbervolfftindig im Gedächtniß und aus dem Grunde ftudirt 
hatte. Diefe kurze hiſtoriſche Sfizze wird Beweis genug fein, daß der 
heilige Auguftinus die heiligen Bücher bloß nach dem italienifden 
Tert ftudirt hat; und es ift äußerſt unwahrſcheinlich, dak er nach 
feiner Rückkehr nach Afrifa ihn auf vie Seite legte und einen andern 
pafiir beniibte. Es ift im Gegentheil wahricheinlicer, daß er fein 
ganzes Leben hindurch dem Text den Vorzug ‘gegeben hat, den er 
zuerſt ftudirt hatte. 

2. Sn einem feiner polemifchen Werke findet fich eine Stelle, 
welche feine Anſichten und feine Aeußerungen in Betreff der Itala 





1) Ib. c. 11, p. 128. 2) ‘Ib. lib. IX, c. 5. p.162. 3) Ib. c. 4 p. 160. 
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vollſtändig zu enthüllen fcheint. Sn feiner Schrift gegen Fauftus gibt 
er cine kritiſche Regel, wie man zu entfcheiden habe, wenn zwei Les- 
avten fic) widerftreiten. ,,Ubi, cum ex adverso audieris ,,proba“, non 
confugias (a) ad exempla veriora vel (6) plurium codicum, 
vel (c) antiquorum, vel (d) linguae praecedentis, unde hoc in aliam 
linguam interpretatum est.“ ) Seine Vorſchrift ijt alfo erftens (a), 
man foll vie Handfehriften ju Rathe ziehen, welche einen richtigeren 
und ächteren Text haben; zweitens (6), man foll die Bahl abwagen; 
drittens (c), man folle das Alter ver Beweismittel priifen; und vier- 
tens (d) folle man, wenn die Sache noch nicht entfchieden fei, auf 
pen Originaltert zurückgehen. Nach einigen Sätzen fährt er fo fort: 
, Quid agis? quo te convertes? quam libri a te probati (a) origi- 
nem, quam (c) vetustatem, quam (d) seriem successionis testem 
citabis 2° Wenn wir diefen Text mit dem vorhergehenden vergleichen 
und bemerfen, daß die Bahl ver Manuferipte (6) nicht erwähnt wird, 
weil e8 fich hier um die Prüfung eines eingigen Codex handelt, fo 
fehen wir, dag die exempla veriora nach ihrem Urſprung gu be- 
urtheilen find. Denn in der Reihenfolge dev kritiſchen Wutoritaten wird 
eines fiir das andere gefebt. Denn er wiederholt die nemliche Reihen- 
folge mit einem neuen und widhtigen Zuſatz, und in der Form einer 
Folgerung aus feinem vorhergehenden Sehluffe: ,,Itaque si de fide 
exemplarium quaestio verteretur... vel (@) ex aliarum regio- 
num codicibus unde ipsa doctrina commeavit, nosira du- 
bitatio dijudicaretur; vel si ibi ipsi quoque codices variarent, (6) 
plures paucioribus, aut (¢) vetustiores recentioribus praeferrentur; et 
si adhuc esset incerta varietas (d), praecedens lingua, unde illud 
interpretatum est, consuleretur.““ Es möge mir erlaubt fein, über 
piefe Stelle Einiges zu bemerfen. Für's erſte meint dev heilige Au— 
ftinus mit den Worten codices aliarum regionum etc. ſicherlich 
lateiniſche Abſchriften, denn er gibt vem Griechifden, der praecedens 
lingua, als dem letzten und vornehmſten Hiilfsmittel einen Vorzug. 
Rweitens berechtigt uns viefe Stelle zu dem Schluffe, dag verfchiedene 
Kirchen nicht auch verfchiedene Ueberfebungen Hatten; denn e8 würde 
abgeſchmackt fein, wenn ein Critifer, wenn e8 fic) um verfchiedene 
Lesarten handelt, fich an eine völlig verſchiedene nnd gänzlich unab- 
hängige Ueberfesung halten würde. 





1) Ady. Faust. lib. X. c. 2, tom. VIII. p. 219. 
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Des heiligen Auguftinus dritte Regel der Kritik ift, dag, wenn 
eitt Bweifel über die Richtigfett einer Lesart herrſcht, man zuerft auf 
pie Abſchriften desjenigen Landes, anus dent die chriftliche Lehre fam, 
Bedacht nehmen müſſe. Der heilige Auguftinus nun fehrieb in Wfrifa; 
wir haben daher blos zu unterfuchen, woher feiner Anſicht nach der 
Gfauben in diefes Land verpflanzt wurde; und aus meiner erſten Be- 
merfung folgt, dag er von irgend einer Lateinifchen Kirche ausgegan- 
gen fein mug. Die afrifanifce Kirche hatte ohne Zweifel den Glau— 
bent, die Quelle ihres Chriftenthums fei Stalien und vornehmlich Ron. 
Der heilige Gregor fchreibt an ven Bifchof von Karthago, Dominikus, 
Folgendes: ,,Scientes praeterea unde in Africanis partibus sumpserit 
ordinatio sacerdotalis exordium, laudabiliter agitis quod, sedem apo- 
Stolicam diligendo, ad officii vestri originem, prudenti recordatione 
recurritis, et probabili in ejus affectu constantia permanentis.“*) Und 
der heilige Auguftinus war offenbar derſelben Meinung, wie aus fol- 
gender Stelle hervorgeht: „Erat etiam (Carthago) transmarinis vicina 
regionibus, et fama celeberrima nobilis, unde non mediocris utique 
auctoritatis habebat episcopum, qui posset non curare conspirantem 
multitudinem inimicorum, cum se videret et Romanae ecclesiae, in 
qua semper apostolicae cathedrae viguit principatus, et ceteris terris 
unde Evangelium in ipsam Africam venit, per communicatorias literas 
esse conjunctum.“*) ,,Die rimifche Kirche und andere Linder, 
aus denen das Evangelium nach Afrika fam,” ift hinlänglich deutlich. 
Aber ich möchte noch weiter bemerfen, dak die iiberfeeifchen Lander, 
welde Rarthago benachbart find und diefe anderen Rirchen, offenbar 
in diefer Stelle einerlet find; denn das Anſehen des Bifchofs in den 
erftern und feine Verbindung mit den lestern werden al8 Zwei ganz 
gleich bedentende Griinde angefiihrt, warum nichts zu befürchten fet. 
Es fann nut aber fein Bweifel fein, dak er unter den überſeeiſchen 
Kirchen die Staliens meint. Denn indem er auf die ither ven Ceci— 
lianus gefithrte Unterfuchung anfpielt, bedient er fic) folgender Worte: 
„An forte non debuit Romanae ecclesiae Melchiades episcopus, cum 
collegis transmarinis episcopis, illud sibi usurpare judicium?**) 
Wir wiffen aber von dem heiligen Optatus, dak die Collegen des 


Papftes Melchiades Lauter Staliener waren, mit Ausnahme von drei 





1) Epist. lib. VIII. No. 33, ed. Maur. tom. II. p. 922. 
2) Ad Glor. et Eleus. ep. XLIII. (al. CLXIII.) vol. II. p. 91. 
3) Ib. p. 94. 
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galliſchen Biſchöfen, welche von ben Donatiften ausdrücklich verlangt 
wurden.?) Der heilige Auguſtinus ſah alfo die italieniſche als die 
Mutterfirche ver afrikaniſchen an. 

Wir haben alfo von diefem Kirchenvater eine flare critifche Regel, 
daß nämlich, wenn ein Zweifel über den Vorzug verfchiedener Lesar- 
ten entftehen follte, Bezugnahme auf die italienifden Codices oder 
pie italieniſche Recenfion, die erfte critifde Operation fein foll. Wir 
wollen nun mit diefer Regel die Stelle vergleichen, in der er der Itala 
erwähnt, und fehen, ob fie eciniges Licht auf jene wirft. Fürs erfte 
fpricht der heilige Auguſtinus hier, wie in feinem Werf gegen den 
Fauſtus, nur von verfchiedenen Lesarten und von den Verbefferungen 
pes Textes. Folgender Sak geht unmittelbar vorher: ,,Plurimum hic 
quoque juvat interpretum numerositas, collatis codicibus, in- 
spectaque atque discussa, tantum absit falsitas; nam codicibus 
emendandis primitus debet invigilare solertia eorum qui Scripturas 
nosse desiderant, uf emendati non emendatis cedant ex uno 
duntaxat interpretationis genere venientes.***) Zweitens, nad 
bem er gefagt hat, die correfteren Codices müſſen vorgezogen 
werden, vorausgefest, dak fie von der nämlichen urſprüng— 
lichen Ueberſetzung abftammen, beftimmt er fofort, welcher 
Text vorgezogen werden miiffe; und dieß thut er nicht in der Form 
einer einfachen Behauptung, fondern in der eines kritiſchen Geſetzes: 
In ipsis autem interpretationibus Itala ceteris praeferatur.« Drit— 
ten fährt er gerade, wie in der Stelle des Werfes gegen den Fau- 
ftus mit der Behauptung fort, als die letzte Zuflucht fet das Griechifche 
zit betrachten: „Et Latinis quibuslibet emendandis, Graeci adhibeantur.“ 

Gine unparteiiſche Betrachtung beider Stellen wird, deffer bin 
ih gewiß, jeden überzeugen, daß fie vollkommen gleich find; da ferner 
der Vorzug der Itala nichts anderes bedentet, alS den Vorzug der 
authentiſcheren Urfunde der nämlichen Ueberfebung, welche im dem 
Lande, ans dent das Evangelium nach WAfrifa fom, fich befand. Es 
handelt fic) bet der Frage um Handfehriften und Recenfionen amd 
feinesiwegs um Ueberfebungen. 

3. Es fcheint mim nichts mehr yu fehlen, um die in Betreff der 
Itala vorgebrachte Schwierigfeit vollends zu heben, als dak fie fritifa 





1) Adv. Parmen. lib. I. c. 23. ed. Dupin, Paris 1702. p. 23. 
2) De Doctr, Christ. lib. I. c. 14, tom. II. pa. I. p. 27, 
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und praktiſch unterfucht wird. Wenn der heilige Auguftinus Abſchrif— 
ten derfelben aus Stalien mitgebracht und in Afrika beniigt hats fo ift 
die Frage, ftimmt der gegenwartige Text natitvlich mit einer folchen 
Vorausfebung iiberein? Weicht er, obgleich er wefentlich die nämliche 
Ueberfegung beniigte, wie die afrifanifchen Kirchenväter, doch hie und 
da von denjelben bedeutend ab, wenn fie felbjt unter einander einig 
find, und ftimmt er dann mit den italienifchen Rirchenvatern überein? 
Diefe Unterfuchung wiirde uns zu einer weitliufigen Pritfung verſchie— 
dener Lesarten fithren, was den meiften unferer Lefer wenig Intereſſe 
gewähren fann, wenn dies auch bet dem Bisherigen nicht der Fall 
gewefen fein mag. Wir wollen deßhalb fur; fein. Seit mehreren 
Sabhren, in denen ich dem kritiſchen Studium der heiligen Schrift mehr 
Muße zuwandte, widmete ich diefem Punkte einige Aufmerkſamkeit. 
Obgleich ich bald unterbroden wurde, fo befriedigte mich diefes Stu- 
dium doc) in dem Grade, dak die Theorie der Vulgata, die hier dem 
Publikum mitgetheilt wird, ſchon zu wiederholten Malen in dem theo- 
logiſchen Theile diefer Zeitſchrift befprochen wurde. Bch werde nun 
einige wenige Beifpiele verfchiedener Lesarten der italieniſchen und 
afrikaniſchen Kirchenväter aus den erſten Pſalmen geben, aus welchen 
hervorgehen wird, daß der heilige Auguſtinus von den afrikaniſchen 
Kirchenvätern abweicht und mit den italieniſchen übereinſtimmt, mögen 
nun die Schriftſteller beider Nationen ſich auch auf die entgegengeſetzte 
Seite neigen. 

Ps. L Psalt. Rom. et Mediol.; Codd. Corbej., Sangerm., Amb., 
Hil., Cassiod., etc. leſen „In lege Domini fuit voluntas ejus.“ Tert., 
Cyp., Opt. (opus imperf. in Mat.) laſſen das fuit weg. Der heilige 
Auguftinus ftimmt mit den evfteren iiberein; und diefe Lesart ift 
tenacior verborum, indent da8 Griechifde gore, hat, und fie ift 
auch deutlicher. | 


II. Tertullian und der heilige Cyprian betrachten dieſen Pſalm 


als den erſten; der heilige Auguftinus dagegen behandelt ihn mit den 
italieniſchen Kirchenvätern als den zweiten. 

Il. 4. Cod. Sangerm., Amb. Hil., haben ,,Quare fremuerunt 
gentes.“ Tert., Cyp., durdjaus ,,tumuliuatae sunt.<« Der heilige 
Auguſtinus wie die erfteren. 

2. Sangerm., Amb., Hil., ,,convenerunt.« Tert. (meiſtens), 
Cyp., »congregati sunt,« Der heilige Auguftinus wie die erfteren. 

VI. 6. Psalt. Rom., Cod, Sangerm., Amb., Hil., Leo, Cassiod., 
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Philast., etc. haben ,,in inferno. Tert,, Lucif., Calar,") ,,apud 
. inferos.« Der heilige WAuguftinus wie die erfteren. 

XVIII. 6. Psalteria, Cod. Sangerm., Amb. Hil. , Cassiod., Maxi- 
mus Taurus, Philast., ,,sponsus procedit. Tert., Cyp., ,,egrediens.“ 
Der heilige Auguftinus wie die erfteren. 

Die, weitere Ausdehnung diefer Unterfuchung muß ich Kvitifern 
liberfaffen, welche mehr Muße haben, als mir geginnt ijt. Es ift 
ein mithfeliges und oft undanfbares Unternehmen; denn gewöhnlich 
find die verſchiedenen Lesarten voll von Unregelmäßigkeiten und Ver- 
wirrung, fie laſſen fich unter fein Geſetz bringen und find jeder ſchein— 
baren Ronjeftur giinftig. Doch sweifle ich, ob in dem von mir unter- 
fuchten Theile Cin Beifpiel angefithrt werden fann, wo die afrifani- 
ſchen Schriftfteller insgefammt den italienifchen gegeniiber ftehen, ofne 
daß der heilige Auguſtinus auf Seite der lekteren war. Dies geniigt, 
um alle Schwierigfeiten 3u heben. Denn wahrend auf der einen 
Seite die Uebereinftimmung der Rirchenviater verfchiedener Linder zur 
Geniige beweiſt, dag fie alle die nämliche Ueberfebung benützt haben, 
fo ijt auf der anbdern ihre zufällige Trennung in Nationalitaten ein 
Beweis dafiir, dak in dew verfchiedenen Landern verfchiedene Recen- 
jionen exiſtirten. Fügt man diefen bereits gelieferten, hiſtoriſchen Be- 
weifen, noch dent Umftand bei, dag der heilige Auguſtinus immer mit 
den italieniſchen Kirchenvätern iibereinftimmt , fo beweift dies, dag er 
fic) der italieniſchen und nicht der afrifanifchen Recenjion bediente, 
und dag er in allen kritiſchen Fragen betreffs der heiligen Schrift fein 
Gewährsmann fiir die afrifanifche, wohl aber fiir die italienifche Kirche 
ijt. Die wichtigen Folgen, welche aus diefem Schluſſe abgeleitet wer- 
den können, werden die Linge der Erörterung rechtfertigen. Sollten 
wir bei der gegenwirtigen Unterfuchung die Befcheidenheit hintange- 
fest haben, fo wird uns dies hinlänglich entſchuldigen, daß wir den 
Worten des heiligen Auguitinus betreffs dev Itala einen Sinn gege- 
ben haben, der fic) mit Thatfachen, mit feiner eigenen Geſchichte und 
feinen Aeußerungen und mit dent völligen Schweigen aller andern 
alten Schriftſteller veveinigen (apt. | 





1) Ich betrachte diefen als einen afrikaniſchen Sahriftfteller, weil Gardinien in 
der That als die fiebente Proving Afrifas angefehen wurde, und ein Theil der Did- 
zoͤſe war. Sudem geht die Verbindung beider Linder aus der Kirchengeſchichte gur 
Geniige hervor. 
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Aber mag vies noch fo entſchuldbar fein, fo fiihle id) doch, daß 
meine Lefer Recht haben, wenn fie vergeffen haben, was uns urſprüng— 
lich darauf brachte und wenn fie von mir erwarten, ich werde fie auf 
pen Punkt zuriidfiihren, von dem wir ausgegangen find. Die Gace 
ift einfad) die: Der heilige Auguſtinus läßt in allen jeinen andern 
Werken den Vers von den dret Zeugnifjen aus; ijt nun der Umftand, 
daß fic) derfelbe in der Handfchrift von Santa Croce findet, nicht ein 
hinlinglicher Beweis, dak dieſes Werk nicht von diefem Rirchenvater 
gefchrieben wurde? Um diefem Ginwurf ju begegnen, wurde dieſe 
lange Erörterung anfinglich unternommen; und die Antwort, welde 
jie ertheilt, ijt folgende: — Der heilige Auguſtinus benützte gewöhn— 
lich bei feinen Schriften die italienifde Recenfion, aus welcher fich 
per Vers fchon in fehr früher Zeit verloren hatte. Gein Speculum 
war, wie wir aus dem Pofidius wiffen, fiir das ungelehrte Volk ge- 
ſchrieben, wephalb er dabei die afrifanifche Recenſion benützte, welche 
durchgängig den Vers enthielt. Bch bat den gelehrten Mönch, der 
bie .Veriffentlidbung diefes Werkes unternommen hat, in diefer Hin- 
ficht den verfchiedenen Lesarten feine befondere Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden, und er hat mir verfichert, jte ftimmen im Allgemeinen auf- 
fallend mit den afrifanifchen Kirchenvätern iiberein. 

Sn meinem nichften Briefe nun will ich den Beweis, der aus 
diefer Handfchrift fiir die Hypothefe, dak der heilige Auguſtinus nicht 
ihr Urheber fei, genommen wird, einer Prüfung unterwerfen und dann 
noch einige andere Punkte, die mit diefer beriihmten Controverfe ver- 
wandt find, berühren. Sch bin 2c. 


Engliſches Kollegium. Rom, den 26. Buni 1832. 


N. Wifeman. 
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Bweiter Drief. 


Werther Herr! 


Nachdem wir die Frage erdrtert Kaben, ob der heilige Auguſtinus 
der Verfaſſer der Abhandlung iſt, welche ſich in der Handſchrift von Santa 
Croce findet, müſſen wir jetzt unſerm Verſprechen gemäß, unterſuchen, 
welchen Grad von Autorität ſie in der Controverſe über die drei Zeug— 
niſſe hat, wenn wir auc) annehmen, ein minder berühmter Schrift— 
ſteller ſei der Verfaſſer derſelben. Wir erlauben uns einige Worte 
über das Alter und das Land derſelben vorauszuſchicken. 

Vielleicht würde eine genauere Prüfung der Abhandlung, als ich 
anzuſtellen gegenwärtig im Stande bin, noch mehr Knoten zu löſen 
geben, als eine flüchtige Unterſuchung entdeckt hat; letztere wird in— 
deſſen zu unſerem Zwecke genügen. Die Sorgfalt, mit der einige 
Behauptungen über die Dreieinigkeit hervorgehoben werden, deuten 
an, daß das Buch geſchrieben wurde, nachdem die Controverſen über 
dieſe wichtige Lehre entſtanden waren. Das Kapitel, aus dem ich den 
Vers des heiligen Johannes genommen habe, iſt betitelt: „De distinc- 
tione personarum.“ Nun aber ſcheint das Wort persona vor 
bem dritten Sabrhundert nicht in dem engern Sinne, denn e8 hier 
hat, gebraucht worden ju fein. Dr. Waterland hat die Bemerfung 
gemacht, dag es von Tertullian gebraucht worden fet zur Bezeichnung 
der Hypostases, over Perjonen der DOreieinigfeit.') Und in der 
That fommt in dem Werke diefes RKirchenvaters gegen den Praxeas das 
Wort häufig vor, namentlich vom eilften bis zum fiinfzehuten Kapi— 
tel.) Indeß fcheint es doc faum fo friihe ein beftimmter, theolo- 
gifcher Ausdruck geworden gu fein. Fakundus Hermianenfis fagt, es 
fet in der Kirche zuerſt bet Gelegenheit ner Sabellianifchen Ketzerei 
_ gebraucht Wit im Jahre 257. Seine oe find folgende: ,,Per- 





1) Waterland’s Werke, von Van Mildert. B. III. S. 200. 
2) Tert. adv, Prax. pp. 505 —508, ed. Rigalt. 
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sonarum autem nomen nonnisi cum Sabellius impugnaret Ecclesiam, 
necessario in usum praedicationis assumptum est, ut qui semper tres 
crediti sunt... communi personarum nomine vocarentur.‘‘?) Diefe 
Behauptung aber ift der des heiligen Gregor von Nazianz geradezu 
entgegengefest, dag nämlich der Sabellianismus im Weſten wegen 
des Gebrauchs diefes Wortes entftanden fet. Die Lateiner, fagt er, 
muften 
„Propter egestatem linguae et rerum novitatem“ 


bag Wort persona zur Bezeichnung der Dreieinigkeit gebrauchen, 
und der Sabellianisnmus entftand in Folge der verfehrten Wnwendung 
piefes Wortes.7) Um dieſe widerftreitenden Zeugniſſe zu vereinigen, 
brauchen wir blos zu bemerfen, das Wort war wirklich feit Tertullian 
im Gebrauch, obgleich es die entfchiedene, beftimmte theologiſche Be- 
deutung noc) nicht hatte, welche die fabellianifce Streitigkeit und fpater 
pie Meinungsverfciedenheit auf dem Concil von Alexandria ihm gaben. 
Die Weife aber, wie es in unferem Buche gebraucht ijt, zeigt, daß es 
zu einer Zeit gefchrieben wurde, in der das Wort ſchon jene Be- 
deutung hatte. 

Es gibt noch einen andern Umftand, der unfere Abhandlung in 
eine fpdtere Beit verfebt. Nach vem Abſchnitte, in welden, wie wir 
angefiihrt haben, der Text des heiligen Sohannes fteht, kommt ein 
anderer, welcher ausdrücklich beftimmt ijt, vie Göttlichkeit des heiligen 
Geijtes zu beweifen. Daraus fennen wir mit Grund entnehmen, 
daß der Streit über diefes wichtige Dogma, als unabhingig von der 
aligemeinen Frage iiber die Dreieinigkeit, bereits begonnen hatte. Die- 
fer Umftand wird das Alter unferer WAbhandlung in die Beit der 
Macedonianer, oder in die Mitte des vierten Sahrhunderts verſetzen. 
Der Gebrauch der alten Ueberfesung in derfelben erlaubt uns nicht, 
fie in eine ſpätere Zeit zu verfegen, nod) auch berubhigt uns hiezu 
irgend ein Grund, den wir aus der Betrachtung ves Werkes felbft 
ziehen können. 





1) Def. trium, Capit. lib. IL p. 19. 

2) “AMM ov dvvapuévorg (toig Itahois) dra tv OrEvdtyta tio Mae’ avrOIs 
yhistins, zai Cvouttwy neviay, and iis ovolas tHy Undctacw, nai dee 
roto dytEodyoucr 1a agdcwne, iva uy tesis OvGlaL nagaderyOat, th 
ylyetar; we tay yehoiovy 4 éleevdv; — sita LaPehicavcopos évtadda 
énevoydn tois tovci neocwdnors. — Greg. Nazian. De Laud. Athan. Op. Paris, 
1602, tom. i. pag. 395. 
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Das Land, welchem vie WAbhandlung angehirt, zu beftimmmen, 
kaun nicht fehwierig fein. Der Umſtand, dak es mit einem Werte 
des Heiligen Cyprian in Ginem Bande fteht, macht es a prima facie 
augenſcheinlich, daß es Afrifa angehirt. Dies wird zur vollen Ge- 
wifheit burch die genaue Uebereinſtimmung ihrer Lesarten, mit denen 
der afrifanifden Kirchenväter. Die Veröffentlichung des Originals 
wird diefen wichtigen Punkt ganz außer Zweifel ſetzen. 

BVielleicht mag es einigen Lefern vorfommen, als habe das Zeug— 
nif eines’ unbefannten afrifanifchen Schriftſtellers aus dem vierten 
Sahrhunderte, welches zu Gunften des Verfes angefiihrt wird, nicht 
viel gu bedenten. Sch muß indeffen geftehen, daß ic) ganz anderer 
Anficht bin. Wir miiffen vem ZeugnifR eines afrifanifchen Schriftftellers 
viel mehr Autorität beilegen, als einem aus einem anderen Theile der 
weftliden Kirche. Der Grund diefes Vorzuges wird vielen noch weit 
paradoxer vorkommen; es iſt nämlich der, daß man von allen Autoritäten, 
die man bis jetzt aufgefunden hat, ſagen kann, ſie ſeien afrikaniſche. 

Jeder, der in der bibliſchen Wiſſenſchaft bewandert iſt, wird be— 
kannt ſein mit dem wichtigen, kritiſchen Grundſatze, den zuerſt Bengel 
aufgeſtellt hat, der aber vor dem Erſcheinen von Griesbach's Recen— 
ſionen nicht zu voller Geltung und Anwendung gekommen iſt, daß 
nämlich die Zeugniſſe zu Gunſten einer verſchiedenen Lesart keine 
ſelbſtſtändige, von den Recenſionen oder Familien, zu denen ſie ge— 
hören, unabhängige Beweiskraft haben, und daß man ſich nicht durch 
pie Anzahl der verſchiedenen Lesarten, ſondern durch das Anſehn der 
Recenſion, welche ſie enthält, zu Gunſten einer gewiſſen Lesart be— 
ſtimmen laſſen darf. 

Es iſt klar, daß dieſer Grundſatz bei jedem andern Text, in wel— 
chem ſich Recenſionen finden, ſo gut als bei dem Griechiſchen Anwen— 
dung findet. Da wir gezeigt haben, dak dies bei der alten Vulgata 
per Fall ift, fo wollen wir jet den Beweis fiir den beftrittenen 
Vers ves heiligen Johannes nach diefem Grundfave prüfen. Es ifi 
nun von Allen, die über die Controverfe gefchrieben haben, zur Ge- 
niige dargethan worden, dag beinahe alle Zeugniffe zu Gunften des 
Verfes afrifanifche find. Der heilige Cyprian, Marcus Celedenfis, 
er heilige Fulgentius, Victor Vitenfis, die vierhundert unter Hun- 
nerich zu Rarthago verfammelten Biſchöfe gehörten alle der afrifani- 
ſchen Rirde an. Maximus, der Befenner, lernte die Stelle von dem- 

Wifeman , Whhandlungen. 1. 3 
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felben Lande;") Eucherius war ein Spanier und fein Text ift gu 
unficher, al8 daß er angefiihrt werden diirfte; Phöbadius war ein 
Mind von Lerins, beide lLebteren ftanden indeſſen wahrſcheinlich 
mit der afrifanifchen Kirche in Verbindung. Während aber fo viele 
Schriftſteller dieſe Uebereinjtimmung von Scbhriftitellern, die Ciner 
Kirche angehirten, bemerft haben, fo haben fie doch ihr Zeugniß nicht 
ins gehirige Licht geftellt. Gie haben fie angefithrt, als fo und fo 
viele afrikaniſche Schriftfteller oder wohl auch als den Rern der afri- 
fanijchen Kirche, die Zeugniß fiir das Dafein einer Stelle ablegt, aber 
nicht al8 die Vertreter der afrifanifden Recenfion oder ded afrifani- 
ſchen Textes, nicht als die Stimme einer großen kritiſchen Familie, 
deren Alterthum und Autorität im Vergleich mit vem anderer Texte 
bon der Rritif anerfannt werden muß. 

Wir wollen viefe Thatfachen und namentlich die im erften Brief 
angefiihrte, im Gedächtniß behalten, dag nämlich die afrifanifden und 
italieniſchen Rirchenvater, nicht allein in Betreff viefes Verfes, fondern 
bei vielen andern Stellen, fich in verfchiedene Rlaffen trennen, wodurch die 
Verfchiedenheit ihrer Recenfionen zur Geniige bewiejen wird; und jest 
will ich noch einige Bemerfungen über die Haupt- Controverfe im Zu- 
ſammenhang mit der Handfehrift von Ganta Croce mittheilen. 

1) Der Umſtand, dag e8 eine afrifanifde Recenfion gibt, welche 
den Vers enthalt, gibt uns ein Recht, Stellen afrikaniſcher Schrift 
ftellen alg Citate dafür anzuführen, welche in den Werfen italienifcer 
Autoren fehr sweifelhaft fein wiirden. Griesbach und andere haben, 
indem fie bet der unvolfjtindigen Form der Citate im Tertullian und 
heiligen Chprian ftehen blieben, fich die Mitihe gegeben, denfelben gang 
myſtiſche Wuslegungen zu unterlegen. Nun ift die Gewifheit, die wir 
aug fpdtern Beugniffen erlangt haben, dak nämlich die ganze Kirche, 
gu der fie gehörten, den Vers fannte und anfiihrte, fiir uns ein fri- 
tifcher Grund, ihre Citate fiir die ridhtigen gu alten. Das Syftem 
der Gegner des Textes, der heilige Auguftinus habe aus Achtung fiir 
den heiligen Cyprian und Tertullian zunächſt auf den vorhergehenden 
Vers angefpielt und ihm dann einen neuen Text unterfchoben, ift ganz 
unhaltbar. Diefe zwei Schriftſteller ftanden in gletchem, vielleicht 
nod) in größerem Anfehen, und e8 ift feim Grund vorhanden, warum 
ihre Schriften auf andere afrikaniſche Schriftſteller einen größern Einfluß 





1) Siehe Nelan’s Inquiry into the integrity of the Greek Vulgate, p. 302. — 
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follter ausgeübt haben, als auf ihre Bewunderer jenfeits pes Meeres. 
Und auf jeden Fall, warum ſchlug der heilige Auguſtinus nicht den 
nämlichen Weg ein? Warum hat er nicht wie die anderen afrikaniſchen 
Schriftſteller gethan haben follen, durch die allegorifde Erflarung des 
achten Berfes feinen Beweis gefiihrt? Warum foll er den Vers nie 
angefiihrt haben? 

2) Wenn wir nun aber diefe Stelle ftatt als eine Beweisftelle 
als ein blofes Citat anfehen, wenn wir, ftatt von afrifanifchen Schrift. 
ftelfern, blos won einem afvifanifchen Texte ſprechen, fo ift eine 
Schwierigkeit, vie bisher allen Partheien unlösbar erfchien, gehoben, nam- 
lich die daß der heilige Anguftinus den Vers fonft nie anfiihrt. Cin fpa- 
terer Schriftftelfer?) hat die anfdheinlich fehr iiberzengende Bemert- 
ung gemacht, Sabatier habe aus diefem Rirchenvater, der fo viel über 
jenen Brief geſchrieben hat, die Materialien genommen, um ihn bis 
auf diefen Punkt ganz wieder herjuftellen, und er habe ihn in Betreff 
dieſes Verfes unmittelbar zu Hilfe gezogen; aber er läßt ihn hier 
gänzlich im Stiche. Dies fcheint auf den erſten Anblick ein fehr ge 
wichtiger Beweis fiir das Gegentheil zu fein. Ich möchte fogar fagen, 
Daf man bet der gewihnlichen Anficht iiber die Controverfe, feine 
Antwort auf ihn finden fann. Aber die bereits aufgeftellten Sätze 
entfernen jede Schwierigfeit. Der Vers gehirt weſentlich vem afri- 
fanifchen Texte an, “und unſer Schriftſteller hat den italienifchen be- 
niigt. ede Anomalie, jede Schwierigfeit fallt damit weg. Wir könn— 
ten fogar die Behauptung wagen, dag, würde der Vers in den Wer- 
fen deS heiligen Auguftinus gefunden, dies eine Erflarung erfordern 
wiirde. Diefe fann auch leicht gefunden werden, und ich felbft habe 
eS bei einer friiheren Gelegenheit ans feiner Verbindung mit der 
afrikaniſchen Kirche und der Cigenthiimlichfeit erklärt, um der Meinung 
und dent Nutzen des VBolfes Rechnung zu tragen, einen minder be- 
giinftigten Text zu wählen, wozu er zufällig gekommen ſein mag. 
Indeſſen ſind es trotz aller Claſſifikationen und Eintheilungen in Fa— 
milien die ſporadiſchen Verſchiedenheiten, wie ſie von den Naturaliſten 
genannt werden, welche uns in Verlegenheit und Verwirrung bringen. 
Je abgerundeter und je genauer die Grenzen einer jeden Klaſſe be— 
zeichnet, je beſtimmter die Geſetze und Umſtände ſind, nach denen ſie 





1) Horae Biblicae, by C. Butler, Esq. Works. Lond. 1817. vol. I. p. 396. 
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fich bildeten, je weniger Ausnahmen fie haben, je entfchiedener die 
Ausdehnung und ver Werth einer jeden ijt, defto befriedigender find 
vie Schliiffe, vie man aus denfelben ziehen kann. Weit entfernt alfo, 
daß das Schweigen des heiligen Auguftinus eine Schwierigkeit darbie— 
tet, den Text zu beweifen, e8 entfernt vielmehr ein Hindernif.. 

3) Aus vem Gefagten folgt, dag die Entdeckung eines frithen 
afrikaniſchen Schriftſteller, ver den beftrittenen Vers citirt, mag er in 
anderer Hinficht nod) fo unbedeutend fein, viel mehr fiir die WAechtheit 
deffelben beweifen wiirde, als das Zeugniß eines italieniſchen Sehrift- 
fteflers, von viel griferem Anjehen, weil die erftere immer den Swed 
Hitte, die Autorität einer Recenſion zu befeftigen und zu fraftigen, 
während der andere blos feine indivinuelle, und von den andern ab- 
weichende Stimme abgibe. Und nach diefem Grundfak ift vie Wich— 
tigfeit deS Zeugniſſes zu beurtheilen, weldhes die Handſchrift von Santa 
Croce abgibt. Cie ift eine nene Bugabe zu dem vereinten Zeugniſſe 
per afrikaniſchen Schriftſteller zu Gunften ves Verfes, der in dem 
Text oder der Recenfion diefer Kirche ftand. 

Da nun die Controverfe zu einem Streit swifchen zwei Recen- 
fionen, dev afrifanifchen und italienifden, geworden ift, bleibt zu un— 
terfuchen, welde won dieſen hat Anſpruch auf groferes Anſehen; 
welche fann gerechter Weife als die wahre Vertreterin der urfpriing- 
lichen Ueberfebung angefehen werden? Wenn es hun fehr wahrichein- 
lich oder fogar gewiß ift, daß die lateiniſche Ueberfebung in Wfrifa 
verfertigt wurde, und dak folglic) der afvifanifche Text, den die Schrift- 
ſteller dieſer Kirche bewahrt haben, ein höheres Wlterthum erreicht 
nicht nur als die Lateiniſche, ſondern als jede griechiſche Handſchrift, 
die wir haben, ſo haben wir einen bündigeren, beſtimmteren und 
ſolideren Beweis für die Aechtheit des beſtrittenen Verſes, als wenn 
wir, wie gewöhnlich geſchieht, die Citate und Texte gegeneinander 
abwägen. , 

Mr. Nolan hat einige Griinde angegeben, warum man die Au— 
tovitat ber afrifanifchen Kirche in diefem Punkt fiir fehr wichtig hal- 
ten folle;") aber er geht nicht auf das einzige Mtittel, vie Contro- 
verſe zu löſen, ein, nämlich auf die Beſtimmung, welches der urſprüng⸗ 
liche Text iſt. 

Es iſt nicht ſo faſt meinetwegen, als wegen der Sache, die ich 





1) Inquiry p. 295. 
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vertheidige, wenn ich mich fiir verpflichtet erachte, vorauszuſchicken, 
daß die folgende Unterfuchung wie die in meinem erjten Brief ohne 
Beziehung auf vie Controverfe unternommen werde; fie ijt pas Re- 
fultat von Unterfuchungen, die gu einem afademifden Bwede ange- 
ftellt wurden, als ich nämlich einen theologiſchen Curfus über die 
Vulgata (as. 

Sh habe vor einigen Sahren in Wiirzburg ein Palimpfeft von 
einer antihieronymiſchen lateiniſchen Ueberfesung aufgefunden. Dr. Feder 
ſchrieb Wiles, was lesbar war, ab, nämlich den Jeremias, den Eze— 
diel und den Daniel. Dieſe Fragmente fchicte er an den verſtor— 
benen gelehrten Dr. Münſter, Biſchof von Seeland, welcher einen 
Bericht daviiber in einem Briefe an den befannten Grégoire veröf— 
fentlidjte. Diefer Brief ervfchien in der Revue Encyclopédique 
Märzheft, 1819, Seite 545. Der Brief ift vom 7. Februar ans 
Ropenhagen datirt. Bn diefem Briefe ftellt ev die Vermuthung auf, 
piefe Fragmente feien afrifanifden Urfprungs; er fagt, fie können 
nicht zu der Itala gehiren, weil ihnen „Deutlichkeit“ mangle. Er ver- 
fpvicht, diefelben gu veröffentlichen, und wenn ic) mich recht evinnere, 
ift dies in der dritter Nummer der Miscellanea Hafnensia ge- 
fchehen, da ich aber diefes Blatt nicht bet ver Hand habe, fo fann id 
eS nicht gewiß behaupten. 

Eichhorn war indeffen der erfte, theldjer die allgemeine Vermuth- 
ung aufzuftellen wagte, die lateiniſche Vulgata fet urſprünglich in 
Afrika verfertigt worden. Es ift dies blos eine Muthmaßung; denn 
er verfucht e8 nicht, uns Griinde dafür anzufithren. Der hauptſäch— 
lichfte oder vielmehr der eingige wirkliche Grund ift der Barbarismus 
der Sprache in der fie gefehricben ift.") Gegen das Wort Barbaris- 
mus müſſen wir proteftiren; und dazu haben wir die Buftimmung des 
berühmten Lexicographen ap welcher zu fagen pflegte, er halte die 
Gulgata fiir ein flaffi Werf, weil fie fähig gewefen fei, die Latei- 
niſche Sprache ‘in ihrer ganzen Ausdehnung zu itberleber. ?) 

Statt eine folche vage Vermuthung anfzuftellen, wollen wir lie 
ber verfuchen, einige eigenthümliche Beweife zu ſammeln, welche nach 
meiner befcheidenen Meinung, zu beweifen im Stande find, daß Wfrifa 
bas Geburtsland der lateiniſchen Ueberſetzung iſt. 





1) Einleitung im dag A. T. Vierte Musg. Götting. 1823, B. Ul. S. 406. 
2) Michaelis Introduct. by Marsh. vol. II. p. 116. 
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Fürs erfte mag bemerft werden, dak die griedhifehe Literatur un- 
ter den Cäſaren, namentlic) unter Trajan und den Antoninen in 
Stalien in folder Achtung ftand, daß eine Ueberfesung der heiligen 
Schrift kaum nöthig gewefer fein wiirde. Cs ift auffallend, daß bei 
nahe alle Namen, welche im der erſten römiſchen Kirche vorkommen, 
griechiſche find, 3. B. Kletus, Anafletus, Soter, Cleutherius , Linus, 
Evariſtus, Telesphorus, Hyginus. Cinige von diefen waren wirklich 
von Geburt Griedhen und ihre Wahl zu Päpſten beweift nas Ueber 
gewicht diefer Nation in der römiſchen Kirche, und die Bekanntſchaft 
ihrer Gemeinde mit der griechifchen Sprache. Wher ein noch deutlicher 
Beweis hiefür ift der Umftand, dak wir in den erften zwei Sahrhun- 
berten und fogar noch ſpäter faum ein einziges Beifpiel haben, dak 
ein Rirchenfchriftftelfer, welder der italienifden Kirche angehirte, 
feine Werke in einer anderen Sprache, als der griechifchen, gefchrie- 
ben hatte. 

Der Brief des heiligen Clemens oder des Clemens Romanus, 
wie er emphatifch genannt wird, wurde um das Bahr 96 in griechifcher 
Sprache gefdhrieben.*) Clemens war zwar Römer von Geburt, e8 findet 
ſich aber nichts in feinen Schriften, aus dem man ſchließen könnte, er 
habe fich eines Ueberſetzers bedient, oder er habe diefe Sprache nicht 
geläufig gefchrieben. Wir wollen noch beifiigen, dak der Brief im 
Namen der ganzen römiſchen Kirche gefchrieben ift. : 

Den heiligen Suftinus und Tatian darf ich nicht erwahnen; denn 
man fann von feinem fagen, er fet ein Mitglied der römiſchen Kirche 
gewefen, obgleich beide ihre griechifchen Schriften in Rom verbffent- 
Licht haben. 

Modeftus, den Cave um das Jahr 176 leben (apt, fcheint feinem 
Namen nach ein Lateiner gewefen gu fein, und doch in griechifcher 
Sprache gefchrieben zu haben; denn der heilige Hieronymus fagt: 
,Feruntur sub nomine ejus et alia ovvtdyuwara.”) Euſebius nennt 
ihn in Verbindung mit dem heiligen Srenius. *) 

Gs fcheint ganz ohne Bweifel gu fein, dak der Briefwechſel zwi⸗ 
fchen den Rirchen von Rom und Korinth unter Soter in —* 
Sprache geführt wurde. *) 





4) Eusebius, H. E. lib. Ill. c. XVI. p. 107. ed. Reading. 
2) De viris illustr. e. XXXII. tom. IL. p. 858, ed. Vallars: 
3) Lib. IV. c, 25. p. 188, 4) Ib. lib- V. c. XXI. p. 239. 
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Der heilige Jrenäus, Biſchof von Lyon, ums Bahr 178, fchrieb 
feine ſämmtlichen Werke in diefer Sprache. Der beriihmte Brief der 
Kirchen von Vienne und Lyon ift ebenfalls griechiſch. 

Der heilige Hieronymus fagt: Tertullian fei nad Viftor und 
Apollonius der älteſte lateiniſche Schriftſteller.“ Der erftere ift 
unftreitig ber Papſt diefes Namens, die Gefchichte des letzteren ift dunk— 
fer. Sn dem Verzeichniffe des heiligen Hieronymus find zwei Schrift— 
fteller unter diefem Namen anfgefithrt. Der zweite von diefen war 
ein Römiſcher Senator, der eine Apologie und ficherlich in griechiſcher 
Sprache ſchrieb.) Denn aw einem andern Orte wird er unter der 
griechiſchen Schriftſtellern erwähnt;“) und es ift fein Zweifel, dag er 
ber nämliche ift, deffen Apologie Eufebius veriffentlicte.*) Er ſchrieb 
wahrſcheinlich einige andere Werke in lateiniſcher Sprache; fiir unferen 
gegenwirtigen Awe geniigt e8, dak er ohne Unterfchied beide Spra- 
hen gebrauchte. 

Der berithmte römiſche Priefter Kajus, um 212, hat, wie allge- 
mein anerfannt wird, feine zahlreichen Abhandlungen in griechifcher 
Sprache geſchrieben. Dies wird von Tillemont und nad ihm von 
Lardner beftitigt. >) 

Der Dialog gegen Artemon, deſſen Verfalfer unbefannt ift, wurde, 
nach ben Fragmenten, die Eufebins daraus gegeben,*) und nach an- 
bern Umftinden zu ſchließen, offenbar von einem Geiftlichen in Rom 
und ohne Zweifel in griechiſcher Sprache gefchrieben. 

WAfterius Urbanus fcheint feinem Namen nach ein Staliener yu fein 
utd dod hat er in griechiſcher Sprache gefchricben und disputirt. 
Sein Werk war dem WAbercius Marcellus gewidmet. Nach dem Be- 
richt des Euſebius fam er zufällig nad Galatia, wo feine Disputatio- 
nen Statt fander. 7) 

Der heilige Hippoltus Portuenfis war nad einigen Bifchof von 
Portus Romanus over von Adan in Arabien, nach andern von Por- 
tus, jest Porto an der Mündung der Tiber. Die Griinde fiir beive 
Anſichten fant man bet Lardner nachfehen,*) der indeffen den Um— 
ftand nicht hat, dag die Kirche von Porto und eine Quelle, die dort in 
großer Verehrung fteht, feinen Namen tragen. Diefe Frage gehört 





. 1) L. c. c. LIM p. 875. 2) Ib. c. XLIL. p. 869. 
3) Ep. ad Magn, LXX. tom. I. p. 427. 4) H. E. lib. V. c. 21, p. 189. 
5) Works. Lond. 1827, vol. I. p.396. 6) Lib. V. c. 28. p. 195, seqq. 
7) Ib. c. 16. p. 182. 8) Wie oben, p. 426. 
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aber nicht hieher; Hippolytus lebte und ftarb in Mom, das ift die 
Hauptſache. Der Oftercyclus ift im feinen Stuhl in der vatikaniſchen 
Bibliothek eingegraben. Er ift griechiſch, wie alle feine Werke. 

Aus dieſen Beifpielen, die uns vie Gefchichte ltefert, geht hervor, 
daß Viktor ver einzige Schriftſteller iſt, der gu der römiſchen, italient- 
ſchen oder galliſchen Rivche gehirte, von dem erwähnt wird, er habe 
vor dem Sahre 230 in lateiniſcher Sprache gefchrieben; e8 fehlt jedoch 
aud) nicht an Griinden, anzunehmen, er habe gleichfalls griechiſch ver 
ftanden. Zur nämlichen Zeit treffen wir in Afrika feinen eingigen 
griechiſchen Rirchenfchriftfteller, wahrend auf der andern Seite Tertule 
lian, Cyprian, Laftantius, und Municius Felix, welche die erften la— 
teinifchen Rirchenvater find, Ddiefem Lande angehirten. Wir können 
nod beifiigen, daß das Evangelium des heiligen Markus, wie alle 
alten Schriftfteller anerfennen, fiir die römiſche Kirche verfaßt und dod) 
in griechiſcher Sprache gefdhrieben wurde; daß ferner der Brief ves 
heiligen Paulus an diefe Kirche ebenfalls griechiſch iſt. Sie wiirden 
pies gewiß nicht gethan haben, wenn eine Ueberfebung ins Lateiniſche 
nothwendig gewefen ware, und wir miiffen alfo nen Schluß ziehen, 
bak nas Griechifde von den dortigen Gläubigen vollfommen verftan- 
pen wurde, und dies mochte noch einige Zeit nauern. Dies geht aus 
pen oben angefithrten Beweifen hervor. 

Nach diefen Betracdhtungen können wir mit groper hiftorifcher 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, pak die erfte lateiniſche Ueberfebung nicht 
in. Stalien, fondern in Afrika verfakt wurde. Und dies ift mehr als 
bloße Vermuthung, denn wir haben in den Citaten der afrikaniſchen 
Sehriftiteller poſitive Beweife, dak in ihrem Lande eine ſolche Ueber- 
ſetzung vor dem vierten Sahrhundert eviftirte, wahrend alle hiftorifden 
BHeweismittel, die wir in Bezug auf Stalien befiten, blof den Schluß 
zulaffen, dag der griechifche Text dafelbft bis zum Anfang diefes Zeit | 
raums beniigt wurde. Da ich nun in meinem erften Brief gezeigt 
habe, daß die Ueberfebung, welche in beiden Landern benützt wurde, 
pie gleiche war, fo folgt daraus, daw der lateinifde Text von Afrika 
aus nach Stalien fam. 

Um das Land ver Vulgata —— zu können, wird die pruf⸗ 
ung ihrer Worte und Phraſen die ergiebigſte Methode ſein. Das 
Reſultat einer ſolchen Unterſuchung wird ein zweifaches ſein. Fürs 
erſte werden wir finden, daß ſie von Archaismen, oder veralteten Aus— 
drucksformen wimmelt, die blos bei Schriftſtellern gefunden werden, 
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pie vor dem Auguſtiniſchen Beitalter lebten. Dies beweift viel fiir 
ben provingiellen Urfprung der Ueberfesung, weil ſolche Eigenthümlich— 
feit in den entfernteren Gegenden linger beibehalten werden, als in 
ber Nahe der Hauptitart. Wer immer die afrifanifchen Schriftſteller 
ber erften Sahrhunderte cinigermagen ftudirt hat, wird bemerft haben, 
wie viele Archaismen bei ihnen fich finden.’) Dies wird fic) auch 
aus den Beifpielen ergeben, die wir jest anführen wollen. Es ift 
wahrſcheinlich, daß die alte Vulgata urfpriinglic mehr ſolche Archais— 
men hatte, als gegenwirtig, was die Folge der verſchiedenen BVerbef- 
ferungen ift. 3. B. Sn der alten Ubfehrift ves heiligen Matthäus, 
bie Monfignor Mai, in feiner Scriptorum Veterum Nova Col- 
lectio, 3 Binde, Rom 1828, veriffentlicht hat, fteht Matt. IV, 18., 
(S. 257) das Wort retiam fiir retem. Dies beftitigt vie nämliche 
Lesart im Plautus, die von Priscian citirt wird:*) ,,Nam tunc et 
operam ludos fecisset et retiam,**) Zweitens werden wir viele 
entſchiedene Afrikanismen, oder Ausdrücke entdecken, die fic) blos bei 
afrikaniſchen Schriftſtellern, die um die Zeit der alten Ueberſetzung 
lebten, finden.*) Der wichtigſte von dieſen iſt Tertullian. Die Bei— 





1) Arnobius z. B. gebraucht oft offenbar veraltete Wörter und grammatikaliſche 
Formen. Wir könnten leicht einige Beiſpiele geben. So z. B. lib. I. adv. Gent. 
p. 35 (Lugd. Batav. 1651) gebraucht er das Wort Stridbiligines. Bon diefem 
Wort fagt Aul. Gellins, Noct. Att. lib. V. cap. XX. p. 341 (ed. Gronov. Lugd. 
Bat. 1706): ,,Soloecismus .. vetustioribus Latinis stribiligo dicebatur, quasi 
sterobiligo quaedam.** Jn der angeführten Stelle vertheidigt Arnobius den rauhen 
Styl der heiligen Schrift, wahrideinlich des Originals. Comp. Clem. Alex. Pro- 
trept. Ferner gebraudjt Arnobius oft die alte Form des Jnfinitivus Paffivi, 3. B. 
S. 160, velarier und coronarier; Seite 186, convestirier. Siehe Note, S. 5. 

2) P. 759, ed. Putsch. Diefe Ausgabe der Grammatifer werde ich immer 
citiren. 

3) Rud. act. IV. sc. 1, 9. 

4) Seder, dev die erften chriftliden Schriftſteller, die gu der afrifanifthen Rirde 
gehiren, gelefen hat, mug fich wundern über die Wehnlichfeit, die unter ihnen herrſcht, 
namentlid) im Gebraude yon eigenthimliden Wortern und Formen, die fich uns 
gelegentlich bei alten Sehriftftellern finden. Go fommt das Wort striculus oder 
nad einigen Ausgaben Aystriculus fiir ,ein Knabe“ blos im Arnobius (lib. V. 
p- 174) und Tertullian (De Pallio, c. IV.) vor. Die alteren Ausgaben haben 
ustricolas, was feinen Ginn gibt. Arnobius gebraucht oft qu ftatt c, 3. B. 
yarguata sella“ (lib. Il. p. 59), arquitenens, hirquinus (p. 165) etc. Dies 
hat feinen Grund in einer allgemeinen Berwirrung bei den alten Schriftftellern. 
Die naͤmliche Verwechslung der Buchftaben, nur umgefehrt (c fiir qu) finden wir 
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ſpiele, die wir geber werden und die wenigſtens genitgen können, um 
bie Aufmerkſamkeit titchtigerer Philofogen auf dieſen Punkt zu richten, 
wollen wir aus dem neuen Teſtament, den Pſalmen und den Eccle— 
ſiaſticus nehmen, weil dieſe Schriften in der von der Kirche benützten 
Ueberſetzung aus der alten Vulgata beibehalten worden ſind. Ich will 
die Verweiſungen auf die Autoren gleich in den Text ſetzen, um den 
Leſer nicht zu verwirren und zu ermüden, wenn er jeden Augenblick 
in den Noten nachſehen muß. 

I. Gin gewöhnlicher Archaismus oder wie man es oft irrthüm⸗ 
lich nennt, Solöcismus in der alten Ueberſetzung iſt der Gebrauch des 
Deponens mit paſſiver Bedeutung. Priscian neunt dies ausdrücklich 
einen Archaismus: „Ex his multa antiqui tam passiva quam activa 
significatione protulisse inveniuntur“ (p. 790.). Ferner: ,,Multa simi- 
liter ancipiti terminatione, in una eademque significatione praetuler- 
unt antiqui* (p. 799). Daraus geht hervor, daß diefe verba depo- 
nentia in der alten Zeit activa waren. An einer andern Stelle 
(p. 797) fagt er vom den verba deponentia: ,,Praeterea plurima in- 
veniuntur apud vetustissimos quae contra consuetudinem, activam 
pro passivam habent terminationem. Darunter zählt er consolo 
und horto. Aullus Gellins (lib. XV. c. 13. p. 161) fagt von diefen 
zwet Wirtern genau daffelbe. Beide Wörter haben eine paffive Bee 
peutung in 2. Cor. I, 6. Das erfte wird fo gebraucht Ps. CXVIII, 
52.; Luc. XVII, 25. 

Gin aifntliches Beifpiel findet fich Hebr. XIII, 16.: Talibus- 
enim hostiis promeretur Deus.“ Dag mereo in der bergangenen , 
Reit oft vorkommt, fann leicht durch Verweifung auf die Klaſſiker ge— 
zeigt werden. Promereo indeſſen fcheint den Schriftftelfern des gol- 
denen Zeitalters nicht fo geläufig gewefen zu fein. Nonnius (De Cont. 
Gen, Verb. Opp. p. 475, ed. Par. 1641) hat einen Artikel über 





bei Lertullian, der 3. B. licet fiir liquet hat. (De Paenit. c. IV. Sh citive 
hier zufällig nad der alten Parifer-Ausgabe von 1545, fonft nach der Ausgabe von 
Rigaltius.) Plautus und Terenz haben diefelbe Verwedjslung. Heralbus (Animady. 
ad Arnob. p. 77) feheint dies fiir einen Ufrifanismus zu halten; aber nach den 
Bemerfungen des Gellius über Insece und Inseque, ſcheint es bei den alten 
Schriftſtellern gewöhnlich geweſen zu fein. (Lib. XIIL c. 9, p. 282.) Sch fonnte 
nod viele Beifpicle anfihren; einige werden im Terte vorfommen. Man fonnte 
alfo ſehr leidjt noc andere Uehnlichfeiten in der Ausdrucksweiſe zwiſchen Tertullian 
und Laktantius oder dem heiligen Cyprian herausfinden, es ift aber nicht nothwendig. 
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promeres ſtatt promereris, und führt dafür ben Plautus an (Tri- 
num, act. III, sc. I, 15). G8 kommt dies bet ihm oft vor (3. B. 
Amphit. act. V, sc. Il, 12), fowie bet Terenz (And. act. Il, se. 1, 30; 
Adelph, act. II, sc. 1, 47). Auch Ovid und vielleicht nod einige andere 
gebranchen 08. Aber abgefehen davon, daß das Wort offenbar veraltet 
iſt, fcbeint es Beachtung gu verdienen wegen feiner Bedentung „durch 
Opfer verſöhnen“, welche es bei feinem Klaſſiker Hat; und fo viel 
ih mich erinnere, kommt fie nur bet Arnobius, einem Wfrifaner, in 
dem Sate vor: ,,Ita nihil prodest promereri velle per hostias Deos 
laevos.“ (Adv. Gent. lib. VII, p. 229.) 

Das Paffivum ministrari fommt oft im nenen Teftament vor; 
3. B. Matth. XX, 28; Mark. X. 45; 2. Mor. VIN, 19, 20; 2. Petr. 1, 11. 
Dies wird man fchwerlich bei einem wirflich italieniſchen Schriftfteller 
finden. Plautus wird von Nonius citirt wegen der Stelle: ,,Boni 
ministrantur, illum nunc irrident mali.“ Die älteren Ausgaben 
indeſſen, wie die oben angefithrte (p. 138) haben: \,Boni immiseran- 
tur, illune irrident mali.“ uch Columella, der ans Cadix gebiirtig 
ift, beniigt diefes Wort, obgleich er fonft fehr elegant ſchreibt (lib. XII, 1). 

Die Endung des Futurums der vierten Conjugation in ibo 
wurde von dem Ueberſetzer der Vulgata zufällig beibehalten, 3. B. 
Gf. LIX, 8. partibor und metibor; fie wird von den alten Gram- 
matifern fiir eine veraltete Form erklärt. Nonius gibt viele Beifpiele, 
alle aus den alteften Schriftftelfern; 3. B. aus Ennius, Accius, Novins. 
Die VBeifpiele find reddibo, expedibo (S. 476), esuribo, inve- 
nibo (©. 479), audibo (©.505), aperibo (S. 506), operibo und 
oboedibo (S. 506) u.f.f. G8 ift anffallend, daß Chariſius (Instit. 
Gram. S. 222, ed. Putsch) feribo als das regelmafige Futurum von 
ferio auffithrt. Horaz hat zwar (Od. II, 17, v. 32): ,,Nos humilem 
feriemus agnum. Er hat indeffer auch (Od. III. 23, v. 19): ,,Mol- 
libit adversos Penates.“ Die Form bleibt nichtsdeftoweniger ein ent- 
fchiedener Archaismus. 

Sn der alten Vulgata fam vas Wort odio viel haufiger vor, 
als es uns jest fcheint; fie hat fogar einige Formen, welche in Klaſ— 
fifern nicht vorfommen; 3. GB. odientes. So fteht in dem oben an- 
gefiihrten Fragment des Evangeliums des heiligen Matthius, Ray. V, 
v. 44 (©. 259) odiunt, und VI, 24 (S. 260) odiet. Tertullian citivt 
aus Levit. XIX. 6: Non odies fratrem tuum“ (adv. Marcion lib. 1V, 
c. 25.), wo der heilige Auguſtinus odio habebis {ieft. (Quaest. LXX. 
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in Levit. tom. III. ©. 520.) Feſtus fagt (sub voce), die Wlten haben 
bas Wort odio gebraucht; aber Beifpiele find fchwer zu treffen, außer 
im Tertullian, der odientes (ib. c. XII.), oditur (Apolog. c. IIL.) hat. 
G8 wird einmal auch dem Petronius Arbiter zugeſchrieben; doch ift 
hier die beffere Lesart audientes, Wire nicht vie Autorität des 
Feſtus dagegen, fo wiirde ich e8 fiir einen WAfrifanismus halten. 

Sn Matth. XX, 30 finden wir nubentur. Nonius fagt: ,nu- 
bere, veteres, non solum mulieres sed viros dicebant.“ (©. 143.) 
Man fann viefen Ausdrud alfo fiir einen Archaismus anfehen; ine 
deſſen fommt er faft ausſchließlich bei afrifanifchen Schriftſtellern vor. 
Tertullian fagt (ad Uxor. lib. 1. c. 4): ,,Apud Patriarchas, non modo 
nubere, sed etiam multifariam matrimoniis uti fas fuit. (ef. c. 7.) 
Ferner (ady. Marc. lib. IV. c. 38):  ,,Praestruxit hic quidem nubi, 
ubi sit et mori.“ Ebenſo Plautus (Persae act. Ill, sc. 1.58): „Cujus- 
modi hic cum fama facile nubitur.“ Auch der heilige Hieronymus, 
ber die afrikaniſchen Schriftiteller, von deren Bewunderung er hinge 
riſſen war, oft nachzuahmen fcheint, gebraucht pas Wort; aber vielleicht 
{pielt er auf den Text des Heil. Matth. an. (Epist. XXII. Nr. 19.) 

Ps. LXI, 7: ,,Emigrabit te de tabernaculo tuo.“ Gin offenbarer 
Archaismus. Die Stelle wird von Nonius aus dem Titinnins citirt 
(S. 2): ,,Quot pestes, senia, jurgia sesemet diebus emigrarunt;“ 
und von ſpäteren Rvitifern wird fie verbeffert in ,,sese meis aedibus 
emigrarunt.“ Gelling gebraucht das Wort im Lib. Il. ce. XXX. S. 201: 
,Atque ita cassita nidum migravit.‘1) Thyficus bemerft in feinem 
Commentar, e8 fet eine veraltete Phrafe. Gronov läugnet e8 and be- 
ruft fic) auf Cicero. (De off. lib. I. c.10.) Aber wenn er e8 hier und 
an anderen Stellen gebraucht (3. B. de fin. III, 20; de leg. Ill, 4), 
fo hat e8 immer den Sinn ,,cin Geſetz, eine Pflicht überſchreiten“, 
und in diefem Sinn wird es auch von Tertullian gebraucht (De Cor: 





1) Der Umftand, daß ein Ausdruck bei Gellius vorfommt, fann fein Beweis 
fein, daß er fein Archaismus ift. Im Gegentheil, das lange Studium der alten 
Schriftſteller machte ihn mit ihrer Ausdrucksweiſe vertraut, fo daf er fie fich felbft 
aneignete. Defhalb fagt Salmafius von ifm: ,,Antonianorum aevo Agellius 
(A. Gellius) politissime et elegantissime scripsit, et prorsus @gyatxoy dicendi 
modum imitatus est.“ (De Hellen. S. 37.) Wir werden daher in Folgendem oft 
finden, daf ev einen Ausdruc, der im Tertullian oder in andern Schriftſtellern —— 
Klaſſe vorkommt, befiatigt. 
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Mil. c. 18): ,,Nec dubila quosdam scripturas emigrare,“ Der Sinn 
dieſer Worte ijt übrigens fehr dunfel. 

Sch weif nicht, ob ich den Ausdruck contumeliam facere als 
Beifpiel anführen foll; er fommt oft vor, 3. VB. 2. Mac, VI, 27; 
Luf. XI, 47; Hebr. XI, 29, und einmal in der Ueberfesung des heiligen 
Hieronymus, Mic. VII, 6. Einigen Lefern fallt wahrſcheinlich Cicero’s 
ftrenge Rvitif dieſes Auspruds ein, als er von Antonius gebraucht 
wurde (Phil. IIL ¢.9.): ,,Quid est porro facere contumeliam? quis 
sic loquitur?“ Dies geht jedoch uns nichts an, indem Quintilian 
(Instit. 1X, 3) uns bevichtet, Antonius habe ihn paffiv gebraucht, etwa 
wie man fagen faun facere jacturam. Gleichwohl wurde die Stelle 
des Cicero ein fruchtbares Feld fiir fcharffinnige Kritiker, wie meine 
Lefer felbjt fehen finnen, wenn fie den Muret (Var. Lect. lib. VI, c. 18) 
oder den Gronov (Observ. lib. Ill, c. 8, ed. 2, SG. 488) zu Rathe ziehen 
wollen. Indeſſen wird, glaube ich, der Ausdruck, felbft in activem 
Sinn, nur bei den alteften Schriftitellern gefunden werden. Er findet 
fic) in einem Fragment einer Rede des Qu. Metellus Numivicus, 
bas uns A. Gellius aufbewahrt hat (lib. XI. c. IX. S. 564): ,,Tanto 
vobis quam mihi majorem contumeliam facit.“ Es ift bemerfens- 
werth, dag Gellius, der nachher den Sag in feinent Namen wieder- 
holt, diefe Wendung ſorgfältig vermeidet und ihn erflart:  ,,majori 
vos contumelia affecit quam me.“ Der Ausdruck findet fich aud) im 
Plautus (Asin. act. I]. sc. 1V. 82) und im Terenz (Hecyr. act. III. se. V. ; 
Phorm. act. V. sc. VIL.). : 

Sch habe bis jest einige Beifpiele von WArchaismen per alten 
Vulgata gegeben, von denen viele hauptfachlich bei afrikaniſchen Schrift: 
ftellern fich finden. Sch will nun Beifpiele von WAfrifanismen geben. 

II. Wir können nicht umhin, uns iiber die große Anzahl der mit 
super zujammengefebten Wörter zu wundern, die in den Theilen der 
Vulgata, die der alten Ueberfesung angehiren, vorfommen. Sd) werbde 
ein Verzeichniß derjenigen geben, welche bei feinem profanen Schrift— 
fteller fich finden; und es ift auf der andern Seite intereffant, zu be 
merfen, da der heilige Hieronymus in dem Theil, der von ihm her— 
rührt, feines hat, das nicht klaſſiſch geworden wire, ausgenommen 
superexaltatus, welches er aus der alten Ueberfegung beibehielt. 
Pj. XXXIV, 19, 24; XXXVII, 17: supergaudeo; XXXVI, 35; Saf. I, 
12: superexalto; Yj, LVII,9: supercado; LXXI. 16: superextollo; 
CXVIII, 43 etc.: superspero; GEcclef. XLII, 32: supervaleo; 4. Es- 
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dras (Apocrypha) VII, 23: superdico; XV, 6: superpolluo; 29: 
superinvalesco; VI, 20: supersignor; Mtatth. VI, 11: supersub- 
stantialis; XIII, 25: supersemino; XXV, 20: superlucror; Luc. 
VI, 38: supereffluens; X, 35: supererogo; 1. Gor. VI, 36: super- 
adultus; 2, Gor. V, 4: supervestior; XVI,15: superimpendor ; 
Sud. IIL: supercerto. Ich habe diefes lange Verzeichniß gegeben, 
weil e8 eine Rlaffe von Wörtern, die eine fprachlidhe Richtung an- 
zeigen, beftimmt hervorzuheben ſcheint. Sch will nod) das Wort super- 
aedifico anfiihren, welches ſieben Mal im nenen Teftament und nie 
bet einem Rlafjifer vorfommt. Bielleicht waren in älteren Handſchriften 
dieſe Wörter nod) haufiger; denn Tertullian (adv. Gnostic. c. 13) hat 
in einem Citat von Mim. VIL, 37 das Verbum supervenio, wo 
unſere Handfdjriften supero haben. Es ift nun intereffant, in den 
Schriften diefes Wfrifaners, welder der Beit der Lateinifden Ueber- 
febung am nächſten war, genan diefelbe Richtung zu bemerfen, und 
ich werde nun ein Verjzeichnig von Wisrtern von der nemlichen Form 
geben, welche fic) blog in diefem alten Schriftiteller finden: Super- 
induco (adv. Hermog. c. 26); superargumentor (ib. c.37); super- 
acervo (ady. Nat. lib. I. c. 15); superfrutico (adv. Valent. c. 39); 
superinductitius (adv. Marcion lib. V. c. 3); superordino (ib.c.5); 
superindumentum (ib. c. 12; De Resur. Car. c. 42); superextollo 
(De Resur. c. 24); superterrenus (ib. c. 49); supercoelestis (ib. et 
De Anima, c. 23); superinundo (ib. c. ult.); supermundialis 
(De Anima, c. 18); supersapio (ib.); superseminator (ib. c. 16); 
supermetior (ib. c. 38); supernomino (Apol. c. 18); superscendo 
(De Poenit. c. 10); supervecto (De Baplis. c. 4). Um num eine 
ſpecifiſche Bergleichung anjzuftellen, wollen wir nod) anfiihren, dag 
Tertullian auch vas’ Wort superaedificatio hat (adv. Marcion. lib. V. 
c. 6), und gleichfalls fommt e8 bet Victorinus, per ebenfalls ein Afri— 
faner ift, vor, (Mai. Script. Vet. wie oben ©. 112.) Es wiirde gewiß 
ſchwer oder vielmehr unmöglich fein, aus irgend zwei andern fo fleinen 
Schriftſammlungen, wie die angefiihrten eine ſolche Anzahl von zu— 
fammengejebten Wörtern won der nemlichen Form zu finden. Denn 
fowoh! in der Vulgata, als im Tertullian oder vielmehr in den Fleinen 
Abſchnitten, die ich von ihnen benützt habe, habe ich viele derartige 
Zuſammenſetzungen, welche fie je mit andern Schviftitellern gemein 
haben, iibergangen. 

Eine andere nicht minder anffallende Klaſſe vom Wörtern, die in 
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der Vulgata und den afrifanifchen Sehriftftellern vorfommen, bilden 
bie auf ifico endenden Zeitwirter; viele von ihnen wurden ſpäter in 
der Bulgata beibehalten. Die folgenden Beiſpiele mögen geniigen, um 
iiber diefen Punkt das gehirige Licht zu verbreiten. Mortifico fommt 
häufig vor ftatt tidten (to kill). Bf. XXXVI, 42; XLII, 22; LXXVIII, 11; 
Rim, VII, 36 u.f.w. Der heilige Hieronymus hat diefes Wort eine oder 
zweimal in die Ueberfebung aufgenommen., Sogar in den Stellen, in wel- 
chen wir e8, dem Gebrauche zufolge, den die Kirche von demfelben macht, 
durch abtidten (mortify) itberfeben, wie 3. B. Röm. Vil, 4; VII, 13, 
bejeichuet eS in der That bloß tödten (to kill); wie mortificatio 
im 2, Ror, IV, 10 ohne Zweifel death (Tov) bedeutet oder nach der 
Douayh'ſchen Ueberfebung dying (Sterben). Ueber diefe Ueberfesungen 
werde ich mich ſpäter bei einer andern Gelegenheit äußern. Für jetzt 
geniigt, daß diefes Zeitwort mortifico mit feinen Ableitungen nirgends 
bei den Klaſſikern vorfommt, aber es ift bet Tertullian ganz gewöhn— 
lich, dev es, ohne die geringfte Rückſicht auf dieſe Stellen zu nehmen, 
gebraucht. Go 3. B. (De Resur. c. 57): ,,Caro non prodest quid- 
quam, mortificatur enim.“ Ferner (adv. Marc. lib. V. c.9): ,,Quod 
si sic in Christo vivificamur omnes, sicut mortificamur in Adam, 
quando in Adam corpore mortificamur, sic necesse est et in 
Christo corpore vivificemur. Caeterum similitudo non constat, si 
non in eadem substantia mortificationis in Adam, vivificalio oc- 
curret in Christo.” €8 mag hier am Plate fein, eine Stelle aus dem 
Feſtus anzuführen (De verb. signif. Amst. 1700, lib. IX, ©. 253), in ' 
der er das Wort munitio durch mortificatio ciborum erklärt. Scaliger 
ſchlägt vor, morsificatio zu leſen. Meurſius indeffen zieht die gewöhn— 
liche Lesart vor, nur feitet er das Wort von montare-conterere ab, 
welches fich meines Wiffens in feinem alten Schriftfteller findet. Vi- 
vifico ijt ein anderes Wort, das bloß in ver heiligen Schrift und bei 
feinem Profan⸗Schriftſteller vorkommt. Es ijt iiberfliiffig, Beifpiele 
dafür anjgufiihren, da es fich faft in jedem Buche findet. Der heilige 
Hieronhmus war geswungen, e8 oft beizubehalten, indem die Idee, 
Leben geben und wieder geben, fo wefentlich chrijtlich ijt, daß 
fein heidniſches Wort gefunden werden founte, fie auszudriiden. Bon 
Tertullian haben wir bereits Beifpiele gegeben, ſowohl vom Verbum 
als vom Subftantiv. Er hat aud) pas Wort vivificator (De resur. 
c. 37; adv. Mare. II, 9). Glorifico fommt fo haufig vor, wie das leb- 
tere Wort und ift gleichfalls in die zweite Vulgata aufgenommen wor- 
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den. Die altefte Wutovitit dafür ijt wieder Tertullian (Idol. ce. 22; 
ady. Prax. c. 25 und öfters). Clarifico findet fich bloß in der alten 
Ueberfebung, 3. B. 3. Esdr. VIII, 28, 82; IX, 53; Son. XII, 18, 23, 28 
u. ſ. w.; Gal. 1, 24, und fonft. Die alteren Ausgaben von Plinins 
haben das Wort (Hist. Nat. lib. XX. c.13) in dem Sinne von klären 
(,,visum clarificat*); aber F. Harduin hat aus Handfehriften com- 
purgat hergeftellt. Die altefte Autorität fiir den bibliſchen Sinn iſt 
Lactantius (lib. III, cap.18); und das Wort clarificatio finden wir 
zuerjt im heiligen Auguſtinus (De divin. Quaest. c. LXII. tom. VI. ©. 37) 
und Ddiefe beide find Wfrifaner. Sanctifico ijt ein anderes Verbum, 
das die Profan-⸗Schriftſteller nicht fennen, das aber fehr haufig in der 
VBulgata vorfommt. Gs findet fic) bei Tertullian in feiner Erflarung 
des Vater Unfers (Ve orat. c. 3) und an anderen Stellen (Exhort. ad 
Cast. c.7), ebenſo sanctificator (adv. Prax. c. 2; S. Aug. Conf. lib. X. 
c. 34) und sanctificatio (Exhort.c.1). Salvifico gehirt in die nem 
liche Klaſſe und findet fic) im So. XII, 27, 47. Sedulius gebraucht 
e8, aber offenbar, indem er auf diefe Stelle anfpielt (lib. VI, 7). Ter⸗ 
tullian hat, in Uebereinftimmung mit mehreren Ausgaben, das Wort 
salvificator (De Pudicit. c. 2): ,,Salvificator omnium hominum 
maxime fidelium.“ Die dlteren Ausgaben indeffen haben salutificator. 
Justifico ift ein anderer biblifcher Ausdruck, den die Klaſſiker nicht 
fennen, umd findet fic) beinahe in jedem Buche Tertullian’s und in 
allen miglichen Formen. (Adv. Marcion. lib. II, c.19; IV,17; de Orat. 
c. 13 etc.) Magnifico ferner fommt oft in einem den Rlaffifern un- 
befannten Ginn vor, nemlich in dem von groß machen; 3. B. Pf. 
XVII, 54; LVI, 11. Sch weiß nicht, ob es fich in diefem Sinne bet 
Tertullian findet. Go haben wir nun acht Beifpiele von Wörtern, 
die den Klaſſikern völlig unbefanut find, aber die faft alle unter den 
afrikaniſchen Schriftitellern, die dem Zeitalter der Vulgata am nächſten 
waren, allgemein im Gebrauch waren. Wollte aber Semand behaupten, 
fie haben diefe Ausdrücke diefer Ueberfesung entnommen, und wenn 
e8 bloge Grfindungen feien, fo finnen fie eben fo gut in Stalien ge- 
macht worden fein, fo möchte ich erwiedern, dag died gewiß feine 
Wahricheinlichfett fiir fic) hat. Denn abgefehen von diefen Wörtern, 
finden fich noch andere von fehr ähnlicher Form iiberall bet diefen 
afrifanifchen Schriftſtellern, während fie anderen Autoren ganz unbe- 
fannt find; und deßhalb fcheint es wahrſcheinlich, nag fie die Gewohn- 
heit Hatten, ſolche Formen zu bilden und zu gebrauchen, und daß diefe 
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Formen mit ihren zu Anſehen gelangten. Um uur wenige Beifpiele 
zu geben: Tertullian hat das auffallende Wort angelifico (De Resur. 
Car. c. 25): ,,Quae illam (carnem) manent in regno Dei reformatam 
et angelificatam. Er hat auch die abgeleiteten salutificator (ib. c. 
47; De Car. Christi, c. 14); vestificina (De Pallio, c.3); deificus (Apol. 
c.11). Auf gleiche Weife gebraucht WArnobius oft pas Wort aucti- 
fico für ehren, namentlich die Götter durch Opfer (adv. Gent. S. 
224 u. 233); ein Wort, das ihm ganz -eigenthiimlich ift, wie die artde- 
ren dem Tertullian. 

Sm Briefe an die Ephefer V, 4 haben wir das Wort stultilo- 
quium; in Matth. VI, 7 multiloquium; und beibehalten in Prov. 
X, 19. Diefe Warter werden wahrſcheinlich bei feinem alten Scbhrift- 
fteller gefunden, auger bei Blautus, der stultiloquium hat (Mil. Glor. 
act. II, sc. I, 25); stultiloquus (Pers. act. IV, sc. III, 45) und stulti- 
loquentia (Trinum. act. I, sc. If, 185); ebenfo multiloguus (Pseud. 
act. III, sc. Il, 5; Cistel. act. I, sc. Ill, 1); multiloquium (Mercat. 
prolog. 31). Was den Ufrifanismus diefer Zuſammenſetzungen genügend 
parthut, ift die Wiederfehr ähnlicher Formen im Tertullian; 3. B. 
turpiloquium (De Pudic. c.17); spurciloguium (De Resur. Carn. 
c. 4), und fogar risiloquium (De poenit.c. 10). Die Wirter vani- 
loquus (Tit. I, 10) und vaniloquium (1. Tim. I, 6) gehiren in die 
nemliche Kaffe; das erfte fommt in dem Sinn, den es im Text hat, 
blog bet Plautus vor (Amph. act. 1, sc.1, 223), mit einem anderen 
Sinn gelegentlic) auch bei anderen. Das zweite findet fich bet feinem 
alte Autor. 

Der eben angefithrte Text hat mich auf einen anderen aufmerk— 
ſam gemacht, wo ich das griechiſche zuſammengeſetzte Wort aicxponepdy 
durch turpis lucri cupidum iiberfegt finde. Plautus gebraucht diefen 
nemlichen Ausdruck, aber in 3ufammengefester Form: ,, Turpilucri- 
cupidum vocant te cives tui.“ (Trinum. act. I, sc. II, 63). 

Condignus ijt ein Lieblingsausdruck des Ueberfebers der alten 
Vulgata. Er findet ſich 3. B. 2. Mac. 4, 38; Rim. VII, 18. Er kommt 
haufig bet Plautus vor (Amph. act. I, sc. lll, 39; cf. Cass. act. J, v. 42; 
Bacch. act. Ill, sc. II, 8) und eins oder giweimal bei A. Gellins (S. 51 
u. 222). Auch Aruobius hat das Wort. (Lib.], S.1, 15; II, 55.) 

Minoro und das abgeleitete minoratio fommen nur, aber ſehr 
haufig, in den alten Theilen der Vulgata vor. Das Verbum 3. B. 
Pj. LXXXVIII, 46; Ecclus. XXXI, 40; XLI, 3; 2. Mac. XIII, 19; 2. Cor. 
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VIII, 15; Heb. II, 9; und fonft noch oft; das Nomen fommt yor Ecelus. 
XX, 41; XXXIX, 23; XL, 27. Diefe Wirter fommen bloß bei den afri- 
kaniſchen Schriftitellern vor. Tertullian gebraucht das Zeitwort oft: ,,Perit 
anima si minoratur“ (De Anima, c. 43); ,,a quo et minoratus 
canitur in psalmo modicum quid citra angelos“ (ady. Prax. c. 7. 
wiederholt in De Cor. Mil. c. 14). Das Nomen habe ich bloß bei 
Ferrandus Carthaginienfis getroffen: ,,Aequalitas quippe ejus secun- 
dum divinitatem non accepit initium, minoratio secundum carnem 
accepit initium.“ (Script. Vet. wie ob. ©. 172.) Tertullian hat auch 
das Zeitwort diminoro, (De Anima, c. BBs ady. Prax. c. 15, wo mi- 
noro auch ftebt.) : 

Sn Levit. XX, 20 hat die alte ——— „Non accedat ad 
ministerium Dei si fuerit... ponderosus ;“ wofür dev heilige Hiero— 
nymus herniosus gejegt hat. Wahrſcheinlich ijt die einzige Stelle, in 
ber diejes WAdjeftiv im vem nemlichen Sinn vorfommt, eine von Arno— 
bius (lib. VI, S. 240): ,,Ingentium herniarum magnitudine ponderosi.« 

Gin Wort, das in der alten VBulgata oft gebraucht und ein- 
mal aud) vont beiligen Hieronymus angewendet wird (Zach. XIII, 7), 
verdient unfere WAufmerffamfeit wegen der eigenthümlichen Bedeutung, 
die es hat. Es ift das Wort framea, in der Bereutung Schwert, 
die eS in der alter Vulgata immer hat; z. B. Pj. IX, 7; XVI, 7; 
XXI, 21; 4. Esdr. XIU, Iu. f.w. Tacitus belehrt uns über den Ure 
fprung diefes Worts: ,,Hastas vel ipsorum vocabulo frameas, ge- 
runt, angusto et brevi ferro, sed ita acri et ad usum belli habili, ut 
eodem telo, prout ratio poscit, vel cominus vel eminus pugnent.“ 
(De Mor. Germ. c. 6.) Wachter feitet das Wort von dem alten deut⸗ 
ſchen frumen — werfen ab (Glossar. Germ. Lips. 1737. Bd. I, S. 471); 
aber der heilige Wuguitinus berichtet uns ausdrücklich (Epist. 140, B. I, 
©. 437, cf. mit B. V, S. 1259), daß vas Wort ein Shwert be 
deute; es ift dies das Zeugniß eines Afrikaners fiir die Bedeutung 
eines Wortes, welche es in der Vulgata hat, obgleich fie ganz ver- 
fchieden ift von der, die es in den Klaſſikern hat. 

Improperium fommt in unferer Ueberfebung fehr häufig vor 
und gehört fo gut al8 fein Zeitwort impropero 3u den alten Theilen. 
Es ift zweifelhaft, ob es fiir beide eine klaſſiſche Autorität gibt, ficher- 
lich nicht fiir das Nomen. Cinige Ausgaben des Plautus haben das 
Verbum (Rud. act. III, sc. 1V, 48); aber vielleicht ijt opprobras die 
befjere Lesart. Wir finden beide Wörter in einigen avianifchen Reden, 
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pie Mai verbffentlicht hat und die mir entfchieden afrikaniſchen Ur— 
fprungs 3u fein ſcheinen: „Ne ab aliquo super eo improperium ac- 
cipiat.“ (Script. Vet. S. 219.) Ginige Beilen weiter unten fommt das 
Verbum vor. 

Das Nomen pascua fommt als Femininum oft in der alten 
Bulgata vor; 3. B. Pj. XXII, 2; LXXVIII. 13; und ift auc) in der 
neuen beibehalten. Diefe Form ift den Mlaffifern unbefaunt, findet fic) 
aber bei Tertullian: ,,Quae illi accuratior pascua est.“ (Apol. c. 22.) 

Das Adjeftiv linguatus kommt in dem Buch Ecclesiasticus VIII, 4; 
XXV, 27 vor. Tertullian ijt wieder die einzige Autorität, in der es 
vovfommt: ,,Apostolus Athenis expertus est linguatam civitatem.“ 
(De Anima, c. 3.) 

Sch weiß nicht, foll ic) vie Wirter salvo, salvator, salvatlio, 
fiir welche die fritheften Autoritäten Wfrifaner find, anfiihren; 3. B. 
Tertullian (adv. Mare. lib. III, c.18), Lactantius, Viftorinus (Script. 
Vet. S, 24 u. fonft), der salvatio hat. Diefe Worte find wefentlic 
chriftlich, wephalh der heilige Auguſtinus fagt: ,,Salvare et salvator 
non fuerunt haec Lalina, antequam veniret Salvator, quando ad La- 
tinos venit, et haec Latina fecit.“‘ (Serm. CCXCIX, sec. 6, B. V, S. 
1213.) Wirflich fagt aud) Cicero pas griechiſche Wort cwryp ,,Latino 
uno verbo exprimi non potest.“ (In Ver. 4, c. 63.) 

_ Evacuare fommt im neuen Teftament haufig vor fiir das grie— 
hifhe xatapyéw, unbraudbar madden, vernidten u.f.w.:— 
1, Ror. XIII, 8u. 10; XV, 24; Gal. V,11 und fonft noch oft. Tertul- 
lian bat in einem Citat (1. Mor. VI, 13): ,,Deus autem et hunc 
evacuabil“ (Epist. de Cibis Jud. am Ende), wo wir jest leſen de- 
Struet, So findet fich auch in. den alten Wusgaben: hanc evacuatio- 
nem et subjectionem bestiarum pollicetur.“ (Adv. Marcion. lib. IV, 
c. 24, al. 40.) Gr hat zuvor Is. XXVII, 1 citivt und verfteht folglich 
darunter Tov oder Vernichtung. Bh glaube, diefe Worte nod 
Sfter bet ihnt gefunden gu haben; ich fann aber die Stellen nicht fin- 
den. Vacuus fommt bet ihm oft in dem Ginn von nicht feft, 
nicht folid vor; z. B. ,,phanatasma res vacua* (ib. c. 20); ebenfo 
bet Arnobius ,,periculum cassum et vacuum.“ (lib. Il, S. 44.) Su der 
erften Stelle von Tertullian hat Rigaltius, ich mmf dies bemerken, 
erogationem ftatt evacuationem. 

Das Wort intentator (Jak. l, 13) iſt äußerſt hart, und man wird 
felbft in den roheſten Schriftitetiern unmiglich ein Wort von whulicher 
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Form finden. Man mug fic) über die grofe Zahl frembartiger Zuſammen⸗ 
fesungen mit dem in negativum wundern, die auf jeder Seite des Tertul- 
lian und der Schriftfteller aus diefer Schule vorfommen. So kommt bei 
ihm vor: imbonitas (ady. Martyr. c. 3); immisericordia (De Spec- 
tac. c. 20); incriminatio (De Resur. Car. c.23); ingratia (De Poe- 
nit. c. 1,2); insuavitas (ib. c. 10), welches Wort fich auch bet Gel- 
{ius findet (lib. I. c. 21, S.107); itmpraescientia (adv. Marcion. 
lib. II, c. 7); illaudandus (ib. lib. UI, c.6); invituperabilis (lib. I, 
ce. 10, IV. 1); incontradicibilis (lib. IV. 59); ininventibilis, in- 
investigabilis (adv. Hermog. c. 45); innascibilis (De Praescript. 
c. 49); incontemptibilis (Apol. c. 45); illiberis (adv. Marc. lib. IV, 
c. 34); intestis (De Pallio, c. 3, nach der Lesart des Salmaſius); 
legteres Wort findet fich auch im WArnobius (lib. V, S. 160); investis 
(ad Uxor. I], 9); incommunis (De Pall. c. 3); inunitus (adv. Va- 
lent. c. 29; fontmt auch bet Apulejus yor; itnemeribilis (De Resur. 
c. 18); Lactantius hat auch illibabilis (II, 2); Arnobius hat incon- 
tiguus (lib. I, S. 7) und andere eigenthümliche Wörter von dieſer 
Form. A. Gellius zumal liebt diefe Form. vorzüglich, wie man aus 
Dem wenn auch unvollftindigen Verzeichnifje fehen fann, das Fabricius 
Genforinus von den Wörtern, die ihm eigenthitmlich find, angelegt 
hat. (Biblioth. Lat. Lips. 1774, tom. Ill, S. 77.) Apulejus ferner, ein 
afrifanifcher Schviftiteller, der int Gebrauche von Wörtern zufällig mit 
Tertullian übereinſtimmt, hat dieje Form haufig. Wirklich ijt auch die 
Rebdensart, die fic der Vulgata am meiften nähert, ,,Deus enim in- 
tentator malorum est“ aus dem Apulejus, der Gottauch ,,malorum im- 
probator“ nent. (De Deo Socr. Lug. Bat. 1823, B. Il, S. 156.) 
Diefes Wort improbator findet fic) ebenfalls im Tertullian: (De 
Patient. c. 5.) nee | 

Sch will nun nod einige Beifpiele von grammatiſchen Conjftruc- 
tionen geben, die einen afrifanifden-Urfprung anzudeuten fcheiner. 

Das VBerbum dominor ijt beinahe durchaus mit dem Genitiv 
verbunden; 3. B. Bi. X, 5; XXI, 29; Luk. XXII, 25 u. ſ. w. und fo ift 
e8 auch in die menue Vulgata übergegangen. Diefe Conftruction nun 
findet fich, fo viel ich weig, bloß bet afrifanifden Schriftſtellern. Go 
hat Tertullian; ,,Nunquam dominaturi ejus, si Deo non deliquis- 
set.“ (Apol. c. 26.) 

Pf. XXXVI, 1 haben wir zelare mit einem Accufativus; ebenfo 
Eccles. 1X, 1,16; u. a. a. O. Der heilige Hieronymus gebraucht diefe 


53 


Conftruction zweimal, obgleich er gewöhnlich fagt zelatus sum pro. 
Diefe Conftruction gehört ebenfalls den afrifanifchen Schriftftellern an. 
So Hat der Verfaffer ves Gedichtes gegen den Marcion, mag ev nun 
Tertullian oder Cyprian fein (Carm, ady. Marc. lib. IV, vy. 36. in Opp. 
Tertul. Rigalt. S. 636): 


„Qui zelat populum summo pietatis amore. *‘ 


Ebenſo der heilige Auguftinus (De civit. Dei, III, 3): ,,Dii credo non 
zelant conjuges suas.‘ Ferner cont. Faust. XXII, 79. 

Der Gebrauch eines activen oder pafjiven Infinitivs nach facio 
ift ſehr hart; 3. B. Matth. IV, 19: ,,Faciam vos fieri piscatores ho- 
minum.“ Act. VIII, 45: ,,Figuras quas fecistis adorare.“ Bei den 
Klaſſikern wird man diefe Conftruction nicht finden, außer es bedeutet 
porftellen oder einbilden; 3. B. Cicero fagt: ,,Plato construi 
a Deo atque aedificari mundum facit.“ (De Nat. Deor. I, 8.) Arnobius 
indeſſen gebraucht diefe Harte Form öfters; 3. B. ,,Fecit oppidum 
claudi.“ (Lib. V, p.159.) ,,Fecit sumere habitum priorem.“ (Ib. p. 174.) 

Soh. XIX, 10: ,,Potestatem habeo crucifigere te, et potestatem 
habeo dimittere te.“ Die Dichter gebrauchen freilich den Infinitivus 
nad potestas; 3. B. Lukan (Phars. lib. Il, 40): — - 


- Nuance flere potestas 
Quum pendet fortuna ducum.* 


und Statins (Theb. lib. lV, 249) — 


»,Neque enim haec juveni foret ire potestas ‘ 


Diefe poetifchen Wendungen jedod können mit den aus ver Vulgata 
angefiihrten Wörtern nicht verglichen werden, weil in ihnen die Verba 
nicht activ nad) dem Wort potestas gebraucht find, welches hier gewiffer- 
mafen gleichbedeutend mit dem Imperſonale licet ijt, Viftorinus indeffen, 
ber bereits angefiihrte afvifanifche Schriftſteller, hat den Ausdruck: 
,potestas dare vivere, (Bei Mai, praef. ad Script. Vet. p. XVII.) 

Sn By. XLIV. 14 haben wir ven Ausdruck ab intus. Diefer 
findet fic) gleichfalls in einem Commentar über den heiligen Lufas, 
bent Monfiguor Mai (ib. p. 192) veröffentlicht hat, und deffen Latinitit 
afrikaniſchen Urfprung anzudeuten ſcheint. 

In der alten Ueberſetzung kommt eine Enallage der Tempora oft 
vor. So ſteht der Conjunctiv des Imperfectums ſtatt des Plusquam— 
perfectums, 3. B. Act. II, 14: „Cum complerentur dies Pentecostes“ 
fiir completi essent. Es könnten noch viele Beiſpiele angeführt wer- 
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pert. Sch will blog eine AUnmerfung des Heraldus zu folgenden Worten 
bes Urnobins herfesen: ,,Nunquam rebus ejusmodi credulitatis suae— 
commodarent assensum.“ (Lib. I, p.33.) Die Anmerkung lautet: ,,Afri 
utuntur saepissime praeterito imperfecto pro plusquam perfecto, ut 
loquuntur grammatici. Extat haec évaAAayy) apud Arnobium et Ter- 
tullianum, locis quam plurimis; quin et apud antiquos scriptores, ut 
apud Plautum non raro. Hine igitur Augustini celebre dictum illud 
„Non crederem Evangelio, nisi me Ecclesiae commoveret auctoritas.“ 
Id est, non credidissem, tum quum eram Manichaeus. Sic hoe loco 
commodarent pro commodassent.* S Heraldi Animadvers. ad 
Arnob. lib. I, p. 54.) 

Sh will nun das Urtheil einiger gelehrten Rritifer fiber eine 
andere Conſtruction, die nicht ſelten in unſerer Vulgata vorkommt, 
anführen, — ein plötzlicher Uebergang aus einer indirecten Conſtruc— 
tion in den Infinitiv. 3. B. Luk. 1, 72: ,,4d faciendum misericor- 
diam cum patribus nostris, et memorari testamenti sui sancti.“ 
Arnobius hat (lib. ll, p. 64) die Stelle: ,,[llibatum necesse est per- 
maneaé et intaclum, neque ullum sensum mortiferae passionis as- 
sumere. Ueber diefe Worte fagt fein Commentator: ,,Proba lectio. 
Nam gui scribendum existimant, assumat, plane falluntur. His mo- 
dorum mutationibus delectantur Afri scriptores. Infra, ,,causam con- 
venit ué inspiciatis, non factum, nec quid reliquerimus opponere.* 
(Ib. p. 83.) Sch will bemerfen, dak der Weehfel der Modus, den ich 
aus der Vulgata angefiihrt habe, offenbar aus dem Geſchmack des 
Ueberfesers und feineswegs aus dem Original hervorging, welches in 
dem Sate eine fefte Conjtruction hat: moijoar EXeos .. 2... Kab 
vynoSHnvar diaSnnns, 

Vielleicht werden einige die bisherige Unterfuchung fiber den 
Urſprung der Vulgata noch nicht hinlänglich finden, um beſtimmt zu 
beweiſen, daß jie in Afrika verfertigt wurde. Sch will indeſſen bemter- 
fen, bag die beſten Schriftſteller über die Lateinifche Sprache darin 
iibereinftimmen, dag vie afrifanifden Wutoren eine eigene, von denen 
der iibrigen Nationen ganz getrennte Familie bildeten. So fagt 3. B. 
Walch: ,,Afri propria dicendi ratione Latinum sermonem omnino cor- 
ruperunt, constat id idem de Tertulliano, Cypriano, Arnobio, aliisque.“ ') 





1) Johannis Georgii Walchii Historia critica Latinae Linguae. Ed. nova. 
Lips. 1729. p. 188. | 
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Sch sweifle nun, ob e6 möglich ift, fo viele entfchiedene WAehnlichfeiten 
zwiſchen zwei anderen afrikaniſchen Schriftſtellern aufzufinden, wie ich 
gethan habe, um die Gleichheit der Ausdrücke und Conftructionen in 
der VBulgata und im Tertullian oper Arnobius zu zeigen. Wenn einer 
behaupten wollte, die Rlaffififation dieſer Schriftftetfer fet mehr nach 
pent allgemeinen Grundziigen ihres Styles und per Rauheit ihrer 
Sprache als nach beſtimmten Uebereinftimmungen in der Ausdrucks— 
weife gemacht worden, fo würde ich antworten, daß die Aehnlichkeit 


: des Styls 3. B. zwiſchen Wrnobins und dem heiligen Cyprian feines- 


wegs fo entfchieden ift, um daraus ihre Verbindung beweifen zu kön— 
nen, und da} gerade in diefer Hinficht die Vulgata in Rückſicht darauf, 
daß fie bloß eine Ueberfesung ijt, wohl in die nemfiche Klaſſe gehiren 
mag. Mich fiir meinen Theil hat diefe Unterfuchung vollftindig über— 
zeugt, daß die Ueberſetzung in Afrika gefchrieben wurde, und daß Ter- 
tullian in Bezug auf das BZeitalter und das Land der ihr zunächſt 
ſtehende Schriftſteller iſt. 

Ich habe in meiner bisherigen — meinen Leſern den 
ſchlagendſten Beweis geliefert, auf den ich in meinem erſten Briefe 
anfpielte, ') daß nemlich die Ueberſetzung, welche in den weſtlichen 
Kirchen beniigt wurde aus Ciner Quelle entfprang, in der Folge aber 
ſehr verändert wurde. Denn in den Gitaten aller Kirchenväter, feien 
es nun italienifche, galliſche oder fpanifche, finden wir diefelben anger- 
gewihnicen Wörter. Wenn eine jede Kirche eine verfchiedene Ueber 
fegung benützte, noch mehr, wenn Seder, der fich befahigt glaubte, 
felbjt eine Ueberfesung zu machen, fich anmaßte, ift es glaublich, nein, 
ift es miglich, daß Whe, ans welchem Lande fie feien, welche Fabig- 
feiten und welche Ausbildung fie haben mochten, die nemlichen Wirter , 
und die nemlichen Formen gebraucht haben follten, und zudem nod) die 
ungewöhnlichſten, welche fic) bloß bet Schriftſtellern einer einzigen 
Proving, einige fogar bei feinem Schriftſteller, auger in dieſen verz 
fchiedenen Ueberfesungen finden? Rann man glauben, daß 3. B. die 
Wirter glorifico, clarifico, salvifico, magnifico, justifico, mor- 
' tifico, vivifico yon mehreren Schviftftellern, die unabhangig vow ein— 
ander überſetzten, follten exfunden oder angenommen worden feit, 
wenn wir erwägen, dak fic) diefe Wirter bet feinem italieniſchen Wutor 
finden, bevor die Vulgata allgemein in Gebrancd fam? Warum fagte 





1) Siehe S. 25. 
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fein Gingiger von dieſen unzähligen Ueberſetzern, die man annimmt, 
justum reddere, vitam dare, over warum gebrauchte feiner irgend 
einen andern Ausdruck? Dieſe Fragen können, wie es mir fcheint, 
blof auf Eine Art beantwortet werden; wenn man nemlich annimmt, 
fie fet das Werk eines Einzigen oder mehrerer demfelben Lande und 
Beitalter Angehiriger, welche ihr diefen gleichförmigen Charakter 
und Anſtrich gaben, in dem fie fich in allen ——— die wir 
beſitzen, zeigt. 

Aber in einer Rückſicht fürchte ich zu weillaufig —— zu 
denn ich fühle, ich muß meine Leſer wieder zu dem Punkte zurückführen, 
der dieſe abſchweifende Unterſuchung veranlaßt hat. Sch hatte ver- 
fucht, die Frage über die Autorität der lateinifden Rirchenvater zu 
Gunften der Stelle in 1. Soh. V, 7 auf Cine der Mecenfionen zurück— 
zufiihren. Dies brachte mich auf dte Unterfuchung iiber den Urfprung 
der VBulgata, und da dies ein bis jebt nocd) unberithrter Punkt und 
bon der größten Wichtigkeit fiir die biblifche Kritik im Allgemeinen ift, 
fo ift zuletzt daraus mehr eine eigene Whhandlung, als eine bloße 
Wbfchweifung geworden. Das Refultat ift, nak Wfrifa pas Geburtsland 
der Vulgata, und dag folglich die afrifanifche Recenſion ihr Urbild 
und der italienifchen in Bezug auf Autorität weit überlegen ijt. Dies 
gibt uns die Ueberzeugung, dak in der urfpriinglichen Ueberſetzung der 
Vers ftand, und daw er, wenn die italieniſchen Kirchenväter ihn nicht 
haben, in ihrer Mecenfion fic) verloren hat. Wir fommen nun zu 
dem Sehluffe, daß vie Handfdhriften, welche bei Verfertiqung diefer 
Ueberſetzung benützt wurden, den Vers Hatten, und dies waren noth- 
wendig Handfchriften von größerem Alter, als diejenigen find, die wit 
jest nachfehen können. 

Da wir fo häufig auf den Tertullian veriwiefen haben, will ich 
noch die Bemerfung wager, dak der Stelle, welche gewöhnlich aus 
ihm in Bezug auf unferen Text angefiihrt wird, nicht Gerechtigteit 
widerfahren ijt. (Adv. Prax. c. 25.) Um das volle Gewicht feiner 
Worte gu fühlen, miiffen wir noch etwas weiter lefen, bis wir zu 
folgenden Worten fommen: ,,Nam et Spiritus substantia est Sermo- 
nis, et Sermo operatio Spiritus, ef duo unum sunt.*, Tertullian 
bezieht fich hier gewiff nicht auf die Stelle, die er ſchon fo vollftandig 
erörtert hat: ,,ego et Pater unum sumus“; denn dieſe finnte nie be- 
weifen, dak ber Sohn und der heilige Geift Gin Gott find. Er fcheint 
nun hier auf einen gleich widhtigen Text anzufpielen, wo das Wort 
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und ber heilige Geift als Einheit erwähnt werden, und diefer Text 
fann allein der fein, den ev bereits in der gewöhnlich angefiihrten 
Stelle mit dem, dev fich auf den Vater und den Sohn bezieht, ver- 
glichen hat. Gr fagt: „duo unum sunt, weil gu feinem Beweis 
in diefem Augenblick nicht die Erwähnung aller nöthig ift, und er 
fiihrt hier fein Citat an, fondern es ift eine blofe Anfpielung. Aber 
ich muß jest eifen, um jum Schluſſe zu fommen. 

Ich Habe blog verfprochen, iiber einige Handfchriften, welche der 
beftvittenen Vers des heiligen Johannes enthalten, Bericht zu erftatten, 
und hiebei hatte ich hauptſächlich die zwei lateiniſchen in meinem erften 
Briefe beſchriebenen Handfehriften im Auge. Sch Habe indeffen ver- 
fucht, die abgefonderte Beweisfraft Cines meiner Zeugniſſe mit der 
allgemeinen Maſſe der Bewweife zu Gunften des Gegenftandes zu ver- 
binden, und ich habe, glaub’ ich, bewiefen, dag fein Gewicht größer ijt, 
als fein individueller Umfang annehmen ju laſſen ſchien. Auf diefe 
Weife habe ich verfucht, vie Beweiskraft der Handfehriften zu Gunſten 
des Verſes fo hinzuſtellen, daß fie fiir den Kritiker eine größere Wuto- 
rität gewinnt, als die zerftreuter Beweiſe ijt, und habe zugleich einige 
Einwürfe, die aus dem Schweigen des heiligen Auguſtinus mit Triumph 
dagegen angefiihrt wurden, befeitigt. Sch will indeffen meine Lefer 
noch einige Augenblice aufhalten, um einige Bemerfungen iiber die 
griechiſchen Handfehriften, welche den Vers. enthalten follen, zu machen. 

Sun der Vorrede zu der zweiten Auflage eines Briefes des Bifchofs 
pon Salisbury an Mrſ. J. Baillie, worauf ich jedoch nicht genauer vevr- 
weijen kann, weil fie mir von Seiner Herrlichfeit abgefondert mitgetheilt 
wurde, wird eine Handfehrift, die einmal in Venedig gefehen worden 
fei und die den Vers enthalte, als VBeweismittel angefiihrt. Diefe 
Angabe beruht auf dem Zeugnig von Harenberg in der Bibliotheca 
Bremensis, *) dag eine wichtige griechifche Handſchrift — auctoritatis 
non modicae codicem graecum — von einem Griechen in Venedig 
dem F. Antoine gezeigt worden fei. Dies wurde namentlich beſtätigt 
burch eine Randbhemerfung eines der kanoniſchen Manuſeripte, das fich 
jest unter den Bodley'ſchen befindet. Cin noch auffallenderes Zu— 
famimentreffen war eine dritte Verweifung auf ein griechiſches Manu- 
jevipt in Venedig, die ich hier (in Rom) entdedte. Dies theilte ic) Sei- 
nev Herriichfeit kurz mit und diefer gab dann cinen Auszug ans meinem 





1) Biblioth. Brem. Nova. Brem. 1762. Class. I. p. 428, 
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Brief in einem Anhang zu feiner Abhandlung über 1. Soh. V, 7, 
be er mir freundfchaftlichft auf einem befonderen Glatt mittheilte. 

Sh will nun vie Art und Weife diefer Verweifung näher be- 
zeichnen. Sn der Angelica-Bibliothek, welche den Auguſtinern 
diefer Stadt gehirt und ihren Mammen von ihrem Stifter F. Angelo 
Rocca hat, wird die Wbfchrift ver Bibel aufbewahrt, die lesterer be- 
nützte, al8 er als Sekretär der Congregation von Papft Clemens VIL. 
ben Wuftrag erhalten hatte, die Bulgata zu verbeffern. Es ijt die 
rimifche Wusgabe von 1592, die zweite, die unter Sixtus V. erfchien. 
Dent Bande find Entwwiirfe fiir vie Verhandlungen der Congregation 
porausgefdhidt, und auf dem Rande find folche Stellen bemerkt, welche 
der Sefretir einer Erirterung unterwerfen wollte, nebft dem fur; an— 
gefiihrten Beweifen, auf welche er die VBerwerfung, die Beibehaltung 
oder die Aenderung griindet. Ueber den Text des heiligen Gohannes 
findet fic) nun dafelbft Seite 1114 folgende Randbemerfung, die mit 
unzähligen Zufammenziehungen geſchrieben ift: ,,Haec verba sunt cer- 
tissime de textu et allegantur contra haereticos ab Athanasio, Gre- 
gorio Nazianzeno, Cyrillo, et Cypriano; et Hieronymus in prologo 
dicit ab infidelibus scriptoribus fuisse praetermissa. In Graeco etiam 
guodam antiquissimo exemplari quod habetur Veneliis legun- 
tur; unde colligitur Graeca, quae passim feruntur, in hac parte esse 
mendosa, et omnia Latina manuscripta in quibus non habentur illa 
verba signata.“ Dieſem Zeugniffe miiffen wir, da e8 durch die zwei 
bereits angefiihrten beftatigt wird, ein groges Gewicht beilegen; die 
Gelegenheit vollends, bet welder eS angefiihrt wird, macht es unferer 
Aufmertfamfeit noc) werther. 

Sh habe nun noch zwei Handfchriften, welche den Vers enthalten 
ſollen, deren Daſein aber nicht gewiß iſt, zu erwähnen, und wünſchte, 
die Kritiker und Reiſenden möchten ihnen ihre Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den. Ich habe von einem Herrn, der in der literariſchen Welt als 
tüchtiger Kenner der griechiſchen und orientaliſchen Literatur bekannt 
iſt, öfters gehört, er habe im Orient Handſchriften geſehen, die den 
Vers enthalten. Cr hat auch wirflich einen grofen Theil Griechenlands 
bereft, blog im der Abſicht, Handfchriften des neuen Teftaments zum 
Zwecke einer lateiniſchen Ueberfesung, die er and) nachher verdffent- 
licht hat, zu ſammeln. ) Sch war eifrig bemüht, mit grofer Genauige 





1) Diefer Herr ift Leopoldo Sebaftiani, jetzt geftorben. 
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feit die Angaben yu fammeln, die er über diefen Gegenftand zu ma- 
den hatte, und bat ihn angelegentlichft, mir mitzutheilen, was er in 
Beziehung darauf gefehen habe. Ich notirte mir die Angaben, die er 
itt den wenigen Minuten unferes Gefprics gemacht hatte, und da 
feitdem mehr als cin Sahr entſchwunden ift, will ich mich begniigen, 
ſie hieher zu ſetzen. 

»Seine Angabe iſt, er habe einige Handſchriften geſehen, in denen 
der Vers ausgefrakt war, und zwei andere, in denen er prima manu 
auf den Rand gefehrieben war. Cine davon war in Nicofia in Cypern, 
im Beſitz eines gelehrten Griechen, der, wenn ich recht verftanden 
habe, zugleich Kaufmann war. Sie ift mit grofer Unzialbuchftaben 
gefdirieben; auf den Rand war der Vers von der nemlichen Hand, 
jedoch mit der Bemerfung, er gehöre zum Text, gefdrieben. Was 
pas Benehmen und den Charalter des Mannes betvrifft, fo habe ih 
feinen Grund 3u zweifeln, daß feine Angaben vollkommen aufrichtig 
waren.” Sch will diefem Zeugniß feinen Commentar beifiigen; viel- 
leicht ift ‘ein Reifender im Stande, die Wahrheit auszumitteln. 

G8 find noch einige andere Punkte ju beriihren, namentlich der 
Ginwurf, ver häufig gegen die freie Erörterung dieſer Controverfe 
erfoben wird, nemlich daß das Konzil von Trient einen Beſchluß 
darüber gefaft habe. Ginige Schriftfteller haben hierüber ganz falſche 
Anfichten anfgeftel{t, welche leicht yu widerlegen waren durch die Ver- 
handlungen der verfchiedenen Rongregationen, die ernannt wurden, um 
den Tert der VBulgata zu verbeffern. In einer von dieſen fcheinen die 
Beweife fiir Verwerfung der Stelle ernftlid in Erwägung gejzogen 
worden gu fein. Sn der Bibel, die eine von diefen Kongregationen be- 
nützte und die fich jest in der Bibliothek ver Barnabiten-Vater befindet, 
wurde auf den Mand von dem Sefretir folgende Bemerfung gefchricben : 

„in grae. cod. vati. et 
al, grae codd. necnon et 


in aliguibus latinis non habentur 
verba virgula signata.“ 


Die mit Kurſivſchrift geſchriebenen Buchftaben wurden ergin3t, 
weil fie beim Binden abgefchnitten worden waren. Einen ſchätzbaren 
und intereffanten Bericht iiber die Verbefferungen der Bulgata, der 
meiftens aus ungedrudten Quellen genommen ift, haben wir aus der 
Feder meines gelehrten Freundes, F. Ungarelli, in Balde zu erwarten. 
Viele Irrthiimer werden dadurch jerftirt werden. Bch will nun einen 
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bereits zu ftaré angewachfenen Brief nicht mehr weiter ausdehnen, und 
nicht tiefer auf dieſe wichtige Erörterung eingehen; gleichwohl fann 
id) nicht umbin, meine Lefer vor den irrigen Schlüſſen zu warnen, 
auf welche das Werk eines verftorbenen gelehrten Ratholifen zu führen 
ſcheint, daß nemlich ber Beſchluß des Konzils von Trient und der 
kritiſche Beweis fic) geradezu widerfprechen. Gr bemerft: „Wer im 
Einverſtändniß mit dem heiligen Stubl den Vers annimmt, hat einen 
höheren Grund... ... Diejenigen aber, die in Gemeinfchaft mit 
dent römiſchen Stuble jtehen und jet den Vers wverwerfen, fallen 
unter das Anathema des Konzils.“) Die Einwürfe vagegen find 
ſehr lau und mit wenig Sntereffe an der Sache geltend gemacht; die 
ganze Abhandlung zielt darauf hin, dag man den Vers ans kritiſchen 
Griinden verwerfen miiffe. Cine Oppofition aber, wie fie darin voraus— 
gefekt wird, fann nicht exiftiven, und gewiß nicht von unferer Seite. 
Sch verharre 2c. 


Engliſches Kollegium. Rom, 27. März 1833. 
N. Wifemart. 


1) Horae Biblicae. Lond. 1817. Appendix, p. 383. 
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1X. Art. — A new Version of the Four Gospels, with notes, 
Critical and Explanatory. By a Catholic.') London 1836. 


Gin Werk über die bibliſche Literatur iſt ungliiclicherweife eine 
feltene Erſcheinung bet uns. Wenn diefer Bweig der theologifchen 
Wiffenfchaft von den Katholiken Großbritanniens und Irlands, wie er 
es verdient, gepflegt wiirde, fo finnte man e8 fiir Anmaßung halten, 
pie Sache zu befprechen; da aber die Friichte eines ſolchen Studiums 
auf flader Hand fliegen, fo können wir nicht umbin, uns damit zu 
befaffen. Was in der Zuriicégezogenheit des afademifden Lebens, in 
den Klöſtern unferer veligivfen Orden, im der ländlichen Einſamkeit 
unferes Klerus dafiir gefchehen ift, mag viel mehr fein, als zur öffent— 
lichen Kenntniß gelangte; die Erfcheinung eines Werkes, wie das am 
Anfang unferes Urtifels angezeigte, beweift, daß fich bedeutende Ta- 
{ente im Geheimen mit bibliſchen Studien befchaftigt haben und daß 
wir den eiligen Schluß, es fet wenig gethan worden, weil wenig in die 
DOeffentlichfeit orang, nicht machen diirfen. Zu gleicher Zeit war das plötz⸗ 
liche und unangefiindigte Erfcheinen einer neuen Ueberfesung der heiligen 
Schrift nicht das erfte Anzeichen, das wir von der vergrigerten Aufmerk— 
ſamkeit, die dieſen Studien gefchenft wurde, erwartet Hatten. Gerade mit 





1) Gs ift jegt befannt, dag diefes Werf aus der Feder des Dr. Lingard ift. 
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elementariſchen und einleitenden Werfen in diefelbe, fet es nun zur 
Erziehung des Klerus oder zum Unterricht des Volks, find wir gar 
nicht verfehen; wir beſitzen feinen Commentar, der den Bedürfniſſen 
ber Zeit oder dew Fortſchritten, die vie bibliſche Wiffenfchaft gemacht 
hat, entfpriche, und find gezwungen, unfere Belehrung entweder bet 
voluminöſen, feltenen und alter Schriftitellern, oder in den Werfen 
pon Männern zu ſuchen, deven Religion eine von der unfrigen wefent- 
lich verfchiedene ift. Und gerade bet diefen ebteren finden wir nur 
in gevingem Grade Hiilfe. Das proteftantifche England ijt ebenfo 
{chlecht wie wir mit Werfen von praktiſcher Grauchbarfeit verfehen, 
und es ſcheint faft, als ob das Waffer ein eben fo fchlechter Leiter 
der Kenntniffe, wie dev Elektricität fei; denn der ſchmale Streifen 
peffelben, der unfere Inſeln umvingt, ijt fehr wirffam, jede Mitthei- 
{ung der verfchiedenartigen und intereffanten PPE die den 
Kontinent befchaftigen, zu verhindern. 

Aber as Anzeichen der dem biblifchen Studium gefchenften Wuf- 
merffamfeit, welches, wie wir fehr zuverfichtlich erwartet batten, irgend 
einer neuen Ueberſetzung der heiligen Schrift hätte vorausgehen foller, 
und wollen wir noch beifiigen, der Beweis ihrer Exiftenz, der fehr 
bringend 3u wünſchen war, ift eine Ourchficht und Verbefferung der 
Ueberfebung, die bei den RKatholifen unter dem Namen der ,,;Douay 
version,“ gegenwirtig im Gebrauch ijt. Wir ſetzen dabei-nicht vor— 
aus, der gelehrte Verfafjer der neuen Ueberſetzung habe fic) nur einen 
Augenblick eingebiloet, oder die Wbficht gehabt, die einjzige allgemein 
verbreitete Ueberfebung durch die feinige unnsthig zu machen. Die 
ſanktionirte Wuthenticitat per Bulgata, ihr Gebrauch in allen fatho- 
lifchen Kirchen, der Halt, den fie in dem Gedächtniſſe des Klerus und — 
der Laien hat, dann die Begrensztheit der neuen, blos die vier Evan— 
gelien umfaffenden Ueberſetzung und endlich die Form, im der fie ere 
ſchien, find hinlingliche Beweife, daß er den Gedanken mie gehabt hat: 
Der Briefwedhfel swifchen dem heiligen Hieronymus und dem heiligen 
Auguftinus liber die Schwierigheiten, die die Einführung der Ueber- 
ſetzung des erſteren ftatt der alten der Siebenzig zu überwinden hatte, 
zetgt wie ſchwer fic) derartige Wenderungen ausführen Laffer. Wir 
bemerfen dieß blog, um den Schluß zu ziehen, dak die Mothwendige 
feit einer vollftindigen Durchficht des bet uns allgemein benützten 
Textes jest gerade noch fo gut vorhanden ift, wie vor dem Erfcheinen 
dieſer Ueberfegung. Während wir indeffen den Gifer und das Talent, 
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pas diefer Arbeit gewidmet wurde, gerne anerfennen, miiffen wir 
gleichwohl bedauern, daß fich noch feiner gefunden hat, der die gehiri- 
gen Gigenfchaften und Kenntniſſe gehabt Hatte, um ſolche Aenderungen 
und Verbefferungen in der bei uns angenommenen Ueberfesung por- 
nehinen zu finnen, dag dadurcd ihr Text endlich genau beftimmt und 
fie vor den wiederfehrenden Freiheiten, die man fic) mit ihr genome 
men hat, bewahrt wiirde. 

- Die Benennung Douay oder Rheimisch version ift fortan nicht 
mehr richtig. Es ift fo viel an ihr geändert und gemodelt worden, 
daß faum Cin Vers feine urſprüngliche Geſtalt beibehalten hat, und 
in fo weit diefe Aenderungen die Einfachheit und Rraft des Styles 
betreffen, fielen fie gewöhnlich nicht giinftiqg aus. Denn obgleich 
Dr. Challoner gut daran gethan hat, viele allzu anffallende Latinis- 
men, weldje die alten Ueberfeger beibehalten Hatten, zu verbeffern, 
fo fchwichte er doch vie Sprache bedentend dadurd), daß er Inverſio— 
nent, wo fie zugleich dem Genius und der Konftruction des Originals 
angemeffen waren, ausmerzte und Partifeln einſchob, wo fie feineswegs 
nbthig waren. Cin Kapitel aus dem neuen Teftament foll die Rich— 
tigfeit diefer Bemerkung darthun. 3. B. im 13. Kapitel des Hebrier- 
briefed, das wir zufällig aufſchlagen, hat die Rheims'ſche Ausgabe 
(1582) im 9, Vers: ,,With various and strange doctrines be not led 
away.* Dies wurde geindert in: „Be not carried away with va- 
rious and strange doctrines.“ Der lateiniſche Text heift: ,,Doctrinis 
variis et peregrinis nolite abduci.“ Ferner wurde Vers 16: ,,Be- 
neficence ‘and communication do not forget,“ umgeändert in: ,,And 
do not forget to do good and to impart.“ Die Bulgata hat: ,,Be- 
neficentiae autem et communionis nolite oblivisci.“ Ferner, wir neh- 
men die Beifpiele ganz aufs Gerathewohl, 2. Tim. 2, 16.: ,,Profana 
autem et vaniloquia devita; multum enim proficiunt ad impietatem.“ 
Dies gab die alte Ueberfegung folgendermafen: ,,But profane and vain 
speeches avoid; for they do much grow to impiety.“ In der ver- 
befferten Wusgabe (1750) heift es: „But shun profane and vain bab- 
blings, for they grow much towards ungodliness.“ Dieſe Verbeffer- 
ung ijt mit Ausnahme der Worte „grow towards“ anftatt ,,increase unto 
more“ wortlich aus der proteftantifden Ueberfesung genommen. Aber diefe 
Aenderung war ganz unverniinftig. Denn das lateiniſche zuſammengeſetzte 
Wort vaniloquium over has griechifdhe xevopwrvia, ijt genau durch 
»vain speech® ausgedriidt, wihrend das Wort babbling dent ganzen 

Wifeman, Abhandlungen. 1. 5 
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Wort entfpricht, und deßhalb das Beiwort ,,vain“ nicht haben. fann ; 
penn ſonſt würde ja der Satz die abgeſchmackte Tantologie ,,vanum 
vaniloquium’ enthalten.. Su den fpatern Wusgaben, 3. B. im der 
Dubliner (1810), die mit Dr. Troy's Genehmigung veri ffentlicht 
wurde, ift das Wort ,,speeches ,“ nicht aber die Konſtruktion wie— 
der hergeftellt. : . 

Es wurde noch eine andere Aenderung vorgenommen, die von 
größerer Wichtigteit ift, namentlich wenn wir fie in Hinficht auf une 
ſere Zeit und auf ven Cinflug betrachten, den fie auf die Formen, 
welche in der fatholifden Sprechweife gang und gebe find, ausgeübt 
hat. In der erften Ausgabe ijt in Uchereinftimmung mit dem fatho- 
lifhen Gebrauche in England, das Wort ,,Dominus* beinahe durch⸗ 
aus mit ,Qur Lord“ iiberfegt. Der verbefjerte Text verwandelte 
das Kronomen in einen Wrtifel und fagt: ,,The Lord.“ Sm Ave 
Maria waren vie Ratholifen immer bis auf die nenefte Beit gewohnt 
3u fagen: „Our Lord is with thee,“ wie e8 in bdiefer Ueberfebung 
ftand, und wie eS von jeher der Brauch in England war, ſelbſt ehe 
bie Ueberſetzung gemacht worden war. Wher in Uebevreinftimmung mit 
ber Textveränderung haben wir in legterer Zeit vas Streben bemertt, 
in diefent Gebet die nämliche Aenderung einzuführen und gu fagen: 
» the Lord is with thee,“ eine Aenderung, die wir uns ernſtlich ver— 
bitten müſſen, als ſteif, pöbelhaft, die die Salbung, welche in dem 
Gebete athmet und die Einheit, die das Pronomen zwiſchen dem Be— 
tenden und dent, an welchen das Gebet gerichtet ijt, herſtellt, vernich⸗ 
tet. Wir nehmen feinen WAnftand zu behaupten, da diefer Unter-. 
ſchied, mögen ihn auch Viele fiir noch fo unbedeutend halten, dew ver- 
fchiedenen Geift unferer und anderer Religionen genau ausdrückt. Es 
war in der fatholifchen Rirche nie ver Branch zu fagen: ,, The Rede- 
emer, the Saviour, the Lord, the Virgin; ,,Redemptor  noster, 
Dominus noster* und darnach „our Saviour, our Lord, our Lady“ 
find die fanftionirten Ausdrücke, und deßhalb feit den Zeiten der Kir— 
chenvater durch den fatholifden Gebrauch geheiligt. Wir geftehen, 
e8 beleidigt unfere Obren und kränkt unfer Gefiihl, wenn wir hören, 
wie Prediger und Schriftſteller jener wefentlich unkatholiſchen Formen 
fich bedienen; fie haben feine Warme, find fade Formen ohne Aus— 
druck, fie find ein Ueberbleibfel ber Genfer Hiite und viechen mach der 
Pradeftination. Die Mheims’fchen Ueberfeber haben ihren Grund fiir 
ihre Ueberfebung im einer Note, Seite 585 folgendermagen angegeben : 
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„Wir Katholifen miiffen nicht fagen the Lord, foudern our Lord, 
wie wir feine Mtutter our Lady und nicht the Lady nennen. Laßt 
uns die Wörter unferer Vorfahren beibehalten, dant werden wir auch 
feicht unferen alten und wahren Glauben, den wir von den erſten 
Chriften. haben, beibehalten.” Diefe AusprucfSiweife fiir pas Wort 
Dominus“ ift den englifehen Ratholifen nicht allein eigen; die ſyriſche 
Ueberfesung und ihr gu Folge die fyrifche Kirche, nennt Chriftus 
nicht einfac) morio ,,the Lord“ (ver Herr) fondern moran, 
,our Lord,“ (unfer Herr), felbjt wo im Griechifchen 6 Köpios 
fteht. Wenn wir nun auch zugeben können, dak eine Ueberfesung,» 
die das Pronomen im Texte wieder aufnehmen würde, fehr ungenan 
wire, fo wollen wir es doch bet unſerem Unterricht und noch mehr 
in unferen Gebetsformein beibehalten. 

Es wiirde aber doch fein Gutes gehabt haben, wenn die Aender— 
ungen Dr. Challoner’s vem Texte Stabilitat gegeben und eine Richt 
ſchnur aufgeftellt Hatten, nach welder die ſpätern Herausgeber fid) 
hätten vichten fiunen. Aber weit entfernt, dak dies der Fall war, es 
wurden vielmehr in jeder folgenden Auflage neue und widhtige Umän— 
berungen vorgenommen, bis zulest viele eher eine neue Ueberſetzung 
zu fein fchienen, als eine Durchſicht der alten. Wir glauben, das 
fatholifche Britannien ijt das einzige Land, im welchem der Reinheit 
der als rechtmäßig erklärten Ueberfebung fo wenig Aufmerkſamkeit ge- 
fchenft wurde.’) Wir wiirden uns immerhin nod) weniger zu bekla— 
gen haben, wenn diefe fyftematifchen Wenderungen die einzigen Ver- 
inderungen gewefen wären, denen fie unterworfen war. Die Maſſe 
der Druckfehler, die fic) in einigen Wusgaben finden, ift ganz ſchreck— 
lich, weil viele ganz widhtige Wirter betreffen, und fie nicht fo faft 
entftellen, was fie leicht verdichtiq machen und auf ihre Berichtigung 
führen würde, fondern ganz andere Wörter dafür fegen, die gwar 
einen richtigen grammiatifalifden, aber einen falſchen theologiſchen 
Sinn geben. Im Jahre 1632 wurden die foniglicher Buchorucer, 
Barfer und Lucas, wegen der Auslaſſung eines einfylbigen Worts um 
breitaufend Pfund geftraft, und die oxforder Bibel von 1792 wird 
al$ eine Kurioſität betvachtet, weil fie (Kuk. XXII, 34.) ftatt Peter, 
Philip lieſt. Wher im der von uns angefiihrten Ausgabe, — der 





1) Wir haben den lesten Brief des Ehrw. Mr. Curtis an den Biſchof von 
London nicht vergeffen. 
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Dubliner von 1810, — die unter der Leitung des Dr. Troy von dem 
ehriviirdigen GB. Mac Mahon durchgefehen wurde, finden ſich viele 
noch ärgere Entftellungen. Cin Verzeichniß am Ende derfelben zählt 
jie auf, 3. B. Mtatth. XVI, 23., ,,thou favourest not, ftatt thou: 
savourest not; Rim. VIL, 18., ,,to accomplish that which is 
good I find oué** ftatt ,1 find not.“ Das Druckfehler-Verzeichniß 
ift indeffen bet weitem nicht vollftindig, fo find 3. B. unter anderen 
folgende ausgelaſſen: Gal. IV, 9.: ,,How turn you again to the 
work® (jtatt weak) ,,and poor elements.“ Ib. V, 23.: modesty, 
tontinency, charity“ ftatt ,,chastity.<« In einer Anmerfung anf. 
Seite 309 lefen wir: Sin—which was asleep before, was weakened 
by the prohibition,“ ftatt ,,awakened.« 

Unfer Hauptzweck indeffen ijt fiir jebt, den fatholifchen Klerus, 
und namentlich die Biſchöfe von Irland und die apoſtoliſchen Vikare 
von England und Schottland darauf aufmerkſam zu machen, wie ſehr 
eine vollſtändige Durchſicht der Ueberſetzung ſelbſt noth thut, um einen 
feſten Text aufzuſtellen, von dem die künftigen Herausgeber nicht 
mehr abweichen dürfen. Auf dieſe Art allein werden die Katholiken 
des Reiches Etwas erhalten, was jeder andere Theil der Kirche ſchon 
längſt beſitzt. Es iſt entfernt nicht unſere Abſicht, eine vollſtändige 
Bezeichnung aller Stellen, die eine Verbeſſerung nöthig haben, zu 
geben, — dies würde ein eigenes Buch erfordern. Um uns ſelbſt 
vernünftige Grenzen vorzuzeichnen, wollen wir bloß betrachten, wie 
nothwendig für diejenigen, die einer neuen Durchſicht ſich unterziehen 
wollten, ein genaues und oft verwickeltes Studium der Originalterte 
fein wiirde. Wir haben dieſen Gefichtspuntt gewahlt, weil wir glau- 
ben, diefer Punkt fet bis jebt am meiften vernadhlapigt und überſehen 
worden, und werde fiir jede flinftige Durchficht der Stein des An— 
{toffes fein. Denn auf den erften Anblick fcheint es ein beinahe über— 
flüſſiges Gefchaft 3u fein, bet einem folchen Unternehmen fiber das 
griindliche Studium des Werfes felbjt, das überſetzt werden foll, hin- 
auszugehen. Die Vulgata nun ift lateiniſch geſchrieben und es könnte 
demnach fcheinen, eine gritndliche Kenntniß der Lateinifden Sprache 
reiche hin, um ein Werf, das im ihr gefchrieben ift, in unfere Mut— 
terfprache zu itherfeben. Wir wiinfchen die Falfchheit diefer Meinung 
darzuthun und im Gegentheil zu zeigen, wie verfchiedene und wie deli- 
fate philologifche Fragen bet einer Ueberfebung zur Sprache fommen; 
und wie unmiglich es ift, die Irrthümer unferer Douah'ſchen Ueber: 
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ſetzung aufzufinden und zu verbeffern, ohne beftindige Riidfidtnahme 
auf vas hebräiſche Original und auf die gviechifden Texte. Der 
Rwed einer folder Bezugnahme wird der fein, Wusdriiden, die im 
Lateiniſchen dunkel oder gweifelhaft find, ihren wahren Sinn zu geben. 
Bei den wenigen Beifpielen, die wir zu geben beabjichtigen, werden 
wir die alexandriniſche Ueberſetzung, oder wie fie gewöhnlich genannt 
wird, die Septuaginta als den Urtext der Pſalmen beriicfichtigen ; 
denn es ift ja befannt, daß der von uns benützte und in die VBulgata 
aufgenommene lateiniſche Text nad) diefer Ueberſetzung und nicht nach 
dem hebraifden Original verfertigt wurde. 

I. Wir wollen zunächſt ein ganz einfaches Beifpiel herausgrei- 
fen. Sn dem fiinfzigfter Pſalm, Bers 14 (im hebr. Orig. LI. 14.) 
hat vie Vulgata et spiritu principali confirma me.‘ Die Douay’ 
fen Ueberfeser nahmen das Adjeftivum in dem Sinne von princi- 
pal, excellent, und iiberfesten demjufolge: ,and strengthen me with 
a perfect spirit.“ Wenn wir einfad) dew lateiniſchen Text anfehen, 
fo fann das Wort ohne Anftand diefen Ginn haben; Cicero 3. B. 
jagt: ,,Causarum aliae sunt perfectae et principales. Aber die 
Frage ijt die, hat ver Verfaſſer der Bulgata das Wort in diefem 
Sinne gebraucht, und nicht vielmehr in einem andern, in dem von 
princely ? Der griechiſche Text, aus dem die Ueberſetzung gemacht ijt, 
entfcheidet die Frage. Denn in diefem lefen wir, rveduati Hynuovinw 
ornpiEov pe,“ — ,,strengthen me with a princely spirit.“ Sm 
Hebriifchen ift das Wort, MID gebraucht, welches denfelben Sinn 
hat, obgleich es auch den abgeleiteten Sint ,,generous,* .noble“ hat. *) 

II. In Weish. Sal. VIL, 21., fteht folgender Gas: ,,And as 
I knew that I could not otherwise be continent, except God gave 
it. Dies ijt eine wörtliche Ueberfegung des Lateiniſchen: „Et ut 
scivi quoniam aliler non possem esse continens nisi Deus det.“ 
Das Wort continens entipricht vem griechifdhen éynparys, fowohl 
in diefer, als in allen anderen Stellen, in denen es in den Biichern 
ber Weisheit vorfommt, und ijt in unferer Ueberfesung nirgends als 
an diefer Stelle durch continent gegeben. Diefes ijt mun ſehr be 
quem. In Eccles: VI, 28., wird derfelbe Gegenſtand, nämlich die 
Erwerbung von Weisheit, wie in unferem Texte abgehandelt und zwar 





1) Bielleidht wiirde das alte Wort lordly am beften den doppelten Sinn 
ausdrücken, wie das ihm entſprechende Wort „herrlich“ im Deutſchen. 
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mit folgendett Worten: ,,Investiga illam, et manifestabitur tibi, et 
continens factus, ne derelinquas eam.“ Unſere Ueberfeper gaben 
nun diefe Worte nicht durch ,,being made continent, fondern durch 
when thou hast gotten her. Das Griechifde hat nar eynparys 
yevouevos (V, 27. ed. Bos.) Diefe Worte fommen an zwei andern 
Stellen and vor, wo indeffen feine Cllipfe ftattfindet, fondern der 
Gegenftand vollſtändig ausgedrückt ift: XV, 1. ,,Qui continens est 
justitiae apprehendet illam;“ itberjebt: ,,he that possesseth justice 
shall lay hold on her. Ferner XXVII, 33: „Ira et furor utraque 
execrabilia sunt, et vir peccator continens illorum erit wird tiber- 
fest: „and the sinful man shall be subject to them;“ >. h. wird. 
diefelben haben oder befiten (contain or possess). Dieſes letzte 
Beifpiel beweift, bag continens oper eyxparys, nicht den bezeichnet, 
qui se continet,“ nicht einen, der fich enthalt, fondern einen, der 
etwas anderes hat oder halt, und das erſte Veifpiel, welches wir ange- 
führt haben, beweift, daß es elliptifch fo gebraucht wird, namlich mit 
Weglaffung ves befeffenen oper gehabten Gegenjtandes. 

Dies find, wenn wir uns nicht irren, die einzigen Stellen in 
biejen Büchern, in denen das lateinifde Wort mit dem angefiihrten 
griechiſchen gletchbedentend ijt. Wir fragen nun zunächſt: War es 
nothwendig in Weish. Sal. VIII, 21., von dev Bedeutung, die es an 
ben iibrigen Stellen hat, abzuweichen? Und unfere Antwort tft unbe- 
bingt Nein. Die ganze Stelle handelt von der Erwerbung der Weis- 
Heit. Gon Vers 9 his Vers 19 gibt uns dev Verfaſſer Rechenfchaft 
bon feinem Streben nach ihr. Sn den Verfen 19 und 20 gibt er 
pie Urfachen an, die ihn 3u ihr fiihrten; die erfte ift feine aufrichtige 
Neigung und die zweite feine Unbefledtheit von der Siinde. Nun 
folgt ganz natiirlich der betveffende Bers: ,,And as I knew that I 
could not otherwise possess it (wisdom), unless God gave it (for 
this was also a point of wisdom, to know whose gift it was), I 
went to the Lord,“ u. ſ. w. Aber wenn wir mun mit unferer ge- 
genwartigen Ueberfebung leſen „as I knew I could not be continent,“ 
uw. ſ. w., fo ſtoßen wir auf eine Menge Schwierigfeiten. Erſtens 
wurde fein Wort von Enthaltfamfeit gefprochen, fondern alles Vor- 
angehende handelt von Weisheit; zweitens gibt dte Parenthefe feinen 
Ginn, denn das port als eine Gabe Erwähnte fann nicht Ent— 
haltjamteit fein, weil fic) das it auf ein Subjtantiv, und nicht auf 
ein Adjektiv wie continent, beziehen mu; und zudem ginge der 
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Gegenfas verloren, — it was a point of wisdom to know whose 
gift wisdom is;“ das darauffolgende Gebet um die fragliche Cigen- 
fchaft, will blos Weisheit, und nicht Enthaltfamfeit, welche nie ge- 
wiinfdht wurde. Dieſe Griinde find mehr als geniigend, wm auch in 
biefer Stelle den Sinn, den continens in allen andern hat, bei- 
zubehalten. 

III. $f. LXVII, 12., gibt uns ein Beiſpiel, bet welchem eine 
Zweideutigkeit uns nbthigt, nicht nur auf den griechiſchen, fondern 
toch weiter anf den hebräiſchen Oviginaltert zurückzugehen. Der la— 
teinifehbe Text lautet: „Dominus dabit verbum evangelizantibus, vir- 
tute multa;« und ift in der Douay'ſchen Ueberfesung fo gegeben: 
»The Lord shall give the word tho them that preach good tidings, 
in great power.“ Das Wort virtus ift offerbar sweideutig, da es 
oft host (Heerſchaar) oder multitude (Menge) bedeutet. Daher die 
gewöhnliche Redensart, ,,.Dominus virtutum“ immer durch „the Lord 
of Hosts** und ,,virtutes coelorum“ durch ,,the hosts of heaven“ ge- 
geben wird. Es war alfo fiir die Ueberfeber eine Pflicht, anf das 
Griechiſche zurückzugehen, wo fie die Worte ,,Svvauer woAAH* gefun- 
den Hitter. WAber Hier. ift die nämliche Zweideutigkeit. Denn das 
Wort Svvaurs entfpricht pew hebräiſchen Wörtern, vie Starke beseidh- 
nen 3. B. MNy, ) MIDI, *) PN, *) umd die von “ty 4) abgeleitetert; 
aber ebenfo häufig entiprict es den Wirtern, die Menge bedeuten, 
3 By Dy = Volf, *) PIA = Menge, *) MV — Feldlager,*) $n 
== Heer, *) imd vor allen entfpridte8 dem Worte NBY, das am 
gewöhnlichſten für einen Haufen vow Menſchen, oder fiir eine Heer- 
ſchaar gebraucht wird. WS gleichbedeutend mit Svraus fommt es 
ait mehreren hundert Stellen in der Bibel vor und die vow wns befpro- 
chene Stelle ift eine davon; denn der hebräiſche Text Lieft (LXVII, 12.) 
35 NIS- So bleibt denn kein Bweifel, dak das sweideutige Wort 
Svvauis fiir ,,multitude’ oder ,crowds (Menge, Haufen) fteht, und 
Dies wieder beftimmt die Bedeutung des nicht minder gweideutigen la— 
teinifchen Wusdruces ,,virtus.“ 





1) 1. Chron. XXIX, 2.; Es. HI, 69.; Jer. XLVIII, 45. 

2) Jud. VIII, 21.; 2. Ron XVII, 10. wu fw. 8) Job. XL, 11. 

4) Job XLI, 14.; Ps. XX; 4.; XLV, 4. 5) 1. Chron. XXI, 2. 

6) 2. Sam. VI, 19.; 1. Reg. XX, 28; Jer. IIl,-23. 7) 1. Chron. XII, 22. 

8) Dieſes hebräiſche Wort ift ebenfo zweideutig, wie das lateiniſche oder grie- 
chiſche; aber gewoͤhnlich bezeichnet es ein Rriegsheer, 3. B. Exod. XIV, 28. 
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Diefe ganze Unterfuchung war unbedingt nothwendig fiir den 
Ueberfeser, bevor er ein fo etnfaches Wort richtig überſetzen fonnte; 
und ber Gebrand des Adjeltivs mulla hatte ihn auf vie Vermuthung 
fiihren können, daß Menge, und nicht Stärke gemeint ift. Diefer 
Vers finnte uns Gelegenheit zu noch einigen anderen philologiſchen 
Bemerfungen geben, die fiir vie Aufhellung unferes Gegenftandes von 
Sntereffe fein wiirden; wir wollen fie aber der Kürze wegen, über— 
gehen. Wir brauchen wohl faum zu bemerfen, dag es eine Anſpie— 
lung auf den in der heiligen Schrift’) oft erwahnten und auch bei 
anbdern öſtlichen Nationen?) aufer den Suden vorfommenden Gebrauch 
ift, daß weibliche Chöre den Kriegern, die vom Felde heimfehren, ent- 
gegen gehen, um ihre Thaten zu rühmen. Das Wort, welches im 
Original dem ,,evangelizantibus“ entfpricht, fteht im Hebräiſchen im 
Pluralis und gwar als Femininum, und fonnte alfo nicht wie im un- 
fever Ueberjesung durch „them that preach good tidings“ gegeben 
werden. Das Wort proclaim wiirde beffer gepaft haben. 

IV. Wir wollen jest unfere Lefer auf eine fehr auffallende Ueber- 
fesung in der Vulgata aufmerffam machen, indem auch unfere Ueber- 
feger, weil fie anf das Original feine Riicficht genommen haben, diez 
felbe gänzlich migverftanden zu haben fcheinen. Die Stelle ijt Sophon. 
III, 18., wo dev hebräiſche Text lautet: 7 TID SMDON AY Vd!d *33. 
Die Vulgata überſetzt: „Nugas qui a lege recesserunt, congregabo, 
quia ex te erant,“ und vot den Douay'ſchen Herausgebern wird die 
Stelle fo gegeben: ,,the triflers that were departed from the law I 
will gather together, because they were of thee.“ Sch muß bemer- 
fen, daß das lateiniſche Wort nugae abſichtlich vem hebräiſchen M 
(nughe) entfpricht. Dies ift ein. Participium paffivum von dem Verbum 
Mj) und bedeutet ,afflictet~ (niedergebengt)*), gleichwohl ziehen einige 
Lexifographen pen Sinn von ,,removed“ (entfernt, verbannt) vor, 
welchen das Wort urfpriinglich hat und den ihm die griechifche Ueber- 
febung und einige jiidifche Rommentatoren*) gegeben haben. Die - 
Ueberfesung des heiligen Hieronymus gibt ihm einen gänzlich verſchie⸗ 
denen Sinn, mögen wir fein nugae nun durch ,,trifles over triflers« 





1) Siehe Exod. XV, 20.; Jud. XI, 34.; 1.Sam. XVII, 6. 7.; 2. Sam. I, 20. 

2) Siehe 3. B. den Bericht von J. Rawlins über die Berghewohner yon 
Triproa, in den Asiatic Besearches, vol. Il, London 1799. p. 191. 

3) Siehe Winer’s Lexicon manuale, p. 396. 

4) Rofenmiller’s Prophetae Minores, Lips. 1816, vol. IV. p. 68. 
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geben. Es gibt aber eine alte Bedeutung des Wortes nugae, welche 
mit ber erfteren der bon uns erwähnten volfftindig übereinſtimmen 
wiirde. Sim Plautus bedeutet eS ,,lamentation,* vie ,,naenia,* 
oder den Tranergefang der praefica; und dies ift wahrſcheinlich die 
filtefte Bedeutung ves Wortes. Später mochte es per Synecdoche 
fiir ,,niourner“ (Leichenbegleiter, Leintragender) gebraucht worden fein, 
wie es fiir ,,trifler (Poffenveiger) gebraucht wird. Die Frage mun, 
bie ein Ueberfeser der Vulgata an fich gu vichten hatte, wire die: 
Kann der heilige Hieronymus an diefer Stelle das Wort nugas 
im diefent alteren Ginne gebraucht haben?” Und wir würden diefe 
Frage bejahen und zwar aus folgenden Griinden. 

1) Dem heiligen Hieronymus fcheint es in feinem Kommentar 
ganz gleichgiltiq zu fein, welche Auslegung wir annehmen, feine eigene 
oder die Aquila’s. ,,Nugas, sive ut-Aquila interpretatus est, trans- 
latos qui a te recesserunt congregabo.’) Gebrauchte er das Wort 
in dem gewöhnlichen Sinne, fo können die beiden Ueberfebungen fei 
nen Augenbli mit einander verglichen werden. Aber sorrowful - 
(fummervolf) und banished (verbannt) find Auspriide, von denen 
leicht eines fiir8 andere ftehen fann, indent fie als Urfade und Wirk— 
ung genau mit einander zuſammenhängen. 

2) Seder, der die Ueberfesung und die Kommentare viefes Kir— 
chenvaters ftudirt hat, mug bemerft haben, wie fie fortwahrend mit 
den Ueberfieferungen und Anſichten der Juden iibereinftimmen; und 
wenn es fiir uns nothwendig wire, dieſen Punkt durch Beifpiele gu 
erliutern, fo könnten wir viele Stellen ans feinen Anmerfungen zu 
den fleinen Propheten, die wir jest eben betrachten, anfiihren. Gr 
berichtet uns aber felbft, daß er bet fchwierigen Stellen es fich zur 
Aufgabe gemacht habe, den jiidifchen Gelehrten yu folgen.7) Nun 
geben die jüdiſchen Ueberfeser und Nommentatoren zwei Bedeutungen 
des Wortes an. Die Targum oder die chaldäiſche Paraphrafe und 
R. Salomon Jarchi geben die Bedeutung wie Aquila und wie fie vow 
dem heiligen Hieronymus gebilligt wurde, nimlich ,the removed“ (der 
Verbannte); Kimchi und die meiſten andern haben. die andere Bereut- 





1) Comment. I. c. 

2) ,,Haec dico ut noveris quos in Prophetae hujus campo habuerim prae- 
eursores, quos tamen.., nom in omnibus sum secutus, ut judex potius operis 
eorum quam interpres existerem, diceremque quid mihi videretur in singulis 
et quid ab Hebraeorum magistris acceperim.* 
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ung ,the sorrowful (per Rummervolle); und die Gemara, ein 
alter Kommentar iiber den babylonifchen Talmud, beweift, pak bet den 
alten jüdiſchen Lehrern beide Bedeutungen gang und gebe ware, in 
bem fie die eine dem RW. Gofhua, die andere dent R. Cleazar zu⸗ 
ſchreibt. ) Wenn wir nun annehmen, der heilige Hieronymus habe 
bas Wort , nugae~ in feinent ungewöhnlicheren Sinne genommen, fo 
finden wir, daß er die zwei WAuslegungen, welche feine anerfannten 
Lehrer ihm fiefern, vollftindig billigt und nur im Zweifel ijt, welche 
er wählen foll. Wenn aber das Wort ,,trifles over ,,triflers“: be- 
peutet, fo ift es unmöglich, die Quelle anjugeben, ans der er feine 
Ueberſetzung geſchöpft hat, da fie fic) nicht aus dem Hebraifchen, das 
jedent anderen biblifchen Schriftiteller unbefannt war, herleiten [apt 
und ihm auch nicht von denjenigen beigebracht wurde, an deren — 
rität er ſich in ſolchen Fallen anſchloß. 

3) Der heilige Hieronymus rechtfertigt ſich in ſeinem ———— 
tar und gibt Gründe an, warum er dieſes Wort gebraucht habe: „Id 
quod diximus nugas sciamus in Hebraeo ipsum Latinum esse ser- 
monem, ut propterea a nobis ita ut in Hebraeo erat positum, ut 
nosse possimus linguam Hebraeam omnium linguarum esse matri- 
cem.“ Diefes läßt vermuthen, daß ev diefes Wort gegen feine Ge— 
wohnheit gewählt hat, was gewif nicht der Fall hatte fein können, 
wenn er e8 in ſeiner ordentlidben Bedeutung gebraucht hatte.  Wuf 
dev anderen Seite dürfen wir anc) nicht annehmen, dag er den Sinn 
einer bloßen WAehnlichfeit zwiſchen hebräiſchen und lateiniſchen Worten 
aufgeopfert hätte. Wir müſſen deßhalb annehmen, daß das Wort 
nugae hier in einem ſeltenen Sinne gebraucht iſt, aber in einem, 
Dey ju dem im Originale pat; und das Refultat diefer Betrachtung 
fcheint mun zu fein, daß diefes Wort in jener Stelle durch sorrowful 
oder mourners 3u geben ift, und diefer Wusdruc ftimmt mit ver 
Ueberfegung des Aquila iiberein, wird von den Rabbinern ebertfo gez 
geben, und erflart die Entſchuldigungen des heiligen Hieronymus. 

V. Es könnte anffallen, dag der heilige Hieronymus bei jeder 
Gelegenheit, zweimal ausgenommen das hebräiſche Wort pwy und 
pie von ihm abgeleiteten Wörter durch calumniari, over yas Sub- 
ftantivum gibt. Das hebräiſche Verbum bezeichnet, wie Whe zugeben, 
oppression oder violence (Unterdrückung, Gewalt), hie und da auch 





1) Cod. Berucha, cap. IV. fol. 28. 
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mit einer Beimifchung von fraud (Lift), Der Ueberfeber der Vul- 
gata mußte deßhalb unterfuchen, of der heilige Hieronhmus dem Wort 
calumniari den Sinn, den es gewöhnlich hat, beilegen will oder ob 
es im feiner Ueberfesung die eigentliche Bedeutung von violence 
(Geivalt) hat. Aft das erftere der Fall, fo mute er es mit calumny 
überſetzen, mag er fic) dadurch auch vom urſprünglichen Text entfer— 
nen, denn des Ucherfesers Pflicht ijt blos die, cine treue Ueberſetzung 
ber Lateinifchen Uebertraguitg zu geben. Brauchte der heilige Hiero- 
nymus eS aber in dem zweiten Sinn, fo fann man das Wort calumny 
nicht brauchen, weil es bei uns die Bedeutung vow violence nie hat. 
Man kann unmiglich annehmen, diefer gelehrte Kirchenvater habe dieſe 
Ausdrücke in ihrer gewöhnlichen Bedeutung gebraucht, den fie kommen 
oft an Stellen vor, wo der Text feinen anderen Sinn zuläßt, als den 
yon violence oper oppression, So werden fie in Verbindung mit 
Ausdrücken, welche ungerechte Unterdriicung bezeichnen,") gebraucht, 
es wird von ihnen bet ganjen Nationen gefprochen, von denen man 
dod) gewiß nicht fagen kann, fie feien cin Gegenftand der Verlaum- 
dung over falfden Auklage.“) Der Ueberſetzer würde dadurch die 
Ueberzeugung gewinnen, dag calumnia und die davon abgeleiteten 
Wirter in dev Bulgata die Bedeutung von Unterdritdung haber. 
Dies ijt jedoch nicht iiberall der Fall, fondern bloß, wenn fie dem 
Hebriifchen pty oder feinent Nomen entfprecher. Denn Gen. XLII, 
18., 3. B. haben wie die Worte: „ut devolvat in nos calumniam ;* 
da aber hier das hebräiſche Verbum nicht pwy fondern S529 
ijt, fo miiffen wiv es urd) false 2 SAN as liberfegen, Wir kön— 
nen alfo nur dann, wenn wir in dem Originale nachfehen, darüber 
Gewifheit erlangen, wann wir das Wort durch violence over op- 
pression und want durd calumny over false accusation über— 
ſetzen müſſen. Die Douayh'ſchen Ueberſetzer haben im WAllgemeinen das 
Richtige getroffen, weil der Text gewöhnlich von dev Art ijt, daß wir 
richtig ju überſetzen gezwungen find; wo aber dies nicht der Fall ift, 





1) Deut. Lk 29. 33.; Eccles. V, 7.3; Jer. VIl, 6.5; Ezech. XXII, 
29.; Amos IV, 1. Zwei merfwitrdige Beifpicle find Jer. XXII, 3.: .,Liberate 
vi oppressum de manu calumniatoris ; ;“ und XXI, 12., wo beinahe die nam- 
licen Worte vorkommen. 

2) Jer. I, 33.; Os. V, 11., namentlich J. Rin. (oder Gam.) XI 4, wo 
das Volk gu Samuel fagt, wegen feines Suritctretens pon der Negierung: „Non 
es calumniatus nos.“ 3 
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haben fie gefehit, und ſomit ift ihre Arbeit eine unvollendete. So 
hat Gen. XXVI, 20.; Levit. XIX, 30.; Prov. XXVIII, 16.: Ezech. 
XXII, 29. und Job X, 3., unfere Ueberfesung das Wort calumny. *) 
Die lebte dicfer Stellen ift bemerfenswerth; penn e8 wird in ihr ge- 
fagt, Sob habe Gott Voriwiirfe gemacht wegen calumniating him, 
während aus feiner ganzen Gefchichte fowohl, al8 aus dem Zufammen- 
hang und aus dem Inhalt feiner Klagen im Allgemeinen, deutlich 
hervorgeht, dag es Harte und driicdende Behandlung war, was er der 
Allmacht in dieſer Beziehung vorwirft. Bn allen diefen Stellen fteht 
im Original das nämliche Wort PWY, und da wir bereits gefehen 
haben, daß der heilige Hieronymus diefes Wort in dem Sinne von 
Bedrückung nahm, obgleich er e8 durch calumniari überſetzte, fo ift 
flax, dag er ihm in allen diefen Stellen diefen Sinn gegeben wifjen 
will, und darnach hatte es auch bon unferen Ueberſetzern wieder gege 
ben werden ſollen. 

Es fehlt nur nocd) Eines, um dieſe Raiſonnement genügend er- 
ſcheinen zu laſſen, und dies iſt der Beweis, daß das lateiniſche Wort 
calumnia wirklich den Ginn von oppression (Bedrückung) oder 
vielleicht beffer den von vexation (Placerei) hatte. Die Wirter- 
bitcher geben, das müſſen wir gugeben, feine Bedeutung, die hinlang- 
lich dafür fprache; die einzige 3. B., welche am meiften nahe fommt, 
findet fic) bet Forcellini?) unter Nr. 6.: ,,Sumitur etiam latius pro 
quacumque vitiosa calliditate, astutia, vexatione.“ ijt indeffen und 
nicht Bedrückung ift hier ver wefentliche Beftandtheil, und alle Bei 
fpiele, die er gibt, beweifen, daß er allein fleine Plackereien, die bei 
pen Gefeben vorfommen, gemeint hat. Daraus geht hervor, dag es 
allein der Zuſammenhang war, der unfere Ueberfeber nöthigte, die 
außergewöhnliche aber richtige Ueberfebung im Allgemeinen zu geber. 
Gs ſcheint uns aber, diefes Wort fei von feiner Anwendung, die in 
Bezug auf Prozeffe davon gemacht wurde, leicht in die Bedeutung von 
Bedriidung durch Handlungen iibergegangen; namentlich wenn dies 
unter dem Schube der Gefebe gefchah, und dies fcheint mir der ge- 
wöhnlichſte Gebraucd von pwy zu fein. Deßhalb fonnte es im La- 
teiniſchen genau durch — gegeben werden. Wir glauben, die 





1) Isa. LIV, 14, bat die erſte Ausgabe unſerer Ueberſetzung, Douay, 1609—10, 
calumny, die neueren oppression. 
2) Sub voce calumnia, tom. I. p. 450. col. 1. Patay. 1827, 
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Autoritit, die wir anfiihren werden, wird diefe Behauptung rechtfer- 
tigen. Unter Domitian und anderen graufamen Raifern wurde allen 
Suden cine drückende Abgabe aufgelegt und mit befonders grauſamer 
Strenge eingetrieben. Suetonius fagt von dem eben genannten Rai- 
fer: ,,Praeter caeteros Judaicus fiscus acerbissime exactus est.“ ') 
Unter Nerva wurde die verhafte Auflage abgefchafft und wir haben 
nod eine Denkmünze, die das Ereigniß erwähnt. Sie hat folgende 


Inſchrift: 
FISCI. JUDAICI. CALUMNIA. SUBLATA.) 


Hier bezeichnet pas Wort calumnia offenbar ,.tyranny“ ( Tyran— 
nei) oder suppression (Bedrückung) und rechtfertigt nen Gebrauch 
dieſes Wortes in diefem Sinne in der Vulgata vollftindig und folglich 
auch die Ueberfesung, welche wir vorſchlagen. 

Wir können diefes Wort nicht verlaffen, ohne unferen Lefern 
nod) einen andern bemerfenswerthen Text vorzulegen, in welchem es 
aud) vorkommt. Wir meinen Luk. Il, 14. Der Taufer gibt an die— 
fer Stelle den Soldaten Vorſchriften, wie fie fich im Felde*) zu bee 
nehinen haben. Gr gibt ihnen drei Punfte gu beobachten: der erfte 
ift, Niemanden Gewalt anzuthun, der dritte, mit ihrem Golde zu— 
frieden zu fein. Diefe zwei Punkte pafjen nun ganz zu der Beſchäf— 
tigung und den Gewohnbheiten ner Leute, denen fie gegeben werden, 
und ftimmen auch unter fich fehr gut zuſammen. Der Soldat foll 
fich nicht purch Pliindern bereichern, fondern mit dem zufrieden fein, 
was man ibm gibt. Wir follten nun erwarten, der gweite Rath fei 
bon der nämlichen Art; er heift: unde cvnopavtyoyre. Dies gibt 
pie Bulgata durch neque calumniam faciatis. Die Douay’fde 
Ueberfegung hat wieder: ,,neither calumniate any man.“*) Dies pagt 
nun gar nicht in den Zufammenhang. Die Sache ijt aber die, dag 
bas Verbum cvxopavréew in dem Griechifden der LXX fo viel als 
oppress (bedrücken) bedeutet und haufig ftatt des hebräiſchen pwy 





1) Domit. c. XII tom. IL. p. 328. ed. Burm. 

2) Eckhel, Doctrina Num. Vet. tom. VI. p. 404. Mus dem faiferlidjen 
RKabinet in Wien. 

3) Diefer Umſtand iſt fiir die Ueberfebung von Widtigkeit. Das Wort ift 
orearevdusvor. S. Michaelis, Marsh’s translat. tom. I. p. 54. 

4) Die autorifirte engliſche Ueberfesung hat neuerdings ebenfo: ,,Neither ac- 
euse any man falsely.‘ f 
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fteht.!) Es hat im Jüdiſch-griechiſchen, wie fo viele andere Wirter *) 
piefe Bedeutung erhalten, und mug fo iiberfest werden. Dies wurde 
bereits von Schriftſtellern über pas Griechifche des Neuen Teftaments 
behauptet. *) 

VI. Wir miiffen vielleicht vie Nachficht unferer Lefer noch mehr 
in Anfpruch nehmen bei den Bemerfungew über eine andere Stelle 
aus dem alten Teftament. Pſ. XXXIX, 9., (in d. LXX) hat die 
griechifche Ueberſetzung Cwmua de xatnptiow mor, ,,thou hast fitted a 
body to me. Die lateiniſche Ueberſetzung per Pſalmen iſt wie be- 
reits bemerft, nach diefer griechifchen, verfertiqt, und hat doc) an die- 
fer Stelle: „aures autem perfecisti mihi,“ was dite Douay'ſche Ueber- 
febung nicht weniger auffallend gibt: ,,thou hast pierced ears from 
me. Denn vas BVerbum ,,perficio hat gewif bet keinem alten 
Schriftfteller viefe Bedeutung gehabt. Auf den erſten Anblick könnte 
e8 ſcheinen, als habe die Vulgata, wenn wir auch die Michtigfeit der 
englifcen Ueberfebung zugeben, bei dieſem Verſe das hebraifche zu 
Grunde gelegt; diefes hat 5 PD ONIN ,aures perforasti mihi.“ 
Bevor wir jedoch indefjfen die Douah'ſche Ueberſetzung unferer Beur- 
theilung unterwerfen, und daraus beweifen, wie nothwendig das Zu— 
riidgehen auf den Originaltert ijt, miiffen wir beweifen, daß der Vul⸗ 
gata in diefem Vers nicht pas Hebraifche, mit dem er fo ähnlich zu 
fein fcheint, fondern der Text der LXX, der ihm fo wenig gleicht, zu 
Grunde liegt. 

Eine kurze Vergleichung des ganzen Pſalmes, wie er in der Vul⸗ 
gata ſteht, mit den zwei Texten, wird dem oberflächlichſten Gelehrten 
zur Genüge beweiſen, daß jeder andere Vers nach dem Griechiſchen 
überſetzt iſt, und dies läßt uns ſicher vermuthen, daß auch dieſe Stelle 
aus der nämlichen Quelle gefloſſen iſt. Die Hauptſchwierigkeit liegt 
darin, daß ſtatt cwua, body“ „aures“ „ears“ unterſchoben iſt. 
Dieſe Aenderung läßt ſich leicht auf zweierlei Weiſe erklären. Erſtens, 
einige Abſchriften der LXX leſen wria, „ears“ ftatt cwua. Sn Par- 
fons’s Fortfebung von Holmes's kritiſcher Ausgabe diefer Ueberfegung 





1) Job XXXV, 9.; Ps. CLXVIII, 121.; Proverb. XIV, 33.; XXII, 16. ; 
XXVIII, 13.; Eccles. IV, 1. 

2) Es ift ein in der Hermeneuti€ angenommener Grundfas, daf dad Griechiſche 
der LXX. ein Hauptſchlüſſel fir die richtige Ueberfegung des Griechiſchen im Neuen. 
Teſtament ift. GS. Arigler, Hermeneutica Biblica Generalis. Vienna 1813, p. 103. 

3) Vid. Schleusner sub voce cuzoyavréw, und Kuinoel in loc. | 
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fteht folgende Anmerkung bei der Stelle: ,,H@ua de] wrea de (Cod.) 
39, ra Se, 142, 156 (292 marg.)*') Die nänmliche Lesart gibt 
Bos ans einem gricchifdhen Kommentar, ver Bulgata kann indeſſen 
eine Handfchrift zu Grunde fliegen, die diefe Lesart hatte; und wenn 
wir dies annehmen, fo ijt fein Ginwurf mehr dagegen vorhanden, dap 
piefer Vers aus dem Griechiſchen iiberfest ijt. Zweitens ijt es wahr— 
feheintich, daß es im Lateinifchen urfpriinglich ,,corpus** und nicht „aures?* 
hieß; und in diefem Fall wave swifchen ihm und dem griechiſchen Text 
feine Abweichung mehr vorhanden. Die mofarabifchen und römiſchen 
Pfalter lefen fo, wie auch der heilige WAuguftinus, RKaffiodorus, Am— 
brofius und Hilarius.?) Der veronefifche Pfalter, ven Bianchini here 
ausgegeben hat, enthalt die nämliche Lesart.“) Der Gebranch des 
Wortes ,.perfecisti® läßt dem Bwweifel, dak dies die urſprüngliche 
Lesart war, wenig Ramm. Subftantiv und Verbum ftimmen vollfom- 
men zuſammen; wenn ſpäter das erftere gedndert wurde, blieb letzteres 
ftehen und pate jest nicht mehr fo gut. ) 

Sobald dieſe Schwierigfeit entfernt und fein Zweifel mehr vor- 
handen ijt, dag der Vers aus ver LXX iiberfewt ift, ijt es flar, daß 
sperfecisti® dem xatyptiom entfpricht. Nun bedeutet diefes Verbum 
in der heiligen Schrift hie und da ,,to complete, to perfect (ver- 
vollkommnen), wie 3. B. 1. Theff. IM, 10., wo vie Vulgata es iiber- 
fest ,,ut compleam,“ und demnach ijt ohne Zweifel ,,perficio~ hier in 
diefem Sinne gebraucht. Die alte Douay'ſche Ueberfegung hat richtig 
„eares thou hast perfited to me,“ was ſpäter in die jegige Lesart 
berwandelt wurde. Wenn diefe Aenderung in Rückſicht auf vas heb- 
räiſche Original gemacht wurde, wurde ein Grundſatz des Ueberſetzens 





1) Die hier citirten Handfchriften werden in den Prolegomena ju dem Werke 
folgendermafen befchrieben: ,,39. Codex Dorothei, Il. Membr. soc, IX. — 142. 
Bib. Aulier Vindob. Theol. X.; membr. pervet. optimae notae, — 156. Bib. 
Basil. membr. 4, adm. antiqu. sine accent. cum vers. lat. interlin. — 292. Cod. 
Bib. Medic. num. III. Plut, VI. opt. notae membran, in fol. saec. XI.‘ 

2) Bei Sabatier, Bibliorum Sacrorum Versiones Antiquae. 1743. 

3) Psalter. duplex cum Canticis, p, 63. Veröffentlicht in feinem Vindiciae 
Canonicarum Scripturarum Vulgatae Latinae editionis. Rome, 1740. Sn einer 
Anmerfung gu diefer Stelle fagt er: ,,Favet utrique Lectioni versio Arabica.“ 
Dies ift ein Irrthum, dev ung indeffen nicht Wunder nehmen darf, um fo mehr, da 
dag, was liber die arabiſche Ueberfegung der Pſalmen gefehrieben wurde, ſehr unge- 
nau iff. Dies ift indeffen nicht der Plas, diefen Punkt gu unterfuden, und genaue 
Beobachtungen darüber anguftellen. 
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verletzt; denn das Griechifche hätte zu Rathe gezogen werden follen, 
und die Vulgata hatte wegen des Hebräiſchen nicht verlaffen werden 
follen, fo wenig als bei taufend andern Stellen, wo fie von einander 
abweichen. 

VII. Wir wollen nun noch einen Fall anführen, welcher zeigt, 
wie die unvorſichtige Einſchiebung auch der kleinſten Sylbe den Sinn 
gänzlich ändern kann. Es iſt die bekannte Stelle in Jo. II, 4.: ,,Quid 
mihi et tibi mulier?“ Die alten rheimiſch'ſchen Herausgeber vow 1582 
haben angftlic Wort fiir Wort wiedergegeben, nicht ohne Klarheit 
und Genanigfeit aufzuopfern. ,,”Vhat is to me and to thee woman?“ 
Sn einer Anmerkung begriinden fie dies durch die gweideutige Natur 
per Stelle, welche fie nicht genauer ausdrücken gu können glanbten. 
Sn ver BVerbefferung durch Dr. Challon, wurde diefe Zweidentigfeit 
beibehalten und fie fteht jest nocd) in vielen modernen Wusgaben. 
Ginige inveffer, 3. B. die Chinburger von 1792 haben ,,it* einge- 
fchaltet und lefen: ,,What is it to me and to thee?“ G8 fann aber 
feinent Zweifel unterliegen, daß diefe Ueberſetzung falſch ijt und gwar 
aus vielen Griinden. 

Fürs erfte ift diefe Wusdrudsweife, wie fie in unferem Texte 
vorkommt, fehr gewöhnlich im alten Teftamente, und will immer fagen, 
e8 fet feine Verbindung zwiſchen den fo erwahnten Perfonen. Es 
wird genügen, die im der Anmerkung angefiihrter Stelfen nach— 
zuſehen.) 

Zweitens kommt ſie häufig bei den griechiſchen und lateiniſchen 
Klaſſikern vor und hat immer den nämlichen Sinn. So Anakreon: 

Ti yap. uaxaidr xauor. 
* * * 
Ti TlAnabdecot xauor.*) 


Aulus Gellius citirt aus Epiktet (lib. IL.) ti ~uot nat cor 
dvSpwre; dpxet tuoi ta tud xaxd.*) Quintus Kurtius hat ganz 
ahnlic): ,,Quid nobis tecum est,“*) und Ovid: 

,Quid mihi cum Siculis, inter Scythiamque Getasque?“*) — 





1) Jos. XXII, 24.; Jud. XI, 12.; 2. Sam. XVI, 10.; 1. Reg. XVII, 18.; 
2. Reg. III, 13.; Mic. Il, 2.; cf. Glassius, Philologia Sacra. Leips. 1776. tom. 
I. p. 491. 2) Ode XVII, 264. 276. 

3) Noct. Att. ed. Gronov. I. I. c. Il p. 37. 

4) Lib, VIII, c. VIII. §. 16. 5) Trist. lib. III. eleg. XI, 54. 
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Sm Martial kommt vor: ,,Martialis Deciano suo 8. Quid nobis 
inquis cum epistola? parumne tibi praestamus si legimus epigram- 
mata?“ 4) Wir könnten noch Beifpiele aus orientaliſchen Schriftftetlern 
geben. Was aber hauptſächlich noch yu erwähnen ijt, ijt, dag die 
Riaffifer die Ellipfe oft durch ein Adjektiv oder Subſtantiv ausfiitlen. 
So Philoftratus: ,, Lot SF ti nai ITporesirew xowor;* *) Broper3 
gebraucht dazu das Wort ,,gratia“. 

„Cum Tiberi Nilo gratia nulla fuit.‘* +) 
Und Klaudian „ratio“. 


„Quae tibi. cam pedibus ratio? quid carmina culpas? 

Scandere qui nescis, versiculos laceras.‘+ *) 
Die Perjer, 3. B. Firdaufi, haben das Subjtantiv Kar — ,,ne- 
gotium.“* 

Drittens fommt die Redensart im Neuen Teftament fonjt nod 
einige Mal vor und will offenbar das Nemliche fagen. Wir wollen 
fiir jegt nur die Botſchaft, welche die Frau des Pilatus an dieſen fandte, 
(Matth. XXVII, 19), anfithren: ,,Have thou nothing to do with that 
just man;“ in der Vulgata: ,,Nihil tibi et justo huic.* Was diefe Ueber— 
febung rechtfertigt, ijt, dag, wenn gefagt werden foll, es gehe irgend 
eine Sache Semand Nichts an, die Priapofition mit dem Accujativ 
gebraucht wird. Wie Judas den Preis feines Berrathes mit den 
Worten zurückgibt, er habe unfchuldiges Blut verrathen, wird ihm 
erwiedert: ti apds Huds; ov dWee — ,,Quid ad nos? tu videris.“ 
(Ib. 4.) Und Petrus erhalt, als ex wegen des Johannes fragte, von 
unferem Heiland zur Antwort: Ti xpos oe; — ,,Quid ad te? *) 
What is it to thee? Ganj wie bei ven Klaſſikern; Martial 3. B. hat: 


„Sobrius siccus est Aper: quid ad me ? 6) 


Diefe Betrachtungen geniigen, um zu beweifen, daß die genaue 
Ueberfesung diefer Worte die nemliche ift, wie in Matth. XAVI, 19: 
» What have I to do with thee?* Und wir ziehen Ddiefe derjenigen 





1) Borrede gum 2, Buch der Epigramme. 
2) Philostr. Her. p. 8. ed. Boiss. Aehnlich fagt Shiller, Jungfrau von 
Orleans, 6. Wt. 5. Scene: 
„Nichts fann gemein fein 
Zwiſchen Dir und mir.“ 
3) Lib. Il eleg. XXXII, 20. 4) Epigr. XXVIII. In Podagr. 
5) Joh XX, 22. 6) Lib. XII, epig. 30. 
Wifeman, Abhandlungen. I. 6 
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por, weldje in der neuer Ueberfebung, die am Anfang unferes WArti- 
kels angefiihrt ift, gegeben wird: ,,What hast thou to do with me?“ 
Bei viefer fcheint e8 nemlich, als bedente die Antwort: .,Why dost 
thou interfere with me?“ ein Ginn, den die Redensart im Allge— 
meinen nicht hat; denn fie bedeutet blog die Wbhwefenheit oder’ die 
Verweigerung einer Gemeinſchaft zwifche den Partheien. 

Die Cinjchaltung des Pronomens „il“ indeſſen zerſtört dieſen 
Ginn vollfommen, und gibt dem Tert eine offenbar ungenaue be- 
fchranfte Bedeutung. *) ! 

Die philologifche Erörterung dieſes Tertes muß natiirlich hier 
ein Ende nehmen. Cin Cinwurf aber gegen die von uns vorgezogene 
Ueberfegung wird fic) gewiß in dem Geifte des frommen Leſers er- 
heben. Iſt die Ausdrucksweiſe nicht allzu roh? Können wir anneh- 
men, unfer gepriefener Heiland habe feine heilige und geliebte Mutter 
in Ausdrücken angeredet, die fie verläugneten und alle Verbindung 
zwiſchen ihnen abfpraden? Nimmermehr, wir könnten felbjt wenig 
mit unferer Erörterung zufrieden fein, wenn wir bei ihrem Schluſſe 
pas Gefühl Hatten, wir haben vadurch derjenigen, die wir von Sugend 
auf vorzüglich zu verehren gelernt haben, irgend Etwas von ihrer 
Ehre genommen, oder wir haben mit gliidlichem Erfolg eine Ueber- 
febung zur Geltung gebradt , welche offenbar die Spibfindigfeiten der 
uns feindlichen Religionen begiinftigt. Denn wir wiffen wohl, dag 
biefe Ueberſetzung von einigen fo angefehen worden tt, als vertrage 
fie fich nicht mit unfern katholiſchen Gefiihlen gegen die Mutter Gottes, 
weil fie beweife, dag ihr eigener Sohn fie mit wenig Achtung behan- 
pelt habe. Dies ift 3. B. der Gefichtspuntt eines gewijfen Ford Vance, 
ber gerne gegen unfere Lehre eifert; diefer bemerft, nachdem er die 
proteftantifche Ueberſetzung angefiihrt hat: „Die römiſchen Katholifen 
fagen, dieſe Ueberſetzung ver Stelle fei fchlecht und man follte über— 
fegen: ,,Woman, what is that to you and to me?““ Und um uns 
gu widerlegen, beruft er fich anf Matth. Vl, 29.7) Unfere vorher- 
gehenden Gemerfungen werden geniigen, um zu zeigen, dak e8 nie in 





1) Indeſſen Hat Profeffor Scholz in feiner Ucherfebung der Evangelien 
~ (Franff. 1829) dieſen Sinn beibehalten: ,,Weib, was fiimmert das did) und mid!” 
Die von Augufti und de Wette (Heidelb. 1814) hat: „Weib, was habe ih mit 
dir zu befchaffen 24 

2) Sermons on the Invocation of Angels and Saints. Serm. Il. p. 40. 
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unferem Sinne fag, irgend fo etwas zu behaupten. Aber wir verbitten 
uns alle Folgerungen, die er oder andere aus unferer Ueberfegung 
ziehen follten, und verfichern, dak der ängſtlichſte Ratholif nichts zu 
befürchten braucht, wenn er jie annimmt. 

Es ift leicht zu beweifen, dak die fragliche Redensart oft bet der 
größten Achtung und fogar Zartlichfeit gebraucht wurde; und da einige 
unferer Beifpiele noch nicht angefiihrt wurden, fo wollen wir genauer 
auf die Sache eingehen. Wir haben dafür noch eingn ſtärkern Beweg- 
grund, weil fogar Schriftſteller, die fic) mit der Controverfe nicht be- 
faßt haben, fich anders iiber dem Gegenftand gedugert haben, als es 
fic) nach unferem Dafiirhalten in Wahrheit verhalt. So nennt Lam- 
bert Bos vie Redensart im WAgemeinen eine „qua molestia et con- 
temptus innuilur.“ *) 

Sm neuen Teftament ijt fie gewiß von der Fraw des Pilatus, 
wenn fie Sefus „dieſen gerechten Mann” nennt, mit Achtung ge- 
braucht. Nun fann man, glaube ich, auch nicht gweifeln, dak die Klage 
ber böſen Geifter, auf welche fich Mtr. Vance bezieht, den nemlichen 
Chavafter hat. Denn fie geben ihm feinen glorreichften Titel, inden 
fie fagen: „Was haben wir mit div zu thun, Sefus, Gottes Sohn?“ 
und dann bitter fie um die Erlaubniß, in die Schweine fahren zu 
diirfen, was ihnen geftattet wird. Sm alten Teftament fommt die 
Redensart ebenfo vor. 3. B. es war gewiß weder Verlinguung nod 
Verachtung, was die Wittwe durch die Worte ausdrücken wollte, wo— 
mit fie vom Propheten die Wiedererivedung ihres Sohnes erbat: — 
„Was habe ich mit dir gu thun, du Mann Gottes? Biſt du gefommen, 
dic) meiner Siinden zu erinnern und meinen Gohn zu tddten?” *) 
Es fommt an einer andern Stelle eine Ausdrucksweiſe vor, die den 
nemlichen Sinn hat, und offenbar auch mit den nemlichen Gefiihlen 
gebraucht wurde. Wir meinen Luf. V, 8, wo Petrus, vor Sefus auf 
bie Kniee fallend, ausruft: ,Gehe hinweg von mir, denn id bin 
ein fiindhafter Menſch!“ Es ift große WAchtung, welche in diefen zwei 
Gallen Ausdrücke gebraucht, die auf den erften Anblid den Wunſch 
auszudrücken ſcheinen, man wolle feine Gemeinfchaft mit der betreffen- 
den Perjon haben. 

Es wird fich leicht nachweifen faffen, dak die Redensart bei den 





1) Ellipses Graecae, ed Schiffer, 1808, p 227. 
2) 1. Reg. XVII, 18. 
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Profan⸗Schriftſtellern ebenfo gebraucht wurde. Wenn der verbannte 
Dichter feine Schriften mit folgenden Worten anredet: 

„Quid mihi vobiscum est, infelix cura, libelli, 

Ingenio perii qui miser ipse. meo?* 1) 

fo ijt dadurch gewig ein Gefühl ver Zuneigung und Anhänglichkeit 
an die Erzeugniſſe fetes Unglücks ausgefprochen. Wm ehrerbietigſten 
kommt die Redensart im Oriente vor. In der Erzahlung „der gute 
Rathgeber“, vie Kofegarten herausgegeben hat, wird uns berichtet, 
wie er auf die Botfchaft, der Kalif wiinfche ihn zu fehen, antwortet: 
Mah li wal Emir al Mumemin „Was habe ich ju thun mit dem 
Beherrſcher der Glaubigen?“ 7) Dies fagte er gewiß nicht, um dadurd) 
die Perfon, deſſen Ruf er gehorcht, Herabzufeben; denn feine Wuf- 
führung wird in der Abſicht, fie gu empfehlen und als Beifpiel auf— 
zuſtellen, gefchildert. 

Wir wollen noch ein anderes Beifpiel anfithren, weldhes, wie wir 
uns felbft ſchmeicheln, feinem Zweifel darüber mehr Raum laſſen 
wird, daß diefe Redensart in der wobhlwollendften Weiſe gebraucht 
werden fann. Der Kaiſer Mark Aurel fehliekt einen Brief an feinen 
geliebten Lehrer Fronto mit folgenden Worten: ,,Valebis mihi Fronto, 
ubi ubi es, mellitissime, meus amor, mea voluptas. Quid mihi te- 
cum est? amo absentem.“ *) 

Dieſe Beiſpiele find mehr al genug, um zu beweifen, dak unfer 
Heiland diefe Redensart fo wie wir fie überſetzt haben, gebrauchen 
founte, ohne fic) den Vorwurf von Unehrerbietigkeit zuzuziehen, den 
ihm einige Schviftfteller in ihrem Gifer gegen die Ratholifen aufzu— 
biirden ſich bemühen. Sie fann in der ehrerbietigiten und wohlwollend- 
ften Meinung gebraucht werden; auch fah fie, wie Commentatoren 
bemerft haben, die heilige Sungfrau nicht als cine Verweigerung oder 
einen Verweis an, denn fie fühlt nachher ganz ficher, dak ihr Gebet 
erhört ijt und trifft Anordnungen, damit das Wunder vor fich gebe. 

VIII. Die Linge, zu welcher wir einige unferer Beifpiele ausge— 
fponnen haben, zwingt ung, viele andere, über welche wir uns fehr 
gerne verbreitet Hatten, wegzulaffen. Wir miiffen fie fiir den Augen— 
bli bei Seite laſſen und wollen nur nod) ein einziges in Kürze an- 
fiihren. Dies fteht Hebr. XI, 1, wo das lateiniſche Wort ,,substantia“ 





1) Trist. lib. If. eleg. I, 1. 2) Chrestom. Arab. Lips. 1828. p. 36. 
3) M. C, Frontonis et M. Aurelii Epist. Romae, 1823. p. 105. 
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durch ,,substance® iiberfest wird. ,,Faith is the substance of things 
to be hoped for. Dieſe Ucherfesung fiihrt den Lefer auf fchlimme 
Folgerungen, indem faith dasjenige anzeigen oder davauf hinweifen, 
aber unmiglich ,,the substance deſſen fein fann, was wir offer. 
Die rheims'ſchen Ueberſetzer fagen, das lateiniſche Wort habe hier den 
Sinn des ihm entfprechenden griechiſchen vrdoracis —=,,groundwork“ 
oder ,,fundation (Grundlage); und obgleich fie mit ihrer gewöhnli— 
chen Aengftlichfeit pas Wort ,substance beibehielten, fiigten fie doch 
in einer Randnote hingu: „durch das Wort substance foll ausgedriict 
werden, daß der Glaube die Grundlage unferer Hoffnung ijt. Die 
Mote ift verſchwunden, aber das Wort, welches fie ohne diefelbe fiir 
unverſtändlich anfahen, ijt beibehalten. Die anglikaniſche Ueberſetzung 
hat daffelbe Wort, aber auch fie hat eine erklärende Anmerfung dabei. 
Bezugnahme auf das Original fonnte den Ueberfeger der Vulgata 
allein {feiten, weil man dem f[ateinifden Wort diefe Bedeutung nie 
beilegen fann, auger als gleicjbedeutend mit dem griechiſchen Wort. 

G8 wird fogar hie und da nothwendig fein, den Kommentar des 
heiligen Hieronymus gu Rathe yu ziehen, um den genauen Sinn, 
im dem er Redensarten oder Worte gebrauchte, genau beftimmen ju 
fénnen. 3. %.: ,,Butyrum et mel comedet, ut sciat reprobare malum 
et eligere bonum.“ ') Aus feinem Kommentar iiber viefe Stelle geht 
hervor, dag er die Partifel ut im Sinne von quamvis gebraudte, 
wie Ovid: 

„Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas.“ 2) 
Der Sinn ift, der Meſſias werde die gewöhnliche Nahrung der Kinder 
geniegen, obgleich er in Wirflichfeit fdjon die Gabe der Unterſcheidung 
und die Kenntniſſe eines Erwachſenen habe. 

Dieſe Beifpiele geniigen, wie ich glaube, um unfere Anſicht in 
Betreff einer vollftindigen und von der Kirche angeordneten Durch— 
ficht unferer fatholifchen englifchen Ueberfegung ins rechte Licht zu 
fesen. Biel ware noch gu fagen in Betreff ver Cinleitungen und An— 
merfungen, der Regifter und Ueberfdhriften, was alles bei einer fol- 
chen als giiltig erflarten Ausgabe nicht fehlen follte. Hierüber uns 
auszuſprechen wird eS noch Zeit genug fein, wenn wir einmal erfahren 
werden, dag man die hier gegebenen Winke der Beachtung werth ge- 
funden, und dag man einfehen gelernt hat, wie nothwendig und wie 





1) Isa. VIII, 15. 2) De Ponto, 1. Ill, ep, IV. 19. 
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angemeffer es ift, uns eine unveränderliche Ausgabe gu geben, die 
nicht mehr [anger den Launen und der Sgnoran; Einzelner unter- 
worfen ift. Die neue Ueberfesung, welche gu den hier gemachten Be— 
merfungen Veranlaffung gegeben hat, kann, wie wir bereits bemerit 
haben, eine folche neue Durchficht nicht überflüſſig machen. Mit eini- 
gen Wortinderungen derfelben find wir jufrieden; aber dann find 
wieder andere borgenommen worden, welche wir nicht billigen können. 
Die Aenderung von ,,Christ in ,,Messiah“ und ,,gospel“ in ,,good 
tidings fcheinen uns unnöthig und fiir die gewöhnlichen Lefer beun— 
rubigend 3u fein, denn die verworfenen Wörter find lang ſchon in 
unferer Sprache eingebiirgert. 

Aus den Noten und der Cinleitung ift ein Streben zu erfehen, 
weldhes nicht überſehen werden fann, und bas unfere herzliche Billiqung 
hat; e8 ift dies das Veftreben, die Evangelien in ihr eigenthiimliches 
Licht gu ftellen, nicht in erzihlender Form, um eine vollftandige Lebens— 
gefchichte unferes Heilandes gu liefern, fondern fo gu fagen als ,,oc- 
casional pieces‘, weldje durch befondere Umſtände veranlaßt werden 
und urſprünglich fiir Lefer beftimmt find, deren Befähigung von der 
unfern verfchieden ift, vie Vieles verftehen finnen, was fiir uns dun- 
fel bleiben mug. Der Cindrud, den das Durchleſen diefer Ausgabe 
macht, mug der fein, dak die Sammlung diefer Urfunden nie Gefege 
und Berweismittel fiir das Chriftenthum fein finnen, und daß die Ab— 
jicht ihrer Verfaffer nie fein fonnte, eine Glaubensregel aufzuftellen. 
Indem wir das Werk in diefem Lichte betrachten, fet uns nocd) das 
Vergniigen gewahrt, die Gelehrfamfcit, ven Fleiß und den Scharffinn 
feines Berfafjers zu bezeugen, 
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Die Parabeln 


des 


Neuen Teſtamentes. 
(Zur Erläuterung der latholiſchen Lehre.) 


The Four Gospels, translated from the Latin Vulgate, and 
diligently compared with the original Greek Text, being 
a Revision of the Rhenish Translation, with Notes, Cri- 
tical and Explanatory. By F. P. Kenrick, Bishop of Phila- 
delphia. 8vo. New York, 1849. 


Sedes Werk aus der Feder des Bifchofs Kenrick muß von allen Katho- 
lifen, die englifeh fprechen, mit Sntereffe und Achtung aufgenommen wer- 
dent. Seine vielfeitige und ausgedehnte Gelehrfamfeit, feine tiefen Forſch— 
ungen, feine ausgezeichneten Talente und feine ftrenge Rechtglaubigfeit 
miiffen in Verbindung mit feiner hohen kirchlichen Stellung Wiles, was er 
veröffentlicht, wichtig erfcheinen laffen. Das vor uns liegende Werf ift ein 
nener Beweis von dem Cifer Seiner Herrlicfeit und ein neues Denk 
mal feiner Gelehrfamfeit; und fomit heifen wir es aufrichtig willfommen. 
Der Zweck diefer neuen Ueberfegung nebſt ihrem Kommentar, erſcheint 
als ein zweifacher. Für's erfte wird beabjichtigt, die katholiſche Vul— 
gata 3u redhtfertigen und ihren Vorrang vor der engliſchen Ueberfets- 
ung nachzuweiſen; sweitens will fie durch Aenderungen der gewöhn— 
lichen katholiſchen Ueberfesung und durch kurze Noten Sehwierigfeiten 
entfernen, und die Lefture der Evangelien erleichtern. Das Werk ift 
feineswegs polemiſch; die Anmerfungen bezwecken nicht, den Verdreh— 
ungen, die aus einer ivrigen Lehre hervorgingen, entgegen zu wirken; 
und int Ganjzen werden fie wahrſcheinlich von Proteftanten fo gut 
gefchagt und gelefen werden, als von Ratholifen. 
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Das Werk ift nach unferer Meinung noch in einer anderen Bez 
ziehung von Wichtigkeit. Es ift der erfte Verſuch, gewöhnliche fatho- 
liſche Lefer mit dem kritiſchen Studium des Textes befannt zu machen. 
Gs ift eine unjweifelhafte Thatſache, daß alle neueren ſcharfſinnigen 
Kritiker der Vulgata oder der lateiniſchen Ueberſetzung großes Gewicht 
beilegen und ihr ſogar den Vorzug vor dem gewöhnlichen griechiſchen 
Text geben, wenn ſie von einander verſchieden ſind. Der Grund iſt 
einfach. In dieſen Fällen ſtimmen die älteſten und beſten Handſchrif— 
ten und die älteſten Ueberſetzungen beinahe durchaus mit der Vulgata 
überein; umd daraus fann man jicher ſchließen, daß die Vulgata aus 
genaueren Handſchriften genommen wurde, als diejenigen find, welde 


zu dem angenommenen griechifcen Lert beniikt worden find. Wenn 


wir an die Verachtung venfen, die vom den Reformatoren auf die 
Vulgata geworfen wurde, und wie fte gu dem Griechifden, als der 
einzigen genauen Richtſchnur ihre Zuflucht nahmen, fo können wir 
Blof des ſtillen Triumphes uns freuen, den die Wahrheit endlich über 
fchreiende Srrthiimer davongetragen hat. Denn wirklich find es haupt- 
ſächlich proteſtantiſche Schviftfteller, welche die Vulgata gerächt und 
ihr fvitifches Uebergewicht wieder zur Geltung gebracht haben. Ob- 
gleich aber dieſes Urtheil Langit von allen Gelehrten angenommen 
worden ift, fo wähnt doch ohne Zweifel der groge Haufe der Lefer, 
felbft Männer von Bildung nicht ausgenommen, das Griechifdhe miiffe 
immer det Vorzug haben; und fogar RKatholifen find nicht frei von 
biejer Meinung. Bifchof Kenvic hat mun dew einfachften Weg ein— 
geſchlagen, diefen Srrthum zu vernichten. Cr zeigt mit wenigen Wor- 
tert, da wo die anglifanifde Ueberfegung mit dem Griechifchen über— 
einftimmt, aber von dem Lateiniſchen abweicht, die beften neuern pro- 
tejtantifchen Kritiker letzterem den Vorzug geben. | 

Wir gweifeln nicht, vag viefe Darlegung viel Gutes wirfen wird. 
Zugleich bewirkt fie auch ein Gefiihl dev Furcht und wollen wir bei- 
fiigen der Scham, dag wir nicht anch diefe kritiſchen Bemerkungen 
zu machen im Stande find. Wir glauben nicht, dak die Ratholifen 
ſchlimmer daran find, als ihre Nachbarn, welche befennen, daß fie all 
ihren Glauben aus der heiligen Schrift ziehen. WAber da es nicht zur 
Sache gehsrt, uns hieriiber auszulaſſen, befchranfen wir unfere Be— 
merfungen auf unfer eigenes Gebiet, und fagen es mit Bedauern, 
bag wir fein engliſches fatholifches Elementarbuch zur Ginleitung in 
pie heilige Schrift bejiken. In unjeren Schulen wird wenig oder gar 
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feine Zeit auf die Gegenftinde verwendet, welche erforderlid) find, 
um in die Leftiire der Bibel einzuführen, obgleich wir gewiß wiffen, 
daß diefer Gegenftand ebenfo intereffant dargeftellt werden fann, als 
ex widhtig ijt, Wir witrden uns iiber diefes Thema gerne verbrei- 
ten, ſähen wir nicht, dag es mit tieferen Betrachtungen und mit nod 
mehreren Mängeln zufammenhingt, worüber wir uns jest nicht aus- 
faffen fonnen. Wer immer den biblifchen fritifden Studien einige 
Aufmerffamfeit geſchenkt hat, und die fpikfindigen Fragen, welche fie 
veranlaßt haben, fennt, wer es verfucht hat, in die Verworrenheit der 
Recenfionen und ihrer Theorien Ordnung zu bringer, und die Er 
fahrung gemacht hat, wie ſchwer es ift, das Datum einer Handſchrift 
oder einer Ueberſetzung zu beſtimmen oder die Beweife fiir oder gegen 
einen Text abzuwägen, der wird, glauben wir, mit uns flirdten, dap 
fehr wenige von den Lefern, die Dr. Kenrick ficher gu erhalten glaubt, 
fahig fein werden, den kritiſchen Theil fener Noten zu wiirdigen, oder 
ihren Zweck zu verfteher. Auch fonnen wir uns nicht der Hoffnung 
hingeben, dag die fehr furjen ,,explanations~® am WAnfange des Ban- 
‘pes, die nothwendig fo viele Harte Wirter und Anfpielungen auf 
Sachen enthalten, mit denen gewöhnliche Lefer micht vertrant find, 
ihnen bedeutende Hiilfe gewähren werden. Wenn Dr. Kenrick oder 
irgend cin anderer tiichtiger Theologe, der in den neuen biblifden 
Shriftftellern die Spreu vom Korn gu fondern verftiinde, den Man— 
gel, auf den wir angefpielt haben, ausfüllen wollte, fo würde er unfe- 
rer Kirche einen dauernden Gewinn verſchaffen. 

Der zweite Swed, den der gelehrte Bifchof in feinen Noten ver- 
folgte, ijt, glauben wir, von größerm praftifden Nutzen; und wir 
zögern nicht zu behaupten, dag viele Lefer fie mit grofem Vortheile 
beniiten werden. Cie werden viele Ausdriide und Redensarten ers 
flirt finden, bie fie miglicherweije ſchon oft gelefen haben, ohne einen 
beftimmten Begriff mit ihnen verbunden zu haben; fie werden anfchei- 
nende Widerſprüche anf ganz einfache Art ansgeglicen und dunfle 
Stellen furz, aber gewandt erläutert finden. Das Buch wird in vielen 
Fallen, einen grégeren Kommentar entbehrlich machen. 

Bei dviefer Gelegenheit wollen wir die Hoffnung ausfpredhen, daß 
dieſes Werk andere in der bibliſchen Wiffenfchaft nach fich ziehen mige, 
und zwar nicht blos elementariſche, fondern griindlice, ernfte und 
folive; denn wir find der vollften Ueberzengung, da diefes Feld 
ausſchließlich den Ratholifen gehirt, und daß fie es allein gehirig be- 
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bauen können. Nach all den prahleriſchen Unterfuchungen der Meus 
zeit, was ift daraus geworden? Was find die Kommentare eines Kui— 
noel, eines Rofenmiilfer, Campbell oder Bloomfield? Bloße fritifche 
und philologifde Noten ohne Saft, ohne Herz, ohne Liebe, die feinen 
Deut dazu beitragen, die Lieblichfeit der göttlichen Erzählung gu foften 
und zu empfinden und ihre wahren Lehren zu verftehen. Shr Ge 
fichtstreis ift zu enge, ihr Gindvingen in die Gache gu feicht; fie füh— 
ren euch blos über die Oberflide hin, und wenn je etwas, fo find 
fie e8, die die Beniigung der inneren und verborgenen Schabe, und der 
reichen Minen, welche unter ihr fiegen, verhindern. Und dieß mug 
per Fall bet aller proteftantifden bibliſchen Wiffenfchaft fein. Das 
zarte Geheimniß von der Geburt und heiligen Kindheit unferes Hei- 
lands, an das fic) jeden Augenblick die Erinnerung an feine gebene- 
deite Mutter Eniipft; feine Sanftmuth gegen Sünder, feine Vertran- 
lichfeit mit dem Armen; die fchmerzensvollen Scenen feiner Leidens- 
gefchichte, wie fie in ihren Cinzelnheiten von fatholijchen Heiligen be- 
trachtet worden ſind, ) all die’ mit der Snnigfeit und Zartlichfeit, die 
ein katholiſches Herz befikt, zu erfaſſen und dabet zu verweilen, ift fiir 
ein proteſtantiſches Gemüth unmiglich. Denn was kann ein Prote- 
ftant anfangen mit den evangelifcden Mathen, Armuth und Keufchheit, 
und Verzicht auf alle Befikthiimer, was mit den Apoſteln, die ausge- 
fandt wurden ohne Stab und Tafche, um das Himmelreich zu predi- 
gen; was mit Cölibat und Sungfraufchaft; was mit Faften und Wachen; 
was mit ver Vergebung der Sünden und der Speife des Leibes 
Chriftt; was mit Wundern und Mirakeln, die in ver Kirche geſchehen? 
Er mug ju beweifen fuchen, daß einige von diefen Dingen blos bild- 
lic) gemeint find, und dag andere allein den apoſtoliſchen Zeiten an- 
gehoren. Mur ver Katholif fann völlig und mit Liebe in das Innere 
des Wortes Gottes eindringen und feine ganze Wahrheit und voll- 
ſtändige Wirklichkeit fühlen. Die andern miiffen verniinfteln, wahrend 
wir 3ufrieden find, Eindrücke in uns aufzunehmen. 

Wir find indeffen innigft iiberzeugt, dag wir, wenn wir vollen 





1) Gine intereffante Unterfuchung, die jedoch nicht hieher gehört, würde die 
fein: In wie weit hat die Verwerfung und Verdammung der Gemalde und Bild— 
werfe von Seiten der Proteftanten zur Unterdritcung der religidfen Betradtung, 
alé einer geiftigen Abbildung, beigetragen? Wir glauben fehr viel. Man nehme 
nur Gin Beifpiel: Kann cine Perfon, die nie ein Krucifir gefehen hat, fid) im Geifte 
die Kreuzigung vorfiellen? 
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Beſitz von ver heiligen Schrift nehmen, und fie denjenigen, die fie 
lieben, oder 3u lieben fich anftellen, in ihrem wahren und katholiſchen 
Lichte zeigen, und die praftifchen und rithrendften Lehren in fatholi- 
ſchem Geifte aus ihr ziehen wiirden, unfere Gegner leicht über— 
zeugen könnten, dag unfere Religion allein die der heiligen Schrift, 
und dag ihre Auslegung unfere Erbfchaft ift. WAber vielleicht werden 
wir unfere Meinung am beſten flar machen, wenn wir das Gefagte 
pure Beifpiele erlintern. Wir wollen 3. B. einen havafteriftifchen 
Punkt aus der Lehre unferes Heilands herausgreifen und verfuchen, 
it thm und durch ihn das Princip, welches wir aufgeftellt haben, zu 
entwideln: das Princip nämlich, daß man nur vom fatholifden Ge- 
fichtspuntt aus ihm vollſtändig gerecht werden kann, wobet jedod) die 
Arten der Erflarung, wozu die gewöhnlichen Cigenfchaften eines jeden 
Gelehrten geniigen, nicht ausgeſchloſſen find, obgleich zu ihrer ficheren 
Anwendung vie reine Hand der orthodoren Religion erforderlich ift. 

Wenn Einer gefragt wiirde, was das Cigenthiimliche in der Lehr— 
weife unferes Heilandes fei, wie fie im den Evangelien uns aufbewahrt 
wurde, fo wiirde er antworten, die Cigenthiimlichfeit beftehe in feinem 
beftindigen Gebraud von Parabeln und Gleichniffen. Diefe Antwort 
wiirde ohne Bweifel richtig fein, infofern die Vergleichung mit anderen 
befannten Lehrimethoden uns zur Richtſchnur dient. Nicht allein die 
heiligen Vater und andere Rirchenlehrer, befolgten ein Syſtem, das 
man fiir das ganz entgegengefeste anfehen faun, fondern fogar die 
Apoftel, welche den Geift feiner heiligen Methode einfogen und beftrebt 
waren, ihm zu gleichen, laffen feine Spuren diefer rt, die Lehre vor— 
zutragen, entdecken. Es fann dies aber nicht die Folge eines Man- 
gels an Geift oder Cinbiloungsfraft oder irgend einer andern Fähig— 
feit fein. Denn fie fehrieben unter dem Einfluße göttlicher Eingebung, 
und der heilige Geift, der in ihnen und anus ihnen athmet und ihre 
Seder leitete, hatte ihnen diefe Parabeln und Erlauterungen fo gut 
eingeben können, als einfache dogmatiſche Vorfchriften. Wenn fie es 
nicht thaten, wenn es ihnen eingegeben wurde, in dieſer Beziehung 
bon dem Vorbild ihres Herrn und Meifters abzuweichen, fo miiffer 
wohl Griinde vorhanden gewefen fein, warum piefe Lehrweife bloß 
feine gebeiligte bleiben follte, und warum fie diefelbe nicht nachahmen 
gu dürfen glaubten. Der Grund konnte e8 nicht fein, weil ie Apo- 
ftel in ihren Schriften eine andere Kaffe von Schülern zu unterrich— 
ten Hatten. Ginige ihrer Briefe find an das nämliche jüdiſche Volk 
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gerichtet, mochte es nun noch in fener Heimath leben, oder im den 
Landern jerftreut fein. In jeder Beziehung tragen viefe Schriften 
pent jüdiſchen Stempel, im Styl, in den Schlupfolgerungen, in Citas 
ten, in Unfpielungen, in Erklärungen, im MRedefiguren, in der Form 
per Gedanfen. Der gewichtigfte innere Beweis fiir ihre Aechtheit, 
ergibt fich aus den entichierenen Kennzeichen ihres Urfprungs, in Ver— 
bindung mit der Meuheit ihrer Lehre und ihrem Zuſammenhang mit 
dem Syftem der Evangelien. Wenn demnach unfer Heiland die Me— 
thode, durch Parabelu zu belehren, gewahlt hat, um dem Gefchmace 
der Suden zu huldigen und ihre Herzen gu gewinnen, fo follten wir 
natiirlic) erwarten, dag, nachdem er eine folche Methode gevechtfertigt 
hatte, fie von feinen erften Nachfolgern auch angewendet worden ware. 
Wenn wir nun auf der andern Seite fagen wiirden, die WApoftel haben 
flir die Kirche der Nachwelt gefchrichen, fo würden wir ficherlich un- 
fere beften Gedanfen und Gefiihle verläugnen, wenn wir nicht betrach- 
teten, daß jedes Wort, das unfer Heiland gefprochen hat, eben fo gut 
an die ganze Kirche, feine Braut, gerichtet war, als an die ungläu— 
bigen Juden. 
Es kann uns nicht wundern, daß dieſe eigenthümliche Lehrmethode, 

die unſer Erlöſer gewählt hat, die Aufmerkſamkeit religiöſer Gemüther 
und der Kirchenſchriftſteller auf ſich gezogen hat. Gute und gewich— 
tige Gründe wurden für dieſe Wahl angeführt; die Schönheiten ſeiner 
verſchiedenen Gleichniſſe haben viele beredte Federn in Bewegung ge— 
ſetzt, und die Lehren, die jede enthält, find in unendlicher Mannigfal- 
tigkeit auseinandergelegt, erklärt und eingeſchärft worden. Jede kann 
mit einem einfachen Muſik-Thema verglichen werden, worüber viele 
Komponiſten mannigfaltige Variationen entwarfen; durch alle zieht 
ſich die urſprüngliche Melodie durch, gleichwohl ſchmachtet die eine in 
trauervollen Tönen und langſamem Takte, während eine andere in 
aller Ausgelaſſenheit wilder Laune dahinſtrömt. Ueber jedes der 
Gleichniſſe iſt gepredigt und geſchrieben, ſind Kommentare verfaßt und 
Betrachtungen angeſtellt worden; einzelne Kapitel, Abhandlungen, fo- 
gar ganze Bände ſind einigen von ihnen gewidmet worden; ihr wiſ— 
ſenſchaftlicher, ihr allegoriſcher, ihr myſtiſcher, ihr dogmatiſcher, ihr 
ascetiſcher Sinn iſt ſorgfältig entwickelt worden, manchmal in einem 
endloſen Drahte des kleinſten Details, manchmal in ſchönen, „golde— 
nen, mit Silber eingelegten Retten, 1) indem die keuſche Zierlichkeit 





1) Cant. I, 10. 
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des Kommentars die reide Pracht ves Textes erhöhte. Was können 
wir zu gewitnen hoffen auf einem Felde, auf dem ſchon fo oft geerntet 
wurde? Können wir uns einen Augenblick ſchmeicheln, wir können 
einen neuen Gedanfen oder eine neue Darftellungsart geben, die die 
unzähligen vorhergegangenen WAusleger nicht entdeckt Hitter, oder wir 
finnen auf die Methode der parabolifchen Lehrart felbft ein neues 
Licht werfen nach Allem, was ſchon iiber fie gefchrieben wurde? 

Wir wiirden die Gedanfen unferes Lefers nicht auf folche Fragen 
feiten, fiihlten wir uns felbft gedrungen, fie diveft zu beantworten; 
denn es wire nothwendig, entweder eine anmaßende bejahende Ant— 
wort zu geben, damn würden wir fein Zutrauen verſcherzen, oder durch 
eine verneinende Antwort uns felbft das Urtheil zu fprechen, dann wür— 
ben wir unfer Recht, noch eine Linie über den Gegenftand zu ſchrei— 
ben, verlieren. Wir wollen feines von beiden thun, fondern uns fie- 
ber der Nachjicht und dem Edelmuth unferes Leſers anvertrauen; er 
barf ficher vorausſetzen, daß wir den Naum unferer Beitfehrift nicht 
gerne unnütz verſchwenden, und feine Geduld nicht mißbrauchen wer- 
det. Wenn wir inde, weil wir uns blog durch vorliegendes Buch 
leiten faffen, ihn auf einen ſchon gebahnten Weg fithren, fo gefchieht 
dies nicht ohne Hoffnung, wir könnten feine Wufmerfamfeit auf etwas 
hinleiten, was ihm vielleicht bisher entgangen ift. Es liegt hierin 
fein groges Verdienft. Es mag fein, daß wir diefen Weg haufiger 
zurückgelegt haben, al8 er, weil uns unfer Beruf und unfere Pflicht 
darauf fiihrten; es mag fein, daß wir mehr Muße Hatten, langfam 
auf demfelben hingufdlendern und uns genau umzuſehen; es fann fer- 
ner fei, daß wir in Gefellfchaft von weifgren Männern waren, als 
wir felbjt, welche, um eine orientalifche Redensart zu gebrauchen, die 
Perlen ihrer weifen Worte auf den Weg ſtreuten, und daß wir uns 
die Stellen merften und die Perlen während des Gehens anflafen; 
e8 ijt aud möglich, dak wir unter Wegs einige niedliche alte Bande 
in Händen Hatten, welche ihre Gefchichten, ihre Ueberlieferungen, ihre 
Verbindungen, und geheime intereffante Quellen des Wiſſens enthiel- 
ter. Wenn dem fo ift, fo fann vas Verdienft nicht grog fein, dak 
wir die Refultate eines fo geringen und fo angenehmen Fleißes zu— 
fammenftellen und anderen mittheilen. Wir wollen jetzt dieſe einlei— 
tenden Bemerfungen mit der vertrauensvollen Annahme ſchließen, dak 
dod) einige Andeutungen über diefe Lehrmethode darin gegeben werden, 
welche ihre volfftandige Beleuchtung noch nicht erhalten haben, und 
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pie einen grofen Meiz gewahren; dag das Syſtem, fowohl in feinem 
Princip als in feinen Einzelheiten ein mächtiges Zeugniß ablegt, fo- 
wohl fiir das Chriftenthum im Allgemeinen, als namentlich fiir den 
Katholizismus; und dag ferner viele Hiilfsmittel, um die volle Schin- 
heit der Lehrmethode unferes Herrn zu wiirdigen, in Werfen verborgen 
liegen, die gewöhnlichen Lefern nicht zugänglich ſind, oder aus Quellen 
gefhipft werden, die ihnen eben fo ferne fliegen. Dies ift bis jest 
nod) nicht gehörig vorgebracht worden, um das Sntereffe fiir diefe hei- 
figen Lehren zu erregen und ihre Eindrücke bleibend zu machen, 
Wenn wir irgend einen Theil er Reden unferes Heilands ans 
pen erften drei Evangelien nehmen, müſſen wir über den Reichthum 
des Gewebes ftaunen. Cie gleichen einem ſchönen Gemälde auf ge- 
wiirfelter Leinwand, das aus fleineren, reich colovirten Bildern be- 
fteht, von denen jedes in fich felbft ſchön ijt, aber im das nächſte über— 
geht, während in dev Mitte, um unfer Bild fortzufegen, ein volleres 
und vollendeteres Gemälde wie in einem foftharen Rahmen einge- 
ſchloſſen iſt. Man fann faum einen Sak finden, der das ware, was 
wir Profa nennen; jeder Gedanfe ijt in eine fiunveiche, fpriichwért- 
liche und leicht zu bebaltende Form gehüllt; over es ift eine ſchöne 
und vollkommene WAehulichfeit oder Vergleichung mit Naturgegenftinden 
oder gewöhnlichen Gebräuchen, was die Lehre vertraulich macht und 
ihr int Herzen und im Gedächtniß einen Halt gibt; oder es ijt eine 
mehr formelle und vollftandige Allegorie, in der Punkt fiir Punt 
einer ernfteren Lehre entfpricht. Sede diefer Medeformen nun wird 
mit dem Worte „Parabel“ bezeichnet. Wir wollen zugleich bemer- 
fen, daß in dev Sprache der heiligen Schrift die Wirter ,,proverb«s 
und ,parable (Spricwort und Parabel) oft mit einander verwed)- 
felt werden. In dem drei erſten Evangelien werden die figiirlichen 
Lehren unferes Herrn WapaBoAn genannt, im Johannes fommt diefes 
Wort fein einzigesmal vor, dagegen fteht dafitr das Wort Taporuta, *) 
Es ijt wahr, das letztere bedeutet fo gut wie das erftere eine Aehn— 
lichfett ; aber die LXX bezeichnet damit das, was wir die Sprichwör—⸗ 
ter Salomons nennen; und diefe wieder werden im Text IapaSodAat *) 





1) Bir wollen hier beildufig bemerfen, daß blof im heiligen Lufas das Wort 
J yon der Vulgata durch similitudo gegeben wird, ſieben oder achtmal. 
Sm Matth. und Mark. kommt es nie vor. 

2) Prov. I, 1.3; XXV, 1. 
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genannt, obgleich fie volffommen dem entſprechen, was wir Sprüch— 
wirter nennen. WAbgefehen von den philologifchen Griinden fiir diefe 
Verwechslung der Ausdrücke,) wollen wir einen ganz natürlichen an- 
geben. Dieſer ift, daß das, was wir ein Sprichwort, ein Gleichnif, 
eine Parabel nennen,. blog mehr oder weniger ausgepragte Formen 
perfelben Art gu fprechen find. Cin fprichwirtlicher ſinnreicher Aus— 
fprud), der viel Gehalt und praftifde Wahrheit enthalt, kann leicht 
als Moral aus einer Fabel oder Parabel angefehen werden und feine 
häufige figlirliche Form wird oft den Sebliiffel zu einer folchen Aus— 
fiihrung geben, Es wurden fchon fo häufig Erzählungen nach Sprich— 
wirtern gemacht, dak es findifd) ware, mehr darüber zu fagen. Frank— 
lin's Erzählung ,,paying dear for one’s whistle,“ wird als ein Bei- 
fpiel geniigen. Um nun auf unfern Gegenftand zurückzukommen, 
wenn unfer Herr folgende Wirter an feine Mitbürger vichtet: ,, Fret- 
lich werdet ihr mir das Sprichwort (aapaBodAyv) vorwerfen: 
Arzt, Hilf div felbjt,”2) fo ift Har, daß die lekten Worte vollfommen 
dem entfprechet, was wir ein Sprichwort nennen wiirden; wer aber 
fieht nicht zugleich darin eine wirfliche Barabel, welche faum einer 
Erläuterung bedarf? Cin Arzt, der feine Gefchiclichfeit im der Hei- 
{ung einer jeden oder gewiffer Rranfheiten laut anpreift, wird von 
einem Kranken herbet gerufen und diefer fieht, dak der Arzt an dem 
nämlichen Uebel leidet, und feine gerühmte Heilmethode bei ihm felbft 
ohne Erfolg geblieben ijt. Cr macht ihm nun natürlich den Vorwurf 
eines Empivifers, und fagt ihm, er ſolle fich zuerſt felbft mit feinen 
Geheimmitteln heilen, ehe ex fie an anbdern verfuche. „Arzt,“ ruft 





4) Das hebräiſche Wort, wodurd die Spridwirter Salomons bezeichnet werden, 
SwWrd (mashal), entſpricht dem arabiſchen methel, aͤhnlich. Gs iſt meré: 
wiirdig, was fiir einen Ginflugf auf alle mobdernen europdifden Spradjen das 
entfpredjende lateinifde Wort ausgeübt hat. Bon fabula fommt a fable, (eine 
Fabel); von fabulari (fic) unterreden) das alte fpanifde fablar (jest bei einem 
gewöhnlichen Gefprid) hablar), portugieſiſch fallar, italienifd) parlare, franzöſiſch 
parler, und das engliſche parlour und parliament. Dieß beweiſt, daf, wo immer 
die lateiniſche Sprache einheimifd) war, dieſes das gewöhnliche Wort fiir „Spre— 
Gen” war, Und von da fonnen wir gu der dlteften Beriode der Sprache zurück⸗ 
gehen, wo der Gebraud) von Gleidhniffen und figürlichen Erzahlungen gewöhnlich 
war. Jn der That nennt Livius dag Gleichnif des Memmius auf dem Mons 
Sacer: priscum et horridum dicendi genus, 

2) 2uf. IV, 23. 


Wifeman , Abhandlungen. J. 7 
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er aus, „hilf viv ſelbſt.“ Es fommt nidts davanf an, ob die Redens— 
art aus einem Gleichniß hervorgegangen ijt oder eines zur Folge ge- 
habt hat; es ift ganz gleich, ob fie die Frucht oder der Gamen ijt. 

Wenn demnach ein Spricwort, ein Gleichniß, eine Barabel un— 
ter dent Juden nur als verfdhiedene Whftufungen dev nämlichen Rede- 
weife betrachtet wurden, utd wenn die Reden unferes Herrn faſt ganz 
aus dieſen dret Redeformen beftanden, fo ift leicht zu fehen, wie buch— 
ftablich folgende Worte der Schrift zu verftehen find: „Alles dies 
ſprach Sefus in Gleichniffen zu ver Menge und ohne Gleichnifje fprach 
er nicht 3u ifr.‘/?) 

Es ijt offenbar, daß zwiſchen kurzen ſprichwörtlichen Redens⸗ 
arten und poetiſchen Gleichniſſen, in welche unſer Heiland einfache 
Sittenlehren und dogmatiſche Wahrheit kleidet, und zwiſchen län— 
gern Parabeln, welche ein vollſtändiges Lehrſyſtem enthalten, eine 
ſchärfere Verſchiedenheit erwartet werden darf, als die wäre, wenn 
blos der Abwechslung wegen zwiſchen ihnen gewählt worden ware. 
Niemand, am wenigſten der weiſe Mann, wird, wenn er mit ge⸗ 
wöhnlichen Leuten ſpricht, lauter originelle Redensarten anbringen, 
noch weniger lauter originelle Ideen preisgeben. Er muß verſtan— 
den werden, und wm das Intereſſe ſeiner Zuhörer lebhaft gu erhal⸗ 
ten, viele Dinge ſagen, die ſchon vorher geſagt wurden. Sprichwör⸗ 
ter, welche gute und weiſe Gedanken und Erfahrungen ausſprechen, 
ſind ein Eigenthum Aller geworden; ſie müſſen von den Weiſeſten 
und Beſten und von dieſen gewandter, glücklicher und ſchneller ange- 
wendet werden, als von andern; ſie müſſen, was noch wichtiger iſt, 
von dieſen friſche Kraft und höhere Bedeutung erhalten, und irgend 
eine große und neue Wahrheit enthalten. Bei der Prüfung der kür— 
zeren Parabeln unſeres Herrn muß man ſich vor zwei Extremen hüten; 
man darf auf der einen Seite nicht Alles für neu halten und ſomit 
jede Belehrung durch andere Quellen verſchmähen, auf der andern 
Seite darf man ſich auch nicht zu ſehr auf das Licht verlaſſen, das 
dieſe über ſie verbreiten können. Dies letztere war das Verbrechen der 
verruchten Schule der bibliſchen Wiſſenſchaft, die im Laufe des letzten 
Jahrhunderts in Deutſchland ihr Haupt erhob; ſie reifte zu offenem 
Rationalismus heran und vergiftete nicht ſo faſt, ſondern verzehrte 
pie letzten Faſern des Glaubens, die den Proteſtantismus noc auf- 





1) Mtatth. XIII, 34. 
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recht erhielten; fie beflectte diefes Land mit einem Gift, das jest noc) 
nicht ganz unſchädlich gemacht ijt; fie fchien fich wie ein verpefteter 
Dampf, der durch eine hölliſche Flamme genährt wird, auszubreiten. 
Bei ihrem hinterliftigen Beginnen war dies ihr fchlimmfter Betrug; 
indem fie alle firchlichen Yehren und Ueberlieferungen auf die Seite 
feste oder ganz verwarf, fuchte fie mit ihrem verfehrten Wiffen das 
Wort Gottes blos aus fich und anus der Natur zu erfliren. Die- 
jenigen dagegen, welche die Hiilfe folcher ſubſidiären Auslegungsquel— 
{en verwerfen, verwerfen in der That nicht fo faft das Licht, das fie 
auf den gebeiligten Text werfen finnen, fie ſchließen vielmehr eine 
Grflirungsart aus, die den Charafter unferes Herrn ſelbſt zu feiner 
wahren Würde zu erheben viel beträgt. Wir wollen einige Bei- 
fpiele geben. 

Unfer Heiland gibt in folgender Stelle eine fehr paffende Aus— 
legung: ‚Wie fannft du zu deinem Bruder fagen: Halte frill! ich will 
dir den Splitter aus deinem Auge ziehen; und in deinem eigenen 
läſſeſt du ven Balfen? Heuchler, ziehe vor allem andern den Balken 
aus deinem eigenen Auge; dann magſt du zufehen, wie du aus dei- 
nes Bruders Auge den Splitter zieheſt!“ ) Wir können nun kaum 
zweifeln, daß dies unter den Juden eine ſprichwörtliche Redensart 
war, denn wir finden fie bei den Rabbinen als folche angefiihrt, jedoch 
it ganz verfchiedener Abſicht. „Es fteht geſchrieben, daß zur Beit der 
Richter, wenn einer fagte: „Ziehe den Splitter aus deinem Auge,“ 
ber andere antwortete: ,,Ziehe den Balfen aus deinem eigenen.” ?) 
Rabbi Tarphon fagt: „Ich wundere mich, wenn in diefer Beit noch 
Semand einen Verweis annehimen follte; denn fagt einer zum andern, 
„Ziehe den Splitter aus deinem Auge,“ fo wird der andere antwor- 
ten: „Ziehe den Balfen aus deinem eigenen.”*) Aehnliche Stellen 
fommen nod mehr vor. Wie er hier fteht, ift der Ausdruck offenbar 
ein Verweis und derjenige, welder ihn gebraucht, wird getadelt. Die 
hochiniithigen Phariſäer, die unglaubigen Sadducäer, die laſterhaften 
Priefter waren ohne Zweifel im Allgemeinen diejenigen, welche Fehler 
Anderer tadelten, und ihnen wurde der Vorwurf häufig und mit Recht 
gemacht. Unfer Herr ftellt fic ausdrücklich auf vie Seite derjenigen, 
welche ihnen den Vorwurf machen, er geht aber noch weiter und madht 





1) Matth. VII, 4 w 5. 2) Bava Bathra, f. x. 2. 
3) Erachin, f. XVI, 2. 
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ihn im Namen Gottes und brandmarft denjenigen, welder ungerech⸗ 
terweiſe andern Vorwürfe macht, während er ſelbſt mit größeren Sün— 
den beladen iſt, mit dem ſchrecklichen Namen „Heuchler.“ Seine Be- 
handlung derjenigen, welche das im Ehebrud)*) ertappte Weib an- 
klagten, erklärt ſeine Geſinnung an beſten. Chriſtus aber wendet das 
ganz bekannte Sprichwort in einem höhern Sinne an; er lehrt, woran 
ein jüdiſcher Gelehrter nie gedacht hat, gegenſeitige Schonung, Sanft⸗ 
muth, wenn man die Fehler anderer rügt, ſtrenge Unterſuchung un- 
ſerer eigenen Fehler und Beſſerung unſerer ſelbſt, bevor wir uns dem 
delikaten Geſchäfte, andere zu beſſern, unterziehen. So nahm er, wie 
gerade in der Bergpredigt, die Texte aus dem alten Geſetze und legte 
fie mit ſeiner ſchon berührten Milde im Sinne des neuen Geſetzes 
aus; ebenſo verfuhr er mit den gewöhnlichen Redensarten, die bei 
den Lehrern des Volkes geläufig waren. 
Wir wollen ein anderes Beiſpiel nehmen, welches cine ganz eigen- 
thiimliche Unterfuchung veranlagt hat: „Es ift leichter, dag ein Kameel 
durch ein Nadelöhr gehe, als dak ein Reicher in das gvttliche Reich 
fomme. 7) G8 fcheint aus den Randbemerfungen in Handſchriften 
hervorzugehen, dag man in der älteſten Beit bemiiht war, die anſchei— 
nende Harte diefer Stelle 3n mildern. Cin Rameel, das durch ein 
Nadelöhr geht, fchien etwas Ungereimteds zu fein; deßhalb fuchte man, 
indem man xaundAos in xaurros, „Kameel“ in „Tau“ veränderte, 
einen natürlicheren Zufammenhang zwiſchen den zwei angewendeten 
Ausdrücken hervorzubringen: „ein Tau, das durch ein Nadelöhr geht.” 
Druſius hat diefe Lesart warm wvertheidigt;*) umd andere find ihm | 
gefolgt. Aber fein gewandter Rommentator wird jebt noch einen fo 
nublofer Verbefferungsverfud) machen. Gs ift nicht zu zweifeln, daß 
der Ausdruck ein fprichwirtlicher war, um eine Unmiglichfeit auszu- 
drücken. Denn abgefehen von vem erwähnten Thier finden wir in 
Central- und Oſt-Aſien das nämliche Spricwort. In diefen Landern 
war der Elephant das größte Laftthier und das Bild in dem Gleich— 
niffe wurde natiivlic) von ihm genommen. Sn dev Bava Metsia, einer 
ber talmudifden Abhandlungen redet Semand einen anderen, der an 
Wunder glaubt, fo an: „Vielleicht biſt du aus der Stadt Pumbevitha, 
wo fie einen Glephanten durch ein Nadelöhr gehen Laffer.” 4) Und 





1) Soh. VII. 2) Matth. XIX, 24. 
3) In loc, und in feiner Abhandlung über hebräiſche Sprichwörter in Crit. 
Sac, tom. V. 4) Fol. XXXVIII, 2. 
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im einem anderen Buche heift es: ,,Sie zeigen weder eine goldene 
Palme, nod einen Elephanten, der durch ein Nadelöhr geht.“ ') Dr. 
Frank hat aus Indien ein ähnliches Sprichwort beigebracdht: ,, Als 
wenn man glauben finnte, ein Elephant gehe durch eine enge Oeff— 
nung.” 7) Was der Elephant den sftlichen Wfiaten, war das Kameel 
bent weftliden; das Sprichwort zeigt natiirlic) eine Veränderung der 
Thiere, ift aber im Wefen das nämliche. Deßhalb fommt bei den 
Arabern das Sprichwort wie in der Bibel, mit dem nämlichen Thiere 
vor.*) Aber weld)’ furchtbare Strenge und weld)’ feine Scharfe erhalt 
piefe vage und allgemeine Redensart, die mehr Unglaublicfeit als Un- 
miglichfeit bedentet, wenn fie unfer Herr auf vie Schwierigfeit an- 
wendet, die der Reiche ju iiberwinden hat, um ins Himmelreich gu 
fommen. Und wie fehr gewinnt die Vergleichung an Kraft, durch die 
gleich darauf folgende Berufung anf die Allmacht Gottes, als die ein- 
zige Macht, welche das Urtheil aufheben oder dndern kann. ,, Bet den 
Menſchen ijt es unmöglich; aber bei Gott find alle Dinge miglich,“ *) 
und alſo aud) dies. Die zwei Theile des Saves find im Munde un- 
feres Heilandes fo aneinander gefettet und in einander verbunden, daß 
jie feine Mtacht mehr trennen kann. Wollte man damit wieder im 
Aligemeinen eine Schwierigfeit oder menfchliche Unmiglichfeit bezeich— 
nen, fo hieße dies dasjenige profaniren, was er beftimmt dazu ange- 
führt hat, um die ſchrecklichſte moraliſche Wahrheit feiner göttlichen 
Religion zu erläutern. 

Wir können leicht ſchließen, wie ſeine Vertrautheit mit den ſprich— 
wörtlichen Redensarten, die unter den Rabbinen und Gelehrten ſeiner 
Nation in Gebrauch waren, ſeine Gewandtheit und Eleganz in An— 
wendung ihrer Lieblingsausdrücke, und die Kunſt, mit der er ihnen 
neue und eigenthümliche Schönheiten zu geben wußte, ihm die Achtung 
und das Vertrauen des Volkes gewinnen mußte. Dieſe Eigenſchaften 
waren zugleich ein Band zwiſchen ihm und den privilegirten Lehrern, 
ſie ſchloßen ihrer Eiferſucht den Mund, gefielen und entzückten Alle, 





1) Beracoth, fol. LV, 2. 

2) 50te Fortſetzung der Erzählungen der Miſſionäre. Halle 1742. 

3) Gs fommt im Koran yor, Sur. VII, 38: ,,Diejenigen, welche unfere Bil- 
der mit Falfehheit beladen und fie verwerfer, vor denen follen die Thüren des Him- 
mels geſchloſſen fein, und fie follen nicht eingehen in’s Paradies, bis ein Kameel 
durd) ein Nadelöhr geht.” 

4) Matth. XIX, 26. 
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fo daß fie ganze Tage ohne Speife in feiner Gefellfchaft zubrachten. 
Gerade in diefer feiner Sphäre, in dev er nicht Prophet war, heißt 
e8 von ihm; ,, Alle fielen ihm bet und waren voll Verwunderung über 
pie Anmuth der Reden, die von feinen Lippen floffen und fagten: ,,Sft 
piefer nicht Joſeph's Sohn?“) Was aber ohne ZBweifel noc mehr 
dazu beitrug, die Schonheit und Anmuth feiner Reden gu erhihen, 
war feine Gewandtheit, mit der er feine Auslegungen und Vergleich 
ungen aus der nächſten Umgebung oder aus dem gemeinen Bolfe 
nahin. Wie wichtig dieſe Betrachtung ift, wenn wir die mehr formellen 
Parabeln unferes Heilandes ftudiren wollen, werden wir fpater fehen; 
aber die kürzeren Bilder, die fabellae breviores, wie fie Quintilian 
nennt, wurden durd) diefe natiirliche Leichtigheit in ihrer Anwendung 
viel eindringlicher und intereffanter. Die weißen Fruchtfelder drücken 
den Gedanfen aus, die geiftliche Erndte fei reif zur Sichel;?) der ans- 
ſchlagende Feigenbaum bezeichnet das Nahen ves Reiches Gottes. 
„Sehet den Feigenbaum und jeden andern Baum an; wenn ihr fie 
jetzt ausſchlagen fehet, fo fcbliefet ihr von felbjt daraus, dak der Som- 
mer nahe fei."*) Welch’ ein ſchönes Bild geben ihm in feiner Berg 
rede die herumflatternden Vogel: „Sehet die Vögel in der Luft an; 
pie auffpriefenden Lilien belehren uns als Wanderer, fie geben eben 
deßhalb zu den noch anmuthigeren Gleichniß Veranlaffung: „Sehet, 
wie die Feldlilien wachſen! Sie arbeiten nicht, ſie ſpinnen nicht; und 
doch ſage ich euch: Nicht einmal Salomon in ſeiner ganzen Pracht 
war wie eine bon dieſen gekleidet.“) Ferner jedes Geſchäft, jede 
Handthierung im Hausweſen, im gewöhnlichen Leben; — das Mahlen 
in der Mühle; ) pas Durchſäuern des Teiges;*) der Vorrath der 
guten Hausfrau;”) die Leitung des Hauswefens;*) das Bebauen des 
Weinbergs, von feiner Anpflanzung®) an bis zur Lefe; 3”) pas Be 





1) Quf. IV, 22. 2) Soh. IV, 35. 3) Qué. XXI, 29. 

4) Matth. VI, 26. 28. Salomon ift der Kröſus der orientaliſchen Poeſie. Der 
Fürſt der perſiſchen Dichter, Hafiz, Hat eine ähnliche Figur: 

„Wenn die Rofe auffprogt, gleid) Salomon.” 

(Roſſeau's Blüthen der perfifhen Literatur GS. 165.) Die Roſe bedeutet in der 
perſiſchen Poeſie, was die Lilie in der hebräiſchen. 

5) Matth. XXIV, 44. | 6) Quf, XIII, 214. 

7) Quf. XV, 8. 8) uf. XII, 35. 

9) Matth. XX, 1.; XXI, 33.; Mark. XI, 1.; Luk. XX, 9. 

10) Joh. XV, 1—6. „Jedes Schof, das keine Frucht tragt, ſchneidet er 
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famen des Feldes') nnd ves Gartens;*) bas Hirtenleben in feinen 
fleinften Einzelheiten“) — jedes liefert ihm das geeignetſte Bild und 
pie paffendfte Erflirung. Aber auch das verfeinerte und luxuriöſe 
Leber per höhern Klaſſen gibt ihm nicht weniger Stoff; die Verwal, 
tung ded Vermigens;*) die Vertheilung von Kapital an die Knechte;*) 
bas grofe Feftmahl;®) der feierliche Aufzug der Bräute;) Streitig- 





(der Weingirtner) weg; jedés hingegen, das Furdht tragt, reinigt er, damit es nod 
mehr trage.” (B. 2.) Diefes nimlidhe Bild wendet der perfiſche Didter Sandi, 
beinahe mit den nämlichen Worten, fehr ſchön an: 

„Gib einen Theil deines Vermögens den Armen, denn je mehr der Weingdrtner 
von den überflüßlgen Reben weguimmt, um fo mehr Früchte gibt es.“ — Guliftan, 
Rap. IL, Erzählung XLIX. 


1) Matth. XUL, 3. 24.; Marf. IV, 3 26.; Luk. VIII, 4. 
2) uf. XIII, 6. 3) Matth. XVII, 12.5 Luk. XV, 4.5 Goh. X, 1. 
4) Suk. XVI, 1... 5) Matth. RXV, 1.; Luk XIX, 12. 

6) Matih. XXII, 12.; uf. XIV, 16. Wir founen der Berfuchung nicht 
widerftehen, diefe Parabel nocd) in einer andern orientaliſchen Geftalt anzuführen. 
(B. 11.) Alle Gajte, die man von den Straßen hereingeholt hatte, waren in einem 
hochzeitlichen und feftliden Kleide (denn yduos bedeutet Feft), entfpredend dem rö— 
mifdjen coenatorium. Mur ein eingiger macht eine Ausnahme. Da er defwegen 
fivenge getadelt und geftraft wird, und alle Gafte arm waren, fo miiffen wir-anz 
nehmen, daß ihnen reiche Kleider gegeben wurden, und daß ſich der nicht feſtlich 
gefleidete Gaft irgend eine Nachlagigheit oder fonft einen Fehler hat yu Schulden 
fommen laſſen. Mun erzählt uns Fakr-Eddin Nazi, daß Baffar, der Sohn des 
Paya, zur Seit des grofen egyptiſchen Kalifen Harun al Rafchir, die Gewohnheit 
gehabt habe, in feinem Palafte geheime Schmauſereien gu veranftalten, wobei die 
Gafte alle mit bunten Keidern, entweder roth oder gelb oder grün gefleidet gewefen 
und die verbotenen Becher fret unter ihnen Herumgegangen feien. Eines Tages 
hatte ev in feinen Gemächern diefe ganze gute Gefellfdaft verfammelt, mur einer, 
Mamens Wbd- el- melif, fehlte, und er befahl feinem Thirfteher, Miemand mehr einz 
gulaffen, alg diefen. Gs gab nun zufällig am Hofe nod) einen anderen diefes Naz 
meng, der ein Mann von firengen Sitten war, und. den Saffar vergebens gu feinen 
luftigen Gelagen beigugiehen yerfucdht hatte. Diefer fam nun gerade in der Abſicht, 
Geſchaͤfte halber vorgufpreden, gab feinen Namen an, und wurde von dem nichts 
ahnenden Thürſteher eingelaffen. Die Gafte wurden bei feinem Erſcheinen von 
Staunen und Veftiirzung ergriffen; er aber machte ohne verlegen yu werden, ſogleich 
mit und fagte: ,,Bringet mir auch eines von diefen reichen Kleidern;” und nachdem 
ex ed angegogen hatte, verlangte er auch einen Becher Wein. — Sacy’s Chrestom. 
Arabe, pp. 35. u. 36 im Texte. 

7) Matth. XXV, 1. 
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feitert vor Gericht; ) fogar. politifche Greigniffe?) dienten ihm als 
Grundlage zu den nachdrücklichſten und ſchönſten Lehren. Und man 
hat allen Grund, anzunehmen, dag ſolchen ins Einzelne gehenden und 
treffernden Parabeln, wie die vom reiden Mann und vom Lazarns, ein 
Faktum zu Grunde fag und dag darin auf wohl befannte Chavaftere 
und Vorfalle angefpielt wurde. 

Wenn wir ferner nech betrachten, dag er fic beinahe in allen 
Kallen nicht darauf vorbereiten fonnte, fondern daß er fie in Reden, 
pie einem zufälligen Ereigniß ihre Entſtehung verdanften, anbrachte 
oder als Antwort auf plbgliche Fragen gab, fo werden wir uns nicht 
mehr fiber das Entzliden, das feine Zuhörer dabei empfanden, wun— 
pern, und daß fie fo viel Feinheit und Anmuth in feinen Worten 
fanden. Was wir gefagt haben, wird e8 uns möglich machen, die 
{chine Befchreibung, die unfer Herr felbft von feiner Lehrmethode 
macht, 3u erklären. Nach einer Anzahl merfwitrdiger Parabeln im 
preizehnten-Rapitel des heiligen Mtatthaus, in denen die Kirche unter 
dem Bilde eines Ackers, eines Schatzes, einer Perle, eines Meshes dar- 
geftellt wird, redet unfer Heiland feine Stinger, nachdem er ihnen diefe 
Gleichnifje erflart hat, mit folgenden Worten an: ,Habt ihr mun die- 
ſes Alles verftanden?” „Ja,“ antworteten fie. „So ift denn, fprach 
er, jeder Lehrer, der vom himmliſchen Reiche unterrichtet ijt,  einent 
Hausherrn gleich, dev aus feinem Vorrath Altes und Mewes hervor- 
gibt.” V. 41, 42. Nachdem unfer Heiland verfchiedene Parabeln er- 
zählt hat, von deren einige wie das Beftellen eines Ackers oder der 
Fiſchfang aus vem alltdglichen Leben genommen find, andere, wie das 
inden eines Schatzes oder einer unſchätzbaren Perle felteneren Vor— 
kommniſſen ihre Entftehung verdanfen, fragt er feine Apoſtel, ob fie 
bie WAuslegung machen finnen. Sie bejahen diefe Frage. Go febet 
ihr denn, fährt er fort, weil euch diefe verfchiedenen Bilder fo far 
find, hierin die Gewandtheit des erfahrenen Religionslehrers. Er 
gleicht einem Hausvater, der Sachem jeder Art, alte und nene, forg- 
faltig aufbewahrt und jedes Ding, deffen er bedarf, fogleich gu finden 
weif. So ift der gute Lehrer, der in feinem Geifte einen reichen 
Schatz des Wiffens aufgehauft hat, jederzeit bereit, Alles, was Noth 
thut, Altes und Neues mitzutheilen; Altes, indem er in feinen Unters 
vicht alte Lehrſätze, Sprichwirter, weife Ausfpriiche fo gut, als hifto- 





1) Matth. V, 25. 2) Luk. XIX, 14. 
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riſche Ereigniffe einflicht, und Neues, indem er fich des Augenblics 
und gegenwartiger Ereigniffe bemachtigt und fie * Vortheile ſeiner 
Schüler anwendet. 

Wir haben geſehen, welche bewunderungswürdige Meiſterſchaft 
Chriſtus hierin beſaß. Aber ſeine Zuhörer fanden in ſeinen Worten 
nicht nur eine Fülle von Anmuth, ſondern ſie bemerkten auch den Un— 
terſchied zwiſchen ſeiner Lehrweiſe und der ihrer gewöhnlichen Lehrer, 
was in folgender Stelle ausgedrückt iſt: „Denn er lehrte ſie, wie einer, 
der Gewalt hat und nicht wie die Schriftgelehrten und Phavifder.” *) 
Abgefehen von dem bemerfenswerthen und höchſt wichtigen Sinn, den 
wir fpater aus diefen Worten zu ziehen hoffen, können wir uns leicht 
erflaren, was die Suden damit fagen wollten, wenn wir auf die ent- 
fprechende Lehrweiſe der Sehriftgelehrten und Phariſäer Rückſicht neh— 
men. Denn wir diirfen annehmen, dag ihre Lehrweife uns genau in 
den gejammelten, ihre Lehre enthaltenden Parabeln und Ausſprüchen 
der ältern Rabbinen aufbewahrt ift. Es ware dieß leicht zu beweifen. 
Wir haben aber weder Beit, noch Raum dazu. Wir könnten nach- 
weifen, dag dev heilige Hieronymus fich in feiner Ueberſetzung nicht 
blos auf die traditionellen jüdiſchen Erflirungen, wie fie fic) in den 
Schriften iiber den Talmud finden, bezieht, fondern ihnen als Autori- 
tit folgt, und wenn fich Semand von der Wahrheit viefer Behauptung 
überzeugen will, fo verweifen wir ihn auf feinen Kommentar zu dem 
Ofeas. Ebenſo hat der heilige Ephremus einige cigenthiimlide Be- 
merfungen, welche offenbar auf Tradition beruhen und höchſt merfwiir- 
diger Weife mit dem Koran?) iibereinftimmen, der ficher die jüdiſchen 
Schriften ju Quellen hat, auch ver hHeilige Jakob von Edeſſa fiihrt 
einige diefer Erzählungen von Melchifedec an und bemerkt zugleich, 
er habe fie aus den jiidifchen Ueberlicferungen.*) Der heilige Safob 
bon Sarg thut das Nämliche.) Wenn wir deßhalb darin Recht 
haben, daß wir die jüdiſchen Gefchichten, welche fich in ſpätern Schrift: 
ftellern finden, fiir Ueberlieferungen einer viel frühern Periode halten, 





1) Matth. VIL, 29. 

2) Wie 3. B., daf Jafob wufte, daß dasjenige, was ihm feine Sohne über 
den Tod Jofephs erzaͤhlten, unwahr fei, dies wird im Koran beftattigt. (Sur. 
Jusuphu.) Ferner, daf aus den Felfen, an die Mofes mit feinem Stabe ſchlug, 
zwölf Ouellen Hervorfprudelten, (op. tom. J. p. 263), findet fic) ebenfalls im 
Koran. (Sur. IL) 

3) Op. S. Ephrem, tom, |. p, 273, 4) Ib, p. 274. 
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fo wird es ung geftattet fein, die Lehrweife unferes Heilandes mit dev 
port vorfommenden zu vergleichen; und das Refultat wird fein, wie 
es bas Golf im eben angefithrten Texte bezeichnet. Die Lehriveife 
der jiidifehen Gelehrten und Gefebausleger war frivol, trivial und 
findifeh, umd enthielt die fleinlichften Unterſcheidungen und Streitighei- 
ten in Bezug anf das Geſetz, Ceremonienwefen und Sittenlehre. Wir 
erinnern uns feines einzigen Beifpiels, in welchem wichtige Grundſätze 
meifterhaft durchgefiihrt waren, in welchem das ganze Geſetz oder eine 
einzelne Vorfchrift von einem umfaffenden, geiftretchen und erhabenen 
Standpunfte aus aufgefaßt ware. Der Chavrafter diefer Lehrweife 
fonnte unmöglich genauer und vichtiger ausgedrückt werden, als es une 
fer Herr felbjt gethan hat, wenn ev ihnen den Vorwurf macht, daß 
jie Kraufemiinze und Kümmel verzehnten, aber das Widhtigere des Gee 
febes, Gerechtigfeit, Menfchenliebe und Treue bet Seite feben, daß fie 
pie Mücke durchfeigen, aber das Kameel verfchlucten.') Bim Vergleich 
hiemit, wie gefund, wie fraftig, edel und erhaben muß die Lehrweiſe 
unferes Heilandes erfchienen fein. Da ift der Geift des Geſetzes flor 
aufgefapt und beftimmt, und das neue und hihere Gefes, welches in 
per Bergrede auf das alte gepflanjt wird, war offenbar die richtige 
Folge davon und feine natürlich herangereifte Vollendung und jede 
Erlauterung, die er gab, anjtatt wie bet der rabbinifchen Lehrweife 
Verwirrung zu verurfachen, vereinfachte und erlauterte ſehr glücklich 
feine Unfichten und erdffuete edle und erhabene Gefichtstreife. 

Was wir bis jest gefchricben haben, wird uns einen Schritt der 
Beantwortung der Frage, welche wir oben gejtellt haben, näher brin- 
gent, nämlich: warum zog es unſer Herr vor, in Parabeln gu lehren, 
und warum thaten dies ſeine Apoſtel nicht? Weil es für ihn noth— 
wendig war, ſich den Titel eines Meiſters in Iſrael, eines öffentlichen 
Lehrers zu verſchaffen und zu ſichern und ſo die falſchen Lehrer aus 
dem Felde zu ſchlagen, welches ſie behaupteten; denn ſie hatten das 
alte Geſetz ſo durch und durch verderbt, daß es nothwendig war, das, 


was ſie angeſteckt hatten, daraus zu entfernen, bevor das neue darauf 


gebaut werden konnte. Dieß, was man den angreifenden Theil in 
dem Wirken unſers Heilandes nennen kann, geſchah nicht ohne große 
Kraft, Macht, faſt möcht' ich ſagen, Gewaltthätigkeit. Dahin gehören 
die ſtrengen und großartigen Strafreden, in welchen er ihrer Heuchelei, 





1) Matth. XXIII, 23. fi. 


scorn aa) 
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Lieblofigfeit und ihren geheimen Laftern die Mtasfe abnimmt; diefes 
qroge Werf war mur dadurch möglich, dak Chriftus fich diefen Neben- 
bublern in Wem, was fie und das ganze Volk fiir Weisheit hielten, 
volllommen ebenbiirtig zeigte und gerade in ihrer eigenen Lehrweiſe 
feine Ueberlegenheit fiihlen fie. Und in der That fehen wir, daß er, 
obgleich er nicht in ihren Sehulen gelernt, noch an eine von ihren 
Seften fich angeſchloſſen, mod) mit einem von ihnen einen vertranuten 
Umgang gehabt hatte und demnach mit Phariſäern, Sadducäern, Hero- 
dianern und Prieftern, die, obgleich fie einander von ganzem Herzen 
hapten, fich gegen ihn veveinigten, in feiner Verbindung ftand, den— 
noc den Titel erhielt, dew fie am meiſten begehrten,') den eines 
Meijters,?) eines Lehrers,*) eines Rabbi.*) Aber obgleich diefes 
fiir ihn nothwendig war, fo war e8 nicht fiir feine Nachfolger nöthig, 
im Gegentheile, da fie blos Cinen Meiſter, Chriftus, haben fonnten, 
fo durften fie fich auch diefen Titel>) nicht anmafen. 

Sn Verbindung mit diefer Stellung, die unfer Herr einnahm, 
war der Umftand, dag er die dhriftliche Religion auf den Grund einer 
fritheren Offenbarung baute, ein anderer Grund, warum man anneh— 
men mug, daß er gezwungen war, dic Lehrmethode durch Parabeln 
jich angueignen; dieß kommt daher, weil diefe Mtethode im ganzen 
Orient von dem Begriff der Weisheit unzertrennlich ift. Salomon, 
der Typus der Weisheit, war der große Parabeln- oder Spriichwiirter- 
Schreiber der Juden.“) Als die Königin von Saba zu ihm fam, ge- 
ſchah es auspriidlich defwegen, um feine Weisheit durch Räthſel,“) 
was in jenen Zeiten gleid) Parabeln war,*) auf die Probe zu ftellen. 
Das Folgende ijt vie Beſchreibung eines weifen Mannes: „Die Weis- 





1) Matth. XXIII, 7. 

2) Matth. XM, 19.; XU, 38.; Luk. IX, 38.; XK, 21. 28. 39.; Boh. VIL, 
4. wa. a. ©. 

3) Qué. V, 5.; VIII, 24. 45. u. a. a. O. eacoreérys fommt im neuen Leftaz 
ment blog beim heiligen Lucas yor. - 

4) Matth. XXVI, 25. 49.; Mark. IX, 4.; Joh. 1, 38.; I, 2. 26. u. a. a. O. 

5) Matth. XXII, 8. 10. 6) 3. Reg. IV, 32. 

7) 3. Reg. X, 1. Menander und Dius, die Geſchichtſchreiber vor 
Tyrus, deren Fragmente ung Cufebius aufbewahrt hat , erzählen ung, die Freund- 
ſchaft zwiſchen Salomon und Hiram fei dadurd angeknüpft worden, daß ſie einander 
Rathfel zum Auflöſen ſchickten. 

8) Jud. XIV, 14. 
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Heit aller Vorgänger durchforfdet der Weife .... die Mittheilung bez 
rühmter Manner merfet er, und in die Räthſel ver Gleichniffe dringet 
er ebenfalls ein. Der Sprüche Ounfel erforſchet er, und in den 
Geheimnijjen der Gleichniffe macht er fic) bewandert.” 1) Seremias 
riihmt die Weisheit der Cinwohner von Theman, der Hauptftadt der 
Soumeer?) und Baruch erzählt uns, worin die Weisheit befteht, wenn 
er von den Rindern von Agar fagt, e8 fuchen nach Weisheit, die auf 
Erden ijt, die Kaufleute von Merrha und Theman, und die Erzähler 
pon Fabeln und die nach Klugheit und Verftand ftreben.“*) Wir 
könnten noch mehrere Beiſpiele anfithren, aber es war dieß im ganjzen 
Often ver Fall. Die Gefchichte des Oedipus beweift es fiir Egyp— 
ten. Sn AUAefop ift dieje ovientalifche Weisheit in der Geftalt, wie fie 
ſich in Griechenland zeigt, perfonifizirt und feine Fabeln können wir 
durch bas Arabiſche von Lofman, der als ihr Verfaffer den Zunamen 
per „Weiſe“ hat, und das Perfifche des Bidpat, der gewöhnlich unter 
pent Namen Pilpay befannt ijt, auf dem indifchen Hipotadefa zurück— 
fiihren; eine Genealogie, die fo flar ijt, wie daß unfere arabifchen 
Zahlen auch aus dem Indiſchen ftammen. Die Armenier bilden mit 
den Fabeln des Vartbran ein Glied der Kette. Der Guliftan oder 
der Rofengarten von Saadi, eines der ſchönſten orientaliſchen Gedichte, 
weldes wir ſchon im einer fritheren Anmerfung angefithrt haben, be— 
fteht ganz aus in Klaſſen eingetheilten furzen Parabeln oder Erzäh— 
{ungen, vom denen einige blos den Ausſpruch irgend eines Weifen ent- 
halten; jedent ijt ein oft fehr fcharffinniger Vers angehangt, weldcher 
pie Mtoral oder die Nubanwendung enthalt. Um jedoch die Zahl der 
Beijpiele nicht zu vergrégern, genitge e8, wenn wir nod) anfiihren, 
pag diefe Lehrart unter den Muſelmännern zu ſolchem Unfehen ge- 
fangt war, dag das Verbot, Wein zu trinfen, welches ein fo wichtiges 
Religionsgefes bet ihnen ijt, nicht auf dem Koran, fondern auf der 
Lehre einer Parabel in dem Taalim, ihrem zweiten Religionshuche, 
beruht. Go lange denn in dem Lande und Zeitalter, in welchem un- 
jer Heiland lebte, die Idee der Weisheit fo vollftindig mit der Lehr- 
weife durch Gleichniſſe und Barabeln verbunden war und dies nicht 
durch Zufall, fondern in Uebereinftimmung mit den Beftimmungen 
ver heiligen Schriften und dem Charatter anerfannter Weifen, mufte 





1) Ecclus XXXIX, 1—3. 2) Jerem. XLIX, 7. 
3) Bar. III, 23. | ; 
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er fich, wenn er dieſen gewöhnlichen und vielfach betretenen Weg ein- 
ſchlug, die Aufmerfjamfeit und die UAchtung jfichern, die man einem 
Weifen zollt. Es war unbedingt nothwendig, daß er fich felbft in der 
eigenthiimlichen Form feiner Weisheit mit Salomon verglich, denn fo 
fonnte er mit Vertrauen und Sunigfeit zu den Suden fagen: ,,Sebet, 
hier ift mehr als Salomon.“7) Der Sinn diefer Worte ift in der 
That fehr tief und feierlich. Denn während diefem König vie Gabe 
der Weisheit in Ausdrücken, die jede Nebenbuhlerſchaft ausfchloffen, *) 
gegeben worden war, ijt die fo entfchiedene und direfte Behauptung 
der Ueberlegenheit iiber ihn und zwar von einen, bei dem Demuth 
ein Haupttheil per Weisheit war, zugleic auch die Erflarung feiner 
erhabeneren, feiner gittlichen Natur. Denn nur derjenige, der Salo- 
mon die Weisheit gegeben hatte, founte mehr Weisheit beſitzen als er. 

Diefe Beweggriinde, in der Weife feine Lehre vorzutragen, in der 
jie fich von felbft den Suden empfahlen und ihm ihre Achtung ſicher— 
ten, können theilweife die erhabenen Stellen erflaren, in welcher unfer 
Heiland zu verftehen gibt, daß er fie deßwegen in Parabeln unter- 
richte, damit fie ihn nicht verftehen follter.*) Wir fehen aber, daß 
dies ihre eigene Schuld war, und daß ihre Taubheit und ihre Blind- 
Heit die Folge ihrer hartnäckigen Anhianglichfeit an eine fo unvollfom- 
mene Lehrmethode waren. 

Allein der Sinn ſolcher Stellen wird vielleicht durch unfere nächſte 
Betrachtung, welche uns auf den Hauptpunft unferer Unterfudung 
fithrt, verftindlicer werden. Wenn wir das ganze Shftem der para- 
boliſchen Lehrweife, das unfer Herr angenommen hat, genan unter. 
ſuchen, werden wir finden, Dag es den Prophezeiungen im alten Tefta- 
mente entjpreche, dag in der That in ihnen der Sinn des ganjzen 
chrijtlichen Shftems ligt, wie ſich 3, B. die Geſchichte von Sfrael und 
Suda, und von Chriftus und feinem Meiche in den Propheten finvet. 
Ueber die letzten Gegenftiinde haben wir felten einen gufammenhingen- 
den Text, fondern müſſen unfer Gewebe aus Fragmenten und jer- 
fiventen Stiicfen nicht ohne Studium und Auswahl zuſammenſetzen; 





1) Quf. XI, 31. 

2) 3h „habe dix ein weifes und verftandiges Herz gegeben, fo daß es vor 
dir Feinen gegeben hat, nod) nach dir einer erftehem foll, dev dir gleid) wire. — 
3. Reg. Ill, 12. 

3) Matth. XI, 13. Ff. 
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fo finden wir in den Parabeln vielerlet anfchetnend ungufammenhangende 
Lehren, welche einzeln betrachtet nur ein ungeniigendes Refultat geben, 
bie aber, wenn man fie mitetnander vergleicht und in Verbindung 
bringt, auf die ganze Theorie der Religion und der Kirche ein wun— 
perbares Licht werfen. Gerade wie die Prophezeiungen urſprünglich 
fiir ihre Lefer oder Hirer im Allgemeinen fehr dunfel, oft unverftind- 
lich waren und fogar diejenigen, an die fie geridjtet waren,’) erzürn⸗ 
ten und noc) hartnäckiger machten, als fie zuvor waren; fo waren die 
Parabeln, welche auf ein Shftem anfpielten, das damals noch nicht voll- 
ſtändig ausgebildet war, nothwendig unverſtändlich, aufer in fo weit 
fie, wie die Prophezeiungen, deren Erfüllung bevorftand, auf den An— 
fang des Shftems anfpielten. Und da der Anfang diefes Syſtems die 
Vernichtung des beftehenden Zuftandes und feiner Trager in fich ſchloß, 
fo wurden dadurch natiirlicherweife diefe unglücklichen Manner exbittert, 
aufgeregt und in ihrer hartnäckigen Verfehrtheit beſtärkt. Bu gleicher 
Beit aber fonnte e8 vorkommen und fam auch wirklich vor, daß eine 
Parabel, die als Antwort auf eine Frage gegeben wurde, wahrend 
fie febr ſchön pate und ihrent gegenwirtigen Zweck geniigte, zugleich 
in ſich Schätze dev Weisheit für die künftige Kirche verbarg, welche das 
Auge des erften oberflichlichen Beobachters unmöglich entdecken fonnte. 
Wir wollen unfere Behauptung durch cin Beifpiel erlautern : 

Sm XII. Kapitel des heiligen Matthäus findet fich eine Reihe 
von Parabeln, die fich auf das „Himmelreich“ d. i. die Kirche be- 
ziehen. Sie müſſen nicht nothwendig alle zu der gleichen Zeit gefpro- 


che worden fein. Die erfte vow ihnen, die Parabel von dem Gamann, 


fommt in den drei erften Evangelien vor, und alle Evangeliften be- 
merfen, daß fie an eine grofe Mtenfdenmenge?) gerichtet war, und 
man fann fie wirflich als die Vorliuferin oder als einleitende Parabel 
der ganzen nachfolgenden Rethe anfehen. Denn fie legt auseinander, 
welche Geiftesftimmung nothwendig ift, um die Worte unferes Heilan- 
des mit Nutzen anzuhören und fie beſchreibt namentlic das Amt des 
lesteren. Bei den andern Parabelu fann man folgende Reihenfolge 
annehmen: 1) Von der Saat, die Chriftus ausftreute, wurde derjenige 
Theil, welcher auf guten Bode fiel, vom Feinde bald verdorben, das 
Unfraut wuchs bald unter ihr auf und wucherte neben der achten 





1) Jerem. XXXVI, XXXVIIL. 
2) Matth. XIN, 3.3 Mark. WT, 3.; Luk. VI, 4. 
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Saat fort, d. h. in der Kirche ſelbſt und unter den Gläubigen were 
den Verderbniſſe, Lafter und Aergerniffe entftehen. Dies pie Parabel 
yom Unfraut.’) 2) Das Ausjtrenen diefer Saat hat offenbar zwei 
verfchiedene Wirfungen, die eine auf den Cinzelnen, die andere anf die 
Kirche oder vie Welt im Allgemeinen. Das Herz, die Wulagen der— 
jenigen, denen die Lehre beigebracht wird, find wefentlich) fiir das Ge- 
deihen derfelben; haben fie viele angenommen, fo bilden diefe mitein- 
ander die Kirche. Für jeden alfo ift diefe Saat der wabhren Lehre 
pon unermeßlicher Wichtigfeit und unſchätzbarem Werthe; fie ift der 
Schatz, die ächte Perle, welche man fuchen mug mit Aufopferung alles 
Uebrigen.”) Bft fie einmal in das Herz eingedrungen, fo ift fie wie 
cin Sauerteig, der feine Gigenfchaft überall hin mittheilt und Alles, 
was mit ihm vermengt wird, durchfiuert.*) 3) Diefe Saat, welche 
Anfangs fo flein, verborgen und fo befchrank war, wird nun aus der 
Erde emporfpriefen, das Lange vergrabene Körnlein wird ein grofer 
und prächtiger Baum werden.*) Bon all diefem geht bloß ein Theil 
pie Suden an, die Pflicht, die chriftliche Lehre anjzunehmen, wird ihnen 
an's Herz gelegt und fie werden anfgefordert, Alles fiir fie aufzuopfern. 
Das Uebrige ijt prophetiſch, bezicht fich auf die Zufunft und weder Freund 
nod) Feind fonnte es damals verftehen. Es mufte vorerſt erfiillt 
werden und fowie feiner auger unferm Herrn felbft wugte, was fein 
Reid oder feine Kirche zu bedeuten habe, fo founte auch feiner, ehe 
die Beit fam, die Schinheit der Beziehungen diefer Parabel vollftin- 
dig erkennen. Dieſe Zeit fam und wir werden ſehen, wie bewunder- 
ungswürdig die Weisheit ijt, die uns in feiner Lehre aufbewahrt ijt. 
Es hat noch nie einen Griinder irgend einer Sefte gegeben, der 
nicht, fet es nun, dag er fich felbjt durch Fanatismus täuſchte, oder 
ans Bosheit Andere verfiihrte, verfproden und fic) angemaßt hatte, 
ein vollfommenes Syſtem zu liefern. Die Welt werde, wenn fie ihre 
Lehre annehme, wieder geboren, die Wuserlefenen allein haben das 
Recht zu regteren, ja fogar itberhaupt ju (eben; after und Uebel ver- 
fchwinden vor ihrer Lehre und ihren Grundſätzen. Dies war die 
Lehre Mohamets und er gebrauchte das Schwert ver Vernichtung, um 
fie eingufiihren. Sie bildet die Grundlage der fogenannten Refor— 
mation, die mit den Srrlehren eines Wicleff und Hug begann, dag 





1) Matth. XM, 24. 2) Ib. 44. und 45, 
3) Ib. 33. 4) Ib, 31. 
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nimlich vie Siinde alles Recht aufhebe, und fithrte nachher bet den 
deutſchen Wiedertinfern zu Raub und Mord, bei den Cromwell'ſchen 
Puritanern zu fanatiſcher Brutalität und bet den Mormonen oder 
Agapemoniten zu wilden Träumereien. Gewiß konnten ſich beim Be— 
ginn der Kirche leicht einige zu den nämlichen Träumereien verleiten 
laſſen und ſanguiniſche Gläubige mochten beim Anblick der einmüthigen 
Kirche von Jeruſalem oder des Liebesbundes von Alexandrien leicht 
die Hoffnung ſchöpfen, ein Zuſtand ungetrübter Tugend ſei jetzt auf 
die Erde niedergeſtiegen. Es zeigte ſich jedoch bald Eiferſucht und 
Streit, um die Viſion zu zerſtören; es dauerte indeſſen noch viele 
Jahre, bis dieſer falſche Grundſatz die Form einer wirklichen Ketzerei 
annahm. Er iſt weſentlich mit jeder Ketzerei verbunden; er zeigte ſich 
in den erſten Sekten, er erſchien buchſtäblich im Novatianismus und 
Montanismus; aber im Donatismus iſt er vollends zu Fleiſch gewor⸗ 
den. Die Grundlage dieſer Ketzerei und dieſes Schismas war der 
Satz, daß die Kirche blos aus unbeſcholtenen Mitgliedern beſtehen 
könne, und daß jeder Theil derſelben, der mit einem ſchweren Ver— 
brechen Beladene dulde oder ihnen verzeihe, ſeine Anſprüche verwirkt 
habe. Der Proteſtantismus ijt nichts anderes als Donatismus, ſo— 
wohl in feiner hochfirchlichen Theorie von der Trennung vom Stamme 
alg in feiner gewöhnlichen evangeliſchen Sdee von einer unfichtbaren, 
auserwihlten Kirche. Wo founte man die Widerlegung dieſer gefabr- 
lichen Theorie finden? In den vow uns angefiihrten Barabeln und in 
einer noc) ſpäter fommenden, welche jedoch blos die Beftatiqung einer 


borhergehenden ift; ich meine bie, im welder bas Himmelreich mit 


einem Netze vergliden wird, vas alle möglichen Arten von Fifer — 
enthalt, die jedoch erft am Ufer ausgelefen werden.) Wenn unfer 
Heiland hier Engel als diejenigen anfiihrt, welche die Guten und die 
Böſen von einander fondern, fo bezieht er fich ganz deutlich auf die 
Erklärung, die er felbft von der Parabel vom Unfraut gegeben hat. 
Um die Wichtigkeit dieſer Barabel in der angegebenen Hinficht zu be- 
urtheilen, wolle der Lefer blos auf’s Geradewohl eines ver Werke des 
heiligen Auguftinus gegen die Donatiften auffdlagen. Er wird 
faum eine Seite finden, auf der nicht diefe zwei Parabelu citirt wer- 
den oder darauf angefpielt wird nebſt dem Gleichniffe des Taufers, 
daß auf der Tenne Waizen und Spreu untereinander Liege, bis einer 





4) Matth. XII, 47. 
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mit der Wurfſchaufel fommt und fie ſäubert.) ,,Novit dominus tri- 
ticum suum, novit et paleam® ift eine ftehende Redensart bei diefem 
Kirchenvater. Er wird nicht miide, die nämlichen Beweife zu wieder- 
holen, diefe Bilder werden einmal übers anderemal citirt, nad) allen 
Seiten gedreht, werden abwedhslungsweife als ganz flare Beweife und 
als Erlauterungen feiner eigenen Behauptungen angefiihrt. 

So viel ift Har, dag in ihnen der Schwerpuntt ver Frage liegt; 
und daß unfer Herr mit großer Sorgfalt feine Lehre als Saat in fie 
gelegt hat, welche erft dann zur Reife gelangen follte, wenn diejenigen, 
bie fie gehirt haben, längſt nicht mehr waren. 

Wir wollen jest noch ein anderes Beiſpiel anfiihren, im dem ein 
Lehrjat durch eine Parabel vortrefflich erlautert wird, welche in der 
Kirche von der höchſten Wichtigfeit geworden ijt. Cine der größten 
Gefahren fiir vie Schiiler unferes Herrn war, dag fie fo gerne den 
Ton eines falfchen Eifers, der in jener Beit etwas fehr gewöhnliches 
war, annahmen und ihn als einen VBeweis von groger Tugend an- 
fahen. Denn es ijt für Manner, namentlich wenn fie feinen Unter- 
richt genofjen haben, fehr ſchwer, fic) von nationalen Vorurtheilen frei 
zu erhalten, und es 3eigten fid) anc) hievon bald Symptome. Es 
waren anfangs feine phariſäiſche Zänkereien, die unter dieſen find- 
lichen Gemiithern entjtanden; *) fie gingen bald fo weit, von ihrem Mei— 
fter cin Urtheil itber diejenigen zu verlangen, die fic) ihm widerfebten ; *) 
und fie wiefen die Reinen, welche zu ihm fommen wollten, zurück, 
weil fie dieß für 3 vertraulich hielten. Die Phariſäer (es ift zwar 
unnöthig, dieß zu bemerfen) zählten unſern Heiland zu denjenigen, 
welche ſie verachteten, nämlich zu den Sündern und Zöllnern, weil er 
ſich gegen dieſe ſo liebreich betrug. Für jede dieſer zwei Claſſen, für 
ſeine Apoſtel und für die ſtolzen Phariſäer erzählte er die nämliche 
Parabel, nämlich die von dem Manne, der hundert Schafe hatte und 
eines davon verlor, dann die neun und neunzig in der Wüſte zurück— 
ließ und das verlorne Schaf aufſuchte. Im Matthäus iſt dieſe Pa— 
rabel angeführt, um den Werth, den eine verlorne Seele vor Gott hat, 
zu zeigen, und es wird dadurch eine der müßigen Fragen, die ſeine 
Jünger an ihn richteten, beantwortet. „Zu derſelben Stunde kamen 
die Schüler zu Jeſus und fragten: wer hat wohl im himmliſchen 





1) Matth. III, 12.3 Luk. IT, 17. 2) Luk. XXII, 24. 
3) Ibidem. IX, 54. 4) Matth. XIX, 14.; Luk. XVIII, 15. 
Wifeman, Abhandlungen. I. 8 
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Reiche den Vorvang? Sefus rief ein Kind gu fich, ftellte es smitten 
unter fie u. f. w.“ Und fo geht er von der Siinde des Aergerniſſes 
zu dent ernftlicen Wunſche über, den Gott hat, dag cin verlornes 
Rind gerettet werde. Dann endigt die Parabel von dent verfornen 
Schaf mit folgenden Worten: „Eben fo wenig ijt es der Wille eures 
himmliſchen Vaters, daß eines von diefen Kleinen verloren gehe.” *) 
Im Lukas hat unfer Heiland Zöllner und Siinder um ſich verfammelt 
und die Phariſäer lafjen fich davither aus mit den Worten: „Dieſer 
Mann nimmt Siinder bet fic auf und fpeift mit ihnen.” Er ant 
wortet durch die nämliche Parabel, nur mit einer verfchiedenen Fol 
gerung: „So wird auch im Himmel eine größere Freude über einen 
Sünder fein, der fich beffert.” 7) Die Rarabel indeffen dient dazu, um 
zwet Punkte won ummittelbarem Sutereffe zu erliutern: 1) daw feine 
Schüler anftatt über ihren Vorrang zu ftreiten und die Kinder zu 
verachten, diefe vielmehr fich zum Muſter nehmen follen, da fie dte 
. Giinftlinge des Himmels find, fiir deren Wohl Gott fo beforgt ijt 
wie ein Hirt fiir das eines verlornen Schafes; 2) dak, fo wie ein 
verlornes Schaf vem Schafer theurer ijt, als diejenigen, die wobhlbe- 
halten zu Haufe find, ein befehrter Siinder im Himmel mehr Freude 
erwedt als viele Geredhte. 

An einer andern Stelle fagt unfer Heiland von fich: „Ich bin 
ber gute Hirt“) und fiihrt in einer befondern Parabel alle Cigen- 
fhaften eines ſolchen an; viefe Worte werfen ein neues Licht anf obige 
Parabel und zeigen fie uns in einer viel zarteren und tröſtlicheren 


Geftalt. Wir denfen nicht mehr Langer an die unmittelbare Anwen- 


dung derfelben und betrachten diefe als ihre Auslegung; fte wird viel- 
mehr eine GBefchreibung feiner felbft in feinem Umgange mit den Su- 
ben und mit jeder einzelnen Seele, mit Magvalena, mit Petrus, mit 
Saul, mit jedem andern Siinder bis zu dem Schreiber und dem 
Refer dieſer Zeiten. Aber wie könnte ein Phariſäer in feinem Stolze 
oder einer feiner Stinger in feiner Cinfalt, ja fogar ein Engel des 
Himmels, wenn ihm nicht vorher Licht darüber zu Theil würde, die 
ganze Schinheit, Wahrheit und Erhabenheit diefer Parabel verftehen, 
bevor das verlorne Schaf gefucht worden ift, vom Oelberg bis anf den 
Berg Sion, von Sion bis auf den Kalvatzenberg und das verlorne 





1) Matth. XVII, 1—14. 2) Qué. XV, 1—7. | 
3) Soh. X, 11. 
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Schaf die Mühe gefehen hat, mit welcher der Berg erftiegen wird mit 
dem ſchweren Kreuze auf den ermatteten Schultern? Go lange die 
Welt ftehen wird, wird diefe furze Parabel, weldhe anfangs nur als 
eine fehr paffende Vergleichung erfcheint, mancher von Kummer betriib- 
ten Bruſt Troft, manchem im Finftern umberirrenden Geifte Licht 
bringen, und manchem einen heilfamen Gedanfen eingeben. 

Wenn wir diefe beiden Klaſſen von Parabeln betrachten, fo be- 
haupten wir ohne Zögern, dak bloß cin Katholik fich dieſelben voll- 
ſtändig vergegenwirtigen und anwenden foun. Cin Proteftant fann 
in ihnen gerade fo viel fehen wie die Suden; er wird aus der erften 
Kaffe entnehmen, daß die chrijtliche Religion ein Schatz, cine Perle, 
und jedes Opfers werth fei. Wher wenn er bet feinen Homilien oder 
dent gewöhnlichen Glauben feiner Kirche ftehen bleibt, fann er nicht 
lehren, der Feind habe Unfraut oder Widen unter den chriftlichen 
Waizen gefat, fondern er muß lehren, dag die ganze Ernte verdorben 
wurde, daß vieleS von der Saat vom Anfange an verdorben war und 
alg Unfraut auffpropte, und dag das übrige bald aufgefreffen und 
franf wurde und in der Wurzel erftarb, fo dag das Ackerland wenig 
befjer erſcheint als die Landftrage und der Felfen. Denn fo mug 
man die Parabel auslegen, wenn man fie mit der Theorie in Ein— 
flang bringen will, das ganze Chriftenthum fei feit hunderten yor 
Sahren der pure Gigendienft gewefen. Ferner wenn man, um aus 
der Parabel eine Theorie der proteftantifden Kirche zu entwideln, an— 
nimmt, daß die ſchlechte Saat Irrthum in der Lehre fo gut, als Aer— 
gerniß in der fittlichen Aufführung bezeichnet, fo dag die Kirche als 
eine Art von Verbindung aller möglichen Arten von Seften erfcheint, 
oder wie der Anglifanismus jedem blofen Namen oder Schatten einer 
folchen ein friedliches Beftehen in feiner Ntitte ginnt; — dann müſſen 
wir in der That auf jede hiſtoriſche Verwirklichung derfelben verzich— 
ten. Denn die Kirche hat immer gegen jedes andere Shftem gekämpft 
und feinem geftattet, auf dem nämlichen Raume mit ihr 3u Leben. 
Dann haben wir das Bild des Baumes, der aus Cinem Samenfirw 
fein entfpringt, und diefes Gleichnif wirft jene Theorie ganz über 
den Haufen. Der Begriff eines Baumes, der ans Ciner Wurzel 
entipringt und deffen Zweige mit Cinem Stamme zufammenhingen, 
kann unmöglich auf ein anderes Syſtem, als auf das fatholifde an- 
gewendet werden. Daraus erfehen wir leicht, wie die Barabeln un- 
ſeres Herrn, die die fiinftige Kirche befchreiben, oder cine feiner grofen 
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Charafteriftifen nur von Katholifen richtig ausgelegt werden, und blos 
in unferer Kirche ihre Verwirflichung erlangen finnen. Und was 
inSbefondere die ſchöne Parabel vom verlornen Schaf betrifft, müſſen 
wir, fo peinlich eS tft, ohne Zaudern noch ferner behaupten, dag blog 
ein Ratholif ihre Anwendung fühlen fann, Ohne Zweifel gibt es 
aud) andere, die fiindigen, berenen, und wenn fie durch ihre religiöſen 
Begriffe darauf geleitet werden, den Sinn einer Vergebung fiihlen. 
Cine fleine Anzahl, die fatholifche Sujftitutionen nachahmt, mag in 
falfchem Bekenntniß und ungiiltiger Freifprechung, was Beides unter 
dem Scheine eines biſchöflichen Tadels erſcheint, Vergebung yu finden 
hoffen. Cin Shftem ver Gnade dagegen, das vom Anfang an bis 
zum Ende durch einen beſtimmten Wt dem reuigen Sünder die Lebert- 
dige Ueberzengung und das Gefühl gibt, daß er auf allen feinen Wegen 
pon einem aufrichtigen und beftindigen Freunde begleitet wird, dak er 
bie Zuneigung deffelben wieder gewonnen hat, da ihm feine fchwere 
Biirde mit fanfter Hand abgenommen, fein franfes Herz geheilt und 
fein Kummer gelindert ift, dak die Dornen, auf denen er fich auf fei- 
ner Wanderung verwundete, nicht ausgeriffen, fondern mit zarter Hand 
abgezupft und jede Wunde und jede Beule unterfucht, und pünktlich 
gepriift werde, um ſie zu reinigen und gu verbinden, daß er endlich 
wie eit Säugling auf den Armen in fein Haus zurückgetragen wird; 
— ein Shftem over vielmehr eine Macht der Gnade, welche ihm den 
Tag und die Stunde, ja den Augenblick nennt, im welchem ev wieder 
Gottes Kind ijt, dies findet fich nivgends, gar nirgends, als in der 
einzig wahren, heiligen, katholiſchen Rirde. Und brauchen wir dafür 
einen furzen, überzeugenden Beweis? Nirgends anders ſteht das Mahl 
immer bereit, zu dem die Engel geladen werden, um fich über das 
verforne und wiedergefundene Schaf zu frenen. Nirgends anders wird 
pas Abendmahl als das Pfand fiir die Reue des Siinders angefehen, 
und als folches gereicht. Der proteftantifche Siinder ijt, wollen wir 
annehmen voll von Zerknirſchung und Schmerz, aber er darf Monate 
fang warten, bi8 e8 feinem Geiftlichen einfallt, dag dies ein Grund 
fet, in der Pfarrei einen außerordentlichen Kommuniontag anjzuordnen; 
in der fatholijchen Kirche dagegen geht er voll von Liebe, gu dem 
Mahl, von dem Plage Magdalenas zu den Füßen, gelangt er gu dem 
des heiligen Sohannes am Bufen Sefu. 

Bu dieſem vollendeten Refultat, das aus einer firchlichen Einrich— 
tung hervorging, bilpet die movralifche Anwendung der Parabel ein 
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gleich volllommenes Gegenftiid. Wie fehr fiebten die erften Chriften 
piefes Bild! Sie gruben es anf ihre Grabmäler, malten es in die 
Betſäle ihrer Katafomben, fcbliffen es in ihre Gläſer ein. Das Bild 
unferes Heilandes, als des guten Hirten, mit dem swiedergefundenen 
Schaf auf den Rücken, mit welchem Nachdruck legte es ihnen die 
Gnade ihrer Befehrung ans Herz! Wie jzart ijt vie Behandlung des 
Siinders, ihn als ein Schaf, als einen Angehsrigen pes Lammes Got- 
tes darzuſtellen! Wie natiirlich ift eS ferner, daß die WAnftalt, welche 
baju gegriindet ijt, um Seelen, die fich vom rechten Wege verirrt 
haben, zurückzubringen und zu retten, das nämliche Sinnbild und den 
nämlichen Namen hat. Es ftellt ven heiligen Ordensmannern, die es 
zu ihrem Zeichen gemacht haben, immer die Liebe, mit der ihr Beruf 
erflillt, und die Milde, mit der diefe gefallenen Seelen behandelt wer- 
den miiffen, vor Augen. In anderen Beziehungen üben vie Parabeln, 
bie fic) dem fatholifdben Geifte fo leicht anpafjen, auf die Snftitutioner 
und die Sprache der Kirche ihren Cinflug aus. Die Pflichten der 
Geiftlichfeit „die Arbeit im Weinberg oder die Bebauung deſſelben“ 
zu nennen, vom Rerus als von Verwaltern, oder einfach vow ,,operariis 
ju fprechen, und dem Biſchof den Namen Hirte oder Schafer zu geben, 
dies find unter den Ratholifen gewöhnliche, bei bert Anglifanern mur 
felten vorfommende WAusdrudsweifen, welche fic) vielleicht in aitdern 
Ländern noch Haufiger finden, als bet uns. Diefer an fic) unbedeu— 
tende Umſtand zeigt, dak die Parabelu ganz in unfer Shftem paffen, 
wie wir fchon oben bemerft haben. 

Da wir darauf angefpielt haben, dak unfer Herr das Gleichnif 
vom guten Hivten auf fich felbjt bezieht, fo wollen wir bemerfen, dag, 
da er das Muſter der Hirten ift, alle Cigenfchaften, pie er fich bei- 
fegt, vom den andern Seelenhirten erftrebt werden follen. Dies kann 
wieder blog bet einen katholiſchen Gemiithe praktiſch werden, ſelbſt 
wenn es darauf anfommt, fein Leben fiir feine Schafe zu laſſen. Der 
Proteſtantismus hat allerdings vorgebliche Märthrer, die englifche Kirche 
hat Biſchöfe unter denfelben, 3. GB. Cranmer und Ridley. Aber kann 
einen. Augenblick behauptet werden, daß fie oder einer ihrer Anhänger 
ihy Leben fiir ihre Heerde ließen, fich ſelbſt hochherzig zwiſchen thr 
Volk und die Ungerechtigheit ftitrzten, und mit Freuden fic) zum Opfer 
darboten? Der heilige Thomas, der leste Erzbifchof von Paris, der 
heilige Stanislaus, der heilige Nepomuk, (obgleich fein Biſchof) thater 
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dies buchſtäblich. Und die Bahl derjenigen, welche ſich felbjt bereit— 
willig zum Opfer angeboten haben, tft noch viel groper. 

Aus dem, was wir gefchrieben haben, wird fich ergeben, dag wir 
per Anficht find, die paraboltfde Lehrwetje unferes Herrn enthalte viele 
Lehre und VBorfchriften, vie ſich auf die erftehende Kirche beziehen. 
Dies ift in der That unfere Idee und wir glauben, daß fie noch wei- 
ter verfolgt werden fant. Wenn wir nicht jo fajt von den treffenden, 
kurzen, ſprichwörtlichen Erläuterungen, als von folchen Gleichniſſen 
ſprechen, die rein erklärend ſind, (mit Beiden ſind die Reden unſeres 
Herrn ſo gut wie mit weiter ausgeführten formellen Parabeln ange— 
füllt), fo iſt in Bezug auf vie Wahl zwiſchen den verſchiedenen Evan- 
gelien eit genauer Unterfchied ju machen. Man wird fehen, dag der 
heilige Matthäus, der fiir die Juden fehreibt und deſſen Hauptzweck 
es ift, zu zeigen, wie eS die Beftimmung des Chriftenthums fet, an 
vie Stelle ihrer Religion zu treten, beinahe ausſchließlich Parabeln an- 
fiihrt, die diefen Punkt erliutern. Seine Parabeln beziehen fich auf 
pie Verdrangung der Suden, um vem Chriftenthum den Weg zu bah- 
nen. Auer dew bereits angefithrten Parabeln im dreizehnten Kapitel, 
pie alle die Wichtigheit, die neue Religion anjunehmen, ans Herz legen, 
find die folgenden die widhtigften; alle aber, die bei ihm vorkommen, 
find an die Juden gerichtet. 1) Die Arbeiter im Weinberge, von 
denen die amt Ende des Tages gerufenen, dene, welche den ganzen 
Tag gearbeitet hatten, gleichgeftellt werden, bedeuten, dak die Juden 
feinen Vorzug vor den Heiden mehr haben follen.") 2) Die zwei 
Söhne, die zum WAvbeiten gefendet werden; dev eine, der fagte, es 
wolle gehen, e aber nicht that, bezeichnet die Juden; — der andere, 
per anfangs nicht wollte, nachher aber doch ging, bezeichnet die Zöllner 
und Sünder, welche vor jenen in die Rirde aufgenommen werden foll- 
ten.?) 3) Der Weinberg, der an Weingirter vermiethet wird, die 
ihn nicht mehr zurückgeben wollen, fondern die Boten und RKnedhte 
ihres Herr mißhandeln und feinen Gohn tödten, worauf er an an— 
pere verntiethet wird, — eine Parabel, deren Auslegung fo flar ift, 
pag ,die Oberpriefter und Phariſäer, nachdem fie feine Gleichniſſe ge- 
hort Hatten, wohl merften, daß er fie damit meine.““) 4) Das Hod 
zeitsfeft, 3u dem die guerft eingeladenen Gäſte nicht famen, und nach— 
her die Armen von der Landftrafe geladen wurden, bezetchnet fehr gut 





1) XX, 1. 2) XXI, 28. 3) Ib. 45. 
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pie verachteten Heiden.') Die Parabeln von den zehn Sungfranen, 
bon denen fünf zuriidgewiefen wurden, und von den zehn Talenten, 
waren zwar blog an feine Sehiiler gerichtet, aber beide, namentlich 
bie letztern, können anc in dem Sinne, wie die andern ausgelegt 
werden, — die Zurückweiſung derjenigen, welche die ihnen anvertrau- 
ten Giiter nicht vortheifhajt verwendeten;?) und zu diefen gehirten 
gewiß vor Allen die Guden. Es fann fein Zweifel fein, daß alle diefe 
Parabeln abjichtlich von dew vielen, die Jeſus vorgetragen hat, aus— 
gewählt wurden, unt dem eigenthiimlichen Zwecke, den der heilige 
Matthäus verfolgte, gu dienen. Gie find der Schlüſſel zu feinem 
ganzen Evangelium; und wenn wir gerade die Unterredung mit feinen 
Schülern, in welcher die zwei letzterwähnten Parabeln vorfommen, 
ins Auge fajfen, und fehen, dag fie fich bloß um die Zerftirung von 
Serufalem dreht, wenn wir ferner die Einzelnheiten, mit denen der 
Evangelift in feinent 23. Napitel die erhabene und heftige Rede gegen 
pie Heuchelei der Schriftgelehrten und Phariſäer wiedergibt, und feinen 
vollftindigen Bericht ither die Bergrede vergleichen, in der die jüdiſche 
Moral verworfer, und die neuen Cntftellungen gleich Spinngeweben 
vom Heiligthum weggefegt werden, fo finden wir, dak das Evangelium 
deS heiligen Mtatthaus den Beweis in fich felber trigt, pak es in der 
Abſicht gefchrieben wurde, feinen Landsleuten den Untergang des Ju— 
denthums zu verkünden. 

Wenn aber dieſe Abſicht in den einzelnen Parabeln, die er uns 
aufgezeichnet hat, gefunden werden kaun, ſo beziehen ſie ſich auf der an— 
dern Seite, in mancherlei Hinſicht auf die Kirche, und konnten in die— 
ſen ihren Theilen von den Juden nicht verſtanden werden. Um ein 
Beiſpiel anzuführen, — die Parabel von dem Hochzeitfeſte gibt dew 
Phariſäern klar zu verſtehen, daß ſie die Einladung zu dem Mahle 
Gottes zurückgewieſen haben und daß diejenigen, die ſie von ganzem 
Herzen verachteten und haßten, berufen wurden, ihre Stelle einzuneh— 
men. Aber das jetzt Folgende geht ſie nichts mehr an. Derjenige 
von den letzteren, welcher ohne hochzeitliches Kleid erſcheint, und hin— 
ausgeworfen wird, bezeichnet einen Chriſten, der dieſes Namens nicht 
werth iſt, und eben ſo geſtraft wird, wie ſie. Sie hätten dieß nicht 
mit der gleichen Schärfe auslegen können, da die Sache uns angeht. 
Aber in den Augen des Chriſten ändert ſich die ganze Scene. Die 





1) XXII, 2. 2) XXV, 4. 14 
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Parabel ftellt ihm die Kirche oder das Reich Gottes vor, nicht in feiz 
iter weitern und duferlichen Ausdehnung, fondern wie es fic allein 
pert Kinder des Reiches darftellt. Die Suden fonnten allein den 
äußern Wall, er eS abfperrt, erretchen. Das Innere der Kirche zeigt 
uns nicht cin Shftem von trodenen Glaubensvorſchriften, fondern eine 
Fefthalle, voll von häuslicher Freude und Frieden, wortn Gott eine 
immer gefiillte Tafel aufgeftellt hat. Daß fie im Inneren einig, Cin 
Haus, Cine Familie, Cin Leib ift, wird von felbft unter diefer Form 
pargeftellt. Das Reich Go'tes ift fiir uns ein Feft, nein, das Feft; 
und wir können uns die thatige, lebendige Religion eben fo wenig ohne 
pas Opfer und Mahl in der heiligen Cuchariftie vorfteflen, als einen 
Menfchen ohne Herz, oder eine Familie ohne gemeinfchaftlichen Tiſch. 
Die Kirche ift nicht blog ein Lehr fondern ein Feftfaal. Und welche 
Kirche ift dies ausſchließlich? Tritt ein in die fatholifde Kirche, und 
bit findeft, wenn man fo fagen darf, einen gedediten Tiſch, der dir 
fagt, dag heute bereits etn Feft gefeiert worden ift und morgen wie- 
ber eines gefeiert werden wird und fo jeden Taq. Wenn der Katho— 
Tif es anders findet, wenn er den Altar unbededt, entblößt und feines 
Schmuckes beraubt, das Tabernafel, in welchem das Mahl immer be- 
reitet ift, offen und Leer fieht, fo wird er fagen, dag der Ort nicht 
als Rirche gebraucht werde; er fann diefe zwei Dinge nicht trennen, 
Kirche und Feft. Wo anders finden wir dies? In einem gewöhnlichen 
Betſaal erinnert uns vie Kanzel nicht an ein Feft. Und wenn and 
in einer eingerichteten anglifanifden Kirche die piscina hergefteltt iſt 
und zwei neue aus Eichenholz geſchnitzte Bänke an dem Kommunikan— 
ten⸗Tiſche hinlaufen, fo find dies doch bloß einzelne Stücke, die zuge— 
deckt werden, wenn die Familie nicht zu Hauſe iſt. Auch können wir 
nicht glauben, daß der Frohn -Geiſtliche an einer anglikaniſchen Kirche 
ſeine Religion und den Kommunikantentiſch in eine paſſende und na— 
türliche Verbindung bringen foun; oder dag er, wenn and eine in- 
ſtinktmäßige Sdeenafjociation zwiſchen Beiden vorhanden ijt, an den 
febteren denft, wenn er vom ,,Rirdhgehen” ſpricht. Niemaud, wir 
wiederholen es, Niemand, als ein Katholif, kann diefe Parabel voll- 
fitindig verwirklichen. Denn da unfer Heiland die Parabel ven Suden 
vortrug, um ihnen fein Reich und folglid) die Kirche anſchaulich gu 
machen, fo ift es ihre Sache, wie fie diefelbe anwenden. Wher wenn 
fie fo ausgelegt wird, wie fie ein fatholifdes Gemiith auslegen mug, 
fo ſtimmen alle Theile zuſammen, vas Bild ijt ein Ganzes, und im 
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pent der Kirche und des Heiligen Abendmahles, welche beim Ratholifen 
fid) gegenfeitig entſprechen. Und fo allein läßt fich das Problem löſen, 
wie eine Barabel, die des einen erwahnt, fo wunderbar ſchön anf das 
andere angewendet werden fant: 

Der heilige Markus ftimmt hier, wie in anderen Beziehungen 
mit Matthäus überein, und braucht deßhalb hier nicht befonders be— 
riidfichtigt 32 werden. Wenn wir aber den heiligen Lufas ftudiven, 
finden wir in den Parabeln, die in feittem Evangelium vorfommen, 
einen gan; verſchiedenen Zweck. Er hat es nicht mit den Duden ju 
thun, er will weder ihre Borurtheile ausrotten, noch dem Bekehrten 
derſelben beweifen, daß ihre Religion und ihr Staat ihr Ende erreicht 
haben. Gr fchretbt fiir vie griechiſchen Befehrten, fiir Leute, weldye 
auf diefen Punkt weniger Gewicht legten; und deßhalb ijt es feine 
Wufgabe, ihnen den höheren moraliſchen Standpunft des Chriſten vor- 
zuhalten, die Schinheit feiner Religion ihnen auszulegen, und dadurch 
auf die natiirlichen und geiftigen Fähigkeiten einzuwirken. Er hat 
Parabeln mit dem heiligen Matthius gemein; 3. B. ven Sämann, 
das hundertſte Schaf, den Weinberg und die Verwalter, vas Hoch— 
jeitfeft. Die Parabeln vom Senfforn und vom Sauerteig hat er 
auch, aber fie beziehen fich bet ihm nicht auf die Kirche.) Folgenvde 
ſchöne Parabeln dagegen gehsren ausſchließlich ihm an: 1) Der barm— 
herzige Gamaritaner;?) 2) Der verlorne Sohn;*) 3) Der ungeredhte 
Haushalter;*) 4) der reiche Mann und Lazarus; *) 5) ver Phariſäer 
und der Zillner;®) 6) endlich die furze, aber fehr liebliche Parabel 
von dent zwei Schuldnern, denen die Schuld von ihrem Gläubiger 
nachgelaſſen wird, und deren Liebe zu letzterem nad) der Gripe der 
Schuld bemefjen wird, womit er Maria Magdalena bei vem Phari— 
fier entfchuldigt.7) Wir miiffen nod bemerfen, daß viele von die— 
fen nicht eine Antwort auf eine Frage enthalten, fondern direfte und 
freie Ergießungen der göttlichen Weisheit Sefu Chrifti find; folglich 
müſſen wir annehmen, es werden in ihnen grofe und umfaſſende Leh- 
ren mitgetheilt. Und im der That, wenn wir fte aufmerffam betrach- 
ten, in der Ordnung, wie wir fie aufgezählt haben, werden wir finden, 
bag fie die ganze Theorie folgender praktiſcher Punkte .enthalten: 





1) uf. XIII. ' 2) Ib. X, 30. 3) Ib. XV, 11. 
4) Ib. XVI. 5) Ib. 19. 6) Ib. XVIII, 10, 7) Ib. VII, 40. 
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1) Thätige Nächſtenliebe in ihrer Bollendung; 2) die ganze Gee 
ſchichte vom Falle, der Umkehr und Verſöhnung des Sünders; 
3) die Pflicht Almoſen zu geben, und die Gründe dazu; 4) das 
Grundprinzip der Beſtimmung des Menſchen, des Nutzens und 
Werthes der Geſchöpfe, und die Folgen einer nach dieſem Prin— 
cipe guten oder ſchlechten Handlungsweiſel) 5) die vollſtändige 
Lehre vom Gebet;?) und 6) der wahre Charakter und die Beweg— 
gründe der Reue, und ry richtige Prinzip der Vergebung und 
Rechtfertigung. 

Bevor wir uns näher auf das Einzelne dieſer Punkte vials 
müſſen wir bemerfen, daß fich diefe Barabeln auf die praktiſchen Pflich— 
tert und die thatige Moralität in ver Kirche beziehen. Sie enthalten 
eine Reihe von Handlungen, welche Grundfage fiir das praftifde Leber 
liefern: fie geben die innern Veweggriinde oder die Antriebe ver Gnade, 
welche fie leitet, an, fo wie fie mit den Befchreibungen der Handlun⸗ 
gen die entfprechenden innern Wünſche und Gedanfen verbinden. Den 
anderen Cvangelijten ijt e8 vorbehalten, die direften und unjichtbaren 
Einflüſſe ber Gnade ju fchildern. Diefe Parabeln dagegen enthalten 
im Allgemeinen neue Grundſätze für die Handlungsweife und beſchrei— 
ben eine Reihe von Verfahrungsarten, welche in der alten Offenbarung 
nicht vollſtändig verſtanden werden konnten, und ſich auf das beziehen, 
was in der neuen enthüllet werden ſollte. Und obgleich es den Anſchein 
hat, als paſſen einige von ihnen, die bloß moraliſche Vorſchriften ent- 
halten, für die eine Form des Chriſtenthums ſo gut als für die an— 
dere, ſo iſt dem doch nicht fo. Es iſt keine einzige unter ihnen, die 
nicht eine mit’ dem Proteſtantismus unverträgliche Idee enthielte. 
3. B. der Zöllner ſtand, als er im Tempel betete, „von ferne;“ von 
was nun ſtand er ferne? Der Katholik ſagt ſogleich: „vom Altar, 
denn dies iſt das Weſentlichſte in der Kirche;“ und wenn er beſſer 
unterrichtet iſt, wird er noch beifügen „und von dem in Uebereinſtim— 
mung mit ihrem Gefühl die früheſte Kirche die Büßenden ferne ſtehen 
ließ und vor dem büßende Pilger nicht knieen durften. Der Prote— 
ſtant wird ſagen: „Die Parabel bezieht ſich auf den jüdiſchen Tempel 
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1) Das Pringip der Erercitien des helligen Ignatius findet ſich vollſtaͤndig in 
dieſer Parabel. 

2) In der vorhergehenden Parabel vom ungerechten Richter, der ſich durch die 
Zudringlichkeit der Wittwe bewegen läßt, Recht zu ſprechen. 
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und nicht anf eine chriſtliche Kirche.“ Was verfinnlidt denn die Pa- 
rabel? Aber wenn er als cin der Hochfirche Angehsriger glaubt, fie 
miiffe fiir unfere Zeit fo materiell ausgelegt werden, fo fragen wir, 
— Stehen an einem Rirchentage in feiner Kirche die Büßenden aus 
Ehrfurcht, fo ferne vom WAltare? Iſt dies natürlich? Bei uns wohl. 
Und warum? Weil der Katholif, mehr als die Juden in ihrem Tem— 
pel, einen Heiligen der Heiligen auf dem Altare hat, nämlich in der 
heiligen Hoftie, während der proteftantifche Abendmahlstiſch, wenn es 
hoch fommt, ein Krenz und ein paar Leuchter trigt, von denen man 
unter dent einen fic) miglicherweife ein Bild, unter dem andern cin 
unterdritdtes oder nicht jzugelaffenes Licht denfer fann. Ferner die 
Parabel vom ungerechten Michter enthalt die Idee der Vermittlung 
burch die Heiligen; nimmt man diefe Sree weg, fo fallt auch dies 
Gleichnif weg. Die Parabel, in welder Maria Magdlena in Schus 
genommen wird, will ausdrücklich beweifen, dak Liebe und nicht bloper 
Glaube, die Grundlage der Zerknirſchung ijt; und fie zeigt das Ver- 
bienft und den Werth dugerlicher Handlungen, die die Rene und der 
Wunſch nach Verzeihung zu erfennen geben. Thrinen, Buße, Geng: 
thuung, find fo gut nothwendig, wie eine äußerliche Verzeihung. 

Die Parabel vom verlornen Sohn wiirde mehr Raum fordern, 
als wir ihr einräumen finnen; aber wir behaupten ohne Zögern, nur 
ein katholiſches Auge kann ihre Schinheiten in ihrer Fülle fehen. 
Wer aufer einem RKatholifen fann die Parallele zwiſchen dem vater- 
lichen Haufe, und der Heimath des frommen Sohnes in der Kirche 
vollſtändig durchführen? Wer, als einer, der mit der Gefchidhte vieler 
Siinder vertraut ift, die thm ihre Herzen sffuen, fann jedem Schritte 
Anderer folgen; wer anders fann fo vielen verharteten Zuhsrern feine 
eigene trübe Gefchichte, oder vielmehr die des verfornen Sohnes erzihlen, 
fo bag fie wie ein Spiegel vor ihm fteht, und ihn feine eigene fo bit- 
ter als eine Cichel ſchmecken läßt? Und wenn wir ihn fo aufgemun- 
tert haben, in fein Vaterhaus zurückzukehren, wo aufer ver Kirche 
findet er eine fo warme Umarmung; wo wird die Bitterfeit ner Selbjt- 
anklage durch ſolche Zärtlichkeit des Verzeihenden verſüßt? Wo font 
findet ſich das Kleid der Gnade, der Ring der Wiederaufnahme an 
Kindes Statt, die Schuhe der Ermuthigungꝰ Wo endlich iſt das Freu— 
den- nicht blos das Stärkungsmahl zubereitet, um ihn zu bewillkomm— 
nen? Sind all dies kleinliche, ganz natürliche, ausſchmückende, aber 
überflüßige Zuthaten zu der ganz einfachen Idee, daß er durch einen 
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innerlichen Wt plötzlich ſeine Sitnde einſah und fiihlte, dag ihm ver- 
zichen wurde? Oder bezetchnet es, dak einer innerlich feine bisherige 
Lebensweife bereut, vielleicht aud im Stillen Thranen darüber ver- 
gießt, und fich zu beſſern vornimmt; oder fogar im morgenden Got- 
teSdienfte fic) Generalabfolution ertheifen (apt, oder dag er zu fetnent 
Pfarrer geht und dieſem feine Gefithle und Entſchließungen mittheilt, 
und fic dann mit den Worten abfertigen (apt, es freue ihn unendlic, 
dies gu Hiren, und er hoffe, es werden nun in der Nachbarfchaft we— 
niger Wilodiebereten und Holzdiebftihle vorfommen. Aber Scher; bei 
Seite, e8 gibt feinen Pfarrer, feinen Miſſionär, feinen Leiter geift- 
licher Unftalten, der nicht zwanzig VBeifpiele von Befehrungen anfüh— 
ren könnte, in denen die Parallele mit der Gefchichte des verlornen 
Sohnes ganz vollftindig iſt, und es gibt feinen Büßer in der Kirche, 
der nicht fagen könnte, er habe von feinem erften Abweichen von der 
Tugend bis zur Kommunion, die feine Befehrung frénte, in Hand- 
lungen und finnlichen Cinwirfungen all dies fo genau gefehen und ge- 
fühlt, wie es bon unferem Herrn befchrieben wird. 

Aber wahrend wir auf diefe Art ver fatholifden Kirche allein die 
Fähigkeit zugefprocen haben, die PBarabeln unferes Herrn gu wür— 
digen, indem fie diefelben in fic) verwirflicht, haben wir unferer An— 
jit nach Grund gu einem andern Schluffe gewonnen. Wir wollen 
bemerfen, dag wir immer durch zweierlei Arten von Beweiſen zur 
Wahrheit gelangen. Die erften find die Haupt- und diveften Be- 
weife, wobet wir es jebt beruhen laffen; die andern find die unzähli— 
gen, 3ufallig jufammentreffenden Griinde. Die erfteren fiihren uns 
zur Wahrheit, aber die letztern beftirfen unfere Ueberzeugung noch 
mehr. Die einen find der Stengel einer Pflanze, die andern die 
Schößlinge und Ranken, die auf jede Seite derfelben auffproffen, und 
diefelbe vor plötzlichen Windſtößen ſchützen. Go oberflachlich auch der 
Blick ift, den wir hier den Parabeln gewidmet haben, glauben wir 
doch, daß diefe geringeren Beweismittel einiges dazu beitragen können, 
um uns in unſerer Ueberzeugung 31 befeftigen. 

Sicherlich mug es unſer Selbſtbewußtſein fehr heben, wenn wir 
finden, daß in feiner andern Religion, als in dev unfrigen diefer Theil 
pon unſeres Heilandes Lehrweife fo verftanden werden fann. Durch 
andere Mittel jind wir 3u einer verfchiedenen Wuffaffung des Dogmas 
gefommen, durch den vollftandigen Text des alten und neuen Teſta— 
ments, durch die Lehren unferes Erlöſers und feiner Wpoftel, durch 
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das iibereinftimmende Zeugniß des Alterthums und die lebendige Stimme 
der Kirche. Wenn ans allem dicfem ein flares und beftimmtes Syftem 
pon der Kirche, ihrer Megierung, ihren Merfmalen, ihren Pflichten, 
ihren Saframenten, ihrem Zuſammenhang mit der Welt und der Zeit, 
ſich bildete, und wenn wir diefen dunfleren Theil ver Lehren unfe- 
re8 Herrn herausgreifen und durch ihre Anseinanderlegung finden, wie 
er ausſchließlich und itberall, jenen Rückſichten Rechnung trug, fo 
müſſen wir ſchließen, daß — diefe Kirche und diefe Parabeln — eines 
fiir bas andere gemacht find und aus einer und derfelben Hand her- 
vorgingen. Es ijt gerade fo, wie die Newton'ſche Theorie durch mag- 
netiſche Experimente beftarft wird. 

Es kommt uns bei diefen geringfiigigen Erörterungen ein höherer 
Gedanfe, und wir glauben, man wird es nicht anmagend finden, wenn 
wir ihn mittheifen. Unfer Heifand tragt feine Parabeln aus dem 
Stegreif vor, wenn wir uns diejes Wortes bedienen dürfen; und nimmt 
pabet oft auf früher in Bezug auf feine Lehre an ihn gevichtete Fra- 
gen Rückſicht. Sogar diejenigen, welche vie gottlofe Behauptung auf- 
geftelit haben, das ganze Evangelium fei erft nachher ausgedacht und 
von Schülern Chrifti in frither Beit zuſammengeſchrieben worden, 
müſſen zugeben, dak diefe Parabeln viel frither niedergefchrieben wur— 
den, als der Ratholicigmus in Bezug auf fie feine geqenwartige Ent- 
wicklung erreicht hatte. Woraus erflirt fic) denn nun ihre Ueberein- 
ſtimmung in allen Punften? Wir müſſen vorerft bemerfen, dag das 
wundervolle Gebäude des Chriftenthiuns vow Grund auf ohne vorher 
entworfenen Plan aufgefiifrt wurde, daß feine Geſetze nicht in einem 
fteifen Codex ftanden, daß feine Regierung nicht nach Ciner formellen 
Vorſchrift gehandhabt wurde, daß feine Lehren fich nicht unter einem 
Symbol darftellten, und feine Vorfehriften und Grundſätze nicht in 
einer Abhandlung auseinandergelegt wurden. Auch waren feine Män— 
ner auserlefen, die fähig geweſen waren, aus dem 3erftreuten Material 
ein ſchönes und vollendetes Ganzes zufammenzufesen. Und dod) war 
pies das Refultat. Stein verband fich mit Stein, wie aus Inſtinkt 
oder aus gegenfeitige UAngiehungsfraft; der ganze Bau entftand wie 
durch Magic, gegen das Wetter geſchützt, mafjiv, foliv, ja ganz regel- 
mäßig, reich und prachtvoll ausgeftattet. Regierung, Gefese, Glau- 
ben, Sittenlehre, Disciplin, Wiles fand fich worgefehen; als er größer 
wurde und fic) nach jeder Seite hin ausbreitete, zeigten fich reiche 
Vorräthe, fowohl in Beziehung auf Blan als Material, zu feiner 
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Vergrößerung aufgehauft. Und fo breitete er fich immer mehr ans, 
ohne dag es Semand einfallen fonnte, er habe fein Maß oder den 
vorgezeichneten Plan überſchritten. Wer fieht in all diefem nicht einen 
Beweis einer göttlichen Weisheit, die Wiles voraus beftimmt und iiber- 
dacht hatte? Aber wir wollen fogar annehinen, unfer Heiland habe, 
wie einige behaupten, die Cinzelheiten des Shftems natiirlichen Urfachen 
und der Zeit überlaſſen; er habe bloß die Grundzüge angedentet und 
die Ausfiihrung dieſen überlaſſen; oder die Verderbniffe und ver Aber- 
glauben der Zeit habe, wie eine proteftantifche Theorie behauptet, die 
fatholifche Kirche fo gebiloet, wie fie jest ijt, — bet jeder diefer An— 
nahmen bleibt die Thatfache die nämliche, und wird all diefe irrthiime 
lichen Vermuthungen iiberwinden. Was immer mun die gegenwirtige 
Einrichtung und Cntwidlung der Kirche herbeigefithrt hat, fo ift fo 
viel flar, daß die Parabelu unferes Heilandes, welche fich auf fte be- 
ziehen, vollftindig auf fie paſſen, wie fie ijt. Man mag die Beicht 
einen Mißbrauch, eine Srrlehre oder was man fonft will, nennen, es 
gibt eben doch feine Lehre oder Wahrheit auf Erden, vie mehr Aehn— 
lichfeit hatte mit dem Schluſſe der Parabel vom verlornen Sohn, 
denn unfer Heiland fah all dies vorher und forgte gum voraus fiir 
Regelu und Grundfabe. Er, der bloß die Grundformen einer Reli- 
gion in die Welt brachte, und in myſteriöſer Weife ansfithrte, was 
noch nach taufend und mehr wechſelvollen Sahren, ihren Zuſtand ord- 
nen, und ihre Einrichtungen beftimmen follte, fonnte blos der fein, 
per er felbft zu fein beanfprucht, der Gefebgeber felbft, der höchſte 
Urheber des neuen Gefeses, das eingefleifchte Wort Gottes. Und die- 
ſes Syſtem, das mit feinen prophetifchen Ausfpriichen fo vollftandig 
iibereinftimmt, kann fein Betrug, feine Verfalfchung von Menſchen— 
hand fein. 
Um diefen Beweis noch weiter auszufiihren, wollen wir die un- 
endlich erhabenere Stellung betrachten, die er einnahm und fie auf der 
einen Seite mit der der Propheten, auf der ander mit der der Apo— 
ftel vergleichen. Der Prophet, der am haufigften, fowohl in Hand- 
{ungen al8 in Worten Parabeln anwendet, ift ohne Zweifel Ezechiel. 
Aber er wagt es, wie die andern Bropheten, mie eine von fich felbjt 
vorzutragen; Beides, die Parabel und die Auslegung, gefchieht immer 
auf Befehl Gottes. Auf dev andern Seite berufen fich die Apoſtel 
immer auf det, bon dem fie ihre Lehre empfangen haben. Sie enthal- 
ten auch Worte der Aufmunterung und ertheilen Rathfehlage. Unſer 
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Heiland dagegen erzählt feine Parabel immer als feine eigene, und 
fiihrt nie cine fremde Autorität an. Seine Parabeln enthalten Ab— 
änderungen des alten Gefeges, fprechen die Verwerfung der Suden 
oder vielmehr das iiber fie gefillte Urtheil aus, lehren die Verzeihung 
Gottes, beftimmen die Pflichten per neuen Religion, verfiinden das 
neue Gefets, und oft, wie als Gegenfag zu der Abhängigkeitserklärung 
der Prophetert: „So fpricht der Herr," haben fie die Schlußbemerkung: 
„Amen, fage Ih euch.” Be näher einer Gott fommt, und je größer 
demnach feine Vollfommenheit ijt, deſto ftarfer wird das Gefühl der 
Abhingigfeit und das demuthsvolle Bewußtſein der Ehre eines folchen 
Dienftes fein; 3. VB. Raphael und Tobias,*) Gabriel und Maria, *) 
der Engel und der heilige Sohannes,*) die Propheten, die ſich bloß 
Boten Gottes nannten; dagegen finden wir feinen Unterfchied zwiſchen 
der Gottheit und Chrijtus, per „es nicht für Raub halten durfte, 
Gott gleich zu fein.” *) ’ 

Was die zweite VBergleichung betvifft, fo iſt es gewiß bemerfens- 
werth, dag nicht ein einziges Mal in den CEvangelien das Wort, 
sexhort (Ermahnung) vorkommt, auger im heiligen Lufas, wo er 
von den PBredigten des heiligen Sohannes fpricht.>) Und dies verdient 
um fo mehr Beachtung, als das Wort von dem nämlichen Evangeli- 
ften in feiner WUpoftelgefchichte fehr häufig gebraucht wird. Unfer Hei- 
fand befiehlt bloß, er (apt feine Wahl, fondern will Gehorjam. Gr 
gibt feinen Rath, was blog theilweife Kenntniß verräth, fondern einen 
beftimmmten und blog Cinen Befehl. Und dies ijt es, wovon, wie wir 
bereits erwähnt haben, gefagt wird, er lehrte ,mit Gewalt,” d. h. er 
hatte das Gefets in feiner vollen Gewalt und übte zugleich das damit 
verbundene rechtmapige Richteramt aus. 

Wir fürchten, zu weit abgefchweift zu fein und müſſen unfere 
Leſer bitten, dahin zurückzugehen, wo wir in Kürze die Parabeln im 
heiligen Lukas aufgezählt haben. Wir machten daſelbſt feine Bemerk— 
ung liber diejenige derfelben, welche, obgleic) die vom verlornen Sohn 
ihr nahe fontmt, von allen Parabeln in der Ausfithrung die vollfom- 
menfte und in Bezug auf den Inhalt die ſchönſte ijt, Wir meinen 
die vom barmberzigen Samaritaner. Wir haben fie abſichtlich oben 





1) Tob. XI, 18. 2) uf. 1, 28. 
3) Mpoc. XIX, 10.; XXII, 9. 4) Phil, I, 6. 
5) Luk. III, 18. Die deutfdyen Ueberſetzungen haben ,,Lehren.” 
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nicht näher betrachtet, weil wir ihr hier eine Stelle einräumen woll- 
ten. Sie fann beffer, als unfere Bemerkungen, das evlautern, was 
wir in Bezug auf die Anwendung der Parabeln zu fagen wünſchen. 
Wenn vie Geduld unfers Leſers moc) nicht erſchöpft ijt, wollen wir 
ihn bitten, mit auf einige Cinzelhetten einzugehen. 

1) Unfer Lefer ſchlage die Parabel im zehnten Kapitel des hei— 
figen Lukas nach; dies wird ihm und uns die Mühe exfparen, fie zu 
erzählen. Es möge uns aber geftattet fein, in wenig Worten einige 
Umſtände hervorzuheben, welche ihr bet ihren Hörern ein befon- 
deres Intereſſe bieten mußten. Unfer Herr verlegt die Scene zwi— 
fehen Serufalem und Sericho. Nun bezeichnet letzterer Name nicht, 
wie einige behaupten, den Mond, fondern fpielt auf den Lieblichen 
Geruch der Balfampflanzungen an, die fic dort in Menge finden. 
Der arabiſche Name Rihha, den es noch heute hat, beſtätigt dieſe 
Ableitung. Es war demnach der Verfehr zwiſchen ihr und der Haupt⸗ 
ftadt, die nur eine Tagreife entfernt war, fehr betrachtlich.  Unfer 
Heiland verlegte aber die Scene per Parabel auf die Landftrafe, die 
zwiſchen ihnen liegt, weil es befaunt war, daß fie durch Rauber fehr 
gefihrdet ward, wie einer, der im letzten Sahrhundert ſchrieb, diefelbe 
auf vie Haide von Hounslow verlegt haben wiirde. Die Rauber in 
Palaftina find immer die gleichen gewefen: bewaffnete Banden ver- 
zweifelter Winner oder Beduinenftimme,*) die gu jeder Gewaltthat 
fähig waren, felbft wenn fein Widerftand geleiftet wurde. Diejenigen, 
welche diefe Parabel aus dem Munde unferes Herrn vernahuten und 
vie Straße fannten, konnten fich die Stelle fogleich vorjtellen. Sie 
war ungefähr fieben bis acht Meilen von Serufalem entfernt. Wir 
können fie jest nod) genau bezetchnen, denn im Often hat fich mur 
wenig gedudert. Bur Zeit des heiligen Hieronymus war es die näm— 
fiche, und der Name bejeichnete ihre Bedeutung. Man nannte fie, 
wie er berichtet, Maledommim,’) d. h. „der Angriff der Idumäer,“ 





1) Der heilige Hieronymus bemerft zu Ser. II, 2., daß unter den Raubern 
der Wiifte, die dort erwahnt werden, die Wraber verftanden werden, welche zum 
Rauben geboren, die Grenzen Paliftinas gefährden und an der Strafe von Jeru- 
falem nach Jericho wegelagern.“ 

2) ODN Moyp wird vom feiligen Hieronymus, nad Eufebius durch 
dvdpucis avgowy, uberfept, indem er unter dem zweiten Worte Manner, die von 
Blut roth find, verfteht. (De situ et nom. Loc. Heb.) Später waren Soldaten 
daſelbſt gum Schutze der Meifenden aufgeftellt, GSiehe auch über die Unſicherheit 
ber gangen Gegend Bucingham’s Reiſen unter den arabiſchen Stimmen, S. 5. 
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welder Nation migliderweife viele diefer Räuber angehiren fonnten. 
Wo fich die Art des Reifens nicht andert, bleiben die Lange eines 
Tagmarſches und die Zwiſchenräume zwiſchen den Ruheplätzen beinahe 
unverindert. Deßhalb ftehen die Herbergen Gahrhunderte hindurch 
auf der nämlichen Stelle. In Stalien ijt dies jetzt noc) der Fall, wie 
in der guten alten Zeit in England. Und im Often, wo noch weniger 
fich verändert, als in Europa, wird es noch mehr der Fall fein. Der 
Schritt des Efels oder des Kameels hat fich nicht geändert; und dies 
find immer noc) die Thiere, deren man fich auf Reifen bedient. Gegen- 
wirtig noch ift, oder war wenigftens vor einigen Sahren, nicht weit 
won dent in der Parabel bezeichneten Platze ein Khan oder eine Her- 
berge. Und fo tren war die Ueberlieferung und fo tief ift die ſchöne 
Lehre unferes Heilandes fogar ,,auf den Boden eingedrungen, daß die- 
ſes Wirthshaus noch jest unter dem Namen Herberge zum barmber- 
zigen Samariter“ befaunt ift.') Es find aber noch zwei andere Griinde 
fiir die Wahl des Blakes vorhanden. Der erjfte ift, dag fich in Sericho, 
nach Serufalent, am meijten Priefter und Leviten aufhielten, die ab- 
wedhslungsweife zum Dienſte im Tempel nach Serufalem famen. Die 
Priefterfahaft war, wie wir aus jüdiſchen Schviftitellern wiſſen, in vier 
und zwanzig Klaſſen eingetheilt, wovon zwölf ihren Sik in Jericho 
hatten, acht Klaſſen umfaften die Leviten.*) CEs ift deßhalb fehr na- 
türlich, da Leute dieſes Standes auf der Landftrage waren, Und 
ebenjo ijt eS ſehr wahrſcheinlich, daß am gleichen Tage, an dem ein 
Priefter von einer Stadt zur andern ging, auch ein Levite zu feinem 
Dienft im Tempel fich dorthin begab oder von demfelben zurückkehrte, 
und fich in ehrfurchtsvoller Entfernung von ſeinem Vorgefesten hielt, 
jedoch nahe genug, um den Schutz feines Gefolges und feiner Bede— 
clung zu genießen. Daher geht zuerſt der Priefter und dann der Levite 
vorüber, in entgegengefebter Ordnung, als wir erwartet haben moch— 
ten. Der zweite Grund fiir die Wahl des Platzes ift der, dak Sericho 
auf dent Wege von Samaria nad) Serufalent liegt, und zwar nicht 
ſeitwärts, ſondern an der öffentlichen Landſtraße. Geſchäfte fonnten 
alſo einen Samariter leicht auf dieſe Straße geführt haben, die viel— 
leicht die einzige in ganz Judäa war. 





1) Mariti, Viaggi per I’ Isola di Cipro, e per la Soria, e Palestina, vol. 
III. cap. 6. 
2) Talm. H. Taanith, fol. 27. 


Wiſeman, Abhandlungen. 1. 9 
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Wir können uns leicht einbilden, wie ſchlagend und treffend dite 
Parabel, vie er, um die muthwillige Frage: „Wer ift mein Nächſter?“ 
zt beantworten, improvifirt hatte, den Lenten vorgefommen fein muß, 
pie ben geringften Umftand und alle Einzelnheiten in feiner Erzählung 
begriffen. Es verhalt fich aber mit den übrigen Cingelnheiten gerade 
fo. Gin Reifender gu Pferde oder zu Fuh wiirde bet uns nicht leicht 
bet feinent wenigen Gepäcke Salben und Arjneien mit fich fiihren, 
aber gliiclicherweife fah man im Often dasjenige, was zur Mahrung 
piente, zugletch auch als ein Hethmittel fiir Wunden und Verlebungen 
an. Die Herbergen in Afien gewahren bloß Obdach, fiir feine andern 
Bedürfniſſe muß der Meifende felbft forgen; zwei der nothwendigiten 
waren Oel zur Würze und Wein zum Trinfen. Der Samariter 
fam aus dem Lande, wo fich beides in der beften Qualitat fand, — 
pas eine’) im Land Samaria und an der Seefiifte von Karmel gegen 
Saron hin das andere. C8 war deßhalb fehr wahrſcheinlich, dak er 
von beiden einen Vorrath gu feinem Gebrauche mit fich fiihrte. Nun 
waren Wein und Oel bei den Juden ein gewöhnliches Arzneimittel. 
Wir wollen ihre eigenen Worte anfiihren, weil fie zeigen können, mit 
welchem Rechte unfer Heiland bei andern Gelegenheiten gegen ihre 
abgeſchmackte Rleinigheitsframerei und ieblofigfeit eiferte. „Es gibt 
eine alte Ueberlieferung, daß es gefebwidrig ijt, um einen franfen 
Mann 3u heilen, Oel und Wein am Sabbat mit einander zu ver- 
miſchen.“ Ferner ,,fie bereiten fiir einen franfen Mann am Sabbat 
ein Pflafter. Wenn man e8 am Abend vor dem Sabbat mit Wein 
und Oel vermifdht, ijt es nicht verboten. #) Was Wunder, dak Mane - 
ner, welche e8 fiir beffer hielten, einen franfen Mann fterben zu laſ— 
fen, als ihm am Sabbat eine Arznei zu bereiten, leicht Entfchuldig- 
ungen gefunden haben, daß fie einen an der andftrage fiegenden Mann 
nicht aufnahmen? Der Umftand indeffen, dag der Gamariter die 
Wunden des armen Reiſenden verband, ift ganz natiirlich und die Mittel 
dazu mußte er nothwendig mit fich fithren. 

Der legte Bunt, auf den wir aufmerffam machen wollen, ift von 
per Urt, dag er die Erzählung der Parabel etwas unwahrſcheinlich 
macht. Bom CSamariter wird erzihlt, er habe, nachdem er dem 





1) Oleum ...... pretiosissimum missum est ab Ephraim, cujus terra 
Samaria olei feracissima est.‘‘ S. Hieron, in Os, XII, 1. 
2) Shabbat, fol. 134, Berachoth. fol. 3, ap. Wetst. in loc. 
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Berwundeter alle Sorge hatte angedeihen laffen, dem Wirthe zwei 
Denare') gegeben mit ven Worten: „Trage Sorge fiir ihn, und was 
bu noch überdieß aufwenden wirft, will ich dir bet meiner Rückkehr er— 
ftatten.” (B. 35.) Dies fcheint uns eine armfelige Summe ju fein 
und wenn bet uns einer in einem Gajthofe oder auc) nur in einer 
ſchlechten Landferberge ein folches WAnerbieten machen würde, fo wiirde 
man ifm ins Geficht lachen. Aber der Fehler liegt allein im der 
Ueberſetzung (nämlich im Englifchen). Unglitclicherweife ijt denarius 
mit penny iiberfest, aber ohné uns in eine gelehrte Unterfuchung über 
den Werth per Münze eingulaffen, geniigt es fiir uns, dag wir wiffen, 
bag dies in jener Beit der Cohn fiir die Arbeit eines Tages war. 
Denn die Urbeiter im Weinberge waren damit fiir den ganjen Tag 
zufrieden, bis fie fahen, daß das Nämliche auch denjenigen gegeben 
wurde, welche erft wm die cilfte Stunde famen.*) Die gegebene 
Sumine war vefhalb beftimmt, den Kranken zwei Tage zu unterhal- 
ten und wenn wir bedenfeu, daß der Samariter blog fieben Meilen 
von Jeruſalem, wohin er gehen wollte,*) entfernt war und im Laufe 





1) Der engliſche Lert hat: to take out twopence. 

2) Matth. XX, 13. Jn der Offenbarung werden die Preife der Lebensmittel 
fo angegeben: Gin Maß Weizen um einen Denar und drei Maß Gerften um ei- 
nen Denar (VI, 6.). Der englifdye Tert hat: ,,Two pounds of wheat for a 
penny, and thrice two pounds of barley for a penny.“ Wir fehen, dag der 
Unterfdied des Preifes zwiſchen Weizen und Gerfte, wie er hier angegeben wird, 
wie 1:3 ift, wahrend in Gamarien das Berhaltnif 1:2 war. (4. Kin. VII, 1.) 
Gs ift fdwer, die Berhiltniffe von Maß und Gewicht verfchiedener Seiten in 
Uebereinftimmung zu bringen, weil der Werth der Münzen und die Mage fic) ver- 
dndern, Die folgenden Verſchiedenheiten fdeinen unglaublid), aber wir geben fie, 
um ju jeigen, wie viel gu Seiten fiir einen penny gegeben wurde. In der Chro⸗ 
nif des Joſua Stylites gu Edeſſa im Jahre 495 finden wir, daß dreißig Schäffel 
Weizen und fünfzig Schaffel Gerfte um einen Denar gefauft werden fonnten. 
(Assem Bib. Or. tom. I. p, 261.) Spater war der Preis fiir Weizen vier und 
für Gerfte fedjs (pag. 271.) und unmittelbar darauf fiel der Preis wieder und man 
befam fiir einen Denar gwolf Maß Weizen und zweiundzwanzig Maß Gerjten (p. 272.). 

3) Dieß ergibt fic) aus der BVerfchiedenheit ber Ausdrucksweiſe; der Priefter 
und der Levite ,gingen denfelben Weg” wie der Reifende (V. 30 und 31.), waͤh⸗ 
rend der Samariter „des Weges reiſte“ (V. 33) und von Zurückkehren ſpricht, 
woraus hervorgeht, daß er von Hauſe kam und demnach nach Jeruſalem ging. 
Dieſes Bild iſt ſehr gelungen; der Prieſter macht den nämlichen Weg wie der Ver— 
wundete, iſt aus demſelben Lande und von derſelben Religion; der Samariter da— 
gegen kommt von der entgegengeſetzten Richtung. 
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des nächſten Tages zurück fommen fonnte, fo hat der Betrag des Vor- 
ſchuſſes nichts Auffallendes mehr für uns. 

2) Diefe Pargbel ijt demnach in matervieller Hinſicht vollfommen; 
jeder Theil vervfelben pakt auf das genauefte. Und wie mannigfaltige, 
wichtige Lehren enthalt fie? Zuerſt beantwortet fie die unverſchämte 
Hrage, die an ihn gerichtet wurde ,,wer ift mein Nächſter?“ Zweitens 
enthalt fie einen fehr liebreichen, aber gleichwohl ſchrecklichen Vorwurf 
für den ſtolzen Fragefteller; denn fie erzihlt thm, dak ein Samari— 
ter den Sinn einer Gefekesvorfcrift beffer verſtehe als ein jüdiſcher 
Gelehrter. Drittens lehrt fie praktiſche Nachftenliebe ohne Rückſicht 
auf Glauben und WAbftammung — eine Lehre, die vollftandig von dem 
Prinzipe abweicht, welches die Nächſtenliebe aufhebt, wenn einer fetnen 
Glauben abgelegt hat, follte er auch vor Hunger und Ungemach zu 
Grunde gehen. 

3) Wer hat je diefe PBarabel gelefen und erfennt nicht davin die 
Gefchichte der Menſchheit, und daß Sefus Chriftus der darin gefchil- 
derte barmberzige Gamariter ijt? Und von diefem höheren Gefichts- 
punfte aus mug man in der That diefe herrliche Erzählung auffaſſen. 
Gs ijt unmdglich, in weniger Worten eine Skizze der ganzen Gefchichte 
der Menſchheit von ihrem Falle bis zu ihrer Erlöſung zu entwerfen, 
Sie ift in jeder Hinſicht meifterhaft, wenige Stride, im Ganzen ein- 
fach und grofartig, im Einzelnen durchaus beftimmt und charakteriſtiſch. 
Kann der Fall der Menfehheit veutlicher vargeftellt werden als unter 
dem Bilde eines Retfenden (des homo viator der Schule), der vont 
Seinde angegriffen aller feiner Habe beraubt, am ganzen Körper ver- 
wundet, nat, halbtodt, hülflos, unfahig fic zu bewegen auf der Land- 
ſtraße liegen gelafjen wird? Und nun fommt der Priefter, der Typus 
aller friiheren Religionsfyfteme , des Noah, des Melchiſedech, ja des 
Gsgendienjtes Eghptens, Indiens, Griedenlands. Sie alle fahen das 
gefallene und gebengte Urbild eines beffern Zuftandes, aber fie mad 
ten feinen Verfuch, der Menſchheit zu helfen oder fie zu erheben. 
Dann fommt der Levite, im weldem das, was ver Vorige im Allge— 
meinen bedeutet, fpezialifirt wird; das Geſetz nämlich und die Briefter- 
ſchaft des alten Teftaments, zwar beffer bewandert in der-Gefchichte 
per Menſchheit, aber ebenfalls unfahig, ihr zu helfen. Zuletzt fount 
der Samariter, als ein dem Menſchen ganz Fremder. Sm Ganjen 
hatte auch ein intelligenter Sude folgen finnen; aber mit diefem würde 
es feine Schwierigfeit gehabt haben. Wenn er auch begreifen wiirde, 
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was Sefus mit diefer Barabel beabfichtigte, fo wiirde er fragen: „Wa— 
rim will er diefe Wunden verbinden? Was fiir ein Oel und welden 
Wein hat er, um damit das Blut, das aus den Wunden ver Menſch— 
Heit fließt, zu ftillen? Wie will er die Laft des zuſammenſtürzenden 
Gebäudes viefes gefunfenen Gefehlechts auf feine Schultern nehmen ? 
War es ven Gelehrteften möglich, diefes Problem zu (fen? Nicht 
cher, als bis all dies im die Wirklichfeit getreten war, wm von diefem 
Theil der Parabel ein ebenfo entfprechendes Bild zu geben, wie von 
den andern, und fogar nicht cher, als bis das ganze Syſtem der Siihne 
ihm gepredigt war und er begreifen fonnte, daß durch feine Wunden, 
die unfrigen geheilt wurden, und daß er wahrhaftig die Ungerechtig- 
feiten von uns Allen auf feine Schultern nahn. Und foweit, obgleich 
nicht vollftindig, fann auch der Proteftant die Parabel verftehen; aber 
weiter kann er nicht gehen. Wir fagen, nicht vollftandig, denn die 
jaframentalifche Natur der Heilmittel entgeht ihm, ver Wein hat fiir 
ihn noc) einen Sinn, aber was will er mit dem Oele anfangen, das 
im proteftantijden Syſtem alle Bedeutung verforen hat? Es falbt ihn 
nicht bei feiner Wiedergeburt zum Cintritt in das königliche Priefter- 
amt, nod wenn er als Siingling in die Schranfen tritt, um mit gei- 
jtigen Feinden zu kämpfen, noch als Priefter fiir fein heiliges Amt, 
noch ſtärkt es den fterbenden Wanderer ju feinem letzten Kampfe mit 
dent Riefen der Verzweiflung. C8 hat bet ihm feine Bedeutung; es 
verfinnlicht ihm nicht das Licht in Gottes Heiligthum, noch die Sal- 
bung feines Wortes, noch die balfamifche Vieblichfeit (Das oleum effu- 
sum) der zwei Namen, die im Munde des Katholifen am ſüßeſten 
flingen. Es verbindet fich in feinem Geifte nicht mit rem Gedanfen 
der Sungfraulichfeit, zu deren Weihe das Oel der Freunde dient. Es 
flebt nichteiwie ein heiliges Siegel auf dem Stein feines Altares, um, 
wenn Sahrhunderte der Entheiligung über vie Mauern der alten Kirche 
weggegangen find, der Nachiwelt zu erzählen, zu was fie friiher diente. 
Es ijt aus jeinem Shfteme verſchwunden, und fein Priefter erhebt 
mehr feine Hand jum Segen. Er fennt feine Segnung eines Men— 
ſchen oder eines Dinges und verfteht ihre Bedeutung nicht mehr. 
Aber Oel, als das Sinnbild aller Segmingen und der faframentali- 
ſchen Gnade, und Wein, als das lauterſte Symbol des rettenden 
Cebensftromes und feiner faframentalifchen Ausgießung unter die Gläu— 
bigen, verſinnbildlichen dem Katholiken am anſchaulichſten, wie in feine 
Wunden neue Gefundheit, neues Leben, neue Kraft ausgegoffer wird. 
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Aber wie wir ſchon bemerft haben, die Proteftanten ftehen in 
Bezug auf vie Fähigkeit, dieſe Parabel gu begreifen, bloß eine Stufe 
höher, als die Suden. Der vom Tove gerettete Mann ift nach dem 
ftrengen, proteſtantiſchen Lehrbegriff fich ſelbſt überlaſſen, und es ift 
feinemt eigenen Gutdünken anheimgeftellt, welchen Weg er einſchlagen 
will, um nad Hauſe zu fommen. Bei ihnen (aft der barmherzige 
Samariter (Chriftus nämlich) feinen Stellvertreter auf Erden zurück, 
dem die Gorge fiir den Kranken gänzlich und ohne Vorbehalt anver- 
traut wird und der fein Werf auszuführen hat. Die Heilung ift 
vollſtändig, wenn er ihn beriihrt hat, und e8 gibt feinen, um die wie- 
deraufbrechenden Wunden von Neuem zu verbinden und dem Kranfen, 
follte er eine Ohnmacht befommen, Erfriſchung zu reicen. Der Ka— 
tholif dagegen fteht hier von Anfang bis zu Ende Alles erfüllt. Der 
barmberzige Samariter hat feine Tagereife fortgefebt und ift mod) 
nicht wieder guriidgefehrt; wir erwarten feine Wiederfunft am Ende 
ber Tage. Und der Menſch bleibt, obgleich feine Wunden geheilt und 
fein Leben auger Gefahr ijt, dennoch cin fchwaches und gebrechliches 
Geſchöpf, und hat fiir fich felbjt feine Speife und fein Heilmittel, 
aufer, was ihm diefer mitleidige Fremde jzuriidgelajfen hat. Aber 
diefer hat e8 gethan und ihn zudem guten und gliubigen Handen 
anvertraut. UnterdeR wird ihm fein Cebensunterhalt gereicht, und bet 
der Unmündigkeit feines geſchwächten Geiftes und den Schmerzen fei- 
ner wiederaufbredenden Wunden fühlt er mit Danfbarfeit, dag ev, 
bis fein befter Freund wieder fommt, um ihn nach Hauje zu geleiten, 
Ceuten anvertraut wurde, die den ftrengften Befehl erhalten haben, 
ihm gute Behandlung angedeihen zu laſſen, und mit allen Mitteln dazu 
reichlichft verfehen wurden, und die reichlichften Verfprechungen erhal- 
ten haben, flir jede Auslage entſchädigt zu werden. Sie ift im der That 
eine Herberge — diefe wohlverforgte Kirche Chriftt, — diefer Khan des 
barmberzigen Gamariters, — denn e8 ift hier nicht unſeres Bleibens, 
nod) unfere Heimath, unfer Weg fithrt nach Serufalem. Blof Pil- 
grime retfen auf demfelben. Wher wie paffend ijt das Bild: ein Haus 
welches nicht unfere Heimath ift, in dem wir bloß Wanderer find, die 
einen Dauernden Aufenthaltsort fuchen, in dem wir jedoch Ruhe, Nah— 
rung, Bequemlichfeit, Arznei, Starfung finden und Alles auf WAnord- 
nung deffen, Der uns vom Untergang gerettet und unfere Wunder ge- 
heilt hat. Dies Wiles erhalten wir nicht von einem, der fich bloß gu- 
fillig im Hauſe eingemiethet und einige Zeit lang der Knecht des 
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Herrn ift, fondern vom Haufe felbft; diefes ift immer das namlide, 
wer e8 auch veriwaltet; immer das gleiche und fiir Alle das gleide. 
Sicherlich gibt feine Kirche ihren Rindern diefes Gefühl, dak fie unter 
fo befonderer und zuverläſſiger Obforge ftehen. Dies ift gerade das 
Gegentheil von der Theorie, wonach jedem Einzelnen feine Meinung 
ſich zu bilden geftattet wird. 

4) Und mun wollen wir ſehen, wo die praktiſche Lehre der Para— 
bel verftanden und befolgt wird. Gefchieht vies durch Armengefege, 
oder Wobhlthiatigtcitsvercine, oder Vettlervereinigungen, oder traftat- 
Hhenvertheilende Häuſerbeſuche? Sicherlich nicht. Wir haben von 
einem Wobhlthatigteitsvercin unter dem Namen ,,Samaritan Soviety“ 
in London gehirt, ver fich vor noch nicht Langer Zeit zur löblichen 
Anfgabe gemacht hat, die Wohnungen der Armen mit Arnold's Luft- 
reinigern zu verfehen, Dies ift fehr gut, in der That, aber es pat 
nicht 32 ihrem Namen. Noah, wie er nach ver Siindfluth oben an 
ber Arde das Fenfter öffnet, witrde fiir diefe eigenthitmliche Art der 
Wohlthätigkeit ein paffenderes Vorbild gewefen fein. Aber geh’ hin in 
die Caridad in Sevilla, und betrachte jenes Gemälde von Murillo, 
bas einen Mann vorftellt, der nicht prangend in idealer Schönheit, aber 
einfach, ernſt, mit feiner Arbeit befchaftigt ijt, der namlich einen ohn— 
mächtigen, hiilflofen Menſchen ins Spital traégt, mit einem Engel an 
jeiner Seite, der ſich geehrt gu fühlen ſcheint, ihn unterjtiigen gu dür— 
fen, dies ijt ein katholiſcher Samariter — der heilige Sohannes von 
Gott. Oder fieh’ ihn in Granada, wo er im erleuchteten Spitale wie 
ein rettender Engel, aufrichtend, ſtärkend, tröſtend von einem Kranken 
zum andern geht. Oder geh' hin in die eiſige Wildniß des Bern— 
hardsberges, und beſuche dieſe Männer, welche ſie zu ihrem ſchauer— 
lichen Aufenthalt gewählt haben, bloß um im Stande zu ſein, von 
den Schneelavinen oder Abgründen gefährdete Reiſende zu retten und 
ſie um Chriſti Willen in ihr Haus aufzunehmen und dort zu erwär— 
men und zu erquicken. Ja ſie haben ſogar, in der Uneigennützigkeit 
ihrer Nächſtenliebe, ihre ſamaritaniſche Geſinnung auf den Inſtinkt 
von Hunden übertragen und dieſe ihre ſtummen und treuen Verbün— 
deten gelehrt, mitten in die finſtere Nacht hinauszugehen und unter 
dem Geheul der Windſtöße auf die Klagen der verunglückten Reiſen— 
den zu hören; und wenn ſie einen gefunden haben, ihn mit ihrem 
Athem zu erwärmen und mit dem Vorrath, den ſie an ſich tragen, zu 
erfriſchen, und ihn ins Kloſter zu ſchleifen oder wenn er jung iſt, zu 
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tragen, was jie mit wedelndem Schwanze und funtelndem Auge than, 
als hätten fie einen Fang gemacht, der mehr werth ijt, als ein Haafe 
oder ein Rebhuhn. Oder geh’ hin in jeden Welttheil und fiehe die 
barmberzige Schwefter, wie fie den Kranken und Verwundeten mit 
ihren eigenen Handen pflegt, wie fie den alten Veteranen, der in fei- 
nem Schmerze ächzt, befanftigt, als ware er eit Rind, und durch die 
edle Sprache, ihrer Lippen oder das Kreuz in ihrer Hand mehr zu 
feiner Heilung beitragt, als alle Kunſt des Arztes oder alle Salben 
deS Apothefers. Dies find die wahren WAbbilder des barmberzigen 
Samariters, welche die fatholifche Kirche aufftellt, und man brancht 
nicht in frithere Zeiten zurückzugehen, in denen die Sohanniter eben fo 
bereit waren, das Grab Chrijti wieder zu erobern, als den befiegten 
Feind in ihre ftets offene Wohnung aufzunehmen und dort wie einen 
Bruder zu verpflegen; man braucht nicht zurückzugehen auf nicht fo 
weit entfernte Bethätigung deffelben Geiftes, wenn der Losfaufende 
mit dem Kreuze unferes Herrn auf feiner Bruft, fich felbjt zum Pfande 
gibt oder ftatt bes Gefangenen in der Barbarei in vie Slaveret geht. 
5) Es ift mun an der Beit, die Frage aufzuwerfen, welche Art 
von Weisheit es war, aus der fo vollfommene, fo grofartige und fo 
ſanfte Lehren hervorgingen. Der praktiſchſte Philofoph hatte die Sit- 
tengeſchichte der Menſchheit nicht beſſer zuſammenfaſſen, oder ein treue— 
res Gemälde ihres Falles entwerfen können. Auch können wir uns 
nicht vorſtellen, daß ein Menſch ſo anmaßend ſein könnte, über die 
Folgen, welche ſein eigener Tod für die ganze Welt haben würde, 
Betrachtungen anzuſtellen und ſich ſelbſt als den hinzuſtellen, der be— 
rufen ſei, durch ſeine ſchmachvollen Leiden die Wiedergeburt derſelben 
herbeizuführen. Noch weniger konnte ein Menſch ſich ſo tief in die 
Zukunft verſenken, um ein Syſtem, als die Folge jenes Ereigniſſes, 
ſo genau auszudenken, daß es noch nach Jahrhunderten beſtehen konnte, 
um die Früchte ſeines Opfertodes zu bewahren und auszutheilen. In 
den wenigen Zeilen, die dieſe Parabel erzählen, haben wir einen über— 
zeugenden und unwiderleglichen Beweis für die göttliche Natur unſeres 
Heilandes. 
Wir müſſen aber jetzt zum Schluſſe eilen. Wir haben zu zeigen 
verſucht, dag die Parabeln des heiligen Matthäus in Uebereinftim- 
mung mit feinem Zwecke gewählt find; er wollte nämlich den Suden 
beweifen, dag das alte Geſetz dem neuen Blak gemacht habe, oder 
vielmehr im demfelben aufgegangen fet; die Parabeln des heiligen Lukas 


137 


bagegen beziehen fic auf die fittliche Seite der entitehenden Rirche. 
Beide berechnen ihre Erzählungen auf die dugere Form und die äuße— 
ren Aemter der Kirche, auf die Kirche, als das Symbol der heiligen 
Menſchheit unferes Herrn. Das Evangelium des heiligen Sohannes - 
triigt einen ganz andern Charafter. Die Kirche ift vollftindig ansge- 
baut, und die Walle, welche den Weinberg Gottes von den profanen 
Grundftiiden trennen, find ringsherum anfgefiihrt. Die erften Keime 
bes Irrthums zeigen fic) unter den ausgewahlten Pflanzen. Es war 
ein Gyangelium nöthig fiir das Innere des Hauſes, flir diejenigen, zu 
welchen Sefus nicht in Parabeln fprechen wollte. 

Diefe Verfchiedenheit zwiſchen dem Cyangelium des heiligen Jo— 
Hannes und det andern drei, hat vielleicht nicht jeder Lefer beachtet. 
Es ift aber bemerfenswerth, daß fich im heiligen Johannes bloß drei 
Stellen finden, die fic) Parabeln nähern,) die jedoch von denen der 
andern Gvangelien völlig verfchieden find. Diefe drei Stellen find 
diejenigen, in denen unſer Herr fich mit einer Thitre und mit einem 
Weinjtod vergleicht,?) und wo er fich als den guten Hirten darjtellt. *) 
In feiner andern Parabel ijt er felbft cin Glied ver Vergleichung, und 
wir können, ohne Furcht, zu irren, wohl behaupten, diefe drei Ver- 
gleichungen feiner jelbft mit andern Gegenjtinden, finnen faum Para- 
beln genannt werden. Sedenfalls bilden fie eine ganz eigene Klaſſe. 
Was diefe Cigenthiimlichfeit des heiligen Johannes noc) anffallender 
macht, ift, dag er uns flar zu verftehen gibt, unfer Heiland habe feine 
Lehren gewöhnlich in Parabeln vorgetvagen. Nach feinem letzten Abend— 
mahle fagt er zu feinen Apoftelu: „Noch habe ich bildlich zu euch ge- 
fprochen; aber die Zeit ijt nahe, da ich nicht mehr fo verhiillt zu euch 
jprechen werde.“*) Und gleid) darauf fagen feine WApoftel zu ihm: 
poebt redeft du fret heraus und unverhüllt.““) Diefe Stellen geben 
ju erfennen, dag unfer Herr gewöhnlich in Sprichwörtern oder in 
Parabeln (ehrte; und doch Hatten wir, wire das Evangelium des hei- 
figen Johannes allein vorhanden, fein Beiſpiel davon. Dies beweiſt 
uns, bag der heilige Sohannes vorausfebte oder wufte, daß feine Lefer 





1) Die Stelle IV, 35. nicht gerechnet, denn fie ift mehr eine Erklärung, als 
cine Parabel. 

2) Joh. X, 1.3; XV, 1. In der erften Stelle führt unfer Herr zuerſt eine 
Parabel an, wendet fie aber fogleid auf fich felbft an, die gweite war allein an 
feine Apoftel gerichtet. 

wets 4) Soh. XVI, 25. 5) Ib. 29. 
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nod andere Berichte in Handen Hatten, anus denen fie die Wahrheit 
und die Deutung diefer Anjpielung erfehen fonnten. Dieſe Stellen 
beziehen fic) mehr auf die andern Evangelien, als auf fein eigenes, 
und fie bilden eines der feinen Glieder der Rette, welche die vier Evan- 
gelien umſchließt, als waren fie Cine Erzählung. 

Wir miiffen nun natiirlic) die Frage aufwerfen, warum wählte 
ber heilige Sohannes diejenigen Reden Chrijti, welche nicht paraboliſch 
waren? Wir können ohne Vermeffenheit antworten, weil unſer Hei- 
{and felbjt feine Lehren in zwei Theile abtheilte. Go Lange er von 
der Kirche, ihrer WAufgabe und ihren Veranderungen ſprach, mit ar 
Dern Worten, fo lange er von dem fprach, was auferlich und fpater 
bloß noch hiſtoriſch, aber zur Beit, als er ſprach, bloße Prophezeiung 
war, wandte er die paraboliſche Lehrweiſe an, welche, wie wir geſehen 
haben, das prophetiſche Element des neuen Teſtaments ausmacht. 
Wenn er dagegen von dem ſprach, was bereits war, von ſich ſelbſt, 
von ſeinem Sein vor der Zeit Abrahams, von ſeiner Einheit mit dem 
Vater, von ſeiner Göttlichkeit, vermied er alles paraboliſche, und ſprach 
offen und beſtimmt. «Die Beſtimmung des heiligen Johannes war es, 
dieſe zweite Reihe von Lehren zu ſammeln, um entſtehende Irrthümer 
zt widerlegen und die orthodoxe Lehre der ganze Kirche zu erhalten. 

Wo er deßhalb einen Gegenftand beriihrt, der im den andern 
Evangelien bereits behandelt ift, werden wir finden, dak er, wahrend 
bie anderen uns das berichten, was fich auf feine dugeren Formen und 
bie dufere Verwaltung, d. h. auf ven Leib, bezieht, blog vie Reden 
auffithrt, welche die innern und mehr geiftigen Funftionen, d. h. dte 
Seele betreffen. Der heilige Mtatthius 3. GB. hat uns die Einſetzung 
per Taufe und ihre Form aufbewahrt; ver heilige Sohannes dagegen 
macht uns in der Unterredung mit Nifodemus, die unfichtbaren Wirk— 
ungen des heiligen Geiftes, und die innere Wiedergeburt bei der äu— 
ßerlichen Handlung anfchaulich.') Ferner die vrei erften Coangeliften 
habe die Cinfebung des heiligen Abendmahls forgfaltig beſchrieben; 
ver heilige Sohannes geht dariiber weg, aber er gibt uns dafür die 
unſchätzbaren Reden in feinem 16. Kapitel, in welchen die Vereinigung 
mit Chriſtus, die Unfterblichfeit, und das innere Leben, das durch die- 
fe8 heiligite Saframent gegeben wird, fo troftreich befchrieben ijt. Die 
Aufgabe des heiligen Johannes fcheint demnach vie zu fein, uns zu 





1) Matth. XXVIII, 19.; Joh. III. 
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verfiinden, was unfer Erlöſer in Beziehung auf die geheimnifvollen 
Cinwirfungen gelehrt hat, die er in feiner géttlichen Natur auf das 
innere Leben der Rirde und auf die Seele des Glaubigen ansiibt, 
jedoch immer in der Rirche und durch die Kirche. 

Dies hat uns jedoch) iiber die Parabeln hinausgefiihrt, und ob- 
gleich wir gerne dabei verweilen iwiirden, müſſen wir es doch unter- 
faffen. Wir wünſchten, einige Bemerfungen über vie Wunder unfe- 
res Heilandes beizufiigen, um feine Lehre und das katholiſche Dogma 
zu erläutern; aber wir haben bereits unfere Grenzen überſchritten. 
Wir wollen deßhalb unfere Gedanfen hierüber ein anderesmal mit— 
theifen, wenn uns unfere Lefer geduldig anhiren wollen. Denn wir 
miifjen geftehen, dag wir uns blog mit einem armen Laftthier verglet- 
chen finnen, weldes Tag fiir Tag anf einer langen, ftaubigen 
Strafe trabend, der Verfuchung nicht widerftehen fann, in eine am 
Wege liegende Wiefe eingulenfen; dort von dem ſchmackhaften Futter 
zu naſchen, und fich dabei der Gedanfen und Gefiihle befferer Tage 
ju erinnern und fie noch einmal durchzuleben. Wir haben gehört, daß 
e8 Leute gibt, die Freude empfinden, wenn fie Wohlftand in ihrer Um- 
gebung fehen; wir haben das Vergniigen von Männern von Geſchmack 
wahrgenommen, das fie unter Kunftgegenftinden empfanden; wir haber 
bie Wonne empfunden, unter den Denkmälern der Weisheit vergange- 
ner Zeiten oder entfernter Lander zu (eben; aber weit, weit erhabener 
und gliidlicher find die Stunden, die man in diefer Schakfammer des 
Wiffens jubringt, in diefer Sammlung der unvergleichlicdften Edel— 
jteine, in diefem Buche himmilifder, ewiger Weisheit — der Reden 
Gottes gu den Menſchen. Wenn wir uns in diefe Schagfammer hin- 
eingewagt umd fie gepliindert haben, fo gefchah dies bloß, weil wir 
bon dem weifen Haushilter, der Wltes und Neues in feiner Vorraths- 
fammer aufgefpeidert hat, ermuthigt wurden. Das Neue fann durch 
ernfte Studien entoedt, das Alte nur durch demiithige und aufrichtige 
Betrachtung erfaßt werden. 
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(Aus dem Dublin Review, Dezember 1849.) 








Die Wunder 


des 


neuen Teſtamentes. 
(Zur Erläuterung der katholiſchen Lehre.) 





Wir wollen das Verſprechen, womit wir unfern legten WAuffab *) 
gefchloffen haben, erfiiflen und unfere Gedanfen iiber einen Gegenftand, 
ber fiir jeden Lefer der Evangelien von Sutereffe fein mug, mitthei- 
fen — nämlich iiber die Wunder unferes Herrn. 

Bevor wir jedoch darauf eingehen, müſſen wir unjere Lefer wegen 
einiger einleitenden Bemerfungen um Nachficht bitten. Bm WAnfange 
unferes Aufſatzes über die „Parabeln“ Haben wir über das fritifche 
Studium der heiligen Schrift eine furze Unterfuchung angeftellt und 
unfer Bedauern ausgedriidt, daß dasfelbe bei uns nicht eifriger betrie- 
ben wird. Sn einer Unfiindigung jenes Aufſatzes in einer katholiſchen 
Zeitſchrift bemerft der Verfaſſer: „Wir können uns mit den Vorſchlä— 
gen, die betreffs des Werthes und ver Vortheile der bibliſchen Kritik 
darin gemacht werden, nicht einverftanden erklären.“ Ueber eine fo 
unbedeutende Bemerkung, über eine fo befeheiden ausgedrückte Mei— 
nungsverſchiedenheit hätten wir fein Wort verforen, da wir nicht ge- 
wohnt find, von einer Kritik unferes Blattes Notiz zu nehmen, zeigte 
ſich uns nicht davin die Abſicht, die biblifden Studien und den theo- 
logiſchen Gebrauch der heiligen Schrift in Mißeredit zu bringen, was 
wir anderswo, ohne Beziehung auf uns, viel ſchroffer ausgedritdt ge- 


* 





1) Seite 139. 
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funden haben. Diejenigen Männer, welche wihrend eines grofen 
Theiles ihres Lebens den argen und fliglichen Mißbrauch, der mit 
Gottes Wort getrieben wurde, mit angefehen haben, welche es erfebt 
haben, dag dasfelbe als eine Schlinge fiir die Filipe, cin Schleier fiir 
pie Augen, ein Deckmantel der Henchelei, ein Treibbett fiir Ketzereien 
und als eine Entſchuldigung fiir jede Siinde gebraucht wurde, diejeni- 
gen Manner, welche gefehen haben, wie vasfelbe durch feine verfehrte 
Anwendung die Seelen tddtete und durch fetne Verdrehung das Ge- 
wiffen lähmte; welche e8 angehirt haben, wie jeder Ton des heiligen 
Inſtrumentes in unharmoniſchen Mißtönen kreiſcht, indem der Evan- 
geliſche wacker darauf los ſchlägt und der Hochkirchliche furchtſam dar— 
über wegſchleicht; Männer endlich, die ſich vielleicht ſelbſt einige Zeit 
in dem Netz widerſprechender Auslegung verwickelt haben und jetzt 
ausrufen: „Laqueus contritus est, et nos liberati sumus;“ ſolche 
Männer können wohl mit Mißtrauen und Abneigung auf Studien 
hinblicken, welche den Geiſt an den tödtenden Buchſtaben ketten, und 
das lebendige Wort vernichten; dies wäre vielleicht natürlich und in 
ſo fern verzeihenswerth. Aber es iſt auch Gefahr in einer zu hef— 
tigen Abneigung; und wir werden ängſtlich darüber wachen, daß ex— 
treme Anſichten bei einem ſo wichtigen Gegenſtand nicht aufgemun— 
tert werden. i 

Wir wollen jest fiir einen Augenblick dieſes kritiſche Studium 
des Wortes Gottes betrachten. Kein wiffenfchaftlices Streben war 
mehr Mißbräuchen unterworfen, und wir hoffen, der oben angefithrte 
Verfaffer habe mehr in Hinficht auf den Mißbrauch, als auf die rich— 
tige Anwendung die Aeußerung gethan, er ftimme in Beziehung auf 
den Werth diefes Zweiges der Wiffenfchaft nicht mit uns überein. 
Euſebius, Origenes, Hieronymus, Auguſtin, Wlfuin und viele andere 
haben ſich eifrigft amit befchaftigt und ihre Werke find von der Kirche 
Gottes in hohem Werthe gehalten worden. Das Concil von Trient, 
welches eine neue Ourehjicht und folglich cine nene „Recenſion“ der 
Vulgata anordnete, empfahl zu diefem Zwecke die tiefen kritiſchen 
Studien diefer Männer und hielt fie fiir unumgänglich nothwendig. 

Aber wir wollen die Gache ernftlicher betrachten. Es gibt zwei Wege, 
auf welchen Rritifer ihren Tadel eines Studiums in fliichtigen und allge- 
meinen Ausdrücken vechtfertigen können. Der eine ift, indent fte der 
Erfolg bloß oberflaichlich betrachten und, ohne fich die Mühe zu neh 
men, auf den Grund einjudringen, fic in den Kopf feben, es fei 
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unniig. Cine Perſon von weichem Herzen fann gu der Behauptung 
fommen, die Rondhologie z. B. fei zwar eine nette, aber durchaus 
feine niigliche Wiſſenſchaft, weil ihr Cinflug auf Gefellfchaft, Wiſſen— 
jhajt oder auf Einzelue und ihre Mefultate fiir die Menſchheit ſich 
fehr geringfiigig zeigen. Ginen, der eine ſolche Behauptung aufſtellt, 
fann man. durch Schweigen abfertigen, aber cine groge Wiffenfchaft, 
ber viele groge und treffliche Männer ihr Leben gewidmet haben, und 
die von ihnen ju einer Stiige Der Theologie und ver Erhaltung des 
Wortes Gottes gemacht wurde, kann nicht fo beurtheilt werden, und 
bloß diejenigen, wir wollen e8 gerade herausjagen, haben ein Recht, 
ein Urtheil dariiber zu fallen, welche von fich fagen finnen, fie feien 
auf ihren innerften Grund eingedrungen und haben dort deren Heilig- 
feit entpedt. Wir erfldren ohne Anſtand cin anderes Refultat fiir 
unmöglich. Miemand kann fich mit dem kritiſchen Studium der Bibel 
befchaftigen, ohne zu finden, dak eS intereffant, edel und dazu geeig— 
net ift, die Würdigung ver wahren Schinheiten ver göttlichen Schrif— 
tem zu erhöhen und ihm viele verborgene Schätze gu verfehaffen, und 
daß es zugleich auf fichere und ſolide Grundfike gebaut, unerſchütter— 
lich und unwandelbar auf.den Felſen ver Wahrheit gegriindet und 
dabei durch menſchlichen Scharfjinn elegant und ficher durchgefiihrt 
ijt. Es gleicht einer Schanze, die um eine uneinnehmbare Feftung 
herum aufgeworfen ijt, einem verfenften Wrac, um den Hafen an 
einem flippenreichen Ufer vor den Wellen gu fehiigen. Beides ijt fiir 
bie Sicherheit nicht udthig, aber die cine fchredt die Stiirmenden ab 
und hilt fie weiter yon den Willen zurück, das andere drängt die 
unrubigen Wogen zurück, welche die ruhigen Gewäſſer des Hafens 
aufregen wiirden. Rein Theil der biblijchen Wiffenfchaft hat die Un- 
Glaubigen mehr in Verlegenheit gebracht und die Hoffmungen der Ka- 
tholifen gerechtfertigt, als das kritiſche Studium der heiligen Scbrift. 

Wahricheinlich wird es Manchem etwas frembdartig flingen, daß 
wir diefes Studium intereffant und edel genannt haben. Gin folives 
Studium mag es fein, aber dak eS im Stande ijt, den Geift zu fef- 
fel oder unfere Bewunderung zu evregen, dieß fcheint nicht der Fall 
zu fein. Wir fprechen von diefem Studium, wie eS von katholiſcher 
Seite betvieben wird, und da der Zweck gegenwirtigen Aufſatzes ijt, 
zu beweifen, dag blog ftrenggliubige Ratholifen die bibliſche Wiſſen— 





iB ſchaft gu ihrer Hohe bringen fonnten, fo mige es uns nachgeſehen 


Werden, wenn wir ein wenig Linger bei diefem Punkte verweilen und 
Wiſeman, Abhandlungen. I. 10 
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zeigen, dag wir diefen anfcheinend fo trodenen und geiftlojen Theil 
per bibliſchen Wiſſenſchaft ſehr geſchmackvoll, angenehm und geiſtreich 
gefunden haben. Daß der Weg zu ihm ſehr rauh, ſehr verworren 
und folglich oft ſehr ermüdend iſt, geſtehen wir gerne ein, denn es 
gilt hier, wie überall, der Grundſatz, daß zur Wiſſenſchaft keine für 
Alle offene Landſtraße führt. Es erfordert Geduld, wm den techni- 
ſchen Theil des Studiums zu lernen, ſich mit der eigenthümlichen 
Phraſeologie vertraut zu machen, die Verworrenheiten der verſchiedenen 
Syſteme, Klaſſifikationen und Recenſionen zu entwirren. Man kann 
ferner ſein Ziel bloß erreichen, wenn man mit gleich großer Geduld 
ſich mehrere Sprachen aneignet, die dem Auge ſeltſam, dem Ohre 
rauh und dem Geiſte fremdartig erſcheinen. Man muß ſich ferner 
eine gewiſſe praktiſche Gewandtheit in der Behandlung aneignen, was 
Anfangs ſehr ſchwierig iſt, auch große Ausdauer erfordert. Aber wenn 
man ſich dieſe Vorkenntniſſe erworben hat, iſt die Wiſſenſchaft ſchon 
an ſich ſelbſt intereſſant und angenehm. Wenn ein Uneingeweihter 
eine alte Handſchrift der Bibel in die Hand nimmt, ,,miratur pul~ 
chros apices,* fo dreht er fie nach allen Seiten hin und her, be 
wundert die Regelmapigteit ber Schriftzüge, die gute Erhaltung der 
Tinte, und gibt es dem Buchhandler zurück, da e8 ihm unbegreiflich 
ift, dak fo ein alter Foliant irgend einen Werth haben, oder (wenn 
er je bon ſolchen Dingen etwas gehört hat) eine nene und frembd-— 
artige Vesart enthalten finne, die die Kritifer und Kommentatoren in 
Verlegenheit bringen könne. Und fo bleibt er ,,oculis laudator, sed 
mente non cognitor.“ Mun laſſen wir ihn dte praftifche’ Kritik in 
pie Hand nehmen und fehen, mit welchem Zutranen und mit welder 
Einſicht er fie handhabt, fo ficher, wie ein Runftfenner ein Gemiilde 
prüft, weiß er feine Unterſuchung zu fithren. Es fpricht ihn blog bas 
Aeußere des Pergamentes an, ob dick oder dünn, ob fein oder rauh, 
ob weiß oder gelb, dieß ifs, was feine Berechnung beftimmt. Die 
Farbe der Tinte, die Retouchirung der verblichenen Buchftaben, die 
Verbeſſerungen zwiſchen den Linien, all dick erzählt ihm eine Gefchichte. 
Dann betracdhtet er vie Buchftaben, welche, wie Soldaten bet einer 
Revue, die Uniform ihres Landes oder ihres Beitalters tragen. Er 
unterfucht die Art, wie fie verbunden und getrennt find, die Snter- 
punftion und die Lange der Zetlen, er mißt die Linge und Breite der 
Buchſtaben aus und unterjucht, ob fie gerade over fchtef ftehen, er 
beſtimmt nach gegebenen Zwiſchenräumen, welche Buchftaben auf dem 
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Rande ftehen, was den ander ganz zufällige Merkmale zu fein fcjei- 
nen, und nach all diefem bildet er ein zuverläſſiges Urtheil über das 
Alter des Bandes. Nun geht's an die Beſtunmung des Landes. Er 
blickt in den Text, überſieht einige Zeilen, entdeckt gewiſſe irrthüm— 
liche Verſetzungen von Buchſtaben, die in einigen Ländern ſo, in 
andern anders ausgeſprochen werden, und dies gibt ihm die erſte 
Richtſchuur. Wie cin gewandter Advofat, der in feiner Rechtsausfiih- 
rung die Quinteſſenz der vidleibigen Wften mit ſicherm Blick heraus- 
hebt, und feinen Rechtsftreit ſiegreich durchführt, hebt ev mit Kenner— 
blick entfcheidende Stellen heraus, wirft uur Cinen prüfenden Blick 
auf ſie, und den Band zuſchlagend, ſagt er euch nicht bloß das Land, 
ſondern vielleicht ſogar die Stadt und das Kloſter, in dent er geſchrie— 
ben wurde. So gut al ein Kritiker in der Malerei die fpanifde von 
der flämiſchen Schule unterfeheiden und euch fagen fann, ob ein Ge- 
mälde aus Andalufien oder Eftremadura ftammt, eben fo genau weiß 
e8 jener, ob eine Handfehrift in Egypten oder auf dem Berg Athos 
geſchrieben wurde. Und was iſt der Nutzen davon? Er weiß, daß ihr, 
wenn ihr e8 auch noch fo genau durchleſen wiirdet, nicht eine eingige 
Neuigkeit darin finden wiirdet, daß durch fein Spiel des Zufalls ein 
Wort darin enthalten fein könnte, um dem Sfeptifer einen neuen Cin- 
wurf an die Hand zu geben, fo wenig als vie Entdeckung einer vorgeb- 
lich ächten Sfizze von Raphael uns miglicherweife gu dem Sehluffe 
führen finnte, dag er ein ſchlechter Zeichner war. Aber wir wollen 
lieber beweifen, daß diefes kritiſche Studium der Bibel wirflich eine 
angenehine und lohnende Befchaftiqung ijt. Laßt uns ein anderes 
Beifpiel anfiihren. Wir wollen den Fall fegen, dag wir wünſchen, 
iiber den Urfprung irgend einer auslindifden Ueberfegung eine Unter- 
fuchung anzuſtellen. Nehmen wir 3. B. die arabifche Ueberfegung 
der Pfalmen, die 32 Rom in den Jahren 1614 und 1619") von Ga- 
briel Sionita verdffentlicht wurde und fehr fchin gedruct ijt. Schrecke 
nicht zurück, werther Lefer, wir werden fein einziges hartes Wort oder 
frembartige Buchftaben bringen, wie in unferm letzten Artikel. Wir 
werden feine langen technifehen Wusdriice anwenden, Folge uns ohne 
Zögern und wenn mur auf den Zehen, und wir werden dir etniger- 
maffen einen Begriff von kritiſcher clairvoyance zu geben fuchen. 








1) Unter legterem Datum wurde der nemliche Lert blof mit einem neuen 
Titel abgedruct. 
10 * 
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Bie’ in dieſe Belle. Sie ift in einem öſtlichen Kloſter anf dev fel- 
figen Seite des Berges Libanon, ſchlanke Palmen fprofjen ringsum— 
her und wiegen ihre anduthigen Gipfel in den Zephyren des Morgens. 
Alles ift ruhig und ftill; der Geſang ijt verſtummt und die frommen 
Ginfiedler haben fich langſam, jeder infeine Zelle zurückgezogen. Blick' 
in die Gine, welche wir uns erwählt haben, fo roh und dürftig fie 
auch ift. Dort fibt am vergitterten Fenfter, durch das die Strahlen 
per untergehenden Sonne Leuchten, auf feiner Heinen viereckigen Matte, 
in arabiſchem Gewande ein bartiger Mönch, ernft und gedanfenvoll. 
An feiner linfen Seite hängt fein Schreibzeug mit dem Federnhalter, 
der wie ein Dolch im Giirtel ftedt. In der linken Hand Halt er fein 
Pergamenthlatt auf einem dünnen Brettchen, im feiner rechten feine 
gewandte Rohrfeder ; denn er ſtützt, wenn er ſchreibt, weder feinen 
Körper noch fein Bud) auf etwas. Gr lebt zu einer Beit, im der die 
heilige Sprache feines Landes, das Syriſche, fogar im den Ordens- 
häuſern wenig mehr befannt war, und deßhalb eine arabifche oder ein- 
heimiſche Ueberfebung der Pſalmen dringendes Bedürfniß war. Er, 
ein wiirdiger und in den Sprachen wohl bewanderter Mann, hat den 
Auftrag erhalten, fie gu verfertigen und hat fich bereits an feine hei- 
lige Wufgabe gemacht. 

Für's erfte nun, aus welchem Buche iiberfest er? Auf einem nicdern 
dreibeinigen Stuhle neben ihm liegt es geöffnet. Welche Sprache iſt's, 
pie er ithertragt? ,, Wie fann ich,” werdet ihr fagen, „das in diefer 
Entfernung von Zeit und Raum ſehen?“ Mun denn, fo will ich's end 
fagen, es ift eine Abſchrift der LXX., oder der alten griechiſchen Ueber- 
febung der Bibel. Woher wiſſen Sie view? Seder Vers feiner Ueber- 
febung fagt eS uns. Dent da diefe Ueberfebung von der hebräiſchen 
in ihren Lesarten fehr verfchieden ijt, fo ſchließt fich auch die feinige 
an erftere an. Gut, dies ift eine fehr einfache Sache. Uber wir 
fehen, dak unfer guter Mönch fic) am feinen griechiſchen Lext micht 
fehr ftreng halt; denn er nimmt ihn jebt und gleich) darauf blickt ex 
in ein anderes altes Buch oder vielmehr dreht fic) nach ihm um. Es 
iſt offenbar das hebräiſche Original, welches er, da es mit feiner 
Mutterfpruche näher verwandt ijt, beffer handhaben fann. Gr beniitt 
eS deßhalb, wie cin anderer ein Wirterbuch. Wenn deßhalb ein har- 
tes und unverftindliches Wort im Griechijchen vorkommt, fest er ge- 
radezu Das Hebräiſche in den Text, und diefes Gemengfel findet fic) die 
ganze Ueberfegung hindurch. Cr fagt uns, er habe fich durch feine 
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anbere Ueberfesung, die aus dent Hebriifchen fchon vorher gemacht 
worden war, geholfen, fondern fret mit dem Original verfehrt. . Wir 
haben dafür fehr intereffante Beweife. Wir wollen ihn nun belau- 
ſchen, wihrend er pen LXXVII. Pſalm, Vers 74. (BV. 69 im Hebr. 
und Griech.) überſetzt. Er hat zwei merfwiirdige Abweidungen zwi— 
ſchen dem griechifden und hebräiſchen Text gefunden. Wir können 
davon leicht Rechenfchaft geben, aber nur auf Einem Weg. Wenn wir 
annehinen, er habe fich in zwei fleinen Wörtern geirrt, indem er in 
dem einen ein beth fiir ein caph und int andern ein caph fiir ein beth 
(denn diefe zwei hebräiſchen Buchftaben find fehr ähnlich) fegte, fo 
finden wir feine Lesart richtig. Der nemliche Vers enthalt einen an- 
bern ficheren Beweis, der aber fiir iinfern gegenwartigen Zweck *) zu 
verwicelt ift. 

Sehen wir nun, wie er in Verlegenheit fommt. Es tft ju 
Pſalm XXXIX. (im Hebr.) Vers 9 (in d. LXX. BV. 6) übergegangen 
und dort findet er beide Texte ganz unvereinbar. Ihr könnt ihn 
jehen, wie feine Hinde auf feine Kniee niedergefunfen find, wie er 
mit feinem Rirper borwarts und rückwärts wanft, und fic) mit An- 
ftand den Bart ſtreicht, wie es die Orientalen zu machen pflegen, 
wenn fie ihrem Verſtande Cleftrizitat zu geben wiinfden. Und nun 
Hat ihn plötzlich ein flarer Gedanfe erfagt. Gr wei nicht, welche 
Vesart den Vorzug verdient und fo fest er denn beide her und gibt 
uns in feinem Werke eine doppelte Ueberfesung, aus dem Griechiſchen 
und Hebriifchen! *) Nachdem er einmal biefen Ausweg gefunden hatte, 
nahin er in ähnlichen Schwierigfeiten wieder feine Zuflucht ju ihm: 
3. B. in Pf. XLV. (im Hebr.) Verfe 13 und 14, wo er mus wieder 
beide Texte gibt. Diefer Pſalm fcheint ihn in große Verlegenheit 
gebracht 3 haben; denn hie und da verläßt er, wie in einem Anfalle 
ner Verzweiflung beide Texte, und gibt aufs Gerathewohl eine ganz 
unerflirliche Umſchreibung feines eigenen, *) Für diefe Schwierigfeiten 
findet ev indeffen ein ande es 8 Mittel. Er ſteht auf und nimmt aus 
ſeiner Bibliothek oder vielmehr von ſeinem Bücherbrett, einen andern 
Band. Wie können wir das wiſſen? Sehr gut; denn wir ſehen ihn 
von hier aus, als ſähen wir ihm über die Achſel. Es iſt dies die 
ſyriſche Peſhito-Ueberſetzung. Er iſt gerade an Pſ. XCVII. (im Hebr.) 





1) Siehe Note A am Ende dieſes Aufſatzes. 2) Siehe Mote B. 
3) Siehe Note C. 
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und fieht bet jedem Bers im dieſe Ueberſetzung und nimmt feinen An— 
ftand, fich von ihr Leiter zu Laffen. Es trifft fo merfwitrdig zuſam— 
ment, dak wir daran nicht zweifeln können. ) 

Der gute alte Ueberfeber hat fich wohl eingebildet, wie fehr er 
feine minder gelehrten Mitbrüder befriedigen und wie fie ſtaunen wer- 
bent, daw er im Griechifchen fo bewandert fet und es wie ein WAthener 
fefe; uns aber fann er nicht täuſchen und wir fennen jedes Buch, das 
er benlikt hat, al8 haben wir es mit eigenen Augen gefehen. Ya, 
wir können fogar beftimmen, welche Lande die Abſchrift des grie- 
chiſchen Textes angehirte, dak eS der Text war, wie ihn Lucian ver- 
befferte und dak es wahrſcheinlich cine ſ. g. Hexaplar⸗Abſchrift war. 

Man fann uns noch weiter fragen, warum wir den Berfaffer 
piefer Ueberſetzung auf den Berg Libanon und nicht 3. B. nach Shak 
dda oder Egypten verfeben. Hier treffen innere Griinde zuſammen, 
um uns zu beftimmen; die Ueberfebung aus dem Griechiſchen und die 
Kenntniß ves Hebraifchen geftatten uns nicht wohl, fie erfterem Lande 
zuzuſchreiben, wo die griechiſche Sprache ſchon längſt aufgehirt hatte, 
befannt 3u fein, und das Hebräiſche vor diefer Ueberfegung nur wenig 
verbreitet war, während der Gebrauch der ſyriſchen Ueberfebung, die 
man in Eghpten nicht fannte und nicht benützte, uns nicht erlaubt, fie 
lesterem Lande zuzuſchreiben. Aber in Syrien trifft Wes zuſammen, 
was erforderlich) ift, wm den Charafter  diefer Ueberfebung zu er⸗ 
läutern.) 

All dies wird vielleicht zeigen, wie ein Mann, der viele alae 
auf die Vorfenntniffe zu diefen Studien verwendet und vielletcht auch 
giinftige Gelegenheit gehabt hat, fie praftifd anzuwenden, Sntereffe 
und fogar Vergniigen an folchen Unterfuchungen finden fann; welchen 





1) Siehe Mote D. 

2) Was im Konterte nur leichthin und oberflaͤchlich geſagt iſt, iſt die wahre 
Geſchichte dieſer Ueberſetzung. Die Verfaſſer der „Introductions to Scripture‘ 
Gaben zur Gentige dargethan, daß fie aus der LXX. überſetzt wurde. Aber bei 
näherer Unterſuchung einzelner Stellen find wir zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß die oben erwaͤhnten Ueberſetzungen mitgewirkt haben, um eine höchſt unregel⸗ 
mafige, ungleichartige und oft ſonderbare Ueberfebung hervorgubringen. Wir haben 
hiefür genaue Veweife. (Dies fonnte für eine anonyme Schrift gentigen, der Verz 
fafjer dieſes Hat aber feine Pflicht gefühlt, einige diefer Beweife in Noten am Ende 


diefes Aufſatzes Rosalegen, obgleidh fie bloß fiir bibliſche Kritiker yon Sutereffe 
fein können.) 
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Einfluß aber fann dies auf feine höhere Auffaſſung des Wortes Got— 
tes haben? Oder wir können fogar fragen, wenden diefe Studien 
nicht natiirlicherweife feine Gedanfen von den befferen Studien der 
Anwendung und von dem Werthe der Vervollfommuung des Textes 
ab? Wir fagen entfchieden: Nein, Es fallt uns ein Gleichniß ein, 
welches unfere Anſicht von der Sache beffer als eine lange WAusein- 
anderfesung deutlic) machen wird, Wir wollen den Fall ſetzen, zwei 
Herren, die fiir architeftonifdhe Schinheit enthuſiaſtiſch eingenommen 
find, befuchen cine ehriviirdige alte Rathedrale; und beide brechen, wie 
es bei folchen Yeuten natürlich ijt, in Gegeifterung aus. Sie wett- 
eifern mit einander in ihren Wusrufungen des Entzückens, fie preifen 
bie harmoniſche Cinheit, die richtigen Verhaltniffe, vie geſchmackvollen 
Verjzierungen, die riefenhaften Oimenfionen, die Leichtigfeit bes Ober- 
baus, die Feftigkeit der Grundmanern. Chor, Schiff, Nebenſchiff, 
Kreusfliigel, PBflafter und Wölbung find genau abgemeffen, ausgerech- 
net und in ein beftimmtes Verhaltnig zu einander gebracht. Der 
Küſter fteht ftaunend da, denn diefe Herren wwiffen offenbar mehr, 
alg er, der doch die Rirdhe von innen und augen, als Mann und als 
Knabe feit fechs und dreißig Sahren fennt. Wher won den beiden 
Bewunderern hat offenbar der cine wieder eine cigene Gefchicllichfeit 
bor Dem andern voraus. Während der cine noch immer herumfchweift, 
und die nemlichen Schinheiten wieder und wieder betrachtet, bleibt 
ber andere auf Ginem Plage ſtehen, und Schreibbuch und Stift in 
ber Hand, zeichnet er vielleicht? Mein — er rechnet. Mitten in dte- 
mt wundervollen Bane hat er das Herz, an Coder, an Bonnycajtle 
zu denken, und fic) in ein fo niedriges Ding, wie Zahlen find, ju 
vertiefen. Mit tiefem und umfaffendem Blick hat er die ungeheuren 
Maſſen des Baues ausgemeſſen; er hat das Gewicht diefer ungeher- 
ren Steinblöcke ausgemeffen, die den Augen fo leicht vorkommen, und 
eher Stalaftiten, die von der Dede einer Höhle herabhingen, als feſten 
Steinen gleichen und faum auf den ſchlanken, himmelanſtrebenden 
Pfeilern zu ruhen ſcheinen. Er hat ausgerechnet, wie diefer Laft die 
Tragfraft der Unterlage genau angepaft ift, und welch’ geſchickte Ver— 
bindungen erforderlich find, um eine ſolche Wirfung hervorzubringen. 
Moch mehr, er hat genau herausgebracht, weld)’ zuſammengeſetzte, 
wenn auch feblerfreie Maſchinerie nothwendig war, bevor die Hiilfs- 
mittel der modernen Mtechanif entpedt waren, unt die ungehenre Kraft 
zu entwideln, die erforderlid) war, um diefe Steinmaffen in die Hohe 
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zu heben und ficher anf ihre Unterlage hoc) im der Luft zu ſetzen. 
Wenn nun fein Freund, wahrend er an thm, wie er noch ganz in 
feine unpoetiſche Arbeit vertieft ijt, voriibergeht, einen Bite voll Spott 
auf ihn wirft, wie wird er ihn erjt anfehen, wenn er bemerft, wie er 
in jedem Riffe des Baues herumtappt und herumfrappelt, die Ueber- 
tünchung wegkrazt, den Fußboden und die Grabjteine abjehabt? Und 
dadurch entdedt er, aus weld)’ befondern Materialien nas Gebäude 
aufgefiihrt ijt. Diefe Säule ift aus Marmor von Devonfhire oder 
Weftmoreland; diefes Gewölbe ift von Stein aus Caen; dtefes Denk 
mal von Wlabafter aus Tutbury; diefe Platte von Granit aus 
Anglefey; diefe gewilirfelten Theile des Pflafters find aus Stalien; 
penn es ift Serpentinftein und Borphyr mit goldenen smalti; felbft 
die Hauptmauern find aus Ouaderfandfteinen, die auf der Achſe min— 
deftens 20 Meilen weit herbeigefiihrt wurden. 

Wir fragen nun, verliert oder gewinnt diefer Mtann, der auf 
folche Art die Gefebe, nach welchen diefes Bauwerk zuſammenge— 
febt ift und ‘auf welchen feine Erhaltung beruht, und feine innere und 
verborgene Natur ftudirt und begreift, an wahrer, tiefer und ernfter 
Bewunderung defjelben und feiner wundervollen, architektoniſchen Aus— 
fiihrung? Wir nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß derjenige, 
ber mit Sorgfalt und in katholiſchem Geifte das fritifhe Studium 
‘der heil. Schrift betreibt, eben fo viel gewinnt. Denn was bezweckt 
er anders damit, als die Mittel gu entdecfen, durch welche Gott das 
ſchöne Gebäude feiner Weisheit auf Erden aufgeridtet hat und fort 
‘und fort erhalt. G8 ift weiter nichts anders, als die Sefchichte 1 r 
Entwicklung ſeines göttlichen Wortes, wie ſie von der Vorſehung be— 
ſtimmt worden war. Wenn wir dieſer Geſchichte folgen, entdecken 
wir, durch weld) wunderbare Kräfte der heil. Text trotz alles Wech— 
ſels der Zeiten, bewahrt wurde. Gr ift in die verfchiedenartigften 
Sprachen, von den verfhiedenartigften Geiftern und Talenten itber- 
tragen worden; die entgegengefebteften Beweggriinde, freundliche und 
feindliche, orthodoxe und häretiſche haben auf ſeine Zuſammenſetzung 
und Umarbeitung eingewirkt. Er iſt in jedem Lande überarbeitet 
worden, von heiligen Schriftſtellern, wie Beda und Alkuin ſowohl, 
als von oberflächlichen, gedankenloſen, käuflichen Schmierern. Und ſo 
ging es bon Jahrhundert zu Jahrhundert fort; der Jude wollte die 
eine, der Arianer eine andere Lesart, und der Katholik ſtrebte nach 
der wahren. Bloß ein genaues, kritiſches Studium kann von dieſen 
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verſchiedenen Einwirkungen eine richtige Kenntniß verſchaffen, indem 
die einen dahin abzuzwecken ſcheinen, den ganzen Text im eit unent- 
wirrbares Nek zu verſtricken, die andern ihn geradez in ihr verkehr— 
tes Syſtem einzuzwängen fuchen. So ficher wie die Dampfmaſchine 
und die hydrauliſche Preffe, die Ponton’s und die vielen Kapeftane 
mit ihren Schiffslenten zuletzt die Schiffsbrücke in ihre rechte Lage 
bringen und fie dort feft machen, weil fie, wenn e8 dem bloßen Zu— 
ſchauer auch fcheint, als ziehen fie diefelbe nach verfchiedenen und ent- 
gegengefebten Richtungen auseinander, dennoch alle unter der Leitung 
Eines Geiftes ftehen, eben fo erfcheinen dem frommen Gelehrten die 
vielen einander fcheinbar widerftreitenden Cinwirfungen auf den Text 
des alten und nenen Teftaments durch eine weife und unſichtbare 
Veitung beherrfcht und fcheinen dazu zu dienen, um der heiligen Schrift 
ihren erhabenen Standpunft im der Kirche, diefer Heiligen und ehr— 
wiirdigen Bewahrerin der gittliden Gnaden, zu verſchaffen und ju 
erhalten. Gerade die widerftreitenden Sutereffen, vie Ciferfucht, die 
Kämpfe des Irrthums gegen Srrthum, fo wie gegen Wahrheit, Alles 
fördert den einen grofen Zweck. Und ficher ift das Studium, durch 
das ein Katholik in die Worte und den Sinn der heil. Schriften ein- 
dringt, eine Huldigung der Ehrfurcht und der Liebe, die er dem gro- 
fen Baumeifter, der fie als Material zu jenem feinem Gebäude be- 
niigt hat, darbringt. Diejenigen, welche das Heiligthum Gottes lieben, 
lieben die Steine deffelben, auch wenn fie getrennt find. ") Und diefes 
Studium, welches unſere Aufmerkſamkeit auf pas Material, ans wel— 
ft Das Heil. Buch zuſammengeſetzt wurde, lenkt und uns veranlaßt, 
feinen Urfprung, die Genanigfeit feiner Form, die Richtigfeit feiner 
Stellung zu unterfuchen; welches uns befahigt, vie Schätze und die 
intereffanten Fragmente der verfchiedenen WAlter und Lander zu ſehen, 
bie weit hergeholt, und dem Werke angepaßt wurden und jest zu fei- 
ner Feftigkeit beitragen, welches in ver Rohheit oder Eleganz der Zu- 
fammtenftelfung uns eben ſowohl die Gefchiclichfeit und die Abſicht 
des Urhebers erfennen (aft, al auch Beweismittel fiir die Wahrheit 
und WAechtheit an die Hand liefert — diefes Studium muß gewiß un- 
fere Verehrung und Liebe zu demjenigen, anftatt vermindern, vergrö— 
fern, der ſich herabgewiirdigt hat, zu dem Menſchen in der Sprache 
des Menſchen zu fprechen, und fein gefchriebenes, wie ehedem fein 








1) By CL, 15 
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lebendiges Wort der Bewunderung, Pritfung, ja fogar der Beftrafung 
per Menſchen unterwirft. Wir würden noc) (auger fortfahren, dürf— 
ten wir annehmen, dag wir nicht blog bet den Gelehrten Glauben 
finden. Wir wollen indeffen dieſe ermüdende Abſchweifung damit 
ſchließen, daß wir bloß ein einziges Beifptel anfithren, nemlich eine 
Stelle aus dem heil. Matthäus (XXVII. 17), wo die furchtbare Widh- 
tigfeit des Vorfchlags, ver dort gemacht wird, für einen, dev mit den 
kritiſchen Studien des Texted nicht befannt ijt, unausfprechlich ver— 
größert wird, *) : 

Die meiften Schriftiteller, welche itber vie Parabeln unferes. Het- 
{andes geſchrieben haben, haben damit feine Wunder verbunden. Cine 
betrachtliche Anzahl von Schriften behandelt Beides und der Grund 
ift leicht einzufehen. Die Wunder unferes Herrn können in dreifacher 
Hinficht betrachtet werden, 

1) Ginfad als Wunder oder wunderbare Werke, die beſtimmt 
find, feiner Lehre cine überwältigende Autorität zu verleihen und feine 
himmliſche Sendung und feine gottliche Natur gu beweifen. Deßhalb 
bernft er fic) wiederholt darauf, um feine Wnfpriiche auf geneigte 
Ohren und Glauben zu beweifen.*) Bn diefer Auffaſſung dienen 
feine Wunder zugleich als Beweismittel des Chriftenthums, und in 
diefem Zweige der Theologie ijt der Charafter, die Wirflichfeit und 
die Beweisfraft diefer Wunder gehörig beriidfichtigt und gerechtfertigt. 

2) Als Werke der Gnade. Er, den Mitleid mit vem gefallenen 
Menfchen vom Himmel auf die Erde herabgezogen hat, und der ge- 
fommen ift, um ihn von Siinde und Cod aufzuwecken, — 
andern Wunſch haben, als ſeine Leiden, welche die Folgen der 


rfte- 
ren und die Urfachen des Lebteren waren, ihm ju erleichtern. Gr 
beſaß hiezu die Macht, wahrend er ein Leben gewahlt hatte, das ihn 
der Veittel, auf gewöhnlichem Wege wohlzuthun, beraubte. Durch die 








1) Diefe UAnfpielung wird vielleicht nicht recht verftanden, ich will fie deßhalb 
erldutern. Aus alten Handfdriften und anderen Quellen geht hervor, daß Barna- 
bas den nemlichen Namen hatte, wie er, mit dem er hier gottloferweife vergliden 
wird; ein Name, der in jener Zeit nicht ungewöhnlich war, aber jebt nur nod) mit 
tiefer Ehrfurcht und garter Liebe angsgefproden wird. In Folge diefer Gefiihle hat 
fig) der Vorname des Räubers aus dem Texte verloren, der, wenn er darin ftitnde, 
uns Schauer erregen wiirde. Die Bezeichnung unferes Herrn von Pilatus durch: 
„den man uennt” uw. f. w. wird dadurch natürlicher. 

2) Matth. XI, 20..24.; XII, 41.; Marf. IV, 40.; uf. 1V, 36.; Vi, 16.; 
Soh. I, 23.3; V, 36.; VI, 31.; X, 25, 38.; XI, 37.; XIV, 12.5 XV, 24. 
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Ausiibung feiner Macht indeffen gab ev uns ein Beifpiel, wie wir 
unfere Pflichten gegen die Armen erfitllen follen. Gr fonnte ihnen 
fein Geld geben, um fich in ihrer Krankheit Brod zu faufen, aber 
ex gab ihnen Gefundheit und Kraft, um es zu verdienen, Auch der 
heil. Betrus fah die Macht, Wunder ju wirfen, in diefem Sinne an: 
„Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, gebe ich div: 
Im Namen Jeſu Chrifti von Nazareth ftehe auf und gehe.“ 7) Wo 
andere Silber gaben, gab er Gefundheit; wo andere Gold austheil- 
ten, wirfte er cin Wunder. Die Guden betrachteten die Wunder un— 
feres Herrn aus diefent Gefichtspunft; fie bewunderten diefelben nicht 
Blof als Zeichen einer grofen Macht, fondern fie achteten fie auch als 
Beweife einer unbegrenzten Giite. Sie witrden ihn ftatt geliebt, ge- 
fürchtet haben, waren ſeine Handlungen blog ans feiner Macht her- 
vorgegangen; hatte der enthlitterte Feigenbaum oder vie Schweins— 
heerde vor Gerafenes allein feine Gripe ?) bewiefen, fie würden mie 
ausgerufen haben: „Er hat doch Alles gut gemacht; dem Gehörloſen 
gibt er das Gehir und dem Sprachlofen die Sprache.’ *) 

3) Es ijt leicht einzuſehen, nak die Wunder Chrifti gerade unter 
diefen zwei Gefichtspunften michtige Hebel feiner Lehre waren. Der 
erftere erregte bet ernft geſinnten Zuhörern tiefes Nachdenfen, der 
zweite verſchaffte ihm bet den lebhafteren willige Obren. Der eine 
iiberzengte, der andere iiberredete. Mach den Regeln ver Rhetorik 
bienten fie dazu ,,reddere auditores altentos et benevolos.* Die 
pritte Art, diefe großen Werke zu betracdhten, diejeniqe, von der wir 
jekt fprechen wollen, machte feine Zuhörer dociles oder gelehrig; denn 
wir miiffen von ihnen als von widhtigen und wahren Lehren handel. 

Wir nehinen als ausgemacdht an, daw jeder Katholik wenigſtens 
in diefer Art, die heil. Schrift in Beziehung auf die Wunder unje- 
res Heilands, zu leſen unterrichtet ijt. Gr hat Kommentare über 
diefe in Handlungen und nicht in Worte eingefleidete Lehren gelefen 
und gehirt. ,,Dominus ac Redemptor noster, per Evangelium suum 
aliquando yerbis, aliquando rebus loquitur.“ *) 

Gs ijt wichts Neues, dak ver gereinigte Ausſätzige den Siinder 
vorftellt, dem feitte Siinden vergeben find, und daß das Boot, wel: 
ches von dem darin befindlicdhen Chriftus aus den Wellen gerettet 





1) Apoſtelgeſch. UL, 6. 2) Matth. XXL, 19.; Luf. VII, 32. 
3) Marf. VU, 37. - 4) St. Gregor, Hom, 32 in Evang, 
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wird, die Kirche bedeutet. Und wenn der Ausſätzige zum Priefter ge- 
fhidt wird, fo fieht der Ratholif natürlich auch die Bedeutung des 
priefterlidjen Wimtes bet dem analogen Falle. Wir diirfen dekhalb 
annehinen, daß die Wunder unferes Heilandes eine Lehre enthalten 
und einige eine fehr wichtige. 

Sn der Wbhandlung iiber vie Parabel haben wir, glauben wir, 
nicht ohne Erfolg gezeiqt, dak fie einen befonderen Theil feiner Lehre 
bilden, indem fie den Prophezeiungen des alten Teftaments entfpre- 
chen, und die Grundfabe, vie Gefchichte, die Cntwidlungen und die 
Handlungen der Kirche enthalten. Kinnen wir in den Wundern unje- 
re8 Heilandes hiezu ein Gegenftiid finden? Diefe wollen wir jetzt 
unterfuchen. Wenn das, was in feinem miindlichen Vortrage unver- 
ftindlid) war, fic) anf die Zukunft bezog, fo darf man dies noch mehr 
bon dem annehmen, was in feinen Handlungen unverſtändlich war. 
Die Analogic zwiſchen einer durch Worte und einer durch Handlun- 
gen anſchaulich gemachten Parabel liegt auf flacher Hand, und ein 
Wunder, das neben feinent unmittelbaren und zufälligen Zwede noch 
eine Lehre enthalt, ijt in jeder Hinficht eine Parabel, mehr als die 
ſymboliſchen Handlungen des Ezechiel und Ofeas. 3. B. wenn Chri- 
ſtus feinen Siingern befiehlt, ihre Netze auszuwerfen, und wenn fie 
mun, obgleich fie in den vorhergehenden Nächten nichts gefangen hat- 
ten, das Nek wegen ver Menge der Fiſche faum heraufziehen fon- 
nen, ) fo fehen wir davin, eine wie paffende Vorbedeutung dies ift, 
daß fie, wenn fie einmal „Menſchenfiſcher“ *) geworden find, eine 
ſolche Menge in thy Nek bekommen werden, was in anderen münd⸗ 
lichen Gleichniffen die Rirdhe*) verfinnbildlict, ohne daß die Menge 
bas Nes zerreißt, *) d. h. ohne dak die religidfe Einheit geſtört wird, 
und wie dieß nicht durch menſchliche Macht fo. fommen wird, fondern 
auf göttlichen Befehl und durch die Cinwirfung ver Gnade. Denn 
ehe ihnen der Befehl ertheilt worden war, hinzugehen und zu predi— 
gen, Hatten fie fic) umfonft beeifert.. Dies ift nun Alles fehr ſchön 
arin enthalten, nicht blog, weil ein Theil dem andern entfpricht, fon- 
Dern weil fte ganz auf einander paffen, auf jeder Seite ein Wunder, 
jedes in Wirflichfeit vorhanden, feines figiirlidh. Der Befehl Gottes 
ift in beiden gleich nothwendig, und der Fiſchzug ift fo wunderbar, 





1) Soh. XXI, 6. 2) Matth. IV, 19. 
3) Matth. XIU, 47. 4) Soh: XXL, 11. 
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wie der Menſchenzug im apoſtoliſchen Nese. Auf der andern Seite 
ftehen das Abſchneiden und Berbrennen der Haare, *) das Ber- 
ſchwinden durd) die Wand, *) pas Liegen auf der rechten oder 
finfen Geite *) bet Gzechiel, oder die Heirathen bei Ofeas*) in 
feinem Verhältniß zu der flirchterlichen Machtentwicklung, welche fie 
vorftellen. Sie find mehr menſchliche Handlungen, veredelt als Aus— 
fliiffe eines gittlichen Verſtandes, wihrend, wie wir bemerft haben, 
im Evangelium pas Wunder auf der einen Seite fo groß ijt, als anf 
der andern. Bu gleicher Zeit darf man nicht vergeſſen, dak das eine 
Wunder wunittelbar, beftimmt und flar zu fehen war, wabhrend das 
andere allmablig und unbeftinunt vor fic) ging und nur durch Schluß— 
folgerungen verftanden werden fonnte. Denn Niemand zweifelt daran, 
bak die Fortpflanzung des Chriftenthums durch die zwölf Fiſcher 
aus Galiläa ein göttliches und iibernatiirliches Werk war. Aber wäh— 
reitd es vor fic) ging, founte e8 wicht in dem Lichte erſcheinen, in 
dem wir, die wir zurückblicken können, es fehen; dagegen fährt die 
Rirche noch heutigen Tags fort, ihr New auszuwerfen und ihren reich— 
lichen Fang in der Barfe des Petrus niederzulegen. 

Wir wollen nun aus der Erliuterung, die wir gegeben haben, 
einige Hauptgrundfaige ableiten, welche uns allmählig unferem Ziele 
näher bringen werden. 

1) Wenn man annimmt, die Analogie zwiſchen den Parabeln 
und Wundern entſpreche der Analogie zwiſchen den Prophezeiungen 
durch Worte und denen durch Handlungen im alten Teſtamente, und 
beide haben einen gemeinſamen Zweck und ein gemeinſames Ziel, ſo 
wird uns das gewählte Beiſpiel noch zu einer weiteren Annahme füh— 
ren, nemlich zu der, daß die wunderbare Lehre, die unſer Herr durch 
Handlungen gegeben hat, in dem, was er mündlich lehrte, ſich wieder 
finden muß. Wenn in den Propheten die menſchliche Handlung zur 
Verſinnlichung des Wirkens Gottes dient, ſo kann die Ordnung nicht 
verkehrt werden bei den Handlungen des menſchgewordenen Gottes 
und er kann nicht etwas geringeres beſchreiben oder verſinnbildlichen 
als ſich ſelbſt. Wunder kann bloß Wunder vorherſagen, vorbilden 
oder verbürgen. Ja wir behaupten noch mehr. Das Wunder, das 
alg Vorbild dient, kann nicht größer fein, als ſeine Erfüllung; die. 
letztere mug griper fein. Der Auszug Iſraels aus Egypten war eine 





1) Ged). V. 2) XU, 5. 3) IV. 4) Ose. I,, IIL. 
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göttliche wunderbare That; die Wunder yon Aarons Stab, das Auf⸗ 
thiirmen der Wogen, das Berfinfer von Pharao's Heer in den °Ab- 
qriinden, die Plünderung Eghptens, dieſes große Werk, deffen Grund- 
ftein das geheimnißvolle Ofterfeft war, find wohl wiirdig, daß man es 
vollſtändig betrachtet. All' jenes waren Vorbilder; und als vie Er- 
fiillung fom, fom fie mit fo itberragender Gripe und fo erhabenen 
Erfolgen, und bewies dadurch, dak nur Gott fein eigenes Werk ither- 
treffen fann, und e8, fo groß es auch fein mag, übertreffen muß⸗ ſo⸗ 
bald es das Vorbild einer andern Einrichtung iſt. 

2) Aus dieſem zweiten Beiſpiele haben wir ein anderes Refuliat 
gewonnen, was jedoch auch aus dem erſten hervorgehen kann. Su bei— 
den finden wir, daß, während die Erfüllung weit erhabener iſt, als 
das Vorbild, doch das Wunder in letzterem größer zu fein fcheint: 
Oper driicfen wir uns beffer fo aus; vie Erfiillung gefchieht im Gee 
biete der Gnade und das Vorbild ift in dem der Natur. Die Bez 
freiung der Mtenfchheit aus der Macht des Satans auf vem Kalva— 
vienberge war ein größeres Wunder, als vie Befreiung Iſraels ans 
der Knechtfchaft in Egypten; und doc) konnte jenes nicht wie diefes 
mit den Augen gefeher, mit dem Herzen gefiihlt werden. Die Befeh- 
rung der heidniſchen Welt war ein größeres Wunder, als der Fang 
yon 135 Fiſchen; aber vie Befehrung war ein innerlicher, geiftiger 
Aft. Wenn die Wunder unferes Herrn als VBorbilder belehren, fo 
müſſen wir erwarten, dag fie andere Akte im der Kirche vorbilpen, 
die nicht bloß ihnen gleich fommen, fondern fie an Wunderbarfeit und 
Erhabenheit übertreffen; und diejfe können und werden auch wahr— 
fheinlich unfichthar fein und dem geiftigen Leben angehiren. 

Wir könnten dieſe Vergleichung noch weiter bis in’s Einzelne 
fortfiihren. Das Effen des Manna bedeutet die geiftige Nahrung im 
Heil. Whendmahl;*) das Trinfen aus dem Felfen die Erquicung, die 
yon Chriſtus ausftrimt; ) vie Aufftellung der ehernen Schlange, um 
den Biß giftiger Schlangen zu heilen, bedeutet die Erhihung des 
Kreuzes mit feiner foftharen Laft, um den ſchmerzhaften Big der Hol 
liſchen Schlange zu heilen; *) Jonas im VBauche des Fiſches und nach- 
her an's Land ausgeſpieen, bedentet die Auferſtehung unferes Herrn. *) 
Das vorgebildete Ereigniß war in jeder Beziehung viel edler und er- 
habener, und im Innern viel groRartiger und wunderbarer, als fein 





1) Joh. VI. 2) 1. Ror. X, 4. 3) Soh. TI, 14. 4) Matth. XU, 40. 
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Vorbild; aber dies erfeheint den Augen nicht fo, und fie halten das 
geringere Vorbild fiir wunderbarer. Wir miiffen dies immer im Auge 
behalten. 
Die chriſtliche Offenbarung öffnet auf wunderbare Weiſe den 
Menſchen eine zweite Welt, deren Anblick den Heiden gänzlich entzo— 
gen war, und wovon die beſſeren Juden bloß einen blaſſen Schim— 
mer erblickten. Der neue, auf dieſe Art geoffenbarte Himmel und 
die Erde zeigten auch den Menſchen in einem anderen Zuſtande, ein 
geiſtiges Leben mit ſeinen Geſetzen, ſeinen Gewohnheiten, ſeinem Gu— 
ten und Böſen, ſeinem Anfang und Fortſchritt, ja mit ſeiner Speiſe, 
ſeinen organiſchen Wirkungen, ſeinen Leiden und Heilmitteln, ſogar 
mit ſeinem Tode, der jedoch keine völlige Vernichtung iſt. Die Seele, 
dieſes in der jüdiſchen Theologie ſo unbeſtimmte Weſen, iſt mit dem 
Chriſtenthume in die Wirklichkeit eingetreten, ſo daß der Chriſt ſie im 
Geiſte individualiſiren und in Gedanken von ſeinem eigenen Selbſt 
trennen kann. Der Chriſt kann von der Schwäche ſeiner Seele ſpre— 
chen, während ſein Körper ſtark iſt, von ihrer Stärke, während er 
ſelbſt ſchwach iſt; ſie kann ruhig und in Frieden ſein, während er 
äußerlich mit den Stürmen des Lebens zu ringen hat — die Seele 
kann, wie Jeſus, in der Barke, die auf den Wellen herumgetrieben 
wurde, ruhig ſchlafen. Er kann dieſe Seele ſättigen, während ſein 
Körper hungert, er kann ſie kleiden, während ſein Körper nackt iſt. 
Sie kann ſich gen Himmel ſchwingen, während ihre ſterbliche Hülle 
auf der Erde bleibt und erreicht ihren Zweck, wenn der Körper zu 
Grunde geht. All dies erfordert ein Syſtem, welches zu den „gei— 
ſtigen Dingen“, die einem katholiſchen Munde ſo geläufig ſind, paßt. 
Die Gnade« iſt vie Sphäre, in welcher dieſes geiſtige Leben ſeinen 
Platz hat; fie iſt fein Princip, fein Athem; die Seele der Seele, die 
Nahrung, die Kleidung, die belebende Kraft, der Grund ihres Wachs- 
thums; jie ijt die Leitende, ordnende und vervollfommende Rraft diefer 
unfichtbaren Oeconomie. Gin Katholik verfteht und begreift all dies, 
als durchfchaute er e8. Aber im Sinne des Evangeliums ift diefe 
geiftige Ordnung unendlich höher und edler als die, welche den Kör— 
per und ſeine natürlichen Zuſtände beherrſcht. Die Seele zu heilen 
iſt eine unendlich größere That und ein größeres Wunder, als die 
Heilung des Körpers, und fo ift vie Erwedung einer Seele yom Tode 
viel wunderbarer, als die eines Leichnams. 

So befteht denn zwiſchen dem ſichtbaren und unjfichtbaren Leben 
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in Bezug auf Sein und Wirfungen eine Wechſelbeziehung; beide hae 
ben gleiche Realitét. Die Winder unjeres Heilandes finnen, wenn 
fie andere Handlungen verjinnlichen, im diefem geijtigen Staate ihre 
genaueften Gegenftiice finden, die ebenfo wahr und wunderbar und 
von weit erhabenerer Natur find. — 

So lange der Menſch nicht ganz in das geiſtige Leben ——— 
gen iſt, ſondern noch als zuſammengeſetztes Weſen auf der Erde weilt, 
muß natürlich auch die Anleitung zu dieſem geiſtigen Leben dieſem 
niedrigeren Zuſtande Rechnung tragen und an die Erde ſich halten. 
Der Regen ſteigt zuerſt von der Erde auf, dann fällt er wieder auf 
ſie zurück, und quillt dann in kühnen Sprüngen aus dem Springbrun⸗ 
nen oder wählt ſich ruhig einen Bach oder einen Flug, wm. ſeine be 
fruchtende Kraft zu zeigen. Und fo ward die Gnade zuerſt auf der 
Erde erzeugt durch die Verdienfte und den Tod des Heiligiten, dann 
ftieg fie in ihre unermeßliche Schasfammer im Himmel auf, und. von 
da ftieg fie anf den reichen Boden der Kirche nieder und ijt unter 
ihre verfchiedenen Aemter und Cinvichtungen in endlos ſchönen For— 
men vertheilt. Die faframentalifdhe Wirfung der Gnade, die 
bloß ein Katholik begreifen und verſtehen kann, wird allen Bedingun- 
gen, die zur Löſung unferes Problems nöthig find, vollftindig ent- 
fprechen. Das Saframent gehirt in. die höhere Sphäre ves geiftigen 
Lebens; eS ift in feiner unſichtbaren Wirkſamkeit übernatürlich, wie 
das Wunder in ſeinem fichtharen Erfolg; eS ift wirflich; es ift ein 
fo vollfommencs Gegenftiid, dag eS jenes vollftindig erfüllen, und 
fteht zugleich fo weit-itber ihm, dak es daffelbe wiirdig erfüllen kann. 
Und dies glauben wir, iſt die wahre Lehre der geſammten Wunder 
unſeres Heilands, wie fie uns von ſeinen Jüngern aufhewahrt ſind. 
Wie in den Parabeln die dogmatiſchen und moraliſchen Grundſätze 
die in der Kirche ſich entwickeln ſollten, enthalten ſind, ſo zeigen die 
Wunder die übernatürlichen, und in Wahrheit wunderbaren Wirkun— 
gen ihres praktiſchen Wirkungskreiſes. Die einen ſagen uns, was 
die Kirche fein und ſprechen, die andern, was fie thun ſoll. 

Wir müſſen mim das Evangelium felbjt ilies um bie 
- Grundlage fiir diefen Gefichtspuntt zu gewinnen, 

Unjer gebenedeiter Heiland fagt 3 feinen Schiilern, wie er por 
jeinem Leiden allein mit ihnen ift: „Wahrlich, wahrlich, ich jage euch: 
Wer an mich glaubt, wird auch vie Werke thun, die ich thue; ja, 
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a nod größere wird er thun, als dieſe.“ ) Dak die Kraft 
pS Wunder zu wirken, welche im erften Theil ner Stelle erwähnt wird, 
niicht allen Glinbigen ohne Unterfchicd verlichen wurde’, ijt far. Der 
heil. Baulus bezeugt, dag fie den erften Chriften in verfchiedener 
Weife verliehen wurde; *) nur darf man auch hier nicht annehmen, 
jeder einfache Glaiubiger fet ein Thaumaturgus gewejen. Es wird 
namentlich vom Heil. Stephanus beridtet, er war ,,voll Gnade und 
Kraft, that grofe Wunder und Zeichen unter dem Volke,“ *) als ob 
diefe Gabe etwas ganz Befonderes gewefen wire. Aber bet pen Apo— 
ftel und Siingern war die Gabe, alle Wunder zu thun, fogar die 
nemlichen, die Chriftus felbjt gethan hatte, ein Theil ihrer Sendung, 
J die allen verliehen ward und der Uebernahme ihres geiſtlichen oder 
prieſterlichen Amtes vorausging. „Gehet hin, prediget und ſaget: 
Das Himmelreich iſt nahe. Heilet die Kranken, erwecket die Todten, 
machet die Ausſätzigen rein, treibet böſe Geiſter aus.“ *) Wn einer an— 
dern Stelle wird den zwei und ſiebenzig Jüngern die nemliche Ge— 
walt verliehen mit den Worten: „Heilet die Kranken . . . . und ver— 
kündiget ihnen: das Reich Gottes hat ſich euch genahet.““ Es 
ſcheint unmöglich, dem erſten dieſer Aufträge noch etwas beizu— 
fügen. Die vier dort aufgezählten, durch Wunder bewirkten Wohl— 
thaten enthalten Alles, was unſer Heiland gethan hat, ſogar die Er— 
weckung der Todten. Und war es möglich, dieſe Ausübung der wun— 
derwirkenden Gewalt weiter auszudehnen? Welch größere Wunderwerke 
konnten kraft ſeines Verſprechens noch ausgeführt werden? Was kann 
über die Erweckung des Lazarus gehen? Jene Worte dürfen alſo nicht 
in dieſem Sinne genommen werden. Die einzige vernünftige Art, ſie 
zu erklären, iſt die, daß Werke von gleicher Macht, die aber einer 
höhern Ordnung angehören, von ſeinen gläubigen Nachfolgern, deren 
Vertreter die Apoſtel ſind, werden gethan werden. Wir werden 
dieſe Auslegung um ſo mehr gelten laſſen müſſen, als ſich an anderen 
Orten die nemliche Sprache findet. Z. B. — „Jeder, der meinet— 
wegen Haus, Brüder, Schweſtern, Vater, Mutter, Weib, Kinder und 
Aecker verläßt, wird es hundertfach wieder erhalten und das ewige 
Leben erben.“) Es iſt klar, daß die hundertfache Wiedervergeltung 
ſich nicht auf das künftige Leben bezieht, von dem ſie ausdrücklich un— 





1) Soh. XIV, 12. 2) 1. Gor. XI, 11. 35) Apoſigeſch. VI, 8. 


4) Matth. X, 8; Luk. IX, 1. 5) Luk. X, 9. 6) Matth. XIX, 29. 
Wifeman, Wbhandlungen, J. 11 
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terfehieden wird, ſondern auf eine Belohnung in diefem Leben. Aber 
er meint geiſtige Gaben, die größer ſind, weil ſie einer höhern Ord⸗ 
nung angehören, und die Seele, nicht den Körper betreffen. Es hat 
gewiß noch nie einer, außer etwa ein und der andere fleiſchlich— 
geſinnte Gläubige an ein tauſendjähriges Reich, ſich eingebildet, 
das Verſprechen beziehe ſich wirklich auf die Vermehrung irdiſcher 
Güter. Es iſt fein Zweifel, daß die größeren Dinge, welche ver- 
ſprochen “werden, nicht fo einnehmend fiir die Sinne, nicht fo werth- 
voll fiir den finulichen Menſchen in feiner gefallenen Natur und mit 
jeinen beſchränkten Fähigkeiten find, als es die derberen und materielleren, 
wenn auch niedrigeren find. In gleicher Art können wir verniinftiger- 
weife ſchließen, daß die Dinge, welche größer find, als Chriftt fichthare 
Wunder, und die von den Gläubigen vollbracht werden follen, zu be- 
ztehen find auf jene Werke der Gewalt, welche das Priefterthumr der 
Kirche in Vollzug fest in dev geiſtigen Ordnung ihrer Thatigfeit, und dies 
vermittelt uns mit Cinem Male den Begriff ihrer faframentalen Kraft.*) 

Mach diefer Theorie erflart fich der Matholif leicht die Auswahl, 
pie unter den unzihligen von Chrijtus bewirften Wundern gemacht 
wurde. Wenn der Heil. Sohaunes am Schluffe feines Coangeliums 
uns gweimal berichtet: „Noch vtele andere Wunder that Sefus vor 
feinen Gchiilern, die in diefem Buche nicht gefchrieben find,“ 7) und 
die Welt witrde die Biicher, die zu fchreiben waren, nicht faſſen,“ 
wenn man Wiles erzahlen wollte, was er gethan hat;*) fo müſſen 
wir daraus ſchließen, da die aufgezeichneten Wunder deßwegen aus 
ber ungeheuern Menge ausgewahlt wurden, weil fie fiir uns haupt- 
fachlich wichtig find. Deßhalb fagt uns auch der Heil. Sohannes, wel- 
cher Hauptgrundjag ihn bei feiner Auswahl leitete, und dies ftimmt 
genau mit dem iiberein, was wir in unferer Abhandlung iiber die 
Parabeln von feinem Evangelium gefagt haben. Mach der erften der 
zwei Stellen fahrt er fort: ,,Diefe aber find geſchrieben, damit ihr 
glaubet, daß Jeſus Chriftus der Sohn Gottes fei.“ 4) Mit andern Worten, 


1) Der heil. Gregorius unter andern ſchreibt über die Macht , Wunder zu 
witfen, die unfer Herr feinen Jüngern verlieh, Folgendes: — ,,Habemus de 
his signis atque virtutibus quae adhuc subtilius considerare debeamus. Sancta 
quippe Ecclesia quotidie spiritualiter facit, quod tunc per Apostolos corpora- 
liter faciebat...... Quae nimirum miracula tanto majora sunt, quanto 





spiritualia: tanto majora sunt, quanto per haec non corpora, sed animae 
suscitantur.*¢ — Hom. XXIX. in Evang.) 
2) Soh. XX, 30, 3) XXI, 25. 4) Soh. XX, 31. 
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per Heil. Sohannes wählte diefe Wunder in der WAbjicht, pie Göttlichkeit 
unſeres Heilands gegeniiber der in der erften Kirche entftandenen 
Kegereien darzuthun. Wie er in Folge davon weniger Parabeln an- 
fiihrt, fo erzahlt er anch weniger Wunder. Diejenigen aber, welche er 
erzählt, beſchreibt er bis ins fleinfte Detail und fo tiberzeugend, daß 
fie nicht nur höchſt intereffant find, fondern auch feine Abſicht deutlich 
zu erfenunen geben. Das bemerfenswerthejte Beifpiel ijt vie Heilung 
des blinden Mannes in feinem neunten Kapitel. Bei jedem Durch— 
{efen diefer herrlichen Erzählung werden wir von neuer Bewunderung 
hingeriſſen. Die Priifung der Beweife und die Kreuzfragen find 
Meiſterſtücke einer gerichtlichen Unterfuchung. Die Erweckung des 
Lazarus ijt ein anderes Beifpiel einer ins Einzelne gehenden Erzäh— 
lung,) und ijt darauf berechuct, 3u Zeiger, wie genan das Wunder | 
von feinen Gegnern gepriift wurde, und wie Leicht es gewefen fein 
wiirde, es zu beftreiten oder abzuleugnen, hatte fich auch nur ein Gebrechen 
in deſſen enticheidenden Momenten vorgefunden, Moc ein anderes Wun— 
der, Das der Heil. Fohannes erzählt, ijt merfwiirdig, weil es, wie die- 
jes einen Punkt berithrt, auf den unfer Herr mehr einzelne Wunder 
als auf irgend einen andern berechnet gu haben ſcheint, nemlich die 
Widerlegung des jüdiſchen Aberglaubens in Betreff des Sabbat’s. Der 
Heil. Sohannes erzählt noch eine andere Heilung, die zu diefem Zwecke 
amt Gabbat vorgenommen wurde, aus welder Veranlaffung unfer Er— 
{ifer gegen die Phariſäer in Betreff deffelben cifert. Dies war die 
Heilung des Lahmen an dem Teiche Bethesda im fiinften Kapitel, 
worauf er fic) im fiebenten Rapitel wieder bezieht und fic) vertheidigt. ”) 
Wenn wir betrachten, dak das Recht, welches unfer Herr iiber die 
göttliche Cinfegung des Sabbat’s, wie fie von den Suden angefehen 
wurde, beanfpruchte, etn deutlicher Beweis dafiir war, daf er fich in Be 
fike einer göttlichen Macht wupte, fo können wir leicht begreifen, warum 
der Heil. Fohannes fo gut, wie die andern Evangeliften, Wunder aus- 
gewählt hat, in welchen diefes geſetzgeberiſche Vorrecht ausgeübt wird. 
Da wir einmal bet diefem Gegenjtande find, fo wollen wir noch die 
Bemerfung beifiigen, dag fich bet den andern Evangelijten eine ähn— 
fiche Wuswahl der Wunder findet, nicht bloß um die widhtige Wahr- 
Heit im Allgemeinen hinguftellen, da der „Sohn des Menſchen zu— 
gleich Herr liber den Sabbat ijt,’ *) fondern wie er alle feine Macht 
auf feine UWpoftel überträgt und fie ausfendet, wie ihn fein Vater 





1) XI. 2) VU, 2i—23. 3) Matth. XII, 8. Mark. II, 28. 
li” 
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ausgeſendet hat, unt zu zeigen, warum fie beredhtigt find, Ddiefe —* 
ſchaft auszuüben. 

Die Wunder, welche aufgeführt werden, um dieſe Wahrheit zu 
beweifen, find: die Heilung der ftarren Hand in der Stynagoge, *) die 
Heilung ver franfen Frau, ?) imd die des Wafferfiichtigen.*) Es wird 
nod bemterfenswerth fein, daß diefe drei Wunder, und die zwei Lebten 
ausſchließlich vom heiligen Lukas angefithrt werden, deffen Evangelium, 
wie wir im unſerm vorigen Aufſatze gefehen haben, hauptfachlich auf 
pie Geftaltung der Kirche berechnet ijt, welche bereits ither die Mothwendig- 
feit einer ausſchließlichen Beweisführung gegen die Suden (der eigenthitm- 
Lichen Whficht des Heil. Matthäus) hinausgefonmmen, in praftifher Tugend 
1nd Gottähnlichkeit begritndet ift. Die Regeln, wie der chriftlidhe Sab- 
bat zu feiern ift, find fo gut, als das Recht der Kirche, den hhriſtlichen 
Sabbat feſtzuſetzen, darin niedergelegt. 

Um auf das Evangelium des heiligen Johannes zurückzu kommen, 
von dem wir etwas abgeſchweift ſind, mag es noch erwähnenswerth 
ſein, daß außer den bereits erwähnten Wundern der Geſchichte des 
Lazarus, des blinden Mannes und des preſthaften Kranken von Bethesda, 
vor der Auferſtehung nur noch zwei von ihm erwähnt werden, welche, da 
ſie die göttliche Macht Chriſti vornehmlich verkünden ſollen, für den Ge— 
ſichtspunkt, von dem aus wir ſeine Wunder auffaſſen, höchſt wichtig ſind. 

Wie der heilige Johannes, ſo wählten auch die übrigen Evange— 
liſten ihre Wunder aus der unzähligen Menge der Thaten Chriſti 
aus, Sie alle verſichern uns, er habe jede Art von Krankheiten geheilt, ) 
und dennoch tft erfichtlich, daß fie ſtets bet einigen ſonderheitlich ver- 
weilen, und gwar bet ſolchen Thaten, auf welche unfer Herr felbjt ftets 
pen Nachdruck legte. Und fo werden wir finden, daß fie fowohl in 
ifrem inneren Wefer, als in den fie begleitenden Umftinden, das 
{ebendigite Bild der ſakramentaliſchen Snftitutionen in der Kirche find. 
Wir wollen jede einzeln betrachten. — 

1. Die Taufe. — Die anffallendjte Wirkung der Befehrung 
war in dem erften Zeiten der Kirche, die Bulaffung zu einer neuen und: 
wunderbaren Kenntniß der religivfen Wahrheit. Die Reinigung von der 
Erbfiinde wird als die divefte Gnadenwirkung des Saframents ange- 
fehen; aber die auffallende Wirkung und die Frucht der Gnade follte die 
Einweihung in die Schinheiten ver chriftlichen Geheimnijfe, und die 





1) Mart, I, 2 Luk. VI, 6. 2) uf. XI, 44. 
3) Qué. XIV, 4. 4) Matth. IV, 23.; XV, 30.; Mark 1, 32.; Lue. VI, 21. 
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baraus hervorgehende Theilnahme an dem weiten Gebiete erhabener 
religidfer Gedanfen fein. Welch eine Flamme geiftiger Erleuchtung wird 
in der Seele eines gut gefinnten Heiden, der bisher in dem Dunfel 
völliger Unwiffenheit, oder in dem Zwielichte einer beftrittenen Philo- 
ſophie herumirrte, anfgeblikt fein, wenn die chriftliche Lehre vom Ur— 
fprung, vom Fall und der Erlöſung des Menſchen ihm zuerſt mitge- 
theilt wurde? Welch’ cine erhabene, ruhige und liebliche Klarheit mochte 
fic) iiber den moraliſchen Himmel ausbreiten, wenn ihm die Grund- 
ſätze von der Liebe zu Gott und den Menſchen und das glänzende Syſtem 
der chriſtlichen Tugenden volljtindig ar gemacht wurden. Wenn Män— 
nern von Gelehrſamkeit, Tieffinn und iiberragendem Talente, wie Brown— 
fon oder Stolberg, der Uebertritt von einem falſchen jum wahren Chriften- 
thum wie ein Uebergang von Finſterniß in Licht däuchte, wenn ihnen ihr 
fritheres Wiſſen wie kindiſche Vorjtellungen erſchien tm Vergleich 
mit der Reinheit und der Pracht des geiftigen Lichtes, welches ihnen 
aufging, und von feinent belebenden Mittelpunkte aus alle anderen 
Kreije des Wiſſens erhellte und mit feinen warnten Strahlen erleuch- 
tete; welcher Cichtftrahl mug in das Her; eines Dionyſius gefallen 
jein, al8 er von den Lippen des heiligen Paulus die erhabenen Lehren 
hörte, welche alle Weisheit pes athenifchen Rathes in Schatten ſtell— 
ten? „Ihre Obren habe fich geöffnet; — fie feien von der Finſter— 
nif} zum Lichte gefommen; — jetzt ſehen fie erſt recht; — dies wer- 
den die natürlichſten Ausdrücke fein, welcher fie fich bedienen können, 
um den geiftigen Wechſel, der in ihnen vorgegangen ijt, zu befdreiben, 
Um was anders wird cin moraliſcher, heidniſcher Denker, der zum 
Chrijtenthum hingezogen wird, matiirlicherweife bitten, als darum: 
Domine ut videam?“ — „Herr, dag ich fehend werde?’*) Daher 
wird jeder, der einigermafen im neuen Teftament bewandert ijt, fich 
erinnern, daß „Finſterniß“ in demfelben den Zujtand des Menſchen, 
che er Chriſt wird, bezeichnet, und „Licht“ den Zuftand derjenigen, die 
fich befehrt haben. | 

Aber der geiftige Zuftand der Menſchen war nicht bloß der der 
Finſterniß und Blindheit; er glich mehr dent einer völligen Hiilflojig- 
feit. Wenn ihm auch fein ſchwacher Strahl fittlichen Lichtes nen rech— 
ten Weg zeigte, fo hatte er doch nicht die Kraft ihm gu folgen. 

» Video meliora proboque, 
Deteriora sequor ,‘‘ 





1) Luk. XVIII, 35.; Math. XX, 33.; Mark. X, 51. 
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war eit treues Gemälde ihres Seelenzuftandes in Beztehung auf das 
fittlich Gute. Es war feine Kraft, feine Energie im Willen; es war 
nichts da, was zum Guten anregte, und was ſchlimmer als Alles war, 
e8 fehlte vas Bewußtſein und die Hoffnung auf vie Einwirkung einer 
iibernatiirlihen Gnade, Wenn dagegen der Chrift fich plötzlich fähig 
fühlt, nicht bloR das Naturgeſetz zu erfitllen, fondern fich den ſchwierig— 
ſten Geboten zu unterziehen; wenn er in fic) den Muth und die Kraft 
fühlt, Leiden und den Tod fitr Chriftus zu erdulden; wenn er fieht, 
wie feine zarte Tochter um ihr eigenes Haupt die Lilie und die Roſe 
freudig zu einer doppelten Krone der Jungfrauſchaft und des Märthrer— 
thums ſchlingt; mit was könnte er fich beffer vergleichen, als mit einem, 
der in ohnmächtiger Schwache, an jedem Gliede lahm, hülflos dalag, 
und nun nene Kraft und Stirfe ither fein geiftiges Wefen ausge— 
goffen fühlt? 

Seder andere Sinn, felbft der niedrigfte, findet ſeine Parallele 
im geiftigen Leben. Die Seele Hirt im Chriftenthum mit folcher 
Gelehrigkeit und folcher Hingabe, wie fte ausfehlieBlich dem Glaubigen 
eigen ijt. „Der Herr hat mein Ohr geöffnet und ich verſchließe es 
ihm nicht,“ ) ruft Sfaias im Namen Chrifti aus. Und hanfig nennt 
er, wie die andern Bropheten”) auch, diejenigen, welche fic) weigern, 
das Wort Gottes zu Hiren, taub.*) Sm neuen Teftamente kommt eine 
ganz ahuliche Ausdrucksweiſe vor.) Den Mund oder die Lippen offen 
haben, bedeutet, die Macht befiten, Gott zu preifen und feine Wahr- 
Heit zu verkünden.“) Wir können uns deßhalb leicht vorftellen, daß 
ein Chriſt, der vollftindig mit den Wabhrhetten fetner Religion ver- 
traut ift, einer, demt das wunderbare Geheimniß der heilighten Drei— 
einigfeit nebjt dem nicht minder erhabenen, ver Menſchwerdung, gelehrt 
wurde, im Stande ift, vom Gott und feiner Wefenheit würdig gu fpre- 
chen; ) dag ihm dadurch die Freude eines neuen Sinnes zu Theil 
werde, und ſeine Zunge fich (oft, wie die des —— *) wim bie 
Wohlthaten Gottes zu preiſen. 


1) 3. * 5, 2) Ser. V, 21.3 VI, 10.; XI, 8.3; XXXIV, 14.3; Gee. 
XII, 12.; XL, 4.; Mif. VIT, 6.; Sach. VIN, 11. 

3) Sf. VI, 10.; XLHI, 8; XLVIII, 8.; LXIV, 4. 

4) Marf. VIN, 18.; Apoftelg. XXVIII, 26.; Mom. XII, 8 

5) Pf. L, 17.; Spridw. VIM, 6; Sf. VI, 8.; Ser. I, 9.3; Ezech. MI, 27. 

6) „In confessione verae fidei, aeternae Trinitatis gloriam agnoscere, et in 
potentia majestatis adorare unitatem.‘¢ Sollefte fiir den Dreifaltigfeitsfonntag. 

7) uf. I, 64. 
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Bet viefem Gegenftande find noch einige Thatfachen ber Beadh- 
tung werth. 

1) Die Leiden, die wir aufgezählt haben, find beinahe durchaus 
angeboren oder ſchreiben fich vow der Geburt her; der Stumme, der 
Taube, der Blinde, der Lahme, alle fommen gewöhnlich fo auf die 
Welt; die Fille, wo diefe Leiden ſpäter entftehen, find Ausnahmen. 
Und diefer Umftand wird im neuen Teftament namentlic) erwähnt. 
Der Heilige Fohannes erzählt uns ausdrücklich, daß der blinde Mann, 
pen Sefus heilte, ein blindgeborner gewefen fei;*) die zwei Lahmen, 
die von Petrus und Paulus gehetlt werden, werden als folche darge— 
ftellt, die von Mutter Leib an fo waren.“) Es war diefer Zuftand 
deßhalb mehr cit Beraubtfein, als ein Verluft; er fam mit ver Gee 
burt und war natiirlich, Diefe Arten von Heimjuchungen ſtellen deß— 
halh den Zuftaud des Menſchen, der noch nicht zur Gnade gelangt 
ift, beffer dar, als andere Rranfheiten und Schwachheiten, die ihm 
ſpäter zuſtoßen und aus perſönlichem Mißgeſchick entfpringen. Wenn 
die Siinger unfern Herrn fragen, ob der blinde Mann wegen der 
Siinden feiner Eltern gejtraft werde,*) fo geben fie uns dadurdh einen 
Schlüſſel an die Hand, wm die Urfache der geiftigen Blindheit des 
Maeanſchen zu finden. 

2) Faſt bet allen, welche unſer Heiland heilte, indem er ihnen 
ihre verlorenen Sinne oder den Gebrauch ihrer Glieder wieder gab, 
ſcheint Armuth noch ein weiteres Unglück geweſen zu ſein. Daß er 
ebenſo gern den Reichen, wie den Armen heilte, daran dürfen wir nicht 
zweifeln. Aber die Evangeliſten haben uns verhältnißmäßig wenig 
Beiſpiele hinterlaſſen, daß er zu einem ſolchen Zwecke die Häuſer des 
Wohlſtandes betreten hätte. Es war die Menge, die ihn auf der 
Straße umgab, die Bettler an der Landſtraße, und an den Stadtthoren, *) 
welche ihn hauptſächlich um Hiilfe anflehten. Cr af bet Simon dem 
Ausſätzigen, )) daß ev ihn aber geheilt habe, leſen wir nicht. Biel- 
leicht diinfte ſich der ſtolze Phavifier, der Magdalena zurückwies, ju 
erhaben, ihn darum ju bitten oder feine Wunderfvaft zu fehen. Dies 
führt die Parallele zwiſchen dem gefallenen Menſchen und hinwie- 
derum dem durch Chrijtus geheilten noch weiter aus. Er war geiftig 
arm, fo gut als der Blinde, der Cahme, der Taube und der Stumme. 





1) Soh. IX, t 2) Apoſtelg. UI, 12.; XIV, 7. 3) Soh. IX, 2. 
4) Matth. XX, 30.; Marf. X, 52.; Luf. XVI, 43. 5) Mark. XIV, 3. 
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3) Diefe einzelnen Wehen find, als Folgen, fouderheitlich mit dämo— 
niſcher Befeffenheit in Verbindung gebracht. Wir haben drei bemerfens- 
werthe Fille in diefer Beziehung. Der erfte findet ſich bei Matthäus und 
Lufas, und handelt von einem befeffenen Stummen. ) Im zweiten kommt 
ein Befeffener vor, der zugleich taubjtumm war, bei Markus und 
Lukas.“) Der dritte verbindet mit der Befeffenheit einen dreifachen 
Mangel der Sinne; es ijt nies cin Befeffener, der zugleich blind und 
taub, folglich auch ftumm ift; diefer Fall fommt bloß bet Matthins 
vor.*) Auch hier wieder ift eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dem 
geiftigen Zuftande der Menſchheit und dem körperlichen derjenigen, 
welche Chriftus auf Erden heilte, in fo weit diefe Valle gu unferer 
Belehrung aufgefchrieben wurden. Der Menſchen Seele war blind, 
taub, ſtumm, und zugleich befeffen von rem Böſen, welches die Herr- 
ſchaft Gottes iiber den Geift und das Herz ver Menſchen fich ange- 
magt hatte. Cr war in der Rnechtfchaft des Tenfels fo gut, als in 
Hinfterniz und Nacht. Deßhalb werden diefe zwei Momente verbun- 
bet, wenn der Zweck der Sendung Chriſti angegeben wird. Auszu— 
rufen Befreiung fiir die Gefangenen und Sehen für die Blinden,“ ift 
von Sfains vorausgefagt, und bet Lufas angefiihrt als Beſchreibung Sei- 
nes glorreichen Wirfens.*) Und wenn wir von der ſataniſchen Herr- 
ſchaft über den Körper des Menſchen fprechen, wollen wir zugleich be- 
merfen, wie fchreclich, und wie einleuchtend in einer andern evangeli- 
ſchen Darftellung eine ähnliche Thrannei über die Seele befchrieben 
wird. Es war eine Legion Teufel, von denen ex befeffen war, ihr 
Einfluß hatte tha bis zu den unveinften Thieren herabgewlirdigt, und 
fo ftiirzten fie fic) in einen Gee, in welchem er umfam. >) 

Wir glauben, es ift nicht nbthig, uns zur Bekräftigung deffen, 
was wir gefdhrieben haben, auf Autoritäten zu berufen. Cs ift fein 
Punkt, den wir nicht durch Stellen aus den heiligen Vätern belegen 
könnten, wo der Bilinde, der Taube, der Stumme immer und immer 
wieder vorkommen, um det Menſchen in feinem gefallenen Zuftande 
parzuftellen. Wir wollen zu der Anwendung deffen, was wir gefagt 
haben, iibergehen. 





1) Matth. IX, 33.5 Luk. XI, 14. 

2), Marf. IX, 16. 24, (,ein tauber und fiummer Geift”) ; Lut. IX, 38. 
3) Matth. XII, 22. 4) Sf. LXI, 1.; Quf. IV, 19. 

5) Matth. VIN, 28. 
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Der Mitus, durch den die Kirche in alten und neuen Zeiten auf 
dieſen Zuftand des Menſchen einwirlt, indem fie thn mit der heilen- 
pen Kraft Chrijti beriihrt, wodurd) fie ihn aus den Klauen des Sa— 
tans befreit, feinen Zuſtand dndert, feine Augen, feine Ohren, feinen 
Mund sffnet, und ihm die Fähigkeit, recht gu fehen, gu Hoven, ju 
fprechen, und die Kraft verleiht, nad) den Geboten Gottes zu wan- 
deli, diefer Nitus ijt die Taufe. So natürlich war diefe Idee, daw 
das ganze Ritual per Taufe darauf gebant ijt. 

Erftens: Der Exoreismus, welcher den erſten Theil ausmadht, 
zeigt, Dak der Ungetanfte von der Kirche geiſtig zu der Klaſſe derjenigen 
gezahlt wird, welche unter der Herrſchaft und Gewalt eines böſen Geiſtes 
fteht. Diefer wird gefcholten, verflucht, mit tiefem Abſcheu beſchworen, und 
mit Gewalt ausgetrieben, und dies geſchieht in fraftiger, harter Sprache, 
wie fie zu dem Gegenftande pagt und den Ausdrücken ahnlich ijt, die 
unfer Heiland bet feinen Befeffenen anwandte. Dr. Puſey hat in fei- 
ner empfehlenswerthen Abhandlung iiber die Taufe bewiefen, dap jede 
Liturgie aufer der anglifanifchen diefe Exorcigmen und folglich auch 
dieſe Sdee hat. 

Zweitens: Die Sinne werden als folche behandelt, die einer Hei- 
lung bediirfen; und die Gebrauche jind denen nachgebildet, welche unfer 
Herr anzuwenden jich gewiirdigt hat, um mangelude Sinne wieder herzu— 
jtellen. Wenn ,,fie ihm einen Stummen oder Tanben brachten und ihn 
baten, er ſolle ihm die Hand auflegen,“ fo wollte ev feine Gewalt nicht auf 
dDiefe gewöhnliche Weife ausiiben, ſondern „er nahm ihn aus dent Vol€ bet- 
feite, feqte die Finger in deffen Ohren, berührte mit Speichel dejfen Zunge, 
blictte mit ſtillem Seufzen jum Himmel und fprach ju ihm: Ephata! 
das heift: „öffne dich!“ ) Diefe Ceremonien hat nun die Rirde 
yom Anfang an in ihren Ritus bei der Taufe aufgenommen, wo der 
Priefter die Ohren des Tauflings beriihrt, die nämlichen Worte fpricht, 
ihm ebenfalls die Nafensffuungen mit Speichel beſtreicht, all’ dies um 
unferen Herrn nachzuahmen. Dann ftreut er ihm Salz in den Mund, 
„das sacramentum salis,“ um die Oeffuung des Mundes zu verfinn- 
bildlichen, damit er himmliſche Weisheit rede, wofiir Sal; vas Sinn 
bild ift. 

Drittens: im dem fiir vie Taufe cines Erwachſenen vorgeſchrie— 
benen Ritus ijt eine eigene Ceremonie, welche den Gedanfen ver Kirche 





1) Marf. VI, 33. 
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fiber diefe UAehnlichfeit genau ausdrückt. Der fungirende Biſchof oder 
Priefter bezeichnet die verſchiedenen Sinne mit dem Beichen des Kreu⸗ 
zes und ſpricht dazu paffende Worte. „Ich bezeichne deine Stirne 7 
dak du das Kreuz Chrifti auf dich nehmen mögeſt. Bd) bezeichne deine 
Augen, F daß du die Herrlichfeit Gottes ſehen migeft. Bch bezeichne 
deine Ohren + dag dit die göttliche Lehre Hiren mögeſt. Sch bezeichne 
deine Naſe + dag du den lieblichen Geruch Chrifti einathmen mögeſt. 
Sch bezeichue deinen Mund + dak du Worte des Lebens fprechen mö— 
geft. Sch bezeichne deine Bruft + dak du an Gott glauben migeft. 
Ich bezeichne deine Schultern + daß du das Foch feines Dienſtes anf 
did) nehinen migeft. Bch bezeichne dich + (ohne Berithrung) im Naz 
men des Vaters, F und des Sohnes, + und des heiligen Geijtes, F 
bak dit das ewige Leben haben, und in Ewigfeit leben mögeſt. Amen.“ 
Wenn dann der Bifchof in ver VBorhalle der Kirche, welche fiir dew 
RKatholifen wirflich „die ſchöne Pforte“ zum Hauſe Gottes ijt, feine 
Hand nad dem Enieenden Taufling ausftredt, ihn aufhebt, und mit 
pett Worten , Tritt ein in die Kirche Gottes” ihn mit feiner Stola hal 
tend zum erften Mal in den Tempel einfithrt, wie fehr muß uns da 
pie Wehnlichfeit mit dem anffallen, was Petrus, der erfte Biſchof nach 
Chriftus, gethan hat, als er dem lahmen Manne an der Pforte des 
Tempels im Namen Jeſu befahl, aufzuftehen, ,,und ihm bet der rech⸗ 
ten Hand faffend ihm aufhalf,“ und als dann der Mann ,,mit ihnen 
in den Tempel ging, wo er umberging, freudig auffprang und Gott 
[obte,“ und fich von da an „zu Petrus und Johannes hielt,”*) ohne 
Rweifel an ihren Kleidern, um fich recht eng an fie anzuſchließen. 
BViertens: den grogen Segen der Taufe oder der Cinfiihrung 
in den Glauben drückt Petrus fehr fchin in feinem Sendfchreiben an 
feine nenen Chriſten aus, mit den Worten, die der heilige Auguſtinus 
in feiner Anrede an die Nengetauften von ihm entlehnt hat, indem er 
fie nennt „ein auserlefencs Gefchlecht, eine finigliche Prieſterſchaft, ein 
geheiligtes Volk, eine Gott eigenthiimliche Nation, beftimmt, die Ere 
habenheit deſſen zu pretfen, der euch aus der Finſterniß zu ſeinem wun— 
perbaren Vichte vief.“ 7) Während man die Wunder, welche at andern 
körperlichen Organen und Fähigkeiten gefchahen, als untergeordnet an- 
jehen fann, mug man diefe Verleihung der Gnade ves Glanbens, 
der Grundlage aller andern Tugenden, alS pas wahre Wefer der 





1) Mpoftelg, II, 4 — 11. 2) 1. Bete. I, 9. 
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Taufe betrachten, die neues Leben einflößt und in Wahrheit die blinde 
Natur zu dem ,,wunderbaren Lichte Gottes” führt. In den bet der 
Tanfe vorfommenden RKirchengebeten wird unter diefent Bilde oft dar— 
auf angefpielt. Gn dem einleitenden Gebete fpricht der Priefter, 
während er feine Hand auf das Haupt des Kindes oder des Tauflings 
legt; — „Alle Blindheit des Herzens entferne von ihm, brich die Bande 
des Satans, die ihn umſchlungen halten.” Nachher kommt das nod) 
feierlichere mit der niimlichen widhtigen WUftion verbundene Gebet: „Ich 
flehe zu deiner ewigen und gerechten Barmberzigfeit, heiliger Herr, 
allmächtiger Vater, ewiger Gott, Schipfer des Lichts und der Wahr— 
heit, fiir diefen deinen Knecht N. N., daß dw ihn wiirdigen mögeſt, 
ihn mit deinem geiftigen Lichte gu erleuchten.“ Dieſem Gebete geht 
bei Der Taufe von Erwachfenen cine Abſchwörung ves Satans voran, 
pie alfo lautet: „Er, der die Augen des Blindgebornen geöffnet hat, 
befiehlt dir, verflucht feift bu anf immer.” Den Schluß der heiligen 
Handlung macht folgendes Gebet: „Ich flehe yu dir, heiliger Herr, 
allmächtiger Vater, ewiger Gott, du mögeſt deinem Diener N. N., 
ber in Ungewifheit und in Zweifel in der Macht diefer Welt wandelt, 
den Weg deiner Wahrheit zeigen, und ihn zu deiner Erfeuntnif füh— 
rent, dit migeft die Augen feines Herzens öffnen, damit er did) erken⸗ 
nen mige, den Ginen Gott, den Vater in vem Sohne, und den Sohn 
im Bater, mit dent heiligen Geifte u. ſ. w.“ ) 

Dieſe Stellen werden zur Geniige beweifen, wie genau im Geifte 
der Kirche die Aehnlichkeit zwiſchen der Gabe des Lichtes an die kör— 
perlich Blinden und der des Glaubens an den Ungetauften durchge— 
führt ijt. Unter den Gebranchen, die unferem Heiland als Mittel 
bet feinen Heilungen eigen waren, ift der, feine Hand auf das Haupt 
des Kranfen zu legen, eine Ceremonie, die einen wefentlich faframen- 
talen Gharafter erhalten hat. Cr wandte fie auch bei der Heilung 
der Blinden an und namentlich in einem Faller „Er nahin den Blin 
pent bei der Hand, fiihrte ihn ans dem Flecken hinaus, benetzte mit 
Speichel feine Augen, legte ihm die Hinde auf, und fragte ihn, ob ev 
etwas ſähe? Cr fah auf und ſprach: Sch fehe Menfehen wandeln, wie 
wenn es Bäume wären. Hierauf legte er die Hände noch einmal auf 
jeine Augen, und machte ihn min vollends fehend. Sein Geficht war 





1) Wir miiffen auf das römiſche Nituale oder Pontificale verweifen, wo diefe 
Auszüge im Zuſammenhang zu finden ſind. 
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wieder fo vollfommen hergeftellt, daß er Wes deutlich fehen fonnte. *) 
Wir haben gefehen, wie der Priefter bet der Taufhandlung zweimal 
feine Hand vem Kinde auflegt, das erfte Mal mit einem Gebete um 
Entferming der VGlindheit und das zweite Mal wm Verleihung des 
Vichtes. 

Noh ein anderes VBeifpiel ift bemerfenswerth. Als Saut auf 
dem Wege nach Damaskus von dem barmherzigen Strafgeridte Got- 
te8 erreicht wurde, fiel er blind jur Erde. Gefchah dies bloß, unt 
feinen Hochmuth zu erniedrigen und zu demiithigen, blo um ihn 
miirbe zu machen, gleichwie ein blinder Adler anf feinem erften Ausflug 
nad) Beute zur Erde niederſtürzt? Oder ijt hierin ein tieferer ſymbo— 
liſcher Sinn enthalten, um ju zeigen, wie die Mtacht des firchlichen 
Amtes, wihrend fie feine forperliche Blindheit heilte, in feine Seele 
zugleich geiftiges Licht ausgoR? Ananias, der ihn taufen will, indem 
er ,ihm die Hande auflegt,” fagt: , Bruder Saul, der Herr Sefus.... 
hat mich gefandt, damit du wieder fehend und voll des heiligen Get- 
jte8 werdeft. Sogleich war's, wie wenn Schuppen von feinen Wugen 
fielen; er konnte wieder fehen, ftand anf und ließ fic) taufen.“ 9 
Hier nun haben wir das Wunder, durch welches Blindheit geheilt 
wird, in Verbindung mit der Taufhandlung; ja noch mehr, er wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Blindheit geſtraft, um ihm die Aehn— 
lichkeit zwiſchen beiden zu verſinnlichen, und dies unſichtbare Wunder 
durch das ſichtbare zu bekräftigen. 

Unſer Herr ſelbſt indeſſen hat uns geradezu das intereſſanteſte 
Beiſpiel von dieſem Zuſammenhange gegeben. Wir haben vorhin die 
detailirte Erzählung von der Heilung des Blinden, wie ſie uns der 
heilige Johannes gibt, erwähnt. In dieſem Beiſpiele wendet unſer 
Heiland zuerſt die geheimnißvolle Ceremonie an, die vom heiligen Mar— 
kus beſchrieben wird. Denn „er ſpie auf die Erde, machte mit dem 
Speichel einen Teig und ſtrich ihn auf die Augen des Blinden.“ 
Dies, könnte man annehmen, ſei genug, um die Heilung vollſtändig 
zu machen. Und er würde es auch dabei haben bewenden laſſen, wäre 
es ſein Wille geweſen. Aber ohne Zweifel, um eine Lehre zu geben, 
deren Wichtigkeit wir einſehen lernen ſollten, ſagte er zu ihm: „Geh' 
hin und waſche dic) im Teiche Siloa, d. h. „Geſandt.“ Er ging hin, 
wuſch fich und font fehend zurück.““) Wenn Befus die wunderbare 





1) Mark. VII, 22—26. 2) Mpoftelg. IX, 18. 3) Soh. IX, 6. 7% 
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Handlung der Taufe, wie wir fie dargeftellt haben, als die Handlung 
darftellen wollte, durch welche das gittliche Licht des Glaubens auf 
übernatürliche Weiſe in vie Seele ausgegoffen witd, fo fornte er es 
nicht vollftindiger thm, als in diefer Heilung des Blinden, die von 
allen am ausführlichſten erzählt wird. Das Salben der Augen, denn 
piefen Ausdruck hat der Urtert,*) war bloß eine ecinleitende Ceremonie, 
wie das Salben der Tauflinge mit Oel bei unferer Taufe; die Hei- 
{ung dagegen ward erft vollftindig durch das Waffer — nicht durch 
DAs Des Fordans, das Wafer des Johannes, fondern durch vas ves 
Baveteiches von Siloe, das Wafer des Meſſias. Und gerade viefe 
Wahl ift fehr bezeichnend, wenn wir dent Glauben der Juden, wonad) 
dieſes Waffer das wirkfamfte Bad bet geſetzlichen Unveinigfeiten war, 
damit zufammenhalten. *) Gelbjt Cäſars berithmter Bericht: ,,Veni, 
vidi, viei“ drückt die Schnelligkeit fener Eroberung nicht beffer aus, 
als vie Erzählung des Blinden, das Plwgliche feiner Heilung.e „Ein 
Maun, der Jeſus heist, machte einen Teig, beftric damit meine 
Augen und fagte yu mir: Gel’ hin zum Teiche Siloa und wafehe 
dich! Ich ging hin, wuſch mic und wurde fehend.” Es ift 
fein Wunder, daß die alten Chriften gerade das in diefer Stelle ge- 
brauchte Wort auf ihre Tauffteine anwandten, indem fiz diefe unter 
anderm aud xoAvuBySpa oder Shwimmbad nennen, was ohne Zwei— 
fel auf viefer Stelle beruht. 

Alles was wir gefagt haben, findet feine Bekräftigung in einer 
ſchönen Stelle des Iſaias, und wird wngefehrt auf fie ein Licht wer- 
fen. Es ift folgende: „Gott felbft wird fommen und wird euch erldfen. 
Dann werden die Wugen des Blinden und die Ohren ves Tauben ge- 
Bffuet werden. Der Lahme wird fpringen, wie ein Hirſch, und die 
Runge des Stummen wird gelöſt. werden. Denn Waffer ift her 
porgequollen in der Wiifte, und Strbme in der Wild- 
nif . . . Und es wird ein Pfad und ein Weg dort fein, und diefer 





1) ‘Extyorce, B. 6. Die Hier befehriebene Handlung wird fo wenig wie 
die vorhin aus Matth. VIII, 23. angefiifrte, denjenigen auffallend vorfommen, 
welde wiffen, dag dies bei den Suden und den andern Nationen des Mlterthums 
cin gang gewöhnlicher Gebrauch war. Siehe Wetftein in loc. 

2) »Sel6ft wenn er fich in den Waffern des Siloa waſchen würde, würde er 
nicht vollkommen rein werden.“ — Talm. Hieros. Ibid. Siehe auch (B. 6.) die 
Denunciation der Juden, weil er am Sabbat die Augen des Blinden gefalbt, oder 
mit Speidhel beſtrichen atte. Bergl B. 13. ‘ . 
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wird genannt werden der heilige Weg; der Unreine darf nicht anf ihn 
wandelu, und er foll fiir eud) ein gerader Weg fein, fo daß die Tho— 
ren nicht darauf gehen .... da wandeln, die erlöſet worden.” 1) Es 
faun hier bloß auf geiſtige Kranfheiten angefpielt fein. | 

Es wird überflüſſig fein, zu bemerfen, daß bloß in der fatholi- 
ſchen Taufe ein fichthares Gegenſtück zu der Klaſſe ver Wunder be- 
jteht, welche wir mit einander jufammengeftellt haben, wie fie in den 
Evangelien allgemein flaffificirt find. Die Exorcismen und die ande— 
ren Gebete, welche wir angefiihrt haben, find aus dev proteftantifchen 
Liturgie verſchwunden; auch uur eine Andeutung vow einem Glauben 
an Wirfungen, die diefen Wundern unjeres Herrn ähnlich find, wird 
man vergebens fuchen. Wher nicht uur in den Formularien, fondern 
auch in der Lehre des anglikaniſchen Syſtems fehlt durchaus das Ele— 
ment, welches zu der Aehnlichkeit, wie wir fie dargethan haben, noth— 
wendig ijt. Wir find gewig, dak dort der Glauben nicht als eine 
Gabe Gottes angefehen wird, nicht als eine eingeflipte Tugend, die 
der Seele, ja ſelbſt der Seele eines Kindes wirflich und augenblichlich — 
in dev Tanfe mitgetheilt wird. Für den Proteftanten ift der Glau— 
ben blog das Bekenntniß einer Gedanfenform, wie fie von jedem Ein— 
zelnen gemacht wird. Daher verlangt das anglifanijde Syſtem bei 
der Confirmation ein perſönliches Bekenntniß deſſen, was bet ver Taufe 
durch einen Stellvertreter gefchah. Aber fie können fich nicht in Wirk 
lichfeit vorftellen, (auger etwa in der ideellen Kirche, welche in den Ge- 
mächern der oxforder Theologen verborgen ijt), dak dem Rind von der 
Taufe an ein inhavirender, wahrer und orthodoxer Glaube innewohnt. 
Daher ift die erfte Frage, welche im fatholifchen Rituale an den 
Tiufling gerichtet wird: ,,I. N. Was verlangft du von der Kirche Got- 
tes?“ und die Antwort ijt: ,Oen Glauben.” Dak die anglifanifche 
Theorie,  felbft wenn fie auf die höchſte Stufe des Hochkirchenthums 
erhoben wird, keine Vorſtellung von dieſem äußerſt wichtigen Punkte 
in der Lehre von der Taufe hat, wird daraus hervorgehen, — daß 
gerade oxforder Theoretiker Damen und junge Männer vom Uebertritt 
zum Katholicismus dadurch abzuſchrecken ſuchen, daß ſie ihnen ſagen, 
durch einen ſolchen Schritt werden ſie auf „die Kirche ihrer Taufe“ 
verzichten. Denn eine ſolche Phraſe kann bloß bedeuten, ſie ſeien durch 





i) ———— 
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bie Tanfe der engliſchen Hochfircdhe einverleibt, als einem von der 
orbis terrarum Kirche oder der im Nom ihren Mittelpunkt findenden 
katholiſchen Rirche abgefonderten Stücke. Denn ift die anglifanifche 
Kirche cin Theil der Einen allgemeinen Kirche, jo iſt eine ſolche Bee 
hauptung gerade fo ſinnlos und abfurd, wie wenn einer zum andern 
fagte: ,,Werde ja fein britifeher Unterthan, ſonſt hörſt du anf, Bür— 
ger von London ju fein,” oder wenn man ju cinem Soldaten fagen 
wiirde: „Stoße nicht zur Armee, denn fonft verzichteft du auf dein 
Regiment.” Die Phrafe bedeutet alfo, dag der Anglifanismus eben 
fo fehr vom Ratholicismus verfchieden ijt, wie die Taufe des einen 
pon der des andern. Entweder erhalt nun das getaufte Kind fetnen 
Glanben, oder es erhalt einen Glauben nach der Meinung der angli- 
fanifeben Kirche, alfo einen anderen als den der fatholifchen; in beiden 
Fallen erhalt eS offenbar gar feinen Glauben. Der einzige Sinn, 
den man fo einer neuen kauderwälſchen Behauptung unterfegen fann, 
ijt die: „In der Taufe befennet ihr euch zur anglifanifcden Kirche, 
und es ift Siinde, von diefem Bekenntniß abzugehen.“ Dies wird 
noch anſchaulicher durch die Thatfache, dag Leute, welche fich gum An— 
glikanismus befennen, fein Bedenfen tragen, an den Katholicismus 
gu glauben. G8 ijt dies eine andere proteftantifche Neuigfeit, von 
der eS mtr Schade ijt, daß fie nicht von den Donatijten erfunden 
wurde. Die Kirche erhält dadurch mehr WAehulichfeit mit ver Gemeinde 
eines gejchloffenen Fleckens, als mit dem Reiche Gottes, das iiber die 
ganze Welt verbreitet ijt. 

Wenn die fatholifche Kirche auf bee andern Seite die Taufe als die 
Janua Ecclesiae — „die Pforte der Kirche“ anſieht, ſo betrachtet ſie 
zugleich, jeden auch den ungeſetzlich Getauften, als wirkſam getauft, 

als ein Glied dev wahren Kirche, als Katholiken, als einen, der den 
wahren Glauben fo gut als die andern Kräfte hat und fo Lange in 
diefemt Zujtande bleibt, bis ein entgegengefebter Akt die Kraft auf- 
hebt, und ihn der Herrfchaft des Irrthums, des Schismas, der Ketzerei 
iiberliefert. Betrachtet dies wohl, ihr hochfirchlichen Lehrer; jeder von 
end), wenn nur gehörig getauft, war einmal nach der Meinung ver 
katholiſchen, allgemeinen, Einen Kirche, ein Mitglied von ihr, Jeder 
von Cuch hat jie durch dem Alt des WAbfalles verlajfen; und eure Kin— 
der, die ihr mit euren eigenen Hinden getauft habt, damit die heilige 
Handlung nicht durch die Oberflichlichfeit, mit der fie täglich in eurer 
Umgebung vorgenommen wird, verlest werde, dieſe jest unſchuldigen 
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Rieinen find noch unjer, fie ftehen im Gemeinſchaft mit der heiligen 
über die ganze Erde verbreiteten Kirche Gottes. Wenn ver Tag 
fommt, an dem thr, über eure eigene Stellung mehr in Zweifel, als 
mit den Seelenheile vertriglich ijt, das Gift der Ketzerei in ihre 
gelehrigen Obren eingießen müßt, an dem ihr ihnen den Glauben 
beibringen müßt, Jeſus Chriſtus habe feine einige Kirche anf Erden 
hinterlaffen, oder ev habe feine Gemeinſchaft mit Petrus befohlen, 
oder der Ehrenvorfteher eurer Diöceſe fet eit Nachfolger der WApoftel, 
oder mat dürfe die hetlige Maria nicht anrufen, oder die Taufe habe 
fie zu Wnglifanern gemacht, oder unfer Hetland fei nicht wirklich im 
heiligen Abendmahl zugegen, oder die priefterliche Losfprechung fet 
nicht nöthig zur Verzeihung der Siinden; over follte der Faq fom- 
men, (Denn fonderbare Dinge können ſich ereignen) an dent ihr ihnen 
gerade das Gegentheil lehren, und euren Kindern fagen werdet, eure 
Kirche (wie ihr's nennt) billige jede entgegengefebte Lehre, wie z. VB. 
pie katholiſche, und ihr felbe, fo betrügeriſcher Weiſe in ein feberifches 
Bekenntniß der orthodoxen Lehre hineindrangt; wenn diefer Tag kommt, 
bedenft es wohl, daß ihr euch mit Kindesmord beflectet, dak ihr euren 
Kindern den weißen Schmuck der Unſchuld (denn Ketzerei ijt Siinde) 
entziehet, welche im jeder wahren Taufe geiſtig über den Neugetauften 
ausgegoffen wird; ihnen das brennende Licht des orthodoxen Glaubens 
aus det Hinden ſchlagen. Ihr werdet den Kranz der freudenveidhen 
Kindſchaft, den ihnen die Taufe um die Schlafe gefchlungen hat, 
vom Haupte reißen. Shr werdet noch mehr thun; ihr werdet die 
Wunder der Taufe zerftiren, ihr werdet ihre Wunderwirkung vernich- 
ten. Shr werdet die Augen wieder blind machen, welche geöffnet wor- 
- pen waren, die Obren verfchliepen, welche ſich aufgethan hatten, dte 
Bunge feffelu, welche geldft worden war, und die Glieder wieder läh— 
men, welche geheilt worden waren. Oh! Bedenfet dies, ehe es zu 
weit kommt. Ihr, deren Seele vom Sturme umhergetrieben wird, 
ihr, die ihr ungewiß über euren Glauben, euch vielleicht ſelbſt mit der 
Hoffnung täuſchet, es werde einmal wieder die Einheit hergeſtellt, und 
ihr würdet dann von dem Golfſtrome ſicher in den Hafen der katholi— 
ſchen Ruhe hineingetrieben; ihr, die ihr es nicht auszuſprechen waget, 
es könne nie ein Ereigniß kommen, das euch aus eurer gegenwärtigen 
Lage losreißen und zu unſrer Kirche hinführen könnte; ihr endlich, die 
ihr ſaget, es würde euch zwar freuen, wenn ihr von Anfang in 
der katholiſchen Kirche geweſen wäret, ihr würdet „Alles darum 
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geben,“ immer Ratholifen.gewefen gu fein, ihr glaubet aber, es fei 
eure Pflicht, auf dem Plage zu bleiben, den euch Gott angewiefen 
habe. Erſparet euren eigenen Schmerz, eure Gewiffensbige, eure Qua- 
fen denen, die ihr liebet; gebet euch nicht Linger der Täuſchung hin, 
alg finnet ihr enre Kinder in der anglikaniſchen Kirche oder in einer 
anglikaniſchen Pfarrei erziehen; fret und offen vertrauet fie der ein— 
zigen Mutter an, welche fie heilig erziehen wird; machet fie, die ihr | 
eurem Syſtem nicht opfert, zu Pfändern eurer Liebe, fendet eure Schätze 
dahin, wo euer Herz iſt, damit beide beieinander ſeien, und ihr nicht 
die Lüge zur Wahrheit füget. Wir wiederholen es keck, es gibt jetzt 
Viele in der anglikaniſchen Kirche, welche ohne eine furchtbare Sünde 
zu begehen, ihre Kinder in derſelben nicht erziehen laſſen dürfen, denn 
ſie können ſich mit dem Mangel eines beſſeren Wiſſens nicht entſchul⸗ 
digen. Ihr einziger Ausweg iſt, ſie ſicher im Schoße der Kirche zu 
laſſen, in der ſie getauft ſind, im Schoße der Einen, heiligen, katho— 
liſchen und apoſtoliſchen Kirche. 

Il. Die Buße. Es wird nicht nöthig fein, den Lefer bei den 
anderen Saframenten Linger aufzuhalten. Die Anwendung der Wun— 
ber unſeres Herrn auf fie wird weniger verwicelt fein. Wenn die 
Leiden, welche den Menſchen zur Arbeit untiichtig machen, welche ihm 
von Geburt an anhaften, welche mehr Negationen und Vorenthaltun- 
gen von Giitern als pofitive Entzichungen von dem find, was er 
ſchon eimmal befag, welche ferner ju Chrijti Beit oft mit dämo— 
nifcher Befeffenheit verbunden waren, wenn folche Leiden fehr gut als 
Borbilder auf den noch nicht wiedergebornen Menſchen paſſen; fo kön— 
nen Ddiejenigen Leiden und Kranfheiten, welche ihn im Laufe des Lebens 
befallen und oft mit Tod enden, als pas Vorbild der geiftigen Zer- 
riittung, die er durch Sünde über feine Seele bringt, angefehen wer- 
ben. Die Achulichfeit fan wirklich jo genaw durchgeführt werden, dak 
einzelne Rranfheiten leicht mit einzelnen Siinden oder Laftern verglichen 
werden finnen. Sogar der heidniſche Dichter fonnte cine PBarallele 
ziehen zwiſchen dem Geizigen und dem, welcher 

Crescit indulgens sibi dirus hydrops.“ 

Der Zorm ijt ein geiftiges Fieber, angftliche Gorge iſt nagender 
Krebs, Ciferfucht ijt Gelbſucht, Stolz iſt Vollblütigkeit, Trägheit iſt 
Auszehrung. 

Wir wollen uns auf drei Heimſuchungen mit dieſer Strafe be— 


ſchränken, welche den Menſchen treffen, —* er geſündigt hat. 
Wiſeman, Abhandlungen. J. 12 
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1) Das erfte ijt Gliederlihmung. Sie ijt nicht felten vie Folge — 
Hon UAusfehweifungen und bringt den Menſchen in eine ganz hiilflofe 
Lage; fie berawbt ihn oft der Sprache und macht ihn zur Arbeit une 
tauglich. Sie macht ihn fo viel als miglich, zu dem, was wir vorhin als 
das Vorbild des Zuftandes der gefallenen Menſchheit dargeſtellt haber. 
Gibt es ein paffenderes Bild von dem, was der Menſch feiner Seele 
purd) die Sünde zufügt? Gr macht fie gu einem gelahmten , niederge- 
drückten, jitternden, hülfloſen, unnützen, erbärmlichen Dinge. Die 
bon den drei erſten Evangeliſten) angeführte Heilung eines Gicht— 
brüchigen, iſt hier namentlich von Intereſſe, da ſie offenbar zu dem 
Zwecke angeführt wird, um die katholiſche Lehre von der Vergebung 
ber Sünden zu veranſchaulichen. Der Kranke wird vor anfern Heiland 
gebracht, indem man ihn durch das Dach herabläßt; und anftatt ſogleich 
geheilt zu werden, wird er mit den Worten angeredet: „Mein Sohn, 
deine Sünden ſind dir vergeben.“ Dieſe Handlungsweiſe war ohne 
Zweifel ein Ausfluß der Milde und Güte Chriſti, ber wie ein geſchick⸗ 
ter Arzt ſich nicht mit einer kleineren Krankheit abgeben wollte, ſo lange 
eine gefährlichere zu heilen war. Aber die Worte wurden ganz ge- 
wiß mit Abſicht geſprochen. Sie waren darauf berechnet, einen ſtren— 
gen Einwurf hervorzurufen, um eine Gelegenheit zu bekommen, 
darauf zu antworten, und dieſe Antwort ſollte fiir uns yon er— 
habener und groper Wichtigkeit ſein. Sie beweiſt, wie der An— 
blick der körperlichen Leiden des Mannes unſerem Herrn ſeinen gei— 
ſtigen und unſichtbaren Zuſtand anſchaulich machte. Denn warum 
richtet er nicht die nämlichen Worte an den nächſten beſten aus 
ſeiner Umgebung, der, wie ohne Zweifel die meiſten, ſeine zeitliche 
Verzeihung nöthig gehabt hätte? Aber dieſe arme, niedergebeugte, 
elende Geſtalt, und dieſe zitternden Glieder waren für ihn das leben— 
dige Bild einer von der Sünde gebeugten und entkräfteten Seele. 
Ginige proteftantijche Schviftfteller haben diefen Ausdruck gleichbedeu— 
tend mit einer Erklärung der Heilung genommen, Aber e8 ift offen 
bar, daß die Wirkung der Wiederherjtellung der körperlichen Gefundheit 
nicht folgte. Wir müſſen deßhalb annehmen, dak wirfliche Vergebung 
ber Siinden gewährt wurde, um fo mehr, als. die nämlichen Worte 
gebraucht wurden, wie bet der Siindenvergebung der heiligen Magda— 
lena, 7) Die Suden vachten bet fich, unfer Herr läſtere Gott, weil er 
fich eine Macht anmaße, die allein Gott gebithre? „Wer ijt diefer, der 


1) Matth. IX, 6.; Mark. I, 10.; Vuk. V, 24. 2) Lut. VII, 48. 
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fo läſtert? Wer kann Siinden vergeben, als nur Gott allein?“ Hätte ev 
pen arnten Mann bloß geheilt, fo hätten fie diefen Einwurf nicht erhoben. 
Sie hatten ihn oft derartige Kranke vollfommen heilen fehen; aber fie 
betrachteten offenbar die Macht, geiſtige Krankheiten zu heilen, fiir fo viel 
erhabener und groper, daft fie nicht glauben founten, dak das eine im ane 
bern nothwendig enthalten fet. Er aber bemerfte ihre Gedanfen und ant- 
wortete ihnen: „Was iſt Leichter? fagen: Dir find deine Sünden verge- 
ben? oder fagen: Steh auf und geh? Auf daß ihr aber wiffet, dap 
der Sohn des Menſchen auf Erden Macht habe, die Siinden zu vergeben, 
fo gebiete ich dir (ſprach er zu dem Gichtfranfen: fteh’ auf, nimm dein 
Bett und geh’ nad Hauſe.“) Man fann wohl fagen, unfer Herr 
felbjt fiihrt hier die Vergleichung aus; zuerſt swifchen den zwei Krank 
heiten — des Körpers und der Seele; und zweitens zwiſchen der Hei- 
{ung dev einen und der der andern; zwiſchen der Heilung einer ſchmerz⸗ 
voller Kranfheit und der VBergebung ver Siinden. Er zeigt ferner 
bas Paffende der Vergleichung, indem er Beides als einen At dev 
Macht darſtellt und zeigt, wie Beides yon ver nämlichen Natur, Jedes 
ein Wunder war. Wenn er den Apoſteln diefe nämliche Macht ver- 
leiht — ,,heilet die Kranken,““) und wenn er fpiter auf diefe Stelle 
anfpielend, und mit den nämlichen Worten vie Verficherung feiner 
Macht auf Erden wiederholt und fie feinen Jüngern in der nämlichen 
Ausdehnung mittheilt, daß fie, wie er den gichtbriidhigen Mann geheilt 
‘habe, auch Siinden erlajfen follter,*) fo diivfen wir wohl ſicher ane 
nehmen, dag fie diefes Vorrecht in einem Sinne nahmen, in dem es 
det wunderbaren Gaben, die ihnen mitgetheilt wurden, am vollfom- 
menjften entſpricht. Und wer zweifelt, dag von beiden die geiftige eine 
viel grbfere Gabe von Chriftus unferm Herrn war, als die fichtbare 
firperliche? wer jweifelt, dag ,,deine Siinden find dir vergeben,“ ob- 
gleich eS eben fo leicht 3 fagen war, dod) cine viel größere Wohlthat 
war, als ,,ftehe auf, nimm dein Bett und gehe? Ware vas Lestere 
allein gefproden worden, fo wire es blog die Verlingerung eines 





1), Sut... ¥,,23, :243 2) Matth. X, 8. 

3) Bergl. ,der Sohn des Menſchen hat die Mat auf Erden, Sanden 
gu vergeben” mit: ,mir ijt alle Gewalt im Himmel und auf Erden ge— 
geben” (Matth. XXVIM, 18.), und „wie mich mein Bater gefandt hat, (auf die 
Erde), fo fende id) euch. Wem ihr die Sinden nadlaffen werdet, denen find 
fie nachgelafjen.“ (Soh. XX, 21. 23.) Die gefperrt gedruckten Worte find an den 
verſchiedenen Stellen im Original die nämlichen. 
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flindigen Lebens gewefen und eine Zugabe gu der Verdammung, die 
parauf gefolgt wire. Wire das Erſtere bloß gefprocen worden, fo 
wiirde eS dem franfen Manne wenigftens pas ewige Leben gefichert 
haben. Wie die Gabe, fo war die Macht, aus der fie hervorging. 
Hier haben wir denn eine vollftindig durchgeführte Parallele zwiſchen 
einem ſichtbaren Akt übernatürlicher Gewalt und einer unjichtbaren Aus— 
iibung einer gleichen oder gréperen Gewalt. Wenn die Wpoftel einen 
Gichthriichigen heilten, fo gab ihnen die Menge ihren Beifall gu er- 
kennen, wie jie e8 ohne Zweifel machte, als Petrus faft mit den näm— 
lichen Worten, wie fein gvttlicher Meiſter zu Aeneas, „der gichtbriichig 
war und ſchon acht Sabre lang zu Bette fag,’ fagte: ,,fteh’ auf und 
mache dir das Bett felbjt! und fogleich ftand er auf.’ 7) 

Aber fie thaten nocd) mehr, und Niemand fah e8, wenn fie fraft 
ihrer höheren Sendung einem Menſchen feine Siinden vergaben, Diefe 
Parallele fihrt uns zu folgenden Folgerungen: 1) Der Auftrag, die 
Siinden gu vergeben war in Bezug auf die Seele das, was der hier 
von Petrus ausgefithrte Auftrag, den Kranfen gu heilen in Bezug auf 
den Körper. 2) Das Wunder follte durch einen befonderen Aft ausge- 
fiihrt werden, wie die Heilung des Gichtbriichigen. 3) Es ſollte nicht 
erlauternd, fondern wirffam fein. 4) Es follte von augenblidlichem 
Erfolg begleitet fein. Dem Siinder waren durch die ausgefprochenen. 
Worte feine Sinden fo gut vergeben, als der franfe Mann gejund 
wurde, als er den Befehl aufzuftehen hirte. Gewiß hat dies Alles 
bloß in der katholiſchen Kirche Wirlichfeit; bloß dort glaubt Sedermann, 
daß in ihr eine auf die Machfolger der WApoftel iibergegangene Gewalt, 
welche einen folchen Vergleich mit der von unferem Heilande bewirften 
Heilung geftattet, exiftirt. 

2) Wir wiirden die Beit unferes Lefers vergeuden, wenn wir 
nachweifen wollten, daß der Ausfak ein paffendes Bild fiir vie Siinde 
war. Die Aehnlichfeit Liegt in dem Charafter der Krankheit; er it 
ebenſo gut eine Unreinheit alg eine Rraniheit. Er beginnt gewöhnlich 
an einer fleinen Stelle; wird ihm nicht Cinhalt gethan, fo brettet er 
fich aus; er fript fic) in das Fleiſch cin, trennt die Glteder an den 
Gelenfen, und bringt fo endfid) den Tod. Er wurde ferner für anſteckend 





1) Apoftelgefchichte IX, 38. Wabhrend diefes Wunder Aehnlichfeit Hat mit der 
Heilung des Gichtbrüchigen im Evangelium, hat die gleich davauffolgende Erzählung 
(vie Erweckung der Tabitha) nicht weniger Aehnlichfett mit der Auferweckung der 
Lodter des Jairus. (Matth. IX, 23.) . 
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gehalten, und gleicht deBhalb nod) mehr ber Siinde. Er war ferner nicht 
der Behandlung der Aerzte unterworfen, fondern befonders unter die Ge- 
vichtsbarfeit ber Priefter geftellt. Diefen hatte fich die Perfon, welche fich 
pon der RKranfheit befallen wußte, vorzuftellen und fich ſelbſt anzuzeigen. 
Sie hatten die genaneften Regeln, nach welchen fie ihre Unterfuchung füh— 
ren, ihr Urtheil bilden und fich iiber die Krankheit ausfprechen muften. 
RKonnten fie den Kranken nicht fiir rein erflaren, fo ſchoben fie feine 
Sache einige Tage hinaus, und unterwarfen ihn dann noch einmal der 
prieſterlichen Beurtheilung. Selbſt wenn er jest fiir frei erflart wurde, 
hatte er nod) gewife Handlungen vorjunehinen ; er mute unter ande- 
rem feine Reider waſchen, ehe er mit anderen umgehen durfte. War 
aber die Anſteckung gewiß und die Krankheit offenbar, fo mute er 
fich vom Volke trennen; er befam eine eigene Kleidung, er mufte 
auferhalh des Dorfes oder der Stadt leben, und jedem Vorübergeh— 
enden zurufen, dak er unrein fei. Wenn er dann endlich wieder her- 
geftellt wurde, hatte er noch viele geheimnifvolle Gebräuche durchzu— 
machen; einer der hauptfachlichften und febten war: er mufte „ein 
Lamm nehinen, und als Schuldopfer fiir die Mtijfethat darbringen“ 
und „das Lamm da ſchlachten, wo man das Opfer fiir die Siinde und 
das Brandopfer zu ſchlachten pflegt, das ift am heiligen Orte.“ ) Wenn 
alles dies gefdehen war, wurde. dem WAusfagigen geftattet, in die Mitte 
jeiner Mitbürger zurückzukehren. 

Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß die alte Kirche biefe 
Krankheit im Allgemeinen als das watiirlichfte Vorbild der Sünde tm 
Sndiviouum betradhtete; wie die Entziehungen der Sinne in unferem 
vorigen Abſchnitt pas Vorbild fiir die Sünde des ganzen Geſchlechtes 
waren. Ausſatz und Sünde ſind in der Kirchenſprache faſt Synonyma, 
ſogar da, wo der körperliche Zuſtand unbekannt war. Um aber die 
Aehnlichkeit ganz genau zu erkennen, ſollten wir betrachten, wie ſie 
ſich in der Disciplin der alten Kirche ausprägt. Dort ſtellt ſich der 
Sünder, wie jetzt noch, wenn er ſich einer Uebertretung bewußt iſt, 
von ſelbſt dem Prieſter Gottes vor. Aber in jenen Tagen des 
Eifers zog dieſer Diener der Gerechtigkeit, ſowie der Barmherzigkeit, 
das begangene Vergehen in reifliche Erwägung; und während er dem 
geringeren Sünder Verzeihung und leichtere Bußwerke zuſprach, vers, 
urtheilte er den Schuldigern zur öffentlichen Trennung von den Gläu— 
bigen und zu ſtrenger Sühne ſeines Verbrechens. Seinen Ausſatz er— 


1) Levit. XII, XIV. 
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faunten Alle an feinem Buffleive; und wie anffallend ähnlich mit dev 
Behandlung des Ausſätzigen muß feine Lage erſchienen fein, wenn ev 
an der Kirchthüre ftand und allen Cintretenden fagte, dag er ein Siin- 
per fei, der nicht wiirdig fet, mit ihnen dem Gottesdienft anzuwohnen. 
Dann wenn die Beit der Gnade fam, fprach der Priefter noch einmal 
und erflarte ifn fiir rein. Und was war feine erſte Verrichtung? 
Gewif vie namliche, wie noch heutzutage bet jedem Büßenden in der 
fatholifden Kirche; er wird hineilen 3u der heiligen Statte, er wird 
dem Opfer des flir feine Sünden gefchlachteten Lammes beiwohnen 
und an dieſem heiligen Schlachtopfer Theil nehmen. Und obgleich jene 
äußere Trennung von den Glaubigen, welche die Parallele fo vollftan- 
pig machte, jest aufgehört hat, eine Strafe der Kirche zu fein, fo ift 
pod) alles Wefentliche geblieben; fo daß e8 bis auf diefen Tag in den 
Sehriftftellern, die den Prieftern Anleitung geben, wie fie die Sünde 
prüfen und wie fie diefelbe behandeln miiffen, eine ganz gewöhnliche Aus— 
drucksweiſe iſt, „man müſſe zwiſchen Ausſatz und Ausſatz unterſcheiden.“ 

Es wird nicht auffallend ſein, daß unſer Heiland dieſe Krankheit 
als ganz verſchieden von den übrigen behandelt hat. Die Reinigung der 
Ausſätzigen iſt von den andern Werken der Macht, ſowohl in den Er— 
zählungen der Evangeliſten, als in ſeiner eigenen Aufzählung ſolcher 
Werke, gänzlich verſchieden.) Bn ſeinem Auftrage an ſeine Apoſtel 
wird fie als eine der ihnen anvertrauten Gewalten erwähnt. Aber er 
wollte zugleich zeigen, daß es nicht. feine Wbficht fei, die Ausübung 
viefer wunderthitigen Gewalt iiber die Anordnungen feines Gefeges 
zu feben. Demgemäß finden wir, da er in jedent Geifpiel, in wel- 
chem eine Heilung diefer Krantheit befonders erwahnt wird, die Kranu— 
fe 3u dem Priefter fendet, um von diefem die von ihm bewirfte 
Heilung beftatigen ju laffen. Diefen Befehl gab er ihnen jedes- 
mal, ev mochte gleid) anfangs die Heilung volljtindig machen, oder 
erft fpater vie Genefung laſſen.“ Wenn nun der Ausſatz die 
Sünde bedentet, und die wunderbare Heilung deffelben die Ver— 
zeihung der Siinde in der Kirche vorjtellt, fo dient diefe eigenthitm- 
liche Berückſichtigung des Geſetzes, welches feine Macht über ihn 
hatte, ſehr geſchickt dazu, um die Aehnlichkeit vollſtändig zu machen; 
indem fie zeigt, daß er, wenn er ſchon tm Vorbilde die Dazwiſchen— 





1) Matth. X, 8.; XI, 5.; Luf. VII, 22. 
2) Matth. VII, 4.5; Mar. 1, 44.; Luk. V, 14.; XVI, 12. 
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funft des priefterlichen Amtes eintreten laſſen wollte, dies moc) viel 
mehr erfordern wird bei der Erfiillung, welche er gu einer der höchſten 
Pflichten und der Vorrechte des priefterlichen Wimtes gemacht hat. 
Sndem wir die Behandlung der Siinde in der Kirche mit der 
Behandlung ves Ausſatzes im alten Teftament verglichen haben, haben 
wir gezeigt, wie vollftindig das Vorbild in der erfteren feine Erfiillung 
findet. Und wir fehen, wie die inwendige Reinigung von der Siinde, 
bie durch das Wort des Priefters vor ſich geht, vollfommen der Hand- 
{ung Chriſti entfpricht, wenn er in befehlendem Tone einfach fagt: 
„Ich will e8; fet rein.” Wenn es aber ein ausſchließlich katholiſcher 
Gebrauch und katholiſche Lehre ijt, vie Vergebung der Sünden von 
ber Ausiibung eines Uftes der kirchlichen Gevrichtsbarfeit abhangig 3u 
machen, wernt eS blof bei uns vorkommt, dag der Ausſätzige zu dem 
fommen muß, der ihn zu heilen hat, und fich felbft fiir unrein erfliren 
mug, wie es bei unferem Herrn der Fall war, wie ächt katholiſch ift 
diefe fernere WAnalogie mit dem, was er gethan hat, welche darin be- 
fteht, daß ſelbſt diejenigen, welchen Gott felbjt verziehen hat, fich ihren 
Prieftern zeigen, diefen ihre Vergehen, felbjt wenn fie ſchon verziehen 
find, mittheilen und ihr Urtheil vernehmen miiffen, obgleich es in dieſem 
alle im Himmel vielmehr ſchon vorher gefallt ijt, als erft nachher ge- 
nehmigt wird. Während auger der Kirche Miemand, felbft nicht im an- 
glikaniſchen Syjtem und nicht einmal in anferordentlichen Fallen, zur Be- 
fennung feiner Siinden gezwungen wird, fondern nur einige ed als eine 
befondere Art Verzeihung ju erhalten betrachten, geftattet vie fatholi- 
lifche Kirche feine Ausnahme. Iſt der SGiinder nicht vom Blike des 
Gerichtes Gottes, fondern von den Pfeilen feiner Liebe durchdrungen, 
ift ex nicht in einen Abgrund der Versweiflung, fondern in einen Ocean 
per flipeften Hingebung verfunfen, bricht fein Herz unter . reuigem 
Schmerze, ift e8 fo voll und geriihrt, wie des Davirs, als Na— 
tan ihm Verzeihung anfiindigte,“") fo weich und iiberftrdmend, wie 
das Magdalena's, als Sefus ihr Verzeihung angedeihen liek, ijt es 
fo vollfommen zerknirſcht, daß es inftindig um Verzeihung fleht; dann 
hort er, wenn ev feinen Kummer ausgegoffen hat und fich erhebt, eine 
Stimme, die ju ihm fagt: „Geh' hin und zeige dich dem Prieſter.“ Er 
wei, es ift eine Bedingung ver Vergebung (wenn er hoffen kann, ift 
jie ihm bereits gewährt), dag er fic) den Schlüſſeln per Kirche unter 





4) 2. Ron. XU, 13. 
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wirft, daft er feine vergangene Schwäche offenbart, und die einzige 
Verſicherung der wieder erhaltenen und erneuerten Gnade in diefem 
Leben — die Losfprechung durch nen Diener Chrijti erhalt. Bn der 
That, vie katholiſche Kirche handelt dem Beifpiel ihres Stifters und 
pem Glauben an die Lehre, die er fiir die Heilung des Ausſätzigen 
gegeben hat, fo vollfommen gemäß, daß fie feine Ree fiir volljtandig 
gelten läßt, welche nicht die Siinden in voto, mit Verlangen und in 
ber rechten Willensmeiming befennt. Sie ahmt vemnach feine Ge- 
bräuche bet ver Ausübung der ihr übertragenen wunderbaren Gewwalt, 
den Ausſatz der Seele zu heilen, ſehr gläubig nad. 
3) Die Aehnlichkeit zwiſchen der Ausübung des Sakraments der 
Buße und der Auferweckung durch unſeren Herrn vom Tode zum Leben 
darzuſtellen, erſchien uns viel überflüßiger, als in unſerer letzten Er— 
läuterung. Wenige Bemerkungen werden genügen, um ſie, inſoweit 
fie uns beſonders angeht, zu ſkizziren. 
Eines der Aemter des heiligen Geiſtes in der Kirche iſt „die 
Welt ver Sünde zu überweiſen,“) bd. i. neben anderen Wirkungen 
ein richtiges Verſtändniß ihrer Natur zu geben. Im alten Geſetze 
betrachtete man ſie bloß als eine Ueberſchreitung, eine Verletzung einer 
Vorſchrift, für welche man den Zorn und die Strafe Gottes zu ge- — 
wärtigen hatte. Die innere Verwüſtung, welche die Sünde in der 
Seele anrichtet, findet ſich darin nirgends beſchrieben oder nur darauf 
hingewieſen, ſelbſt nicht in den glühenden Ergüſſen des Kummers, welche 
David an den Tag gelegt hat. Das innerliche Leben wurde, wie wir ſchon 
bemerkt haben, nur dunkel und unvollſtändig verſtanden. Die einmal be— 
gangene Sünde war, wenn wir ſo ſagen dürfen, bloß äußerlich für den 
Sünder, ſie war eine Rechnung, die er mit Gott abzumachen hatte. Sie 
lag vor ſeiner Thiir, *) fie war ein Löwe anf ſeinem Weg, *) aber ſie war 
fein innerer häuslicher Feind; fie war feine Rrantheit, fein Krebs, fein 
Mehlthau, nichts Zerftirendes. Mit der Lehre vow der Gnade, welche 
pas Chriftenthum zuerſt ausbildete, fam die Kenntniß, dak die Seele 
durch diefe Gabe belebt wird, deren Verluft. den geiftigen Tod nach 
fich 3ieht. Und die Gnave ift durch eine Todfiinde verwirft. Dies 
ift eine Sprache, die jedes fatholifche Rind verfteht, da fie in jedem 
Katechismus gelehrt wird; deßhalb ift in den Augen des Gliubigen 





1) Soh. XVI, 8.9 2) Gen. IV, 3. 
3) Geel. XXVII. 11, 34.; XXVIN, 27. 
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eine mit einer ſolchen Schuld behaftete Seele eben fo wahrhaft todt, 
al8 ein Leichnam in Bezug auf den Körper; und eine folche Betrach- 
tung bietet, wenn fie mitten in den Beſchäftigungen und Leidenfdaf- 
ten des Lebens angeftellt wird, ein eben fo ſchreckliches Schanfpiel dar, 
wie wenn fich ein Körper mit unbeweglichen Zügen, erloſchenen Au— 
gen, bleichen Lippen und erftarrten Gliedern leiſe durch einen fröhlichen 
Tanz fchliche. Diefer Gedanfe an einen geiftigen Tod verwirflicht 
fic) in einem fatholifchen Gemiithe auf vielface Weife. Cine Mutter 
3. B. wie die heilige Monifa drückt nicht ,,ihr Bedauern aus,. dag 
ihr theurer Sohn fo ausgelaffen fei, fie hoffe aber, ev werde fich bef- 
fern,’ wie hentzutage viele Eltern von den Laftern ihrer Kinder 
fprechen, und damit der Tugend einen Tribut gezollt zu haben glau- 
ben, fondern fie weint bittere Thränen und folgt ihm von Land ju 
Land, fie faftet und betet, und härmt fic) im Grame ab; und 
warum? Ihr Sohn gibt uns die natiirliche Wntwort: ,,Me multos 
annos fleverat, ut oculis suis viverem.“') Gie glaubt, nein, jie weif 
e8 gewiß, daß er geiftiq todt ijt, und fie weint fiber ihn, wie eine 
Wittwe über den Tod ihres einzigen Kindes. Es ift daher fehr paf- 
fend, wenn die Kirche an ihrem Fefte (4. Mai) vie Gefchichte ver 
Auferwedung des Minglings von Naim?) vorlieft, indem Ddiefe die 
Befehrung ihres Sohnes fehr ſchön ſymboliſirt; und fie gibt zugleich 
im Gottesdienfte ihren eigenen Kommentar dariiber, indem fie die Er- 
zählung auf die Wiederbelebung der Seele anwendet. Und was an- 
deres ift das Geheimniß des Schmerzes der Rene, wie ihn der hl. Johannes 
Gfimacus unter den Einſiedlern von Egypten befchreibt, oder wie ihn 
jedes Karthäuſer-Kloſter, jede Cifterzienfer-WAbtet gezeigt hat und heute 
noch zeigt, wo Männer, die jeden Grund haben gu hoffen, es fei ihnen 
Verzeihung zu Theil geworden, dennod) viele Jahre hindurd) fortfah- 
ren, zu tranern und Bue zu thun: was anders ift es, als innige, 
ernfte Ueberzeugung von der Siinde und ihrer Verabſcheuungswürdig— 
feit, welche jene Männer bewegt, ihre Beflectung zu vermeiden, ihre 
Gottloſigkeit zu verabſcheuen, ihr tödtliches Gift zu fliehen, welche aus 
Liebe zu Gott, die Entfernung vow ihm, welche durch die Siinde ver- 
anlagt, die ſchroffen Hinderniffe, welche durch fie der Leben gebenden 
Gnade entgegengefest werden, zu einem eben fo ſchrecklichen Zuftand 
macht, wie der der körperlichen Auflsfung und Verwefung ijt. 





1) Confess, Lib. IX, c, 12. 2) Quf. VIE, 11. 
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Diefes Gefühl findet fich beim Proteftantismus nicht; es ift ſei— 
nen Grundfagen entgegen. Für's erfte, ſolche Wirkungen wie wir fie 
befchrieben haben, werden bet ihm nicht bezeugt und nicht anerfannt. 
Weinen, trarern, das Fleiſch beswingen, faften, find Werke und folg- 
lich der Rechtfertigung durch den Glauben entgegen. Daher find aud) 
feine Vorkehrungen fiir diefelben vorhanden; wo der Proteſtantismus 
herrſcht, findet man feine Cinfiedeleien, feine Pönitenzhäuſer. Er 
wei zwar von ihnen, als von Dingen, die gepliindert, beraubt und 
niedergeriffen wurden, aber er fennt fie nicht als Dinge, vie Bewun- 
derung und Unterftiigung verdienen. Daher ift e8, zweitens, merfwiir- 
dig, fiir wie leicht int proteftantifden, und folglich auch im anglikaniſchen 
Syftem die Befreiung von einer noch fo großen Siindenlaft gehalten wird. 
Nehmen wir einen Mann, 3. GB. einen Edelmann, deffen offene und 
Aergerniß gebende Lafter Sahre lang ſchon befannt find, der fich ohne 
Scheu der fchamlofeften Sittenlofigteit hingegeben hat; gut, wenn nun 
feine Haare grau werden, fangt er an in feinem Phaeton in der Nach- 
barſchaft herumzufahren, (apt im jeder Hiitte eine Bibel zurück, theilt 
unter die Candweiber Traftitchen aus, läßt den Familienfirchenftuhl 
ausbeffern, prajidirt bet den Gibelgefellfchaften oder den Mtaiverfamme- 
lungen in der Gegend, und der Schariach feiner Sugendfiinden wird auf 
einmal fo wetk, wie Schneefloden, und die andern denfen noch weniger, 
alg er, daran, daß Thränen und Zerknirſchung nöthig feien, um ans ihm 
einen Heiligen zu machen: DOrittens finden wir bei proteftantifden 
Sehriftftellern den grapten Abſcheu vor der Gintheilung der Siinden 
in tddtliche und läßliche. Sie verwerfen fogar die Sdee, dak ein fol- 
hes Ding exiftiren könne; fie haben den ſtoiſchen Grundfas: „Alle 
Siinden find gleich.“) Was folgt nothwendig daraus? dak fie in gar 
feiner Siinde einen tödtlichen Charafter bemerfen finnen. Denn wer 
fann fic) denfen, daß ein voriibergehender Gedanfe des Wergers, oder 
ein fliichtiqges Wort der Ungeduld, oder eine unbedentende unfreund- 
lide Handlung die Seele tidte und fie ver Gnade beraube? Und 
wie kann dies die viel ſchrecklichere Handlung eines vorbedachten Ver- 
brechens thun, wenn fie feine größere Siinde ijt? Es gibt hier fiir 
fie bloR einen Ausweg, daß fie nämlch ſolche Verfehlungen, wie wir 
angefithrt haben, gar nicht zu den Siinden zählen; und daraus ent— 
fteht eine Stumpfheit des Gewiffens und eine VBegriffsverwirrung in 
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Beziehung auf die Siinde, welche bald noch zu gottloferen Uebertre- 
tungen führt. Denn der größte Schus gegen Todfiinden ift die Furcht 
bor läßlichen. 

Dieſe Anficht von der Siinde mun, welche fogar noc) in diefem 
Leben den Tod zu ihrem vollfommenften Symbol macht, ift entſchieden 
fatholifd. Und fo ftellt uns die Erweckung ves Todten am deutlichſten 
die priefterlidhe Macht, dem Siinder zu vergeber, dar. Es ift deßhalb 
in den drei Fallen einer Wiederbelebung, die in dem Evangelium vor- 
fommen, faum Gin Umſtand angefiihrt, der nicht durch eine Aehnlich— 
feit mit dem, was der Ratholif im Saframent der Bue fieht, ſeinen 
Geift feffelte. Und diejenigen, die als PBriefter dabei fungiven, werden 
mehr, als andere, die Aehulichfeiten fiihlen. Wir wollen diefe Aehn— 
lichfeiten kurz aufzählen. 

1) Es werden drei Todte belebt, von denen jeder eine beſondere 
Klaſſe von Sündern vorſtellt. Der erſte iſt eben geſtorben — der 
Anfang der Sünde; der zweite wird zum Grabe geleitet — die Sünde 
beginnt, Gewohnheit zu werden; der dritte iſt bereits beerdigt und 
ſchon in Verweſung übergegangen — der verſtockte und ſorgloſe Sün— 
der. Mit jedem von dieſen hat es der Prieſter zu thun, und er fin— 
det in jedem eine praktiſche Lehre. 

2) Der erſte ijt wirklich ſchon ein Leichnam; aber die Leichen— 
ſänger und die Volksmenge ſind noch um ihn — die Welt und ihre 
Eitelkeiten ſtreuen dem todten Geiſte noch Weihrauch! Als er ſich dem 
Mädchen, das er wieder erwecken wollte, näherte, und ſeinen Wunſch 
ausſprach, lachten ſie ihn aus. Sie müſſen ſich entfernen; Stille und 
Ruhe ſind nothwendig, um die Seele zu erwecken. Nur Petrus iſt 
zugegen mit ſeinen Schlüſſeln, Jakobus mit ſeinem ernſten Eifer und 
Johannes mit ſeiner edlen Liebenswürdigkeit. Eine milde Hand ſtreckt 
ſich aus, und durch die Macht dieſer Hand erhebt ſich die Todte. Und 
was wird nun zunächſt mit ihr, d. h. mit der Seele geſchehen? Der, 
welcher fie auferweckt hat, „befiehlt, daß ihr zu eſſen gegeben werde.“) 
Wie ein Feſtmahl war, als der verlorne Sohn zurückkehrte, wie ein 
Freudenmahl veranſtaltet wurde, als das verlorne Schaf zurückgebracht 
wurde, ebenſo muß auch hier ein reiches und prächtiges Mahl veran— 
ſtaltet werden, um die theure Tochter des Hauſes, die dem Leber 
wiedergegeber ijt, zu erquicken. Hat die Mutter wohl an diefem Tage 


1) Matth. IX, 23; Luf. VIN, 55. Die beiden Erzählungen fiud gu vers 
gleideu. 
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ihr ſüßeſtes Zuckerwerkl gefpart? Hat wohl der Vorfteher der Syna— 
goge feine feinften Weine gefpart, um die Lebensgeifter feines Kindes 
zu erwärmen und die glückwünſchenden Gäſte zu erfrenen? Und follte 
bie Kirche, deven mittterlider Gorge die wiederbelebte Seele anver- 
traut wird, weniger elterlic) gefinnt fein? Wird fie nicht. auch ein 
Freudenmahl bereit halten? und ift nicht die von den Seelen ihrer Kinder 
ihr die theuerſte, weldhe auf die graufamfte Art von ihr getvennt wurde? 
und gilt nicht gerade diefer das Feft? Gewiß, wie dem verlornen 
Sohne. Und wie feltjam, aber wie ſchön ift e8, dak unfer Herr, um 
ung die WAehnlichfeit der zwei Vehren in der Parabel und dem Wunder 
zu zeigen, den Vater des verlornen Sohnes fagen apt: ,,Wir wollen 
efjen und froh fein; denn diefer mein Sohn war todt und lebt 
wieder; verforen war er und hat fic) wieder gefunden.) Der er- 
wedte Todte und ber wiedergefundene Sohn find ein und derfelbe; 
und beide miiffen erquidt und bewirthet werden. Dies ift’s, was allein 
die fatholijche Kirche verſteht. 

3) Der zweite hatte fein Haus, das Haus der weinenden Mut— 
ter verlafjen; eine groRe Menge geleitete ihn zum Grabe. Cine mad 
tigere Hand mufte fie auf ihrem. graufamen Wege aufhalten. Als er 
ſich ihnen nahete, mußten die Traiger ftille ftehen, ein mächtiges ge- 
bietendes Wort wird ausgefproden, und der todte Siingling erhebt fich 
von feiner Bahre. Was foll nun mit thm geſchehen? Was der Sa- 
mavitaner mit dem armen verwundeten Dianne anfing, nachdem er 
feine Wunden verbunden hatte. Er iibergab ihn dem Wirthe, um fitr 
alle feine Bediirfniffe gu forgen. Und hier iff Semand, Ddiejenige, 
purd) deren Thranen Sefus bewogen wurde, feine Macht auszuüben, 
welde viel tauglicher dazu ift, als der Wirth; denn fie iſt feine Mutter. 
„Da gab ex ihn feiner Mutter hin. 7) Es liegt in diefen Worten 
etwas unausſprechlich Süßes. Gehörte ev ihr nicht ſchon vorher? Hat 
der Tod das findliche Band zerriſſen und mufte es von Neuem wie- 
derhergeftellt werden? Nein, aber in ein neues und zärtlicheres Ver— 
hältniß ijt er eingetreten, durch die Geburt hat fie ein Recht anf ihn 
erhalten, aber das zweite Leben gehirte Sejus an, der e8 ihm verlie- 
hen hatte, und auf diefes fein Recht verzichtete er zu ihren Gunjten. Er 
war mun doppelt ihr Kind, weil er ihr zum zweitenmale von ihm gegeber 
witrde, und er hatte ihr von da an die Danfbarfeit, ren Gehorfam 





1) Guf. XV, 24. 2) Luk. VII, 45. 


189 


und die kindliche Liebe suzuwenden, die Sefus von ihm verfangen 
fonnte. Sa, in der That! er hat die renigen Siinder feiner Rirde 
übergeben, und dies ift der zartefte Theil ihrer Aufgabe. Und fiir das 
Ohr des fiebenden Rindes liegt in jenen Worten etwas wunderbar 
Liebliches und Tröſtendes. „Und er gab ihn feiner Mutter hin’ 
flingt wie cin Vorſpiel gu den ſüßeſten Worten, die er auf dem Ral- 
barienberge gefprocen hat. Denn fonnte er einen Sohn feiner Mut- 
ter anders als mit den Worten übergeben: — Weib, fieh’ deinen 
Sohn.” *) 

4) Lazarus endlich fag ſchon feit vier Tagen im Grabe. „Qua- 
triduanus est, jam foetet, fagten feine eigenen Schweftern, welche 
feinen Zuſtand wohl nicht in einent ſchlimmeren Lichte dargeftellt haben 
werden, als er wirflic) war. Aber hier find Seufzer und Bitten 
nothwendig, große Hinderniffe miiffen weggeraumt werden, man mufte 
vorher die Todtentiicher und Binden, in die er eingehüllt und mit 
denen er umwunden war, entfernen, damit er durch einen ftrengen 
Befehl gum Leben gelangen fonnte. Wie deutlich weifen folgende 
Worte auf die Macht zu löſen und zu binden hin: — „Der Ver- 
ftorbene fam heraus, an Händen und Füſſen mit Binden umwunden, 
und fein Geficht mit einem Tuche umbiillt. Jeſus ſprach: ,,Bindet 
ihn los, und laſſet ihn gehen.” 7) Gr that dies nicht felbft, ſondern 
er gab Andern den Auftrag. Sie haben ftatt feiner die laquei mortis— 
bie ,, Bande des Todes“ zu löſen. Und wo treffen wir nun Lazarus 
zunächſt wieder? Genau da, wo wir erwarten durften. Zu Bethanien 
beveitete man ihm ein Abendmahl, wobei Martha aufwartete; Laz a- 
rus aber war einer der Tifdgenoffen.”*) Es ift immer 
bas nämliche, — das Freudenmahl fiir den verlornen Sohn. Aber 
hier ift e8 ganz beftimmt dargeftellt; er, der wenige Tage vorher noch 
todt und ſchon in Fäulniß iibergegangen war, ſaß jetzt fogar mit 
Sefus ju Tiſche. O heilige, ſüße, liebende Kirche Gottes! Wie er— 
kennen wir dich iiberall in den Werfen der göttlichen Liebe unter den 
Menſchen! Unverindert wie er felbjt, vein Bräutigam und Meifter, 
fein einziges feiner Beiſpiele, feines feiner heiligen Worte vergeffend, 
ernenerft Du Tag fiir Tag die Schinheit feines in dir ſich abſpiegeln— 
den Charafters und den Glanz feiner Cinvichtungen, die in deiner 
rechten Hand immer friſch find. 





1) Soh. XIX, 26. 2) Soh. XI, 44, 3) Soh. XM, 2. 
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Es wire cin neidiſches und, wir dürfen es anfrichtig fagen, ein 
hoffnungsloſes Gefchaft, die Anſprüche anderer auf gleiche Ueberein— 
ftimmung gu unterfuchen, Mögen fie ſagen, diefe genauen Berglet- 
chungen ſeien wunderlich und willfiihrlid. Es ift dies keine Kunſt. 
Beweifen fie uns, dag fie fich in irgend einem andern Syſteme fin- 
pet, und wir wollen uns fiir überwunden erfliren. Wenn nicht, wo- 
her fommt e8, dag das katholiſche Shftem allein — ja das verdor- 
bene, das aberglaubifche, das einfaltige, das geiftlofe Syftem pes Bae 
pismus — durchaus nicht eine erfundene Aehnlichkeit, fondern das 
geuauefte, ausgeprigtefte, lebendigfte Gegenſtück zu dem Liefert, was 
unfer Heiland in feinen grépten Werfen auf Erden gethan hat? 

Ill. Die letzte Oelung. — C8 ijt bemerfenswerth, daß der 
Heil. Markus, der im Allgemeinen fich eng an den Heil. Matthäus 
anſchließt, blog dret Beifpiele von Heilungen durch aupere Handlun- 
gen aufführt. Zwei haben wir bereits angefithrt, nämlich die Heilung 
des Blinden und die des Taubftummen. 1) Das noch übrige dritte 
ijt flir Ratholifen fehr intereffant. Es ijt folgendes: — Die Apoftel 
trieben viele Teufel aus, falbten viele Kranke mit Oel und heilten 
jie.’ 7) Dies evinnert an die befannte Stelle des heil. Safobus: — 
„Iſt Semand von euch franf, fo rufe er die Priefter ver Kirche gu 
fi, und die follen itber ihn beten, und im Namen des Hervn ihn 
mit Oel falben. Und das Gebet des Glaubens wird dem Rranfen 
zum Heile fein, der Herr wird ihn aufrichten, und hat er Sünden began 
gen, fo werden fie ihm vergeben werden.“*) Die Aehnlichkeit dieſer Stelle 
mit der Erzählung des Heil. Markus gibt dem Ratholifen die Grund— 
zlige der letzten Oelung, wie jie im den erften apoſtoliſchen Wundern 
jich ausprigten, Wenige Bemerfungen werden geniigen. 

1) Wir finden nirgends erwihnt, dag unfer Heiland feine Apoſtel 
anweiſt, diefe Heilmittel anjuwenden. Obgleich uns drei Cvangeliften 
(mit Einſchluß des Heil. Marius) feine Anorduungen im Einzelnen 
geben und gleichwohl diefen Gebrauch zu falben, feiner erwahut, fo 
finnen wir doch feinen Augenblick gweifelu, dak er von ihm felbjt vor- 
gefchrieben war. Dies wird uns zeigen, wie fetne Anordnung in ane 
Dern Fallen angenommen werden mug, wo wir feine Schüler pas ausüben 
fehen, wovon wir nicht leſen, dag es ihnen aufgetragen worden fet. 
Wenn deßhalb der Heil. Bafobus ohne Weiteres vorſchreibt, bet dev 





1) Mark, VI, 34; VII, 23. 2) Marf. VI, 13. 3) Saf. V, 44. 
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Vergebung der Siinden müſſe das Salben durch den Priefter befolgt 
werden, fowie wir annehmen miiffen, daß die wunderbaren durch dic 
Salbung bewirften Heilungen ihre göttliche Cinfegung beweifen, fo 
dürfen wir auch ſchließen, daß die wundervollere Wirfung, vie Siinden 
zu vergeben, der nämlichen Handling nicht beigelegt werden fonnte, 
ohne eine gleich erhabene Einſetzung und daran gefniipfte Verheigung. 
Es war demnach cine ſakramentaliſche Handling und als folche bleibend. 

2) Wir diirfen dies als einen ausgemachten Grundfag anſehen, 
bak dasjenige, was für die Seele des Menſchen beſtimmt war, dauernd 
fein follte; bas dagegen, was bloß fiir zeitliche Wohlthaten angeordnet 
ward, voriibergehend war. Wir haben ein Beiſpiel an der Einſetzung 
der Diafonen. Aeußerlich hatte die Cinrichtung einen blog zufälligen und 
zeitlichen Swed, um „den Tifch zu beforgen oder vie WAlmofen aus— 
zutheilen.” ') Aus ver Befchreibung, die der heilige Paulus von 
den Eigenſchaften eines Diafonen macht,?) geht flar hervor, daß 
piejenigen, welche dazu gewählt wurden, eine firchliche Wiirde er- 
hielten, und von den Apofteln durch Händeauflegen eingefest wur— 
pen. *) Die anglikaniſche Kirche hat in diefem Falle ganz weife 
geſchloſſen, daß daraus, daß die zeitlichen Vervichtungen der Diaz 
konen aufgehört haben, nicht folge, daß die Einrichtung ſelbſt mit 
ihnen ein Ende genommen habe, obgleich jene die unmittelbare Ur— 
ſache der Einrichtung waren. Was zeitlich war, war vorüber— 
gehend und blieb nicht Linger beſtehen, die geiſtigen Gaben und Pflich— 
ten dagegen bleiben bis ans Ende. In gleicher Weife hat fie richtig 
geſchloſſen (obgleich fie in der Anwendung ihres Schlufjes ſchwer ge- 
fehlt hat), dak dasjenige, was int der göttlichen Sendung reines Wun- 
per ijt, blog eine perſönliche Gabe der Apoſtel gewefen fei, daß da- 
gegen die geiftigen Wobhlthaten, welche der Kirche verliehen wurden, 
auch auf ihre Nachfolger itbergehen follten. Aber fie founte in der 
Stelle des Heil. Safobus die nämliche Unterfcheidung nicht bemerfen; 
jie founte die geijtige Gabe, die Siinden zu vergeben, von der Heilung 
des franfen Mannes nicht trennen, und die eine Gabe für dauernd, 
pie andere vielleicht fiir zeitlich anſehen. Cine flare Vergleichung 
wilrde jeden Geritindigen, der nicht von puritaniſchem Formenhap 
verblendet ift, zu diefem Schluße geleitet haben. 

3) Die fatholijche Kirche dagegen braucht feine folche Erläute— 
rungen. Sie nimmt die Stelle, wie fie ijt, als vie Grfiillung der 


1) Apoſilg. VI, 2. 2) 1. Yim, HI, 8. 3) Apofilg. VI, 6. 
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vollen Verheißung Chriftt. Die Upoftel follten feine Werke thun, und 
zwar gripere als feine fichtharen; und in dev fatholifcen Lehre von 
der letzten Oelung wird angenommen, dak hier ein foldes Wunder 
gewirft werde. Dak körperliche Gefundheit ſchon oft durch fie wieder 
hergeftellt wurde, daran zweifelt fein erfahrener Priefter, der, abge- 
fehen von der Lehre der Kirche, nur feine eigene Erfahrung zu Grunde 
legt. Dies ift das gletche Werk, wie das Chrijti. Dak durch das 
Saframent Sinden vergeben werden, daran darf fein Katholik zweifeln, 
und dies ift ein größeres Werk, als man ihn auf Erden thun fah. Das 
Nämliche wollte auch der Heil. Safobus in obiger Stelle fagen. Die 
wunderbare, die ſichtbare, die auffallende Wirfung follte die ausgezeich— 
netere und anziehendere fortſetzen. Wher wer fein Urtheil fich bilvet, „in— 
pent er das Geiftige geiſtig behandelt,“ 1) könnte einen Augenblick glauben, 
der Heil. Safobus halte die Wiederverleihung der Gefundheit fiir die erfte 
Wirkung einer Cinvichtung oder einer Handlung, welche dann zu gleicher 
Beit auch Verzeihung der Siinden gewähre? Oder dag Lesteres, wenn 
der Grfolg ficher ijt und folglich ver Menſch Nuben davon hat, zu 
der Heilung des Körpers eine untergeordnete Stellung einnehmen 
finne? Diejenigen, welche das herrliche Schaufpiel gefehen haben, 
wie in der Ofternacht die St. Petersfirche in Mom plötzlich aufflammt, 
werden fich erinnern, wie im jeder Lampe ein Quantum leicht ent- 
zündbarer Stoffe war, welche bet der VBerithrung mit dev Fadel plötz— 
lich prachtig aufflammten, aber ſchnell wieder erloſchen. Dies war 
nicht die Lampe, welche beftimmt war, die ganze Macht ju brennen, 
fondern fie follte blog eiumal leuchten. Denn wenn die erfte Flamme 
fich gelegt hat, brennt das ruhigere Licht, welches darauf folgt, von 
reichlicher Nahrung unterhalten, trok Wind und Regen gleichmäßig bis zu 
Ende fort. So war es mit diefer, fo mit andern Cinrichtungen. Zwei 
Lichter wurden zu gleicher Beit angeziindet, aber das eine wurde vom 
andern verdunfelt oder überſchienen. Das Erſtere war die glänzende, 
wunderthitige Gabe; die der Sprachen bet der Firmelung, die der 
Heilung bei ver lester Oelung. Diefe Gaben waren blog fiir eine 
gewiße Zeit gegeben und bewiefen die Wirflichfeit der beſtändigen fort- 
dauernden Gnade, welche eine Zeitlang von ihnen verdunfelt wurde. — 
Als fie aufgehsrt hatten, zu fein, ließen fie die andere unvergingliche 
Flamme in eben fo herrlichem Glanje erfcheinen, wie fie am Anfang 





1) 4. Ror. HI, 13. 
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war; denn ihr unſichtbares, nie mangelndes Oel ijt die Salbung des 
Gefalbten. 

IV. Das heilige Abendmahl. CEs wire in der That fehr 
befrembend geweſen, wenn feine Wunder gewirft worden waren, die 
das Wunder der geiftigen Wunder vorher verſinnlicht hatter. Aber es 
gibt folche Wunder, welche die katholiſche Lehre auf's glänzendſte, voll- 
kommenſte und ſchönſte erläutern. Wir wollen uns damit befaffen, jedoch 
nicht in dem Grade, wie es die Widhtigkeit des Gegenftandes erfordert. 

1) Unfer Heiland felbjt hat uns den Schlüſſel gegeben, um den 
Zuſammenhang swifchen der erſten und feiner eigenen Cinfebung zu fin 
pen. Gr, der nichts ohne Abſicht that, wollte auch feine Lehre in Be- 
treff diefes Lebensbrodes mittheilen, und zunächſt führte er das Bolt 
in die Wiifte, wie Moſes, und gab ihm dort auf wunderbare Weiſe 
zu eſſen. Fünftauſend Menſchen, Weiber und Kinder nicht gerechnet, 
wurden mit fünf Broden und zwei Fiſchen vollſtändig geſättigt, und 
noch war der Vorrath nicht erſchöpft. Zwölf Körbe voll Brod blie— 
ben übrig, und dieſe würden ohne Zweifel ſo gut als die urſprünglichen 
Laibe, genügt haben, noch einmal ſo viel zu ſättigen. Das Volk ſah 
die Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Speiſung und der mit Manna in der 
Wüſte; und dadurch machte es unſer Heiland für ſeine himmliſchen Reden 
über das heil. Abendmahl empfänglich. Die drei erſten Evangeliſten 
erwähnen dieſes Wunder, aber ohne die daraus hervorgehende Lehre. *) 
Zwei erzahlen eit ahnliches Wunder, wo viertaufend auf ähnliche 
Art gefpeift wurden. 7) Die Wiederholung eines fo großen Wunders 
fcheint darauf berechnet, unfere Gedanfen darauf zu feffeln. 

Erjtets. Bemerfenswerth ijt fiir uns der Beweggrund zu dent 
Wunder — e8 war Mitleiden: „Ich habe Mitleiden mit ver Menge.“ 
Wer aber auger em RKatholifen nennt das Heil. Whendmahl „das Sa- 
frament der Liebe?“ Den andern dient es bloß dazu, das Anden— 
fet an die Leiden Chriftt zu erneuern. Uber bloß bet uns wird es 
als der Ausfluß gvttlicher Hingebung, als die Ausgießung der gött— 
lichen Viebe unter die Menſchen angefehen. Wir fehen es als hervor- 
gegangen aus der reinften Liebe zu den Menſchen an, als Wrznei, als 
Nahrung, als Leckerbiſſen, als Erquicung, als einen Schag, wm der 
Menſchen in der Wüſte feines unfruchtbaren Lebens zu ftirfen und 
zu erheitern. 





1) Matth. XIV, 15; Mark. VI, 42; Luk. IX, 16; Joh. VI, 11. 
2) Matth. XV, 32; Mark. VIII, 6. 
Wiſeman, Abhandlungen. 1. 13 


194 


Bweitens. Diefes Wunder betraf Alle; es begiinftigte oder 
bevorzugte nicht Einzelne. Es erfordert anger Begierde und Sehn⸗ 
fucht feinen befonderen Zuftand. Nahrung wurde gegeben vem Star- 
fen wie dem Schwachen, dem Gefunden wie dem Rranfen, vem Sune 
gen wie dem Alten, dem MReichen wie dem Armen. Der eine genof 
fie mit Behagen, dev andere betvachtete jie als Lebensunterhalt; der 
eine frente fich ihres Wohlgeſchmacks, dev andere fchien ihn faum ju 
empfinden. Der eine ergoß fich in Dankesbezeugungen, der andere fchien 
kaum gerührt gu fein. Aber gleichwohl wurde fie allen auf ihre bloße 
Bitte gereicht, und als es vorbet war, war es faum noch der Rede 
werth. Es wird fich faum einer gerithmt haben, dag ex von Diefent 
Brod gegeffen habe, wie e8 der Blinde gethan hat, den Sefus fehend 
machte; und Miemand wird einen weiten Weg gemacht haben, um einen 
zu fehen, der von diefent wunderbaren Brode gegejjen hatte, wie man 
nad Bethania wallfahrte, um den von den Todten auferweckten Laza- 
rus zu ſehen. ) Und dies fommt daher, weil das Wunder nits 
Sichtbares gzuriiclieR, weil es fo vielen zu gut fant (dies machte es 
bloß größer) und weil eS einen fo gewöhnlichen Anblick gewährte. 
Gerade fo find die Gefithle in VGetreff des heiligen Abendmahls. 
Seine wunderbaren geheinmifvollen Wirkungen fegen uns nicht in Er— 
ftaunen, noch rufen fie die gehörige Danfbarfeit und Bewunderung 
hervor. Aber wie das Brod in der Wüſte, tft es eine Nahrung fiir 
alle — ,,sumit unus, sumunt mille‘ — es nehmen alle UArten von 
Sharafteren daran Theil — der Subriinjtige und der Lauliche, folche, . 
pie in der Gnade ſtark und jolche, die im Verlangen ſchwach -find, 
folche, die an Tugend reich und ſolche, die daran arm find? 

Drittens. Bu diefem Wunder thut unfer Heiland nichts wei— 
ter, als durch ſeinen Segen das Brod vermehren. Die Vertheilung 
itberlagt er feinen Apoſteln. Sie ordnen die Maſſe, fie tragen die 
Speife herum, geben Sedem feinen Theil, fittigen We, und leſen 
bie Ueberrefte auf; und jiehe! Wunder über Wunder, es bleibt ihnen 
fo viel übrig, als fie anfangs batten — die fich felbjt ergänzende 
Speife ijt für die zunächſt Rommenden bereit, und wenn fie auch zu 
Taujenden fommen, wird fie genügen. 

, Biertens. Das Wunder begegnet fomit einem der gewshutlidy 
ſten Einwürfe, ver in Betreff viefes Saframents der katholiſchen Lehre — 





1) Soh. XII, 9. 
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gemacht wird, dag nämlich Viele gu gleicher Zeit an der gleichen Nah— 
‘rung Theil nehmen — ,,nec sumptus consumitur.“ Denn es ijt nicht 
gefagt, unfer Herr habe neues Brod geſchaffen, oder das Vorhandene 
fo gu fagen, ausgedehut. Vom Anfang bis zum Ende der Speiſung 
waren eS die nämlichen fiinf Laibe und zwei Fifche, welche von dem 
hungrigen Volfe gegefjen wurden, und das, was itbrig blieb, beftand 
aus den nämlichen Broden und Fifehen. Bede andere Theorie ändert 
pen Charafter des Wunders. Es würde nicht mehr das Wunder fein, 
pag unfer Herr 5000 Perfonen mit fiinf Broden fpeijte, fondern 
Das, daw er, wihrend blog fiinf Brode vorhanden waren, noc) wei- 
tere 4,995 fehuf, um Sedem eines zu geben. In diefent Falle hätten 
vie fiinf Brove, welche anfänglich da waren, nichts mit dem Wunder 
zu fchaffen; diefes beftiinde in dent Hervorbringen der anderen. Fer- 
ner waren e8 nad) der Erzählung des Evangeliums mehr als fünf— 
taufend Perfonen, welche die nämliche Speiſe agen, und Jeder hatte 
genug und gleichwohl blieb noch iibrig. Und wie dies? Die fatholifche 
Antwort ijt vollftindig und einfach; auf die nämliche Weiſe, wie es 
jeden Tag im Heil. Abendmahl vorfommt. Cin Wunder ift das Gee 
genſtück des andern. 

2) Ein anderer bedeutender Einwurf, der gegen die katholiſche 
Lehre vom heiligen Abendmahl gemacht wird, iſt gegen die Transſub— 
ftation gerichtet. Die Verwandlung einer Subſtanz in eine andere 
ſcheint allen unfern Begriffen entgegen gu fein. Und doch glauben wir, hat 
die neue Chemie Entdecungen gemacht, welche diefen alten vorgeblichen 
Widerſpruch mit ver Wiſſenſchaft ſehr modificiven. Cine ſolche Ver- 
wandlung ijt ohne Zweifel wunderbar, und gegen diefe Fortfesung 
der Wunder proteftirt der Proteftantismus. Cs gehirt dies aber zu 
feinent Wefen. Unſerm Herrn indeffen gefiel es, durch fein erſtes 
Wunder eine folche Trausſubſtation anſchaulich zu machen. ') Wir 
wollen e8 ein wenig näher betrachten. 

Erjtens. Es gefchah bei einem Fefte, dag er fich zum erften 
Male der Welt zeigte. Durch cin Feft ſchloß er feine prieſterliche 
Laufbahu. Bei diefent erjten Fejte zu Nana verließ er feinen erften 
Buftand, fein innerliches Leben; beim zweiten trat in das letzte Stadium 
fein Leidenvolles und ſchmähliches Ende. Das Erſte war ein Hochzeitfeſt; 
und was war das Letzte? Laſſet liebende Bräute, wie die heil. Katharina, 





t) Soh. II, 9. 
13 * 


196 


pie heil. Rofa, die Heil. Suliana antworten. Was wird das fiir ein 
Feſt gewefen fein, bet welchem zum erſten Male das ,,vinum germi-~ 
nans virgines“ eingeſchenkt wurde? Wie ähnlich find einander diefe 
beiden Fejte! 

Zweitens. Beim erften Feft fehlt es an Wein. An Wafer 
ift Ueberfluß; bloß das edlere Getränke mangelt. Wie wird mun das 
Berlangen ver Gäſte nach lesterem befriedigt? Durch Verwandlung 
pes unedleren ins edlere, des Waffers in Wein. Hier ijt die erfte 
Stufe ver Verwandlung, die erfte Ausübung der verwandeluden Kraft. 
Was wird min natitrlicher Weife pas Nächſte fein? Wein war das 
reichfte, das edelfte, ftarfendfte Maturpropult. Die Erde fonnte nichts 
Ausgezeichneteres hervorbringen, als den Weinftod und feine Frucht. 
Das vie Erde durchdringende Wafer wird von feinen Wurzeln auf— 
genommen, geht in den Saft über, wird in der Weinbeere deftillirt, 
und von der Sonne milde gemacht, und befommt fo in ver Meinung 
per Menſchen eine höhere Natur und edlere Cigenfchaften. Unfer — 
Heiland gab thm durch eine einzige einfache Handlung diefes höhere 
Dafein. Dann mußte es aber wieder bet dem zweiten Fefte geändert 
werden. Und fiir wen? Für uns, die wir nicht Wein, nicht ivdifche 
Stirkung irgend einer Art nbthig haben. Die Menjchheit war damit 
iiberfattigt und verlangte eine befjere Erquidung. Wenn die erfte 
Verwandlung fo grog und der Macht, durch die fie bewirft wurde, 
angemeffen war, in was wird der Wein felbjt verwandelt werden? 
Es gibt blog einen eingigen Strom, von dem ein Schluc unfer er— 
mattetes Gefchlecht evfrifchen, ernenen, wiererbeleben wird; aber wer 
darf darnach verlangen? Es war ,,das Waffer aus dem Brunnen, 
per in Bethlehem ijt’ (das Haus des Brodes), woven David zu 
trinfen verlangte; aber er jchauderte davor zurück. „Der Herr fei 
mir gnädig, dap ich diefes nicht thue; foll ich trinfen das Blut’ diefer 
Männer?“) Und eS ijt die Quelle von Bethlehem, nad) der wir 
piirjten; aber wir dürfen nicht zuriidbeben yon dem erhabenen Tranfe 
pes foftharen Blutes deffen, der fie geöffnet hat. Es gibt hier blof 
noch Cine Aenderung, die vorgenommen werden fann; der Wein mug 
ein Lebendiger Glug werden, der aus feinem gittlichen Herzen ſtrömt. 
Einzig Davin wird das zweite Feft das erfte iibertreffen. 
| DOrittens. Man wird aber fagen: „In dem erſten Wunder 
war die Veränderung fichtbar, wurde mit den Sinnen wahrgenommen; 





1) 2. Rou, XXIII, 17. 
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im zweiten, wie bie Katholiken es auffaffen, fehlt diefe Augenfälligkeit. 
Deßwegen hint vie Vergleichung.“ Ganz das Gegentheil.. Dadurch 
wird die Erhabenheit des zweiten Wunders angedentet. Dasjenige, 
was wiirdig ift, da es durch cin Wunder vorgebildet werde, erhält 
dadurch zugleid) einen Beleg fiir feine höhere Natur. Wenn im heil. 
Abendmahl vie Transfubftation fichthar ware, fo wire es nicht nöthig 
gewefen, daß die von Rana vorhergegangen wire. Letztere wiirde in fo 
weit ganz zwecklos gewefen fein. Wher es ift ein viel gréferes und 
hiheres Wunder, eine Verwandlung bhewirft ju haben und fie dem 
ſinnlichen Auge verborgen zu halten, als eine offene und fichtbare 
Verinderung vorgenommen zu haben. Letzteres könnte fein Gegen- 
ftand des Glaubens fein, und finnliche Gegenftinde gehiren einem 
niederern Rreife an. Die Verwandlung gefchah einmal ſichtbar, da- 
mit die Macht Gottes offenbar würde, wenn es ihr gefiele, fie un- 
ſichtbar vorzunehmen.  Diejenigen, welche im letzteren Falle das 
Wunder läugnen, fagen zu ihm: „Laß es gefchehen, wie zu Kana, und 
wir wollen dir glauben; denn nach unferer Theorie werden allein die 
felig, welche glauben, weil fie fee.’ *) 

3) Das Heil. Abendmahl bewirkt nach der katholiſchen Lehre die 
Fortdauer der Gegenwart unferes Herrn Sefu Chrifti auf Erden. Er 
ift in ihm, als Gott und Menſch, in der Fiille feiner Vollendung. 
Gine merfwiirdige Eigenſchaft feiner geheiligten PBerfon war, als er 
als fichtbarer Menſch auf Erdem wandelte, daß eine Kraft von ihm 
ausging und Alle heilte.*) Diefer fortdanuernde Strom wunderwirken— 
der Kraft, diefe Lebensatmofphire, die ihn wie cin finigliches Gewand 
umgab, witrde von der Kirche bewahrt und man fann dies täglich 
wahrnehmen. Es ift in der That fchwierig, dies verſtändlich zu ma- 
chen, denn eS gehört zu den inneren Wirfungen der Religion, die mehr 
gefühlt, als mit Worten ausgedriidt werden können. Fromme Gemit- 
ther werden mich verftehen; fie haben das Feuer, den Frieden, das 
Vertrauen, die Liebe empfunden, welche bet Gebet und Betrachtung 





1) Jn Betreff der Che wollen wir bloß bemerfen, daß hier der Fatholifde 
Ritus ganz eingig und ſchön mit der Meffe und dem Heil. Abendmahl verwoben iſt, 
die eingig unterbrodjen werden wegen der Salbung mit dem faframentalifden Oel; 
gleichfam um das Beifpiel unferes Herrm nachzuahmen, der das Hochzeitfeft gu 
einem Borbilde des Saframents des Altars machte. 

2) Matth. IX, 20; XIV, 36; Mark. UI, 10; V, 30; Luk. VIN, 46. 


198 


bie wahre Gegenwart Chrifte im Heil. Wltarsfaframent einflößt; fie 
haben ben lieblichen und beruhigenden Cinflug empfunden, den fie auf 
ihre gequilten, beunrubigten und ängſtlichen Gemiither hat. Welche 
religidfe Gemeinde würde die Entziehung diefes Umganges ertragen? 
Was wiirde bie feufche Liebe der Bräute Chrifti unterhalten, wenn 
fie ihn nicht in ihrer Nähe Hatten und wenn fie nicht nach Erfüllung 
ihrer Liebespflidhten gegen die Menſchen wie Martha ihren Blak zu 
feinen Füßen nehmen und hier in ftiller Getrachtung feiner Barmber- 
zigfeit, feiner Gnade und Liebe ſich von den fleinlichen Zerftrenungen 
des Tages ſammeln und ihre Lampen mit derjenigen Liebe zu Gott 
füllen finnten, welche äußerlich als Liebe zu den Menſchen brennt. 

Dak viefer Einfluß diefes anbetungswiirdigen Geheimniffes wirk— 
lich und nicht bloß in der Einbildung eviftirt, hat ſich ſchon durch 
Wirkungen bei folchen gezeigt, welche nichts davon wupten. Wir könn— 
ten viele Falle anfithren, wo durch) ihn eine Befehrung bewirft wurde; 
wir wollen uns mit zwei begniigen, weil wir fie beide aus dem Munde 
derjenigen, welche fie betreffen, vernommten haber. 

Das erfte ijt pas des fel. ehrwürdigen und frommen Priefters 
Mr. Mafon. Grwar wesley'ſcher Prediger und wir haben e8 angehirt, 
wie er in längerer Rede vor einer zahlreichen Verſammlung erflarte, 
daß er feine Bekehrung hauptſächlich dem zu verdanfen habe, daß er, 
went er in eine fatholifche Kirche oder Rapelle eingetreten fei, große 
Shrfurcht empfunden habe und unwillkührlich angetrieben worden fei, 
ftille 3u fein und anbetend niederzuknieen, wenn auch kein Gottesdienſt 
gefeiert wurde, während er in ſeinem eigenen Bethauſe keine ſolchen 
Gefühle empfunden habe. Er war ſich des Grundes gar nicht bewußt, 
und als er den katholiſchen Glauben und die katholiſche Praxis in 
Bezug auf das heilige Abendmahl kennen lernte, war er über die Ur— 
ſache ſeiner Gefühle vollkommen im Reinen, ſo daß er nicht mehr 
zögerte, ſeiner Ueberzeugung zu folgen und Katholik wurde. 

Das zweite Beiſpiel ijt das der Baronin K—, die durch ihre 
Talente, ihre Frommigfeit und ihre vielen guten Werke wohl bekannt 
ijt. Sie war eine deutſche Proteftantin und voller Vorurtheile gegen 
die katholiſche Religion. In Rom ging fie in dte Kirche der ewigen 
Anbetung, wo vas Allerheiligfte den ganjen Tag zur Anbetung aus- 
gefebt ift. Sie jah die vielen Leute, die dort waren, entweder nieder- 
gebeugt in ftilles Gebet verfunfen oder vertrauensvoll ihre Blice anf 
den Altar heftend. Micht wiffend, welcher Gegenftand ihre Aufmerk— 
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famfeit feßle, indem fie bloß eine Menge Lichter anf dem Altare be- 
merfte, aber ohne noch die Gegenwart deffen gu fiihlen, ,,der in der Mitte 
der fieben goldenen Leuchter wandelt,“ *) rief fie aus: ,,Guter Gott! diefe 
Leute werden doch nicht diefe Kerzen anbeten!“ Aber fie mufte tro’ 
ihres eigenen Selbjts fanft auf die Kniee niederfinfen und anbeten, — 
fie wufte felbjt nicht was. Sie fam mehrmals wieder, wunderbar 
angezogen und immer der nämliche Erfolg. Es war dies ein Jahr, 
ehe fie zur Wahrheit gelangte, und bewußt wurde, wer dies war; 
und unter Thrinen beflagte fie bei uns diefes Bahr widerftrebender 
Gnade und verforner Beit, wie fie fich ausdrückte. 

Ginigen, viclleicht vielen unferer Lefer, werden diefe Dinge thö— 
richt und fanatifd vorfommen; eS gibt eine Stelle, die hierauf paft. 
Als Nathaniel nicht glauben wollte, daß der Meffias von Nazareth 
fomme, ,,fagte Philippus zu ihm: Komm' und fieh.“ 7) Diefem 
entfpridt eine Stelle im alten Teftament: ,,Gmpfindet und fehet, wie - 
ſüß der Herr iſt.“) Wir haben eine Befehrte gefannt, welche Gott 
bald von ihrem leiden- aber auch freudenreichen Leben auf diefer Erde 
zu einem Leben unumwölkter Seligfeit im Senfeits aufnahm, welche 
die Befehrung auf einmal aus dem vergniigungsfiichtigiten Weltmen— 
ſchen zu der ergebenften und frömmſten Dienerin Gottes mngewandelt 
hatte, welche, wenn fie felbjt nicht an der heiligen Rommunion Theil 
nahi, fic) denen, die vont Tifde des Herrn zurückkamen, anſchloß 
und felbjt in ihrem Herzen einen Strahl der Beruhigung und des 
Glückes empfand, — indent die Rraft von ber heiligen Menſchheit 
Jeſu ausgeht, wenn fie gleich mur in einem ſchwachen Tabernafel von 
Lehm eingeſchloſſen ijt. 


»Expertus potest credere 
Quid sit Jesum diligere.‘“ 


Wenn dieſe Erfahrungen der Kinder des Hauſes den answartigen 
nicht verftindlic) find, was follen wir von einer andern Grfahrung 
fagen, an welche gu denken ſchrecklich iſt — nämlich die der Furcht 
vor diefer verborgenen Rraft? Es wird kaum glaublich fein, wir wiffen 
eS aber aus den beſten Quellen, dak es Perfonen, welche in der angli- 
fanifchen Kirche ſchwanken und fich jum Ratholizismus hinneigen, von 
ihren fogenannten Diveftoren unterfagt worden ijt, eine Rapelle zu 





1) Offend. U, 1. 2) Soh. 1, 47. 8) Bf. XXXII, 9. 
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betreten, in der das Wllerheiligfte ausgeſetzt ijt! Mit anderen Worten, 
fie fürchten, Jeſus Chriftus ſelbſt, an deſſen Gegenwart fie zu glauben 
behaupten, werde fie durd) fetne Süßigkeit von einem Syſteme 
abziehen, welches ihn verloren hat. Cie dürfen feines ihrer Schaafe 
fetner Leitung anvertrauen. 

Indem wir zum Schluſſe eilen, wollen wir noch bemerken, daß 
in der katholiſchen Kirche Alles wahr, wirklich und beſtimmt tft. Nicht 
Eine Verheißung unſeres Herrn iſt unerfüllt geblieben. Wenn er ſei— 
nen Apoſteln die Macht, Wunder zu thun, verlieh, ſo war ſie mit 
der noch größeren Kraft verbunden, geiſtige Wunder zu wirken, und 
während erſtere Kraft nicht entzogen, ſondern bloß für die erforder— 
lichen Gelegenheiten aufgeſpart wurde, iſt die andere dauernd und 
jeden Tag wirkend. Das katholiſche Gemüth wird damit bekannt, wie 
Alle mit den Wundern der Natur. „Mein Vater wirket bis auf dieſe 
Stunde fort und fo wirke auch ich,“!) ſagt unſer göttlicher Erlöſer. 
Ihr Werk iſt ein und daſſelbe, aber ihre Thätigkeit iſt eine verſchie— 
dene. Was der Vater in der Sphäre der Natur, wirkt der Sohn in 
der Sphäre der Gnade. Für uns iſt beides gleich wirklich, wie gleich 
unſichtbar. Der eine ſpricht zu den Waſſern der Tiefe und erfüllt 
fie mit lebenden Weſen, er erſchafft die Vögel und die. kriechenden 
Thiere auf Erden; der andere haucht ihnen Leben ein, und erfchafft 
fiir die Gnade ein neues Gefchlecht, eine wiedergeborne Menſchheit. 
Der eine befiehlt den Winden, ſie wehen über die Erde, rauh oder 
fanft, wie er will, aber immer reittigend, belebend, erfrifchend; der 
andere fendet feinen Geift in die Seele, und diefer athmet wo und 
wie er will, reinigt und befrett von BVerderbtheit das geijtige Gein 
und ernenert fein himwelfendes Yeben. Der eine leuchtet mit giitigem 
Bli liber den Himmeln und nahrt der Sonne ewige Strahlen, der 
andere läßt fein Feuer auf die Erde niederfteigen und fogleich leuch— 
tet e8 da; e8 dringt wie ein Lebendiger eleftrifder Funke dem iing- 
ling durch) die Seele, wenn er auf den Knieen liegt, um den heiligen 
Geift zu empfangen; es Leuchtet hell, aber anhaltend in der Bruft des 
Priefters, wie in einem Leuchtthurm, um die gebrechliden Barken in 
dent fichern Hafen zu geleiten; wie ein Schmelzofen, in dent jede Lei— 
denſchaft verzehrt und jede Tugend eingebrannt wird; wie der heimifche 
häusliche Herd, um welchen fic Sung und Alt ſammelt, um der 





1). Soh. V, 17. 
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Wärme fic) gu erfrenen. Der cine verbreitet Leben über die ganze 
Natur, fendet feine Jahreszeiten und. ihre verfchiedenen Kräfte auf 
bie Erde, gibt Regen und Thau, erfrifeht pas lechzende Fruchtfeld 
und Lift das Norn reifen zur Nahrung fiir ven Menſchen, gibt den 
Pflanzen ihre nährenden Säfte, um durch ihre Blithe zu erfreuen 
und durch ihre Frucht gu nützen; der andere gibt der Erde eine Frudht 
und einen Weir, der das Herz des Menſchen evfreut; verbreitet feine 
Ernte und feine Weinlefe über feine Kirche und mit ihren mie aus- 
gehenden Säften nährt, erquict und erfrifcht er die unfichtbare geiftige 
Welt, den unſterblichen Theil und das unfterblidhe Sein des Menſchen. 

Wir können in feiner der beiden Klaſſen wunderthitiger Handlungen 
mehr als in der andern etwas fehen, das wir nicht glauben follten, — Gott 
iftin Beiden, die nämliche Macht, die hamliche Weisheit und dite nämliche 
Liebe. Dies ift die einfache Anſicht pes Katholifen; er halt vie Ordnung 
der Gnade fiir eben fo wirflich, als die der Natur; glaubt an das Daſein 
eines geiftigen Lebens fo gut wie an das eines phyfifchen. Er glaubt, 
daß Sefus Chriftus verfprochen hat, er werde mit feiner Kirche fein 
alle Tage bis an’s Ende der Welt; ) und er kann dies bloß in dem 
Sinne nehmen, dak Chriftus feine entfernte Oberaufficht oder eine 
gelegentliche Beihiilfe, fondern eine innige und vertraute Vereinigung 
und unt eit bejzeichnendes Wort zu gebrauchen, feinen tiglichen Bei- 
ftand (by-standing) verſprochen hat. Ego operor, —, Sch wirke,“ iſt 
fein gewichtiges Wort, und dies pakt auf jeden Theil feiner übernatürlichen 
Wirkſamkeit in der Kirche. ,, Petrus tauft,“ fagt dev heil. Auguſtinus, „iſt 
jo viel, als Chriftus tauft. Sudas tauft, heißt, Chriftus tauft.“ Und fo in 
allen andern ſakramentaliſchen Geheimniffen. Die Hand, die ſegnet, ift die 
Chriſti, die Hand, welche weihet, ift die Chrifti; vie Hand, welche falbt, ijt 
die Chrifti; die Hand, welche Siinden vergibt, ift vie Chrifti; — die 
nämliche Hand beriihrte die Augen und fie fahen; die nämliche Hand 
wurde den Kranken anfgelegt und fie ftanden auf; die nämliche Hand 
ftvectte fich nach dem Todten aus und er lebte. Diefe faftifche Ver- 
wirflichung der Gegenwart unferes gittliden Heilands in feiner Kirche 
als einer thitigen, täglichen, ja ftiindlichen Wahrheit, bildet den Un— 
terſchied zwiſchen dem katholiſchen und proteſtantiſchen Glauben an die 
Kirche. Deßhalb können fich die Broteftanten die Kirche ohne Cinheit — das 
Zeichen der Cinheit fehlt, wie man eg fiirzlich ausgedrückt hat, vorſtellen, — 





4) Matth. XXVMI, 20. 
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daher ift Chriftus nicht in ihr. Denn er fann nicht getrennt werden. 
Man muk von ihrem Standpunft aus feine Gegenwart als eine blof 
theoretifde auffaffet, nicht als eine Einverleibung feiner ſelbſt mit 
der Kirche. Sie können glauben, e8 fet möglich, daß fie, ſelbſt in 
allgemeinen Verſammlungen, irre. Daher ift Chriſtus nicht wirflich 
mit thr. Gr tft nicht wahrhaft in der Mitte von mehr denn zwei 
oder dret, die int fetnent Namen verfammelt find. Sie können glau— 
bert, dak der Heil. Hoftie feine Kraft inhärire, und deßhalb ihre An— 
betung verwerfen. Daher ift er nicht wahrhaft geqenwartig bei ihnen. 
Sie haben endlich fein Vertranen zu ihren priefterlicen Verrichtun— 
gen; fie dürfen nicht jeden Geiftlichen itm Losfprechung von ihren 
Sünden angehen, fondern bloß gewiffe eingeweihte Männer, die denen 
gleichen, die im heidnifchen Wlterthum den Myſterien anwohnen durf— 
ten; daher ift Chriftus nicht in dem priefterlichen Wfte, fondern kommt 
erft hinein durch die Gottfeligteit res Prieſters. Bei den Katholiken 
Dagegen ift diefer Beiftand unferes Herrn thitig, er ijt feine Theorie, 
fondern Faktum, und der Katholik glaubt daran als an etwas fo Na- 
titrlidhes, wie die Vorfehung Gottes, von welcher fie bloß eine ein- 
zelne Thatigfeit ijt. Daher hören diefe wunderbaren Wirfungen des 
firchlichen Amtes in feinen Wugen auf, Wunder zu fein, fie find allein 
Vertheilungen der Gnade. 

Und wirflic), wenn wir weiter betrachten, was ein Wunder ijt, 
werden wir finden, daß es doppelt aufgefaßt werden Fann, von jüdiſchem 
und von chriſtlichem Standpunft. Die Verfehrtheit der Juden be- 
harrte darin, Beichen ju verlangen, die fie fehen founten. ,,Wenn 
ihr nicht Zeichen und Wunder fehet, glaubt ihr ict,“ 1) war der 
Vorwurf, den unſer Heiland ihnen machte. „Lehrer,“ fpracher fie, 
„wir wünſchen von dir eit Zeichen gu feher. 7) Dies war die nie- 
derſte Stufe des Glaubens und fonnte bloß zur Kenntniß der unter. 
geordneten Klaſſe von Wundern fiihren, welche mit den Sinnen wahr— 
genommen werden können. Weiter fann auch der Proteftantismus 
nicht gehen; und eben hier fteht er auf fo abfchiiffigem, ſchlüpferigem 
Boren, daß er Gefahr lauft, jeden Wugenbli in den Abgrund des 
Rationalismus und Unglaubens zu ftitrzen. Gr beruft fich immer, 
wie die Suden, auf das Zeugniß feiner Augen. Ganz verfchieden da- 
gegen ift die chriftliche Glaubensregel. ,,Glauben fontmt vom Hören“) 





1) Soh. IV, 47. 2) Matth. XII, 38. 3) Nom. X, 17, 
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und nicht yom Sehen; und dies ift der katholiſche Beweis. Dar- 
auf allein können fich die wahren Wunder Chrifti gqriinden, da— 
purd allein können wir die wahren Wunder per Offerbarung ent: 
beden. Der jüdiſche Hirte blickte mit Ehrfurcht auf die Rrippe in 
Bethlehem, und betrachtete ihre Wunder. Die Himmel haben fic 
ihm gedffnet und ihre ftrahlenden Engelfdhaaren haben ihm eine wun— 
berbare Subel- Hymne gefungen; ein glänzender Stern ift von Often 
über den Horizont geglitten und hat die Könige der Erde nach fich ge- 
zogen. Für das chriftliche Auge aber ijt dies Das wahre Wunder, daß das 
Kind in diefer Krippe zwiſchen dem Ochfen und Eſel wahrer Gott ijt, 
vom wahren Gott erjzeugt, nicht gemacht, und Cine Wefenheit mit 
bem Gater, ver alle Dinge gemacht hat. Che man diefes wei, wozu 
man nicht durch Sehen gelangt, find alle fichtbaren Wunder nichts- 
fagend. 

Als Fefus vor Herodes gebracht wurde, wünſchte diefer ein Wun— 
der von ihm zu fehen,*) und Sefus willfahrte diefer unverſchämten 
MNeugierde nicht. Was hatte er auch unter folchen Umftinden fiir ein 
Wunder wirfen finnen? Am gerechteften ware eS gewefen, wenn er 
ben ruchloſen Idioten mit Blindheit gefehlagen hatte, wie der heilige 
Paulus den Elymas;*) dies wire eine eben fo gerechte Strafe, als 
ein wirfliches Zeichen gewefen. Ba ein Zeichen gefchah vor ihm, ein 
Wunder, liber welches die Engel ftaunten und weinten; wir fehen es, 
jener verworfene Ungliubige aber fah es nicht. Diefes Wunder war, 
bak die ewige Weisheit in ein Narrentlein gefleidet und der Sohn 
Gottes von einem Haufen bidder Höflinge verhöhnt wurde, ohne daf 
Feuer vont Himmel auf fie niederfiel. 

Als ſchließlich das Kreuz auf dem Ralvarienberge aufgerichtet 
war, die Sonne fic) verdunfelte, die Erde fich fpaltete, die Berge bar- 
ften, der Vorhang im Tempel zerriß, und die Todten auferftanden, fo 
waren dies gewiß Wunder genug, um felbft die Neugierde eines Suden 
zu befriedigen. Aber der Chriſt ſchenkt ihnen feine Aufmerkſamkeit; 
bas größte Wunder ijt fiir ihn am Kreuze. Die Verfinfterung dieſer 
Sonne der Geredhtigteit; — hag Bittern feines Körpers; — das Bre- 
chen ſeiner Brujt; — das Aufgehen feiner Menſchheit; — der Tod 
eines Gottes; — verfehlingt alle andern Gedanfen und Gefiihle, und 
{apt allein Raum fiir vie Erlöſung, das Wunder aller Wunder. 





1) Gut. XXIII, 8. 2) Apoftelg, XIII, 8. 
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Der Gefichtspunft, von dem aus der Katholik die Wunder des 
neuen Teftaments betrachtet, vrichtet fic) ganz nach diefem Grundfab. 
Sie find das edelfte und vollfommenfte Gegenſtück zu den unfichtbaren 
Wundern der chriftlichen Offenbarung. 





Anmerkungen zu vorftehendem Auffab. 





A. 


Ich will einige Anmerfungen beifiigen, um das was im Texte popular 
angedeutet ift, 3u erlautern, daß nämlich diefe Ueberfebung nicht hinläng— 
lid) ftudirt wurde. 

Pj. LXXVIII (im hebr. Text), VB. 74 im Arab., 69 im Hebr. und 
Gried. Im Hebraifden heift es 3) O97 95 20 was in der LXX. 
überſetzt iſt durch: xar @xodounsey ws uwovoxep@ror, K. t. A. Das 
Arabiſche hat: „Er baute auf die Höhe.“ Es ift far, dak dies feine Ueber- 
jebung aus dent Griedhifden fein fann. Dagegen miiffer wir fragen, wo— 
her find diefe Worte: ,er bauete auf" genommen. Aus dew Hebräiſchen, 
indem in ey das 3 in 5 verwandelt wurde, wodurd) to’ net banete” 
wird, und ferner das 5 in 3 in HD, wodurd daraus 4795 wird, ,, auf“ 
ftatt ws — fo viel als möglich.“ 

Die gweite Erlauterung, worauf im Text angefpielt wurde, inch 
pas Wort HYD. Der griechiſche Ueberfeber jah es als gleichbedeutend mit 
BONS an. Nad dem Griechifden fommt diefes Wort vierntal in den 
Pſalmen vor, zweimal vollftandig mit dem py, welches an den zwei anderen 
Stellen fehlt. Die zwei VBeifpiele, wo es mit N vorfommt, find Pj. XXIX, 
6., und XCII, (Hebr.) 10.; Arab, 11. In dev erften diefer Stellen hat 
das Arabifde das nämliche Wort wie das Hebraifde, worüber weitlaufige 
Gingelheiten in Bodart’s Hierozoicon, vol. Il, p. 335, zu finden find. 
In der gweiten gibt es eine genaue Ueberjebung des in beiden Texten ge- 
braudten griedifdjen Wortes — wovoxepws = ,, Cinhorn. “ 

Die BVeijpiele, wo das N feblt, find Pf. XXII, 21.; Ar. 22, und 
LXXVIII, 74.; und hier hat das Wort die Form HYD, ähnlich dem 
Pluralis von OH , bod.” Obgleich nun in dieſen beiden Stellen die LXX 
povorep@s hat, hat dod) das Arabifde hod.” In der erften Stelle 
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lieft e8: „Und von bem Horn erbhebe meine Miedrigheit.4 Ueber den 
gweiten Text habe ic) bereits bemerft, da hier der Ueberſetzer das Heb- 
räiſche vor fid) gehabt gu haben ſcheint; denn er iiberfest durd) Hod. Und 
obgleid) Aquila VWyA@s und Symmadus ws ta dWyAa hat, fo ift dod 
feiner in unferer Ueberfesung beriidfidtigt. 

G8 ſcheint demnad, dah in den zwei Stellen, in welden das Wort 
vollftindig gefdjrieben ift, die arabiſche Ueberfesung mit der griechiſchen 
ithereinftimmt; wo die Schreibart mangelhaft ift, gibt fie eine Ueberfesung, 
bie man allein anf das Hebräiſche zurückführen kann. Wir, müſſen indeffen 
bemerfen, da fid) die nämliche Erfdeinung im fyrifden Pefhito findet. 

Die arabiſche Ucherjesung, die Walton in feiner Polyglotte veröffent— 
licht Hat, ftimmt an allen vier Stellen mit der LXX iiberein. 


B. 


Diefer Vers gibt gu einer intereffanten fvitifden Unterfudung Veran- 
laffung, die nicht bloß die arabiſche Ueberfesung, fondern aud) die Vulgata 
angeht. Das Hebräiſche hat 95 ANID DIIN, du aft meine Obren 
durchbrochen (oder gedffnet). 

Die LXX, welder der heilige Paulus (Heb. X, 5.) folgt, hat: Lwua 
de Katyptit@ uot, 

Die Vulgata hat ,,Aures autem perfecisti mihi.“ 

Die arabijde Ueberſetzung endlid), die wir vor uns haben, hat: , Du 
aft mir einen Leib gemadt, und du haft meine Ohren gedffnet. “ 

Wir beginnen mit der Vulgata. Der ganze Pſalm ift offenbar aus 
emt Griechiſchen überſetzt, ohne die mindefte Berückſichtigung ves Hebräiſchen. 
Und nur in diefem Vers wird das Griechiſche verlafjen, und findet eine An— 
niherung an das Hebräiſche Statt. Aehnlich macht es der Ueberfeser des 
heiligen Irenäus. Diefe Annaherung aber ift mehr fdeinbar, als wirklich. 
Sie fdeint in zwei Worten gu liegen, in ,,aures und in ,,perfecisti.« 

1) Aures. Der mosarabijde und römiſche Pfalter, der heilige Au— 
guftinus, der heilige Ambrofius und der heilige Hilarius leſen corpus. 
So finnte es fdeinen, als waren hinlängliche Autoritäten vorhanden, den Text 
in Betveff diefes Wortes mit der LXX in Verbindung gu bringen, und 3u 
lefen ,,Corpus autem perfecisti mihi.“ 

2) Perfecisti. Alle lateiniſchen Vater gebrauchen diejes Verbum, 
migen fie nun aures oder corpus leſen, ausgenommen der beilige Am— 
brofius, welder einmal, in feinem Kommentar, praeparasti hat; obgleid 
er fonft mehrere Mal in der namliden Stelle perfecisti fieft. Dies be- 
weift, daß er beides fiir gleidbedeutend bielt: „Du haft einen Leib fiir 
mid) bereitet oder gemadt.” Das nämliche griechiſche Wort fommt beim 
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heiligen Paulus vor, wo es die Vulgata durch aptasti iiberfest, was dew 
nämlichen Ginn gibt: „Du haft einen Leib mix angepaft, oder einen paſ—⸗ 
fenden Leib mir bereitet.“ 

Gs folgt mm, dak perfecisti dem xarypriom entſpricht und nidt 
dem HYD; denn das griechiſche Verbum bedeutet einigemal im der heiligen 
Schrift „machen, vollenden,” das Lateinifde dagegen hat nie die Be- 
peutung „durchbrechen, durchbohren.“ (Siehe Sdleusner in voce.) 
Demnach ift die Douayſche Ueberfegung, die tiberfest: ,,Thou hast pierced 
ears for me“ unvidtig; und died Beifpiel einer unrichtigen Ueberſetzung 
fann den in dex Abhandlung über „Katholiſche Ueberſetzungen“ (zweite) an- 
gefithrten beigefiigt werden. 

Aud) beim griechiſchen Text finden wir verfdiedene Lesarten, welche 
denen der lateiniſchen Ueberſetzung entſprechen. Lambert Bos fuhrt einen 
Kommentar für vie Lesart Rria Se wor xaryprioo an. Nobilius läßt 
alle Handſchriften mit Ausnahme von einer, in der Lesart cmua übereinſtim⸗ 
men. Aber ausgedehntere Unterſuchungen haben zu weiteren Entdeckungen 
geführt. Denn in Parſons's (Holmes's) Septuaginta finden wir folgende 
Bemerkung: — owua be] oria de, 39; wra Se, 142, 156 (292 
marg.) Dies find alfo drei Handſchriften, welde „Ohren“ in der Stelle 
haben.*) Whe aber haber das nämliche Verbum, weldhes blog gu, Leib” 
paffen fann, und daraus können wir ſchließen, daß die allgemeimere die - 
richtigere Lesart ift. 

Da der nämliche Schluß aud) anf die Sulgata paft, fo müſſen wir 
weiter ſchließen, da lebtere urſprünglich mit dent Griedifden vollfommen 
iibereinftimmte und daß das Wort aures eine neuete Wenderung iff. 

Um endlid) auf das WArabifde zu kommen, fo ift hier fo viel far, daß 
ner Ueberſetzer beide Texte, den hebräiſchen und den griedjifdjen gibt. Und 
was dies nod) merkwürdiger macht, die vorhin erwähnte Ueberſetzung in der 
Polyglotte macht e8 ebenfo, nur gebraudt fie andere Worte. Hiebet will 
id) bemerfen, daß man einer Verbindung diefer zwei arabifdyen Ueberfesun- 
gen nachſpüren kann; 3. B. in dem vorliegenden Pſalm find die zwei erften 
Verſe mit Ausnahme gweier Worte ganz gleid) und die Ueberſetzung ift in 
Beiden eigenthümlich: „Mit Geduld habe id) auf den Herrn gehofft.“ 


C. ‘ 
Vers 13 und 14 lauten: ,, Weil er dein Gott ift, follft du ihn an- 
beten. Die Töchter von Tyrus follen ihn anbeten.” Hier find wieder gwet 





*) Sn der Befchreibung der Handfejriften werden die hier angefiihrten fo befdprie- 
ben: — 39, Cod Dorothaei, Il membr. saec. IV.— 142, Bib. Aulier. Vindob. 
Theol. X. membr. pervet. opt. notae. — 156, Bib. Basil. membr. 40 adm. an- 
tiq. sine accent. cum vers. lat. interl. — 292, Cod. Bib. Medic. num. III. Plut. 
VI. opt. notae membr. in fol, saec. XI, 
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Lesarten mit einander verbunden. Das Hebräiſche hat yon nnAw), 
„ihn anbeten,” im Femininum des Sinperativ’s. Die LXX hat nar mpo- 
SKvvndovdiv avt@ Svyatepes Tvpov. Die Verje 10, 11, 15, 16 
piefes Pſalm's find ganz unerklärbar. Ich will von dem erſten diefer Verfe 
eine auffallende Ueberſetzung geben, welde vollftindig die Benitgung des 
Hebraifden anzuzeigen ſcheint. Der Ueberſetzer macht bei 555 over Bapewv 
einen Abſatz; und um einen Sinn Hineingubrigen, fiigt er ein Suffixum bei. 
Dann fährt ev fort: „Das edelfte Elfenbein find die Werkzeuge deines 
Ruhmes.“ Der hebräiſche Text ift yw 3D rw , da Wort, wel- 
ches mit pw in Verbindung ftand, ijt wie id) bemerft habe, von ihm ge- 
- trennt worden. Wir können von diefer Ueberfesung feine Rechenſchaft geben, 
auger wenn wir annehmen, unfer Araber habe 3/5 fiir ein Nomen im 
Pluvalis genommen, Das chaldäiſche NID, vas, cin Geräthe, Werkzeug, 
wird nun häufig, wenn aud) nicht durchaus defeftiv gefdrieben; ohne N 
kommt e vor im Targum (Gen. XXIV, 53.) und im Zufammenhang wiirde ed 
‘3D heifer und gur Ueberfegung paffen. Das nächſte Wort miifte man 
nothwendig fiir ein Nomen nehmen; und fo haben wir ,,Elfenbein find die 
Werkzeuge deiner Freunde.” Jn Vers 18 haben wir das Verbum im 
Futurum, wie tm Hebraifden, wahrend es im Griedifden in der vergan- 
genen Zeit fteht, und gwar ftimmen hier alle Handſchriften und heiligen 
Pater itberein, außer dem aAAos des heiligen Chryfoftomus, was in Par- 
jon’s Sammlung überſehen worden gu fein fdeint. 


D. 


Es wiirde nicht ſchwer fein, viele Beweije fiir die Beniigung des 
Pefhito angufiihren. In dem im Texte erwahnten Pjalm kommt fie mehr— 
mals vor. So ift im 2. Bers das hebräiſche SH yy im Griechiſchen durch 
yvopos gegeben; im Syriſchen fteht das nämliche Wort, wie im Heb- 
räiſchen, blog im Pluralis. Bm Widerſpruch mit den Wörterbüchern be- 
deutet diefes Wort Wolke und nicht Finfternig. Sd) ſtütze diefe Ueberſetz— 
ung auf folgende Griinde: 1) Die hier gebraudte Plural-Form ſchließt 
lesteren Ginn aus. 2) Der heilige Ephremus gibt eS durch ,, cine belle 
Wolfe.” (Oper. tom. I. p. 9.) Der ſyriſchen Ueberfesung entſpricht allein 
pas Arabijde. 

3. B. Dem hebräiſchen 0 entipridt dad griechiſche rporopevoerar; 
im Syriſchen , wird verzehren;“ im Arabiſchen , wird brennen. “ 

10. Vers. Das Griedhifde hat wrcerre, wie das Hebräiſche. Das Sy- 
riſche „haßen.“ Ebenſo das Arabiſche. 

11. Vers. Hebräiſch und Griechiſch „ustis;“ Syriſch und Arabiſch 
einzeln.“ 
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Den meiften Lefern wird alles dies höchſt uninterefjfant und fogar unver- 
ftindlid) fein: gleichwohl will id) nod) zwei für die bibliſche Kritik äußerſt 
interefjante Beifpiele anfithren. Bj. CXXXIX, (Hebr.) 7.2 — ,, Wenn id 
name die Fliigel ver Morgenrithe.” Das Griechiſche hat: ,, Wenn id 
nähme meine Flügel xar’ dpSov;% oder, wie die alexandriniſchen Hanbd- 
ſchriften genauer Lefer, xat’ dpSpoy, am Morgen (Vulg. diluculo.) 
Sm Syrifden und Arabifden heißt es: , Wenn ich) nähme Slligel gleich 
Adlern.“ 

Pſ. LXXIX, (Hebr.) 1. Die LXX iiberfebt BY ganz eigenthümlich 
mit or@pogvAaniov (Vulg. pomorum custodia). Das Syriſche hat 
„verwüſtet.“ Das Arabifde verbindet beide Lesarten, indem es gu „ver—⸗ 
wiiftet” ,, wie ein Gefängniß“ (—= gpvdAaniov) fest. Der ——— hat 
vielleiht Womep pvAanxior gelefen. 

Die haufigen Annaherungen an das Syrifde, haben ohne Awweéifel 
Michaelis, ner unfern Ueberſetzer den arabifden WAntiodenus nennt, gu der 
Annahme bewogen, feine Ucherfesung fei unmittelbar und gänzlich aus dem 
Peſhito. Siehe ſeine Ausgabe von Caſtelli's ſyriſchem Levifon. 





a ae —— 


an 


Soha Roynder, O54. 


—* ſein Werk: 


— in farce with Heathenism.* 
(Das Papftthum im Bunde mit dem Heidenthum.) 





Eidoucv, ovn && itép@v 
MvSe@v txourv ppdacaddai, 
Euripid. Medea, 661, 





Wifeman, Abhandlungen J. 14 


Folgende Briefe wurden in größter Cile geſchrieben, mitten unter 
dem Drängen wichtigerer Geſchäfte. Man könnte ihnen leicht eine grö⸗ 
ßere Ausdehnung geben, und jede Seite der Anſchuldigungen des Mr. 
Poynder im Cingelnen widerlegen. Bch glaube indeß, genug gethan zu 
haben, um jeden unpartheiifchen Leſer gu überzeugen, wie folid er in 
feinen Beweifen und wie genau er in feinen Thatſachen iſt. Wenn 
id) wenig Mewes gegeben habe, fo muß man dies dent alten abgenitt- 
ten Thema, welches mid) zum Streite veranlaßt hatte, zuſchreiben; es 
ift nicht nöthig, eine frifche Lange zu brechen, um den roftigen Panzer 
zu lüften, in den Mtr. Ponder fich felbft geftect hat. 


London, 29. Dezember 1835, 


Drirefe 


an 


John Poynder, Esq. 


es 


ei 
9 


Erfler Dricf. 


Mein Herr! 

Gin kürzlich in der Times erfchiencner UArtifel hat meine Wufimert- 
jamfeit auf ein von Ihnen verdffentlichtes Werk gerichtet, deffen Zweck 
ijt, „das Bündniß zwiſchen Papftthum und Heidenthum“ darzuthun, 
und obgleich ich aus den zahlreichen Auszügen in diefem Blatte fo- 
gleich erfah, daß Sie bloß ein ſchon zweimal aufgetifehtes Mährchen 
wiederholen, fo fuchte ich mir dod) Shr Buch zu verfchaffen, und habe 
es durchgelefen. Obgleich ich mit andern Gegenftinden beſchäftigt bin, 
bie meinem Gefchmade mehr zuſagen, und, wie ich glaube, meinen 
Mitchrijten auch niiglicher find, als diefe Ergiefung Ihres Eifers, fo 
wollte ic) dod) einige Stunden opfern, um den Gindrucd, den Ihre 
Schrift auf mich gemacht hat, niederzufchreiben, und will in Betreff 
ber Richtigfeit Ihrer Verfahrungsweife und der Stirfe der Bewweife, 
wodurd Sie Ihren Zwe zu erreiden glaubten, an Ihren eigenen 
guten Geſchmack und Bhre nicht bezweifelte Gelehrſamkeit appelliren. 

Das erfte Gefühl war nicht das der Bewunderung, fondern das 
ber BVerwunderung über die reiche Mannigfaltigfeit und die wunder- 
baren Wege, wodurch fich der Geiſt der Nächſtenliebe in diefem Lande 
fund gibt. Ich habe im meinem auswartigen Wohnorte Lange von 
Ihnen gehirt, daß Sie all” Ihre Kräfte der Abſchaffung ver Selbſt— 
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opferungen in Indien gewidmet haben; dag Ihre Beredtſamkeit und 
Gelehrjamfeit, befeelt von Menſchenliebe, die irvegeleitete Wittwe 
pon dem BVorfake ihres Mannes Scheiterhanfen zu theiflen, abgebracht 
haben. Nach diefen mithevollen WAnftrengungen in verſchiedenen Län— 
bern diefe Gelbftopferungen abzuſchaffen, haben Sie fich entſchloſſen, 
bem mur zu oft Shren Freunden gemachten Vorwurf zu entgehen, dem 
Vorwurf nimlic, bak Sie nach Often und nach Weften gehen, um 
Gegenftinde fiir Ihre Menſchenliebe gu fuchen, wihrend Shre Mit 
biirger in Shrer nächſten Umgebung ihren Leiden erliegen; daß Sie, 
um irgend ein Opfer der Ueberſchwemmung in Indien zu retten, groge 
Summen unterzeichnen, wahrend neben Ihnen eine. gquze Bevslferung 
unter dem „hölzernen Meſſer des Hungers,“ wie fic) Calderon fo kräf⸗ 
tig ausdrückt, ſich krümmt; und nun ſind Sie gekommen, um unter 
Ihre Mitchriſten in Britannien, den ſüßen Ueberfluß Ihrer Nächſten— 
liebe auszugießen, die ſeit ſo langer Zeit nur für die Bewohner des 
Ganges und die Burramputer Sympathie empfunden hat. Aber wie 
proteusartig ſind die Aenderungen, welche den nämlichen Geiſt der 
Menſchenliebe ohne Zweifel betroffen haben. Sie erſcheinen vor dem 
Publikum nicht mehr als der ängſtlich bemühte Mann, die Flammen, 
welche die indiſche Wittwe umhüllen, auszulöſchen, ſondern Sie raffen 
im Gegentheil mit heiligem Eifer eine Fackel auf, die ſchon lange 
glimmte und ganz dazu geeignet und dazu beſtimmt iſt, den Aberglauben 
und den Fanatismus des einen, und damit den bittern Unwillen und 
die beleidigten Gefühle des andern Theils in Flammen zu ſetzen, damit 
ſie, wie der Brand in der Offenbarung, die heiligen und anmuthigen 
Quellen des geſellſchaftlichen und freundſchaftlichen Verkehrs, an denen 
Männer aller Meinungen ſo lange mit einander ſich gelabt haben, aus— 
trocknen oder in Wermuth verwandeln. Und ohne Zweifel iſt dies, 
wie es Ihr frommer Eifer anſieht, bloß ein Vorſpiel oder eine Pro⸗ 
phezeiung des Schickſals, welches die Götzendiener anderswo erwartet. 

Alles dies iſt ſicher, wie Sie uns in der Vorrede ſagen, ſehr lie⸗ 
benswürdig; „denn ein fühlender Chriſt wird in ſeinen Worten einen 
eifrigen und liebenden Charakter ausdrücken“ (S. 9.); und dies wird 
doppelt intereſſanter, wenn wir ſehen, wie Sie, nachdem Sie 115 Sei⸗ 
ten hindurch die Katholiken beinahe in jeder Linie Götzendiener und 
uns Prieſter Betrüger genannt haben, ganz gefühlvoll und mit Rühr— 
ung beiſetzen: „Mit welcher Ungerechtigkeit belädt die Rirdhe Don 
Rom ihre jlingere Schwefter, die proteftantifche Kirche, mit Ketzereil“ 
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(S. 115). Auf einen fo zarten Lieblingsftreit war ich nicht gefaßt; 
ich) fonnte auch nicht denfen, daß Sie die richtige Benennung fiir ein 
fo ausſchließliches Monopol halten, oder dak fie fich viel darum be- 
kümmern, dak Sie von Gigendienern Rewer genannt werden, oder daß 
Sie von unſerer Seite Mitleid beanfprucen. Erlauben Sie mir in- 
beffen zu bemerfen, dak Sie in den Schriften oder Reden der Katho— 
fifen nirgends finden, dag den Proteftanten der Name Ketzer gegeben 
wird, wenn wir auch ihre Lehre fiir ketzeriſch halten, — und ich mache 
Sie anf den grofen Unterfchied aufmerkſam, der zwiſchen Beidem ift; *) 
Sie dagegen nennen auf jeder Seite Shres Buches uns, die Perfonen, 
Gigendiener. Wiirde einer von uns pas Heuer des Himmels, wie 
Sie, auf einen unferer Mitbiirger herabrufen, ‘fo wiirden wir zu ihm 
jagen, was ſchon im alten Teftamente gefagt wurde: „Ihr wiffet nicht, 
wefjen Geiftes ihr ſeid.“ 

Wenn wir aber ftatt des Geijtes das Materielle Shres Werfes 
betrachten, fo war der nächſte Cindruc, den ich beim Durchleſen em- 
pfand, ein Gefühl fetter außerordentlichen Mangelhaftigkeit. Ich war 
ganz erftaunt, dag Sie nach den großen Anläufen, die Sie genommen 
haben, in Shrer Vergleichung unferer religidfen Gebräuche mit denen 
anderer Völker aus newer und alter Zeit fo wenig Newes gegeben und fo 
viel Ginfehlagendes iiberfehen haben, was meiner Meinung nad) vom größ— 
ten Suterejfe gewefen wire. 3. B. die Gewohnheit an Fefttagen das 
Aeußere der Kirchen mit griinen Zweigen ju behangen, wie es Virgil 
beſchreibt, — 


Nos delubra Dedm, miseri quibus ultimus esset 
Ille dies, festa velamus fronde per urbem; 


die nach der Behauptung Volney's in Griechenland üblich gewefere 
Art der Beicht; die Form der priefterliden Gewänder, von weldhen 
bas Pluviale offenbar römiſch ift, mit dent latus clavus auf der Vorder— 
feite; das Wchfelfleid oder amictus, welches einige religidfe Orden, 
wenn fie zum Altare gehen, iiber den Kopf ziehen, evinnert offenbar 
an die Verhüllung des Hauptes, die in fritherer Zeit die Priefter, 
wenn fie zum Opfer gingen, vornehmen muften; — nebenbei bemertt, 
wird durch die Kirchengeſetze der englifchen Kirche beftimmt vorgeſchrie— 
ben, man folle alle Rathedral- und Collegiat- Rirden mit Prieſterröcken 





1) ©. Chryfoftomus, Hom. Il, de Inc, Nat. 
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und Rapper verſehen;) — diefe und viele andere Eigenthümlichkeiten, 
welche ich übergehe, würden Shr Rabinet der vergleichenden religiöſen 
Anatomie fehr bereichert und die Einförmigkeit, immer Middleton 
nachzufprechen, gehoben haben. Sch weiß mir in der That feinen 
Grund dafiir anzugeben, daß Sie fo viele Lücken gelaffen haben, die 
Mr. Blunt gut hatte ausfüllen können, und dak Sie das Werk 
nes Lebteren dadurch nicht geehrt haben, daß Sie e8 in die Lifte 
der am Schluſſe ihres Buches aufgezählten Mitarbeiter aufgenom⸗ 
men haben. 

Aber ein neues Element haben Sie aufgenommen und dafür — 
ich Ihnen, etwas ſpäter, von ganzem Herzen danken — ich meine die 
Vergleichung unſerer Gebräuche und Ceremonien mit denen Indiens; ich 
habe hier bloß zu beklagen, daß Ihre Angaben dieſer Art ſo ſparſam ausge⸗ 
fallen ſind. Warum haben Sie nicht einige Aehnlichkeit zwiſchen uns 
und den Ghebern entdeckt, was Sie durch einige Bruchſtücke unſeres 
Gottesdienſtes leicht hätten thun können? Warum haben Sie unſeren 
Roſenkranz nicht mit dem der Derwiſche, unſere Reliquien mit den 
Fetiſchen Afrikas, unſere Exorcismen mit den Schamanismen der Tar— 
tarei verglichen? Warum überſehen Sie den großen Lama und ſein 
Konſiſtorium, die Glocken in ſeinen Kirchen, die Gewänder ſeiner Prie— 
ſter und die Pracht ſeines Gottesdienſtes; oder die Talapoins von Ava 
mit ihrem Noviziate und Profeß, und mit ihren heiligen Gelübden der Ar— 
muth? Ich kann kaum glauben, daß die Unterſuchungen und Entdeck— 
ungen des Abel Remuſat oder des Pitchaurinsky Sie von einer ſo 
paſſenden und genauen Vergleichung abgeſchreckt haben ſollten. Und 
da wir unſere Anknüpfungspunkte ſo weit im Oſten geholt haben, wa— 
rum überſahen Sie die neuen und auffallenden Analogien, die ſich auf 
der weſtlichen Halbkugel unter den Ureinwohnern Amerikas finden? 
Wenn Sie einen Blick in den alten Acoſta, mag er auch ein Jeſuit 
ſein, geworfen hätten, ſo hätten Sie im zweiten Theil ſeiner Historia 
natural y moral de las Indias ein Kapitel über die Beichte bei den 
Mexikanern und ein anderes ither ihre Kommunion gefunden; und fonft 
noc hie und da eine Bemerfung über viele andere ganz fatholijdhe 
Gebriuche. Ober wenn Sie das von Aglio unter. vem freigebigen 
Schutze des Lord Kingsborough veriffentlichte ausgezeichnete Werk über 
pie mexikaniſchen WUlterthiimer gu Rathe gezogen hatten, swiirden Sie 


— 


1) Constitutions and Canons Ecclesiastical, §. 24. Lond, 1827. 
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iiber diefen Gegenftand einen langen Aufſatz gefunden haben, der foldhe 
Aehnlichfeiten auffiihrt, vie dem Verfaffer zu dem Sehluffe führen, daß 
fange vor der Entdeckung durch Kolumbus Chriften fich in Amerika nie- 
dergelaſſen haben miiffen. 

So fehen Sie denn, mein Herr, dak ich vor derlei Unterfuchun- 
gen nicht juriidbebe, fondern dag ich willig meine ſchwachen Kräfte 
opfern will, um ju verhiiten, dag ein anderer Herr fid) mit per Vol— 
{endung des von Shnen Begonnenen belafte, und fo unfere Literatur 
noch mit mehr Namen, die fic) an ein fo gottlofes Werk pes Zelotis- 
mus knüpfen, befledt werde. Während id) Sie indeffen auf diefe 
Unvollfommenheiten in Ihrem Werke aufimerffam gemacht und einige 
fleine Belehrungen über den Gegenftand beigefiigt habe, darf ic) diefen 
Brief nicht fchliegen, ohne Ihnen fiir das Viele gu danfen, was ich 
von Shnen in Bezug auf Gegenjtinde, über welche ich bis jest fo 
ziemlich gut unterrichtet gu fein glaubte, gelernt habe. 

She ich Shr Werk as, wußte ic) nicht, pak von unferer Kirche 
angenommen werde, das Weihwafjer habe die Kraft, den Mord abzu— 
waſchen, wie Shr fehr paffendes Citat aus Ovid mich belehrt (S. 20). 
Ebenſowenig wufte ich vorher davow, dak es eine narfotijde Kraft 
befike und gebraucht werde, um Menſchen damit in den Schlaf zu wie— 
gen (S. 97). Unt meine Unwiffenheit ganz zu geftehen, ich wufte 
nicht, daß es bei allen innerlichen Heilungen angewendet werde; ich 
qlaube aber, dag der nächſte Herausgeber einer Pharmacopsie Nugen 
daraus ziehen wird. 

Obgleich ich mehr als die Haifte meines Lebens in Rom gelebt 
habe, ſo finde ich in Ihrem Buche gleichwohl viele ſeine Alterthümer und 
Trachten betreffende Eigenthümlichkeiten, für welche ich ihm äußerſt 
verbunden bin. Go habe ich nie von einer ,,Maria in triviis“ 
(S. 32) gehört, die im Lande ganz gewöhnlich fein foll, und obgleid) 
ich die Landleute ſehr genau kenne, und wenn ich auf dem Lande war, 
jie täglich in Maſſe an den „hölzernen Kreuzen“ oder ländlichen Kapellen, 
(nicht Altären) am Eingange ihrer Dörfer vorübergehen ſah, ſo habe 
ich doch nie geſehen, daß ſie im Vorübergehen „auf die Knie nieder— 
geſunken, und ſich auf die Erde niedergeworfen hätten,“ wenn ſie auch 
vielleicht zum Zeichen der Verehrung ihre Hüte berührten; auch habe 
ich nie die Erfahrung gemacht, daß „die armen Poſtillione glauben, ſie 
müſſen gewaltſamen Todes ſterben, wenn ſie die von ihren Prieſtern vorge— 
ſchriebenen WUfte der Frömmigkeit nicht befolgen.“ (S. 32.) Wollen 
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Sie damit fagen, daß die Poftillione vor jedemt Kreuz, an dem fie 
vorüberkommen, die Knie beugen und fic) zur Erde werfen? Bch habe 
oft die Kirche der heiligen WAgnes gefehen, und die ſchöne Statue der 
Heiligen, auf vie Sie (S. 41) anfpielen; aber ich glaube, cin Phidias 
wiirde nicht wenig im BVerlegenheit gefommen fein, wenn er eine hei- 
tere Bacchusftatue, wie Sie ſich ausdrücken, ,durd eine Heine Berane 
berung der Draperie,” welche bet alten Bacchusftatuen fehr fnapp ift, 
in eine moderne rithrende Sungfrau, die Wugen und Hande gen Him- 
mel erhoben mitten in den Flammen fteht, hatte verwandeln miiffen. 
Aber, bitte, mein Herr, haben Ste diefe Statue mit der des heili⸗ 
get Sebaftian auf dem gegenüberſtehenden Wltare verwechſelt, weld’ 
letztere ein fo außerordentliches Kunſtwerk ift, daß Ginige die Konjek⸗ 
tur gewagt haben, ſie ſei einmal eine Statue des Apollo geweſen? 
Das Nämliche ſagt man vow den zwei Jupitern, die in Petruſſe ver— 
wandelt worden ſein ſollen; der eine, indem er einen neuen Kopf und 
ſtatt des Donnerkeiles ein Paar Schlüſſel erhielt, der andere durch 
gänzliche Umformung. Dies iſt Alles den römiſchen Antiquaren ganz 
neu, und fie haben bis jetzt dieſe Ueberlieferung der valets de place 
nod) nicht beftatigt; denn nur folche Lente finnen das Mährchen von 
ber Aenderung der Köpfe gemacht haben (S. 41). Shr Gewahrs- 
mann hat fic), fürchte ih, bein Ausmeſſen bes St. Leoaltars in der 
St. Petrusfirche geirrt, denn er ift unt fein Haar (anger, als die 
iibrigen Altäre; und in feinem Abſcheu, Gigenbilder anzubliden, hat 
er die heiligen Petrus und Paulus in Cinen Engel verwandelt, der 
ben Attila davonjagt (©. 55). Vielleicht hat Sie die nämliche 
Furcht, papiſtiſche Gachen näher zu unterfuchen, dazu gefiihrt, die 
Quelle des Heiligen Winfred nach Staffordfhire zu verfeben (S. 103). 
Sie können das Buch, über welches Sie fo ftrenge urtheilen, nicht 
gelefen haben. 

Sh habe „in römiſchen Gebetbüchern nie ein Gebet” gefunden, 
„das feiner Aufſchrift nach an das heilige und wunderbare Gee 
mälde der heiligen Veronifa gerichtet ijt’ (S. 43); und doch bin id 
mit allen Gebetbiichern und ihren Aufſchriften fo ziemlich befannt. 
Und felbjt wenn Shre Behauptung wahr ift, fo braucht man blog 
pie Gache im rechten Licht 31 betrachten, um zufrieden geftellt zu 
werden. Ferner obgleich ich doch mein gut Theil über den Gegen- 
ftand geleſen habe, fo habe ich doch bis jebt noch nicht gewußt, 
dag Semand, um canonijirt zu werden, Wunder gethan haben mug 
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ul. 33); oder dag „ebenſo haufig Heilige, wie Kardinäle gemacht 
verden“ (S. 35); denn ich habe in meinem Leben ſchon viele Kar— 
dinäle ernennen geſehen, aber während dieſer Zeit wurde kein Einziger 
heilig geſprochen.) 

Den wichtigſten Zuwachs indeſſen hat mein Wiſſen in Betreff meiner 
Religion durch die in Ihrem gelehrten Werke enthaltene ſtaunenswerthe 
Thatfache erhalten, dak „die Beicht in Bezug auf noch zu begehende Siin- 
ben die nämliche Wirfung hat, wie auf bereits begangene.” Die ein- 
zige zu erdrternde oder, wie wir fie nennen, ſcholaſtiſche Frage über 
bent Gegenftand ſcheint, wie Sie auch berichtet worden find, die zu 
fein, ob nicht die Buße die nimliche Wirkung hat (S. 71). Beh bin 
nun von Rindheit an zur Ausübung dieſer Pflicht eines Katholifen 
angehalten worden, und fein einziger meiner Lehrer hatte fo viele Giite 
oder Verſtand, mir diefe nützliche Wirfung der Beicht mitzutheilen. 
Und was war die nothwendige Folge diefer Oumntheit meiner Lehrer ? 
daß ich, als ich felbft Sabre fang andere lehren und unterweifen mupte, 
immer gerade das Gegentheil von dent gefagt habe, was Sie fiir die 
Lehre meiner Kirche ausgeben. Und ich fürchte, dev Fehler läßt fich 
nicht mehr verbeffern; den ich finde, dag alle meine Kollegen in der- 
felben Unwiſſenheit, wie ich, befangen waren, und das Nämliche iiber 
ben Gegenftand lehrten. 

Tavle ich Sie, daß Sie in derlei Sachen unwiffend find und in 
Bezug anf das Weihwaffer oder die Beidht eine eigene Anficht haben? 
— Gewif nicht; aber ich tadle Sie ernſtlich deßwegen, dak Sie iiber 
Gegenftinde, von denen Sie nichts verftehen, fehreiben. Wenn cin 
Blinder auf die Strafe geht, und mich ſtoßt und fich ſelbſt dadurch 
fo wehe thut, wie mir, fo ſchmähe ich ihn nicht, weil er blind ift, fon- 
bern weil er ohne Führer, und wirs nur ein Kind, ausgeht. Dies, 
mein Herr, pakt vollfommen anf Sie, und fo fage ich Ihnen denn: 
Warum haben Sie nicht den nächſten beften von den Knaben, die fo 
häufig unfere Freiſchulen befuchen, oder der feinen Katechismus gelernt 
hat, gefragt, um fich über diefe Gegenftinde zu belehren? Gr wiirde 
Sie, mein Herr, eines Beffern belehrt haben. 


Sch bin u. f. w. 





1) Sm Jahre 1835 nämlich. 
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Bweiter Brief. 





Mein Herr! 

Sch beguiigte mich in meinem erften. Briefe, einfach pen erften 
Eindruck, den die Leftiire Shres Buches auf mich gemacht hat, nieder- 
zuſchreiben; ich will nun in diefem den Werth der in demfelben ent- 
haltenen Geweife prüfen, und in meinen ferneren Ntittheilungen die 
hauptjachlichften gegen uns erhobenen Anflagen im Einzelnen unterſuchen. 

Shr Buch fest fic) die Aufgabe, das Bündniß zwiſchen dev fatho- 
liſchen Religion oper, wie Sie eS mennen, dem Papismus und det . 
Heidenthum nachzuweifer, indem e8 eine Gleichfirmigfeit vieler Cere- 
Monten und, wie Sie fagen, Lehren in den alten und neuen Religio- 
nen Roms heraushebt. Ihre mildefte Schlupfolgerung iſt natitrlich 
die, daß das Papftthum weiter nichts ift, als eine menſchliche Religion 
und auf göttlichen Urfprung feine Anſprüche machen darf. 

Sh will Shnen vorerft Shre Annahmen und Vorausfebungen 
in ihrer ganzen Ausdehnung zugeben; ic) will annehmen, alle von 
Ihnen angefiihrten Thatſachen feien wahr und alle Parallelen, die Sie 
swifchen unſerem und dem heidniſchen Ritus gezogen haben, feien rich— 
tig; und ich will nocd) weiter auf Shre Schlüſſe eingehen, indem ich 
jie einer flaren, Allen verſtändlichen Prüfung unterwerfe. 

Sie wiffen ohne Zweifel, daß Dr. Spenfer, ein gelehrter Theolog 
der anglifanifchen Rirche, zwei Foliobande unter dem. Titel: De legi- 
bus Hebraeorum Ritualibus, et earum ratione herausgegeben hat, welche 
voll der tiefften Gelehrjamfeit find und fowohl bet uns, als auf dem 
RKontinente viele Ausgaben erlebt haben. Der Zweck und die Beftim- 
mung dieſes Werkes nun ift offenbar ein doppelter. Erſtens will er 
beweifen, dag Gott bet den Ceremonien und dem Ritus, die er den 
Suden vorſchrieb, den grofen Zweck gehabt habe, fie vor dem Götzen— 
dienfte gu bewahren. Zweitens will er zeigen, daß beinahe jeder Branch, 
Ritus, Ceremonie, jede Handlung, die zu diefem Zwecke eingefiihrt 
wurde, geradezu von dem heidnifden Egypten geborgt wurde. Wenn 
Sie fich felbft über letzteren Punkt Gewißheit verfchajfen wollen, 
fo dürfen fie bloß die Subhaltsverzeichniffe der einzelnen Biicher leſen, 
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und Sie werden finden, dak, wo wir von den feierlichften umd be- 

ſtimmteſten Befehlen, oder von den kleinſten Einzelheiten des Ceremo— 
niengeſetzes, von der Beſchneidung oder dem Opfer in ſeiner ganzen 
Mannigfaltigkeit und mit allen ſeinen genau beſtimmten Ceremonien, von 
ber Reinigung, dem Reinigungsopfer und den nenen Monaten, von 
ber Arche des Bundes und den Cherubinen, von dem Tempel und 
feinem Orafel, von den Urim und Thummim fprechen, dag, fage ich, 
Spencer von all dieſem zu beweifen verfucht hat, dag es ſchon längſt 
unter den Eghptern und andern benachbarten Nationen beftanden habe. 
Es ijt. übrigens nicht mein Wille, Ihnen eine fo eigenthiimliche Anſicht 
aufjudringen; es ift vielmehr mein Wunſch, Ihnen unter mehreren 
Schlupfolgerungen die Wahl ju laſſen. 

Zuerjt nun, find Sie anderer Anjicht, als diefer gelehrte Theolog, 
und meinen Sie, er habe nicht gut daran gethan, alle oder die meiſten 
jüdiſchen Gebräuche von denen des Heidenthums abjuleiten? Dann, 
mein Herr, folgere ich, dak es zwiſchen den Ceremonien und Einrich— 
tungen zweier Meligionen, von denen die eine falſch, die andere wahr 
war, folche Achulichfeiten gegeben hat, weil ein Mann im Stande 
war, zwei Foliobände dariiber ju fehreiben, und daß diefe Aehnlich— 
feiten ganz zufällig waren und feineswegs cine wirkliche Verbindung 
zwiſchen beiden Religionen zeigen. Ihre 120 Oftavfeiten haben uns nicht 
mehr beriihrt, alg Spencers zwei Foliobande die Suden; und daraus 
können wir das Nämliche auf ihre Nachtjtudien und die der Herrn 
vor Shnen ſchließen. 

Bweitens, geben Sie mit dem quifiten Theil der Gelehrten zu, 
daß Spencer in diefem Punkt recht gethan hat? Dann folgere ich, daß 
eine Religion alle ihre Ceremonien und Gebräuche von ihren heidni- 
ſchen Nachbarn entlehut haben, und doch nichts defto weniger die gött— 
fiche und von Gott geheiligte Religion fein fann, Um nun die Schluß— 
folgerung Spencers im Ganjen zuſammen ju faffen, die Einſetzung 
eines ſolchen Ritus ijt der beſte Schutz gegen Gigendieneret, anjtatt 
dieſe herbeizufiihren. 

Sch laſſe Ihnen nun zwiſchen diefen zwei Schlupfolgerungen und 
ihrer Anwendung auf den Werth Ihres Werkes freie Wahl. Ent- 
weder haben Sie nach all Shren Anftrengungen feinen Zufammenhang 
zwiſchen unfern und den heidniſchen Ceremonien herausgefunden, oder 
wenn Ihnen dies auch gelungen ift, fo haben Gie damit nichts gethan, 
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was det Werth und die Richtigheit der fatholifchen Religion “_ 
tert könnte. : 

Grlauben Sie mix aber noch die Frage, ift fede Aehnlichkeit ein 
BHeweis dafiir, dak das etne vom andern entlehnt wurde? Kann nicht 
Beides ans der nämlichen Quelle entſprungen fein? Können fic nicht in 
Beidem die Gefithle, welche den Menſchen unter den namlichen Ver- 
hältniſſen gemeinſchaftlich find, von felbft und auf natürliche Weiſe 
ähnlich äußern? Der Indianer kniet beim Gebet und erhebt die Augen 
zum Himmel; folgt daraus, dak Alle, die es fo machen, es von Sue 
dianer gelernt haben? Drücken nicht die entfernteſten Nationen ihre 
Gefühle der Achtung und Anhänglichkeit auf ganz gleiche Weiſe aus? 
Sie beugen ſich, werfen ſich zur Erde, falten und ſtrecken die Hände 
aus, und Niemand ſieht darin eine nothwendige Abhängigkeit oder eine 
innige Verbindung zwiſchen ihnen, ſondern wir ſehen alle dieſe aufer- 
lichen Kundgebungen als gemeinſchaftliche und von einander unabhan- 
gige Eigenthümlichkeiten an, die Alle beſitzen können. Hier, mein Herr, 
liegt der Fehler, den Sie und Ihre Vergänger im Raiſonnement ge— 
macht haben. Was Sie dem Biſchof Hall nachgeſagt haben, daß die 
Wunder nach der Lehre, welche ſie beſtätigen, und nicht die Lehre nach 
den Wundern beurtheilt werden müſſe, ) gilt noch viel mehr von den 
Seremonien; fie miiffen nach der Lehre, welche fie äußerlich fund geben, 
nicht die Lehre nach dem äußerlichen Ritus beurtheilt werden. 

Wenn es iiberhaupt recht ift, Bildern oder Reliquien Verehrung zu 
eriweifen und wenn im Geifte die Linie zwiſchen diefer Verehrung und der 
Gott allein gebithrenden Anbetung genan gezogen ift, fo fommt nichts 
darauf an, durch welche Handlung fie ausgeiibt wird. Das Kniebeu— 
gen, Das zur Erde Werfen, das Beugen ves Kopfes, das Küſſen find 
ganz gleichgiiltige Handlungen, die ihren Werth von dem gegenfeitigen 
Verſtändniß der Menfchen erhalten. In England niet per RKatholit 
vor dem Bifchofe, der thn feqnet, in Stalien begniigt man fic, feine 
Hand zu faffen. Sm Weften dritden wir unſere Verehrung dadurch 
aus, dag wir bas Haupt entblößen und folglich vervichten wir den 





1) Seite 102. Wenn diefer Sak richtig ift, woher fommt es, daß Paley’s 
Werf, worin gerade das Gegentheil angenommen wird, in den englifden Erziehungs- 
anftalten eingefithrt ift? Stellt er nidjt die Sache auf den Ropf, wenn er das 
Chriftenthum durd die Wunder beweifen will, flatt daß er die Wunder auf die 
Wahrheit des Chriftenthums gründet? 
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Gottesdienft mit entblößtem Haupte; in China wiirde es für fehr un- 
anſtändig gelten, fo vor dem Großen (Gott) gu erſcheinen, und def: 
halb fungirt dort der fatholifehe Priefter mit bededtem Haupte. Die 
verfchiedenen Arten demnach, auf welche foldhe Gefühle ausgedrückt 
werden, find ganz gleichgiiltig; es ijt blog die innere Mteinung, welche 
ihnen cine moraliſche Beftimmung geben fann. 

Spo fehen Sie penn, wie Sie verfahren. Sie nehmen an, une 
fere Lehre in Beziehung auf die Heiligen und ihre Abbildungen fei 
falſch, und darnach natiirlich die äußerlichen Zeichen der ihnen gezoll— 
ten Verehrung vont Uebel; umd da diefe Zeichen der Verehrung in 
ihrer äußeren Erſcheinung gemäß der menfehlichen Natur die nämlichen 
fein müſſen, wie diejenigen, die andere bei einer falſchen Gottesver- 
ehrung angewendet haben, fo werfen Sie die Handlungen zuſammen, 
und [egen fie der Religion zur Laft. Ferner, wenn unfer Glaube an 
bie heilige Euchariſtie gegrviindet ijt, fo find wir doch gewiß befugt, 
uns davor zu beugen und fie anjgubeten. Sie nehinen als ausgemacht 
an, daß ev falfdh ijt, und dann fprechen Sie mit gotteslafterlichen Veicht- 
finn, welcher das Blut eines jeden Katholifen in Wallung bringen 
mug, vom dem Gottesdienft, welcher entweder gerechtfertigt oder zu— 
folge des Dogmas, auf das er fich griindet, als Gigendienft und Pro- 
fanation verworfen werden müſſe (S. 66, 88). Mun mein Herr, fegen 
Gie den Fall, ein Socinianer oder ein Unglinbiger. mache e8 fo wie 
Sie, und beurtheile, da er feine Erlöſung durd) den Kreuzestod, feine 
Befleckung ourch die Erbfiinde annimmt, eure Gebriuche bei der Taufe 
als reinen Aberglauben, er fpotte iiber das dabei vorkommende Kreu— 
zeszeichen, oder fiber die Sdee, dak äußerliche Abwaſchung eine Wir- 
fung auf die Seele äußern könne, er mache ferner euren feierlichen 
Ritus durch ungiemende profanivende Worte lächerlich und vergleiche 
ihn mit dem Waſchen der Heiden, durch welches fie cine Sünde zu 
fiifnen glauben, wie e8 in der aus Ovid (S. 20) angefiihrten Stelle 
ausgefprochen wird, 

»Ah! nimium faciles, qui tristia crimina caedis 

_ Fluminea tolli posse putetis aqua;‘ 
wiirden Sie da nicht antworten, die ganze Frage drehe ſich um die in 
biefe Gebräuche eingehüllte Lehre, über diefe äußerlichen Formen fic zu 
{tveiten, fei nichts anderes, als den Schatten unterſuchen, während der 
Körper auf die Seite geſetzt werde; es folge aus der Aehnlichkeit des Ritus, 
wenn er ſogar durch einige Aehnlichkeit der Lehre noch vermehrt werde, 
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feineswegs, dag Beide identifd oder gleich) tadeluswerth feien. Ihre 
Antwort würde ganz richtig fein, und ich bitte Sie, diefelbe anzuwen⸗ 
den. Go lange Sie bet der Annahme bleiben, dak unfere Lehre falſch 
fet, migen Sie in Allem recht haben. Aber hier ruht dann die 
ganze Frage, und wir find mit Shnen zu Ende. Die Dogmen eitter 
Religion müſſen ihren Werth entſcheiden, die äußerlichen Handhinger 
beruhen auf ihrem innern Werth. Einige Naturforfdher, wie Vireh 
und Lamarck, haben die Glieder und den Organisms des Menſchen 
mit dem des Schimpanfee verglichen, und da fie fanden, daß fie fehr 
ähnliche „Organe, Verhältniſſe und Sinne“ haben, fchloffen fie, das 
Menſchengeſchlecht ſtamme von diefem edlen Thier. Diefe mun haben 
gerade wie Sie geſchloſſen; fte jahen auf die äußere Erſcheinung, fie 
vergafen bie Geele, den Funken des Lebens und der Vernunft, die 
Kraft, Gedanke und That zu hoher und unfterblider Beftimmung hin 
zulenfen. Zwei Religtonen vergleichen und wahrend die eine an Einen 
perſönlichen Gott, an die untrennbare Dreieinigfeit, an vie Menſch— 
werdung feines Sohnes und an die Erlöſung durch fein Blut glaubt, 
pie andere dagegen ſich zum Shfteme des Polhtheismus befennt, — 
trotzdem daraus, dak fie ihre religidfen Gefiihle anf die nämliche Wrt 
ausdritden, auf ihre Sdentitat ſchließen, ift gewiß ebenfo ſinnlos und 
abgeſchmackt, als die Beweisfithrung jener Philofophen. Beim fatho- 
liſchen und alten römiſchen Gottesdienft fommen Prozeffionen, Lich— 
ter und Weihrauch vor; deßhalb find beide Religionen identiſch. 
Gerade fo wie „es ift ein Flug in Macedonien, und es ift auch ein 
Fluß in Monmouth,” alfo find Macedonien und Monmouth identiſch. 

Sie haben, wie th in meinem erften Brief angedeutet habe, 
Shrer Gache felbjt gefchadet, dak fie eine Vergleichung zwiſchen unfe- 
rem Ritus und dem Indiens anftellten, denn im Namen der ganzen 
Geſchichte, was haben die Katholifen Staliens, Roms, Irlands mit 
indifcen Ceremonien 3u thin? Wann oder wie wurden fie in det Got- 
teSdienjt der Rirche eingefithrt? Diefe Ceremonien erfcheinen nach 
Shren eigenen Anfiihrungen von fehr hohem WAlter; die Heiligkeit, welche 
durch der Ganges mitgetheilt wird, was Sie mit dent bon Shnen fogenann- 
ten Waſſer⸗Götzendienſt Srlands vergleichen (S. 69), ift eine Hauptgrund- 
{age der Hindu- Religion, und beftand ohne Bweifel lange vor Chri- 
ftus; und doch findet fich bet den weftlichen Heiden nichts Aehnliches. 
Wie fam eS nun nad) Briand, oder in irgend ein anderes chriſtliches 
Land? Sit es nicht offenbar, da} der ZBufammenhang fo weit von ein- 
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ander entfernter Ceremonien und Gebräuche, innerlicher und gehetm- 
nifvoller ift, als Sie Ihren Lefer weiß machen wollen? daß folche 
Achnlichfeiten, anftatt dak fie irgendwie die Abſtammung von einan⸗ 
der beweiſen, bloß eines von dieſen zweien darthun, entweder daß in 
jedem auch dem verdorbenen Gottesdienſt Reſte reiner und urſprüng— 
licher Formen bald mehr, bald weniger entſtellt ſich erhalten haben, 
oder daß die Natur Menſchen unter den verſchiedenſten Verhältniſſen 
anleitet, ihren inneren Glauben auf ähnliche Art zu ſymboliſiren und 
ihren Gottesdienſt auf ähnliche Weiſe zu begehen? Und je mehr Sie 
Aehnlichkeiten zwiſchen den religiöſen Handlungen unzuſammenhängender 
Länder herausfinden, um ſo mehr gewinnt die Begründung dieſer 
Sätze. Und wenn Sie einen Blick in katholiſche Werke werfen woll- 
ten, wiirden Sie finden, daß fie weit entfernt ither folche übereinſtim— 
mende Thatfachen wegzugehen, oder fie gu verbergen, vielmehr fich viel 
weitliufiger dariiber auslaffen, als Sie gethan haben, und daß fie, 
anftatt fie als Beweismittel gegen fich zu fürchten, diefelben vielmehr 
als Beweismittel fiir ihren Glauben anfiihren. Ich meine nicht bloß 
wiſſenſchaftliche Schviftiteller, wie Mabillon, Durantus oder Bona, 
fondern folche, die fiir allgemeine Erbauung geſchrieben haben. Lefen 
Sie 3. B. (und ich glaube, Sie werden über manchen Punt Belehr- 
ung erhalten) des gelehrten Whbé Gerbet’s Abhand{ung Sur le dogme 
regénérateur de la Piété Chrétienne, und Sie werden finden, mit 
welder Macht er die vielen Wiinfche und das Sehnen nach dem fa- 
tholiſchen Opfermahle, wie fie fich in dem Ritus beinahe jedes heid— 
niſchen Gottesdienftes finden, ausgebeutet hat. 

Sh darf jedod nicht fo weit gehen, um zu unterfuden, anf wel- 
chem Punkte Ihre Beweismethode in Glteren und befferen Zeiten ftand; 
denn vielleidht wiffen Sie nicht, daß Shre Einwürfe viel älter find, als 
Dr. Dtiddleton, oder Hospinian, oder Brower de Niedeck, welch’ 
beide Sie in Ihrem ſchätzbaren Rataloge der Schriftſteller über vere 
gleidenden Gigendienft vergeffen haben. Der erfte, der fo argumen- 
tirt hat, wie Sie, war Sulian, der UApoftat, weldher fagte, die Chrijten 
haben ihre Religion von den Heiden geborgt.) Dies beweift zugleich, 
daß fogar damals ſchon die Aehnlichkeit beftand, über welche Sie fich 
alg götzendieneriſch beflagen; fo daß fie nicht eine Frucht mobderner 





1) Cyrilli Archiep, Alex. cont, Jul. Juliani Opera, editio Spanheim, tom, 
Il, p. 238. 
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Verdorbenheit ift, fondern wefentlich mit der alten, Kirche zuſammen— 
Hingt. Dies beweift, dak der Bund zwiſchen Chriftenthum und 
Heidenthum ſchon 300 Sahre nach Chriſtus beftand, und dag, folglich 
bis dahin Papftthum und. altes Chriftenthum inentijd find, Den 
Manichiern wird vom heil. Auguſtinus in feiner Schrift gegen Fauſtus 
auch der Vorwurf gemacht, fie haben die nämliche Anſchuldigung erhoben, 

Auf. diefen Cinwurf nun antworteten die Kirchenväter genau fo, 
wie ich e8 gethan habe: ,,Habemus quaedam cum Gentibus communia, 
sed finem diversum,‘‘ fagt der. heil. Auguſtinus. ) Und. am Deo— 
gratings fchreibt er: „Deßwegen tadeln diejenigen, welche die. chrift- 
lichen Bücher beider Teftamente fennen, den verruchten Gottesdienft 
der Heiden nicht depwegen, weil er Tempel baut, Priefter einfebt und 
Opfer darbringt,, fondern weil diefe Dinge zu Chren von Götzen und 
Dämonen gefdhehen..... Daraus fannft ou zur Geniige erfehen, 
pag die wahre Religion im Aberglauben des Heidenthums nicht fo 
faft dies tadelt, dap fie Opfer brachten, denn die Heiligen des, alten 
Teftaments opferten dem wahren Gott, fondern daß fie falſchen Göt— 
tern opferten.“) Es handelt fich nicht darum, wie unfere Cerento- 
niet und unfere Gebrauche anderen gleichen, fo lange der Gottesdienſt, 
bet dem fie vorfommen, ei verſchiedener ift. 

Cin ähnlicher Cinwurf wurde fogar in noch älterer Beit gemacht; 
denn Tertullian. und andere Schriftſteller der früheſten Zeit gehen fo 
weit, Dag fie annehmen, es jet Schlauheit des Crzbetriigers gewefen, 
vie Gaframente und Ceremonien des alten und neuen Bundes in den 
heidniſchen Religionen vorher einjzufiihren oder nachzumachen, um fo 
pie Menſchen irre gu führen. Es ijt nicht meine Sache, die Ridhtig- 
feit diefer Sdee zu unterfuchen; mir ijt es blog um die Thatfache gu 
thun, daß fie folche Aehnlichkeiten zwiſchen der wahren und dent falfchen 
Religionen wohl anerfannten. *) 





1) Contra Faustum, lib. XX. €. 20. „Wir haben meer mit den are 
gemein, aber der Zweck ift bet uns ein anderer.“ 

2) Epist. 102, al. 49, 

3) Ceterum si Numae Pompilii superstitiones revolvamus, si — 
officia, insignia et privilegia, si sacrificalia ministeria, et instrumenta, et vasa 
ipsorum sacrificiorum, ac piaculorum, ac votorum curiositates consideremus, 
nonne manifeste diabolus morositatem illam Judaicae legis imitatur?* — De 
Praescript. cap. Xl. ,,Quo agnito hic quoque studium diaboli cognoscimus, 
res Dei aemulantis; qui ex ipso baptismo exercet in suis quid simile.“* — 
De Bapt. cap. V. * 
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Haben Sie indeffen, mein Herr, nie daran gedacht, dag man 
diefen Shren VBeweis eben fo gut gegen die Lehre, wie gegen den 
Ritus anwenden kann? und wirklich ijt Ihre Schlupfolgerung von die- 
fer Arty und nicht bloß gegen die fatholijfche Lehre, fondern gegen den 
ganzen chrijtliden Glauben? Sa wiſſen Sie nicht, daß gerade diefe 
Beweismethode von den Feinden des Chriftenthums angewendet wurde? 
Iſt nicht die Lehre yon der Dreifaltigfeit in dem beriihmten von Eufe- 
bins mitgetheilten Brief des Plato an den Dionhfius, in den Werken 
des Plotinus und anderer jfeiner Schule, in dem Oupnefhat, den 
Vedas und in den philofophifchen Schriften pes Lao-Tfeu ganz flar aus— 
geführt? Und hat nicht Oupuis in feinem Origine de tous les Cultes, 
daraus geſchloſſen, diefes Dogma finne nicht im Chriftenthume geoffen- 
bart worden fein, weil es vorher ſchon fo genau befannt und fo weit 
verbreitet war, fondern der Heil. Sohannes und die andern %Apoftel 
haben eS yon der heidniſchen Philoſophie geborgt? Finden fich nicht 
die nämlichen Ausdrücke der Yehre, Das Wort fo gut als der Vater und 
der Geijt, und pas WAusgehen des einen vom andern, bei ihm und 
audern der öſtlichen Schule? Hat nicht Volney gwifchen Chrijtus 
und dem indiſchen Chrifhna in Bezug auf Namen und Weſen eine 
Parallele gezogen? Und find might die Parallelen zwiſchen Beiden viel 
trefjender, als eine einzige der Ihnen ausgefiihrten zwiſchen unfe- 
ren Geremonien und denen des alten Roms oder Sndiens? Kommt 
nicht die Idee einer gittlichen Menfehwerdung und einer Erlöſung 
durch den Uebergang eines Gottes in Fleiſch in per Mythologie In— 
diens und anderer öſtlichen Religionen immer wieder vor. Könnten 
wir nicht Leicht auf demfelben Gebicte viele Achnlichfeiten von der 
Rechtfertigung, der Prideftination, ver Gnade und der Gemugthuung 
finden? Und wer, der im Sande ijt, ein verniinftiges Urtheil zu fäl— 
fen, ift durch folche Vergleichungen nur einen Augenblick an feinem 
Glauben irre geworden? Obne Sweifel wurde im unferm Lande die 
Erfahrung nicht gemacht, wie auswaͤrts. Die Ruines von Volney und 
der Auszug von Dupuis’ Origine haben in Frankreich viel zur Unter— 
grabung der Religion bet hen Schwachen beigetragen; und ein fo populäres 
Werk, wie das Ihrige, kann in Eugland leicht den nämlichen Erfolg 
haben, da es chrijtliche Wahrheiten genau in derfelben Weife angreift. 
Diejenigen, welche irgend cin Verlangen darnach haben, die Beweiſe 


fiir das Chrijtenthum in ver Wagſchale finfen zu fehen, würden 
mit Freuden nach fo einem Beweisgrunde greifen. Und dies ijt ver _ 
Wifeman, Abhandlungen. I. . 15 e 
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Fall bet Shrem Werke; fiir diejenigen, welche fic) bereits in den Kopf 
gefest haben, Papfithum fei Gigendtenft, wird Shre Beweisfithrung 
fehr iiberzeugend fein, denn ein inneres Echo wird ihren Läſterungen 
antworten; auf dem Ratholifen dagegen und den erleuchteten Proteftan- 
ten kann fie eben fo wenig Einfluß haben, als die ähnliche Beweis- 
führung des franzöſiſchen Unglanbigen. 

Ich habe bereits bemerkt, dak die wenigen in der proteſtantiſchen 
Religion noch beibehaltenen Ceremonten eben fo leicht auf heidniſche 
Gewohnbheiten zurückgeführt werden können. Sn was unterſcheidet fich 
bie Previgt, die bas Hauptfachlichfte Cures Gottesdienftes ijt, bon dem 
Chutbat oder der Rede des mans in der mohammedaniſchen Mofchee? 
und in was eure Kanzel von feinent Mimbar? In der That, um die 
Wahrheit zu fagen, ich glaube, fie ift noch viel heidniſcher; denn wenn 
id) mich recht erinnere, ift in der Bafilifa zu Pompeji (von welcher 
Art von Bauwerken die Form der Kirchen mit drei Schiffen genom- 
men ijt) eine Art von erhihter Kanzel oder Lefepult, und zwar ain 
hervorragenfien Plage. Nichts davon zu fagen, daß in dem kürzlich 
ausgegrabenen Tempel der Concordia, in welchem Cicero feine Reden 
hielt, etwas ganz Aehnliches zu fein ſcheint. Sind eure Chorhembden 
und Talare nicht die vollfommenfte Mah oitoung bes Ueberfleines, das 
iiber ein [ingeres geworfen wurde, von dem uns Vir. Blunt berich- 
tet, Dag e8 die alten Priefter getvagen haben, wie fie auf einer Antike 
bon Bronze im Muſeum von Neapel dargeſtellt find? Nur, er muß 
zugeſtehen, dak ,,der Prieſterrock in der proteftantifden Kirche eine 
Nachahmung viefes viel alteren priefterlichen Gewandes iſt;“ das heift, 
wie ich es auslege, eine Machahmung des katholiſchen Priejterroces, 
welder fic) hinwieder von den Heiden. herſchreibt. ) Fane muß 
ener Brieftergewand immer weiß ſan die nämliche Farbe, welche beim 
alten heidniſchen Gottesdienſt vorkommt, während wir unſere Farben 
nach den Umſtänden wechſeln. Mir. Blunt berichtet uns ferner, die 
Gewohnheit, daß Knaben in den Kathedralen fingen, beim Gottes- 
dienſte dienen u. f. w., ,,fet eine offenbar aus heidniſchen Zeiten ftam- 
mende Gewohnheit.“ Er führt ein Gemälde aus dem Herculaneum 
an, auf weldem ein Knabe mit einer weißen bis auf die Kniee ret- 
chenden Tunica beim Opfer dient, und er fligt bei, die Knaben, weldhe 
in Stalien beim Altare dienen, haben die nämliche Kleidung und Ver- 





1) Vestiges of Ancient Customs, p. 112. 
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ridhtung, bloß daß fie ftatt Kränze Biicher überreichen miiffen. *) 
Da nun der italienifche Priefterrod nicht unter den Leib reicht, fo 
glaube id) die Parallele von Knaben in weißen Tunifen mit Biichern 
findet Leichter ihre Anwendung in der Paulsfirche (in London), als in 
der Petersfirche (in Rom). 

Was ift euere Ceremonie bei ver Chefchliehung anders, als das 
Gegenftiice gu der der heidniſchen Rimer? denn auch diefe gebrauchten 
bei folchen Gelegenheiten einen Ring, — den annulum pronubum, 
wie e8 Tertullian nennt; fo dak Suvenal fagt: 

»Conventum tamen, et pactum et sponsalia nostra 


Tempestate paras, jamque a tonsore magistro 
Pecteris, et digito pignus fortasse dedisti.“ — Sat. VI. 


Denn ich weiß nicht, wie ihr fiir irgend eine Ceremonie oder einen 
Gupern Ritus im neuen Teftament cine Gewahr finden könnt. In 
ähnlicher Weife entfpricht die Wusftattung mit allen weltlichen Giitern 
der Formel: ,,Ubi tu Cajus ego Caja; gleichwohl fann ich nicht ent- 
decken, woher die Verehrung mit dem Leibe fommt ,,und mit meinem 
Leibe will ich dich verehren; denn da man, wenn die RKatholifen von 
Verehrung der Bilder fprechen, trob all ihrer Erflarungen darauf be- 
harrt, fie beten diefelben an, fo mug, wie ich glaube, diefe körper— 
fiche Berehrung fiir Gigendienft angefehen werden, und gwar fiir 

ienjt der ſchlimmſten Wrt, weil er fich anf ein [ebendes Wefen 
bezieht. 

Auf gleiche Wrt fonn man den Mitus bet Beerdiguugen behan- 
beln; der Gebraucd, den Leichnam mit größtem Pompe zu Grabe zu 
tragen, aber ohne ihn mit einem einjigen Shmbole chriftlicher Hoff 
nung oder religidfen Gefühls zu umgeben, fommt allen Nichtproteftan- 
ten äußerſt heidniſch vor; daß die Freunde als Leidtragende mitgehen, 
daß das Wappen der Familie mitgetvagen wird, daß ſtumme Zuſchauer 
gemiethet werden, dies Alles findet ſich bet den alten römiſchen Leichen— 
begängniſſen vollftindig, wo die Verwandten der Bare folgten, die 
Bilder dex Ahnen yoraus getragen wurden und viele gemiethete Leid- 





1) Das Oberfleid, welches die Priefter tragen, heißt nad Mr. Blunt die 
mozzetta. Die mozzetta wird nur yon Biſchoöſen und in Nom nur yon Mardi 
nalen getragen und ift blof ein Rragen, der die Schu bedeckt. Mod) nie habe 
id) gefunden, daß ein proteftantifder Neifender in Betreff unferes Gottesdienftes 
etwas ridtig beſchrieben hatte. 
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tragende die Zujchauermenge vergrößerten. In Stalten dagegen begleiten 
allein Clerus und mildthatige Bruderſchaften die Leiche, wobei fie reli— 
gidfe Lieder finger. Ferner die Gewohnbheit ver nächſten Verwandten, 
Erde auf den Garg zu werfen, entfprict fo viel als möglich dem 
Brauche ves Ulterthums, wo fie Scheiterhaufen anzünden; und ich 
glaube, diefer Gebrauch zeigt einen engeren Zufammenhang des alten 
und modernen Mitus, als Bhre hübſche Konjeftur, die Sie dex Wuf- 
merffamfeit per Gelehrten empfehlen, dak nämlich das erra sit tibi 
levis (wads des Wohlklangs wegen auf Grabmälern immer heißt ,,sit 
tibi terra levis*) der Grundgedanfe aller Todtengebete fet (S. 80); 
piefe Ronjeftur wollen Sie, glaub’ ich, im folgenden Baragraphen da- 
durch befraftigen, dag Ste anfiihren, die Suden haben zur Beit der 
Maccabier fiir die Todten Opfer dargebracht. 

Von Eurer Taufe will ich ſchweigen; denn ficherlid) wiirde Ihr 
Citat aus Ovid, welches die Abgeſchmacktheit des Gedanfens, daß 
Sünde durch Waſſer abgewaſchen werden könne, beſpöttelt, im Munde 
eines Freigeiſtes eben ſo gut auf die Taufe als auf das Weihwaſſer 
paſſen, und um ſo beſſer, indem wir nicht glauben, daß durch letzteres 
Verbrechen vergeben werden. 

So ſehen Sie denn, daß wir ohne viel Mühe eben ſo viele 
rallelen zwiſchen Proteftantismus und Heirenthum, als Sie, zw 
katholiſcher und heidniſcher Gottesverehrung ziehen können. D 
einigen abgenützten Citaten und einigen originellen Erfindun 
ich jedes dieſer Hauptſtücke in eben ſo viele Kapitel ausdehnen und 
ein eben ſo großes Buch darüber ſchreiben können, wie, Sie. Und 
wären auch meine Hauptſtücke nicht ſo zahlreich geworden, wie die 
Ihrigen, ſo wäre doch meine Beweisführung beſſer geweſen, weil ich 
ſie auf alle Ceremonien, welche ihr beibehalten habt, angewendet hatte. 

Und dann hatte ich noch einen andern Einwurf machen fonnen. 
Wie kommt ihr dazu, fo viel hon dem päpſtlichen Gigendienft beizu⸗ 
behalten, ſo viel Heilige in eurem Kalender aufzuführen und eure Kir⸗ 
chen Heiligen zu widmen? Und wenn heidniſche Vergötterung und 
katholiſche Heiligſprechung das nämliche ſind, was wollen Sie aus der 
Apotheoſe König Karls, des Märthrers, machen? Wegen welcher Tu— 
gend wurde er in den Kalender aufgenommen? Flix welche Sache legte 
er Zeugniß ab? Wie fommt es, dak noch jest in der Temple- Kirche 
die Inſchrift erhalten wird, welche allen, die fie jährlich befuchen, einen — 






2. 
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Ablaß ertheilt? ') Gewiß, wenn Papismus Gigendienft ijt, fo habt 
ihr viele feiner Abſcheulichkeiten fortgepflanzt. 

Sch bin aber geneigt, vie Vergleichung auf der breiteſten Grund⸗ 
lage, die Sie vorſchlagen, anzuſtellen. Sie meinen, es ſei eine 
geringe oder gar keine Veränderung mit dem Pantheon vorgegan— 
gen, indem an die Stelle ver Götter lauter Heilige gekommen ſeien. 
Sch ſetze voraus, Sie werden es nicht tadeln, daß ein heidniſcher Tem- 
pel in eine Kirche verwandelt wurde; denn ihr habt kein Bedenken 
getragen, unfre Kirchen ju übernehmen, ſelbſt ohne eine Knox'ſche 
Reinigung.) Beh will aber, wenn Sie es erlauben, ven Fall ſetzen, 
ein alter Römer betrete diefen Tempel. Das erfte, was ihm auffal— 
lew wird, wird das Zeichen der Erlöſung fein — das Bildniß des 
gekreuzigten Chriftus, welches auf jedem Altare aufgerichtet iſt — und 
am meiſten in die Augen fallend auf dem Hochaltare und anf einent 
in der Mitte. Auf per rechten Seite wiirde pas Bild eines Mannes, 
der, während er gefteinigt wird, mit zum Himmel erhobenen Augen 
fiir die Befehrung feiner Verfolger betet, feine Aufmerkſamkeit auf fic 
jiehen; und auf der linken Seite wiirde die einfache Statue einer 
Jungfrau mit cinent Mind auf ihren Armen feine Neugierde erweden. 
Dam wiirde er Abbildungen von Männern fehen, deren gefaltete oder 
gekreuzte Hinde anzeigen, daß fie unter einem Gebete ver Hoffnung 
ihren Geift aufgaben; vie Sufchrift auf der einen Seite wiirde ihm 
fagen, wie der unfterbliche Raphael fein Grab mit feinem anderen 
Schmucke, als mit der Statue der Mutter Gottes, die er diefer 
Kirche gefhentt hatte, geziert wiſſen wollte; eine andere Inſchrift be- 
ridhtet end), dag der berithinte Staatsmann (Confalvi), nachdem er 
all fein Vermögen, das er im Dienjte pes Staates erworben hatte, ohne 
Vorbehalt fiir die ——— des Chriſtenthums unter den entfern- 





1) Diejes inteveffante Document, sac auf dev innern Seite über dem Ein— 


gange fteht, lautet fo: 
ANNO AB INCARNATIONE DOMINI MCLXXXV DEDICATA 
HAEC ECCLESIA IN HONORE BEATAE MARIAE A DNO 
ERACLIO DEI GRA SCE (sancrazr) RESURRECTIONIS ECCLESIAE 
PATRIARCHA IIL IDUS FEBRUARI Qi EA (qui fam) ANNATIM 
PETETIBUS DE TIVNTASI (1xsuxcra sip1) PENETETIA LX DIES INDULSIT. 


2) Wenigftens was den erften Punft feines Syftems betrifft, der gweite wurde 
in beiden Ländern ganz gut verftanden. ,,The first invasion was upoun the ido- 
latrie; and thare efter the comoun Pepill began to seik sum Spoyll.‘* — Histo- 
rie of the Reformatioun in Scotland, p. 128. 
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ten Völkern vermacht hatte, den Willen ausſprach, ihm fein Grabmal 
errichten, aber daß feine Freunde ihm heimlich diefes beſcheidene 
Denkmal festen. Rings um fich wiirde er ju jeder Stunde des Tae 
ges einfame Anbeter fehen, dite mit edlem WAnftande durch die immer 
gebffneten ehernen Chore eintreten, um am Altare Gottes Wace zu 
halten, wie die Lampe, welche ihr fanftes Licht ither fie ausgießt. Und 
ich glaube, e8 wiirde nicht ſchwer fein, mit diefen Gegenftinden vor 
uns ihm den chriftlichen Glauben auszulegen und vollſtändig zu ent: 
hüllen; das Leben unferes Erlöſers vow feiner Geburt durch eine 
Sungfran bis zu feinent Tod am Kreuze; das Zeugniß fitr feine Lehre 
und ihre Mtacht, wie es in dent Triumph des erften Märthrers par- 
geftellt ijt; die einface und befcheidene Tugend, welche feine Cehre 
feinen Nachfolgern einflipte, ihre Verachtung weltlicher Pracht, und 
die Griindung ihrer Hoffnung auf eine beffere Welt; ver fortdanernde 
und tigliche Cinflug, den feine Religion auf ihre Gläubigen ausitht, 
indem fie diefelben fanft einlidt, und mitten unter dem Gewirre und 
den Zeritreuungen des gewshulichen Lebens zu einem einſamen Gebete 
herbeilocdt. Und ich glaube, dieſer alte Heide wiirde eine Sdee von 
einer bon der feinigen himmelweit verfchiedenen Meligion erhalten, — 
von der Religion des Ganften und des Miedrigen, des Verfolgten und 
nes Befcheidenen, des Dentiithigen und des RKeufchen. Bch glaube, 
wenn er eit Symbol durch bas andere evfest fieht, — das Kreuz, 
das Beichen der Schmach mit feinem nicht widerftrebenden Schlacht- 
opfer an der Stelle des erhabenen Donnerers, — die reinjte der Sung- 
frauen an ber Stelle der wolliiftigen Genus — den verzeihenden Ste- 
phanus an der Stelle ded richenden Kriegsgottes, — er würde eine 
febhaftere Sdee davon erhalten, daß fein Götzendienſt durch die mil 
defte der Lehren geſtürzt wurde, dak das Chriftenthum an die Stelle 
des Heidenthums trat, als wenn der Tempel ganz entblößt ware und 
pie Wände nact daftiinden, “oe er eine berjtende Ruine wire. 

Sch bin der Anficht, die Arche Gottes habe, als fie mitten im 
Tempel des Dagon ftand und neben ihr das Gigenbild, weldhes ge- 
brochen und verftiimmelt fich nicht mehr (anger auf feinem Fußge— 
ftelle Halten fonnte, gewaltiger und friftiger die Erhabenheit des Ge- 
ſetzes über die ſyriſche Religion bewiefen, als da fie ruhig hinter dem 
Vorhang des Heiligthums verborgen war. Und wirklich waren die 
alten Heiden fo weit entfernt, die Aufſtellung chriſtlicher Sinnbilder 
ftatt dever ihver Religion bloß als cine Movififation des nämlichen 
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Gottesdienftes anjufehen, daß fie vielmehr nichts mehr aufbringen 
und das Gefühl des vorgegangenen Wechſels bitterer machen fonnte, 
Sulian, der Apoftat, ſchreibt an vie Ghriften: — „Oh ihr unglück— 
lichen Menſchen! während ihr euch weigert, den Schild’ (das ancile, 
welches Sie irgendwo mit einem papjftlichen Dinge vergleichen), anzubeten, 
„welchen der große Supiter oder ener Vater Mars niedergefendet hat, da- 
mit er nicht durch Worte, fondern durch Thaten eurer Stadt Schus 
verleihe, betet ifr das Hol; des Kreuzes an, macht fein Zeichen auf 
eure Stirne und haut e8 in die Giebel eurer Hiufer cin.’ Sie fehen 
daraus, daß Sulian nicht der Meinung war, die AWufftellung unferer 
Symbole ftatt der heidniſchen ig eine Fortfebung der nämlichen Relt- 
gion geweſen. 

Hier michte ich Sie nun resid, was fiir cine Art von Shriften 
piefe waren, welche befdhuldigt werden, dak fie das Kreuz an die 
Stelle des ancile gefest haben und ihre Stirne abergläubiſcher Weife 
mit dent Kreuze bezeichnen? Waren es Proteftanten, oder riechen die 
Gebräuche nicht arg nach Rapismus ? Merten Sie nun anf die Antwort 
deS heiligen Cyrillus. Er zieht die Thatfachen nicht in Abrede, er 
läßt fich nicht auf Lange Erörterungen ein, er antwortet, wie jedes 
katholiſche Rind Ihre Spibfindigfeiten mit den Worten feines Kate— 
chismus beantworten könnte, — daß der Chriſt immer darauf bedacht 
iſt und es als eine Hauptpflicht anſieht (év ppovrid. Seuévovs, Kat 
éy tois Ott udAicta Kxarecnovdaduévors ), feine Stirne und fein 
Haus mit dem Zeichen des Kreuzes zu bezeichnen, weil dies ihn daran 
erinnert, daß Einer, der am Kreuze geftorben ijt, den Teufel aus fei- 
ner Herrſchaft, die er über atte Menſchen beſaß, und mit ihm zugleich 
alle böſen Mächte vertrieben hat, welche unſer Verläumder Schutzgottheiten 
nennt; und hier wird der Chriſt an den geiſtigen Segen erinnert, der 
ihm durch das Kreuz erkauft wurde.“) Und hier laſſen Sie mich 
fragen, wiirden Sie oder ich, mit andern Worten Ihre oder meine 
Religion, mit diefen Worten den Vorwurf erwiedert haben? Welches 
waren daher die Chrijten, die Sulian angriff und Chrillus vertheidigte ? 
Gerne iiberlajje id) Ihnen die volle Wobhlthat des Bündniſſes mit er— 
fterem, und begnüge mich mit der Antwort des. jweiten und dem 
Glauben und den Gebräuchen, vie er annimmt, Auch der theodofia- 
nifche Codex befiehlt, die Tempel zu zerſtören und ,,fie durd Auf— 





1) Juliani Apostatae Opera, ut sup. ed. Spanheim, vol. II, p. 194. 
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ftelfung des Zeichens unſerer ehrwürdigen chriſtlichen Religion sit 


fiihnen.’’ *) 

Wir wollen zu unferer Parallele zurückgehen. Nachdem ich ſo 
dem Heiden Gelegenheit gegeben hätte, in dem römiſchen Tempel, 
den Sie gewählt haben, ſeinen alten Gottesdienſt und Sittenlehre zu 
entdecken und nachdem ich thm die hier gelehrten Grundſätze ausgelegt 
hätte, würde ich ihn in den einzigen großartigen Tempel unſeres Lan- 
des fiihren, in dem die fatholifche Religion nie ausgeübt wurde und in 
dem allein feine Spur ihrer Wahrheiten und Gebräuche fich findet. Ich 
wiirde ihn, nachdem das Gintrittsgeld gehörig bezahlt ware, in die 
Kathedrale von St. Paul fithren, und ihn bitten, er folle anf die Re- 
figion rathen, der fie angehixe. Würde nicht feine erfte Frage fein, 


gehirt fie überhaupt einer Religion an? Iſt dies überhaupt ein Plas , 


zum Gettesdienft? Kein Altar, eine Kanzel, feine Abbildung von 
einem Heiligen ift ſichtbar; fein Punt, gegen den ſich die Glaubigen 
wenden, als fet in ihm die Gegenwart Gottes foncentrirt; fein Zet- 
chen von eigenthiimlider Beftimmung, fein Betender oder auc) nur 
ehrerbietiger Befchauer, feiner, der, wenn er die Schwelle übertritt, 
feinen Geift im Gebet vorbereitet, als nahe er Gott. Da fieht er 
Manner mit bedetem Haupte, al8 waren fie auf offener Straße; fie 
gehen ab und zu, betrachten das Gebäude bloß als architektoniſches 
Werf, und find durch die Cinpfahlung yon dem großen Schiffe ge- 
trennt; denn die Chrfurdt vor demfelben ift fo gering, dak e8, ware 
e8 offet, ohne Scheu profanirt werden würde; Spott und Scherz, oder 
der Stand der Papiere, oder eine ſtandalöſe Tagesneuigkeit kann allein 
ihre Neugierde befriedrigen und bildet die Unterhaltung der verſchie— 
denen Gruppen. Würde er einen einzigen Gegenſtand bemerken, der 
ihm andeuten würde, daß er im einem fiir chriſtlichen Gottesdienſt be- 
ſtimmten Raume ſtehe? Dürfte er nicht aus der Orgel ſchließen, 
es ſei eine Halle für feſtliche Verſammlungen? Dürften nicht die 
ſchimmeligen Fahnen, die um ihn wehen, ihn auf den Gedanken brin— 
gen, es ſei die Kurie, oder das Senatorenhaus der Stadt? Bloß Ein 
Umſtand kann ifn auf ein richtigeres Urtheil führen; es ſieht nämlich 
wie ein Theil des Gebäudes, gerade wie ſeine cella, abgeſchloſſen, 
und dem Blicke und dem Zutritt des Profanen entzogen ijt, und da er 
in der fatholifchen Rirche nichts devartiges gefehen hat, und e8 voll 





1) Cod. Theodos. lib. XVI, p. 526. ed. Cujac. 
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ftindig der Form feiner Tempel entfpricht, wird er ſicherlich noch ge- 
nauere Aehulichfeiten vermuther.” %) 
Waährend er aber fo unentſchloſſen wäre, welder Religion er 
Anfpritche auf ven Beſitz dieſes Tempels geben foll, würde ich feine 
Aufmerkſamkeit auf einen andern Punkt richten, und ihn bitten, ſeinen 
Blick auf die Grabmäler und die koſtbaren Denkmäler rings um ihn 
zu richten, um ihm einigermaßen zu verſtehen zu geben, welchem Gott 
hier gedient, und welche Tugenden pete werden. Hier fieht er 
Sinnbilder in geniigender Anzahl, — aber nicht pas Kreuz, oder die 
Taube, oder den Oelzweig, wie auf alten Grobmifern, fonder die 
Trommel und Trompete, vas Schwert und die Kanone. Wer find 
nun diejenigen, deren Aufführung und deren Thaten fiir wiirdig erachtet 
wurden, dicfen Tempel zu ſchmücken? Manner, die mit dem Schwert 
in der Hand vorwirts ſtürzten, unt die Nachfolgenden zum Kampfe 
zu ermuthigen, ober die unterjanfen, während fie dad feindliche Ver⸗ 
bef enterten; Helden, wenn Sie wollen, Wohlthiter ihres Landes, 
aber ſicherlich keine Manner, die zur Verherrlichung ver Religion bei- 
getragen haben. Bon einem wird gefagt, er fei gefallen, wie es fich 
gewiß cin Römer gewiinfeht hatte, nachdem er feines Feindes Schiff 
qeentert hatte und fo entweder eines vernichtete oder Beide rettete ; 
die Grabſchrift eines andern ift mit den Worten gegeben, mit denen fein 
Befehlshaber berichtete; die eines dritten mit pen Worten ves Bee 
ſchluſſes des Hauſes der Gemeinen; nicht ein Wort von einer einzigen 
Tugend, eines Gedanfens an Gott, einer Hoffnung auf ven Himmel, 
nicht cine einzige Andeutung, daß er fic) gu irgend einer Religion be- 
fannt oder geglaubt habe. Und würde nicht der Heide fich freuen, 
einen Tempel gefunden zu haben, wo der Muth der dreihundert Fabier 
oder die Selbjtopferung der Deciujfe, oder die Tugenden der Scipionen 
fo vollftindig gelehrt und der Bewunderung und der Nachahmung der 
Menſchen ausgeſtellt werden? 

Um wie viel größer würde dieſe Freude werden, wenn er die 
Sinnbilder, unter welchen dieſe Thaten oder ihre nähern Umſtände 





1) Mr. Poynde führt einigemal Kennet an; ich will ihn deßhalb auch an— 
führen: — „Einige ehrte Männer haben dieſe Aehnlichkeit zwiſchen der Form alter 
Tempel und unferer modernen Kir den entdect; daß fie nämlich einen Theil 
haben, der heiliger ift, als das Uebrige, welchen fie cella nennen, was unferem 
Altarplatz oder Chor entfpridt” ,Antiquities of Rome, p 41. 
Jn den romanifihen und italienifehen Kirchen findet ſich dies nicht. 
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ausgedrückt werden, näher betrachtete. See- und Flußgötter, mit 
ihren fhlammigen Kronen und ausftrimenden Gefäßen, ver. Ganges 
mit feinen Fiſchen und Kalabaſſen, die Themfe mit den Genien ihrer 
Nebenfliiffe, ver Nil mit feinem Götzenbilde der Sphynx; die Sieges- 
göttin, gefliigelt und aufgegiirtet wie bet den Alten, ſchlingt weltlichen 
Lorbeer um die Schläfe der Gefallenen, die Fama berkündet mit ihrer 
antiken Trompete ihre weltlichen Verdienſte, Clio, die Tochter Apollos, 
erzählt ihre Geſchichte; und außer dieſen kommen noch neue Schöpfun⸗ 
gen von Göttern und Göttinen vor, der Aufruhr und die Lift, pie 
Stärke und dieEmpfindfamfeit, Britannien, das wahre Abbild 
des ſich ſelbſt anbetenden Rom's, und bei einigen von dieſen iſt die 
Draperie ſo mangelhaft, daß ſie mehr für einen alten heidniſchen als 
für einen modernen Tempel paſſen würden. Dieſe Sammlung alter 
Gottheiten, die einzigen Bilder, die fein Auge belehren könnten, wür— 
den ihn gewiß zu der vollen Ueberzeugung bringen, entweder daß ſeine 
alte Religion, ihre Sinnbilder und ihre Sittenlehre nie verdrängt, 
oder daß ſie erſt wieder eingeſetzt worden ſei. Es würde umſonſt ſein, 
ihm zu erklären, daß hinter jenem Gitter einmal wöchentlich wenig 
Zuhörern, und an Werktagen den leeren Bänken ein heiliges Buch 
vorleſen werde, welches lehre, ſeinen Götzendienſt zu verabſcheuen und 
Gott im Geiſte anzubeten; und daß gelehrte Männer hier Predigten 
über die Gefahr des Götzendienſtes und eines ſymboliſchen Gottesdienſtes 
halten. Alles dies würde, glaub' ich, ihn nur noch mehr verwirren. Er 
würde ſagen, wenn es euch nicht erlaubt iſt, Bilder zu haben, oder ſie in 
eurem Tempel aufzuſtellen, warum brecht ihr das Geſetz bloß zu Gun- 
ſten von Kriegern und Flußgöttern? Wenn dieß euch erlaubt iſt, wa— 
rum werden die Chriſten von Rom angeſchuldigt und verdammt, daß 
ſie Bilder von Chriſtus und ſeinen Heiligen aufſtellen? Ich trage kein 
Bedenken, zu behaupten, daß er, wenn er ſo ſchlöſſe, wie Sie, und 
den Grundſätzen, nach welchen Sie urtheilen, folgte, wenn er eine Religion 
nach der Schule und nicht nach dem Kerne, nach dem Leibe und nicht nach 
dem Geiſte, nach den äußerlichen Formen und nicht nach dem Glauben, den 
ſie ausdrücken, beurtheilte; und wenn er darauf beſtände, gleich Ihnen ſei— 
nen eigenen Eindrücken und Vorurtheilen mehr nachzugeben, als den Ver- 
wahrungen und Erklärungen derjenigen, gegen welche er ftreitet; ich 
trage fein Gedenfen zu behaupten, daß er einen viel matteren Aus— 
druck des chrijtlichen Gedanfens in der proteftantifchen, als in der fa- 
tholiſchen Rirche fehen, daß er viel größere Denkmäler des verworfe- 
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nen Götzendienſtes in der engliſchen als in der römiſchen Rathedale 
finden würde. 

Dieß ift indeffen nicht die Beurtheilung, zu der ich ihn anleiten würde. 
Sch wiirde ihn auf eine benachbarte Sufel fenden, wm ihre Gefchichte 
und die Handlungen derjenigen zu ftudiren, welche die zwei fich be- 
kämpfenden Religionen dort gelehrt haben, ich würde ihm dazu einen 
Text in die Hand geben, welcher den Gegenjtand nach einer höheren 
Autorität als die Shrige und die meinige ijt, entfcheiden wiirde. Bei 
welchem Klerus ift die folgende Vergleichung in Erfiillung gegangen, 
oder welcher hat mehr Geneigtheit gezeigt, das ju thun, was in ihr 
den Heiden gugefprocen wird? ,,Darunt follet ihr nicht ängſtlich for- 
gen und fagen: Was werden wir effer? was werden wir trinfer ? 
womit wollen wir uns befleiden? Whe diefe Gorgen machen fid 
bie Heiden... ... Trachtet alfo zuerſt nach dem Reiche Gottes und 
nach deffen Gerechtigkeit!“ — Mtatth. VI, 31. 

Sch bin u. f. w. 





Dritter Brief. 





Mein Herr! 

Sch will jest die einzelnen Griinde, auf welche Sie Ihre Anklage 
gegen uns ſtützen, fur; unterfuchen, und fehen, wie weit es Shnen ge- 
{ungen ijt, die Gebräuche der gegenwartigen katholiſchen Kirche dem 
heidniſchen Ritus zuzuſchreiben. Es gibt verfchiedene Arten, Ihre an- 
genommenen Parallelen zu widerlegen; man kaun z. B. beweiſen, daß 
das, was Sie Verdorbenheit des Papismus nennen, ſchon in der chriſt— 
lichen Kirche exiſtirt hat, ehe, nach Ihrem eigenen Zugeſtändniß, der 
Papismus entſtand; man kann zeigen, daß ſie einen ganz verſchiedenen 
Urſprung haben; oder man kann Ihnen nachweiſen, daß Sie ſich in 
Ihren Thatſachen arg vergriffen haben. Ich will alle dieſe Methoden 
ohne Unterſchied anwenden, und will vor allen Dingen mich der Kürze 
befleißen. 

1) Shr erſter Angriff (S. 17) geht gegen den Gebrauch des Weihrauchs 
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in der Kirche. Er wurde auch bet den Heiden angewendet, zugegeben. 
Defhalh haben ihn vie Katholifen von ihnen entlehnt; gewiß nicht. 
Die Suden gebrauchten ihn vor den Römern bet der Verehrung des 
wahren Gottes; machte ihn nun der Umſtand, daw ihn die Heiden von 
diefen annahmen, zu einem fehlimmen Braud? Stammt nicht das 
Chriftenthum in gerader Linie bon der jüdiſchen Religion? Iſt es nun 
nicht billiger, einen Ritus, der uns utd ihnen gemeinfchaftlich ift, fie 
ber ihnen, al8 deren Nachfolger wir uns befennen, als andern zuzuſchrei⸗ 
ben? Wher Billigfeit ijt, glaub’ ich, mehr, als ein Katholif mit Recht von 
Ihnen verlangen fann ; wir miiffen Sie zuerſt aus dem Felde ſchlagen, bez 
vor Sie uns Gerechtigkeit widerfahren Laffer wollen. Behaupte ich nun, 
wir haben ihn von den Suden? Gewiß nicht; wir leiten ihn von einem 
höheren Beifpiel und von einem heiliqeren Tempel ab, als der ihrige 
ift. Beigte denn nicht der Tempel des Himmels, welchen nachzu— 
bilden wir fiir Recht halten, vent Sohannes Engel, die auf dem 
Altare Weihrauch, als Symbol des heiligen Gebetes darbrachten ? 
(Offerb. VID. Und bloß in diefem Sinne bringen wir ihn dar; 
denn wenn Sie die Gebete, welche dabei gefprochen werden, betrach- 
ten, werden Sie finden, daß er fich einfach auf diefen ſymboliſchen 
Sinn bezieht. Cr ift bei uns fein zum Opfer gehsriger Ritus, wie 
bei den Heiden; denn der Priefter, die Miniſtranten und das Volk 
werden durch feine Anwendung geebrt. 

War eS nun recht von Shnen, über den Gebrauch des Weihrauchs 
in der alten Kirche nichts zu fagen? Denn ohne ZBweifel weiß ein 
Mann, dev wie Sie in den firchlichen Wlterhitmern fo bewandert ift, dap 
Dr. Beveridge, Bijchof von St. Wfaph, die Wechtheit per apoftolifden — 
RKanones gegen den Einwurf Daifllie’s, daß in dem dritten verfelben 
ausdrücklich jtehe: „Laſſet es nicht geſchehen, daß irgend etwas auf 
dem Altare dargebracht werde, auwer Oel fiir die Lampen, und 
Weihrauch zur Zeit der heiligen Opferung,” vertheidigt hat. 
Der gelehrte Biſchof behauptet min, daw diefe Klauſel feineswegs den 
apoſtoliſchen Urſprung diefes Kanon in Zweifel feke, weil es ganz 
gewiß fet, bag in der alten Kirche Weihrauch dargebracht wurde. Und 
dafür fithrt ev eine Stelle des heiligen Hippolytus, Biſchof's von Porto, 
aus dent dritten Sahrhundert, fo wie das Zeugniß des heiligen Am— 
broſius ) an. Gr hatte noch die Verordnung von Papft Sergius IL, 





1) Codex Canonum Ecclesiae primitivae vindicatus. Lond. 1678.; p. 190. 
Siehe Seite 434 den Kanon felbft. 
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welche in den Poutificalbiidhern von Damaſus aufbewahrt ijt, anfiihren 
finnen, dag ,,feine Nonne das heilige Pallinm berithren oder Weihrauch 
int der Kirche darbringen folle 5 ferner das Zeugniß des heiligen Ephrem, 
bes früheſten ſyriſchen Schriftftellers , welder in feinem letzten Willen 
fagt: ,, Begrabt mich nicht mit Weihrauch und Gewürzen, denn dies ift 
fiir mic) unniige Ehre. Brennet euren Weihraud im Heilig- 
thum, aber vollziehet meine Beerdigung mit Gebet. Gringet eure 
Wohlgerüche Gott dar, mir aber folget mit Pſalmen.““) Hat 
mut die ſyriſche Kirche dieſe Gewohnheit von den heidnifehen Römern 
angenommen? Vielleicht Leiteten jie diefelbe von den Chineſen her, da 
Sie fich die Mühe gegeben haben, zu beweiſen, daß auch dieſe den 
Gebrauch haben. 

Sft es gerecht, zu behaupten, das Darbringen des Weihrauchs fei 
im WUlterthum als ein wefentlich heidnifcher Brauch angefehen worden, 
weil fic) die Chriſten weigerten, ihn zum ZBeichen des Abfalles aus— 
driidlich einem Götzen zu opfern, oder weil Theodofius einen Plat 
einzog, wo er Götzenbildern dargebracht wurde? Denn ſelbſt die 
entſchiedenſten Gegner des alten Gebrauchs des Weihrauchs geben zu, 
dak ex gu diefer Beit im der Rivche eingefiihrt wurde. 
2) Shr gweiter Punkt bietet eine ahuliche Miſchung von Unter— 
priidung des Wahren und Ausbeutung des Falſchen var. Das Weih- 
waffer, fagen Sie, ijt offenbar vow heidnifchem Urſprung, einfad) wie- 
ber deßwegen, weil die Heiden, wie die Suden ein Reinigungsopfer 
hatten. Weil die alten Chrijten vou dem Fleifche, das mit ves abge- 
fallenen Suliaw’s Weihwaffer, wie Sie es nennen, benetzt war, 
nicht effen wollten, fo verabſcheuten ſie auch jede andere Art von Weih— 
waffer. „Daraus finnen wir ſehen,“ ſchließen Sie, „welch' verſchie— 
dene Anſichten über das Weihwaſſer die urſprüngliche und die römiſche 
Kirche hatten“ (S. 9). Man ſehe einmal vie Abgeſchmacktheit, bei— 
nahe hätte ich geſchrieben, die Unredlichkeit dieſer Schlußfolgerung. 
Sie ſind der erſte, welcher mit dem Namen, den wir unſerm geweih— 
ten Waſſer geben, das Reinigungswaſſer der Heiden benennt, und dann 
fehlieBt, weil die Chriften diefes verabjcheut haben, haben fie auch das 
andere verſchmäht. Gefebt, ich wiirde fo ſchließen: die alten Chriften 
wollten in feine Kirche (darunter verſtehe ich einen heidniſchen Tem- 
pel) gehen; wie verabſcheuungswürdig und wie verſchieden von der Ge— 





1) Assemanni Bibliotheca Orient, tom. I. p. 148. 
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wohnheit des Wlterthums ift demnach die Gewohnheit der Proteftantert, 
in Rirchen zu beten. Und gerade fo ſchließen Sie ganz felbftzufrieden, 
dak vas Weihwaffer ,,nicht fo frithe eingefithrt worden fein konnte,“ 
als Papft Alexander I. lebte oder 113 Jahre nach Chriftus, weil der hei- 
lige Suftinus die heidniſchen Reinigungen ein Vermächtniß des — 
nenne! (S. 19). 

Aber gebrauchten die alten Chriſten kein Weihwaſſer? Sie ge— 
brauchten es wirklich und zwar auf eine Art, die uns beſchämen muß. 
Sie beſprengten ſich nicht mit demſelben oder mit Ihren Worten, ſie 
„halfen fic) nicht ſelbſt aus einem Gefäße am Eingange,“ fie thaten 
viel mehr — ſie badeten im demſelben. Leſen Sie Pacciaudi, De 
sacris Christianorum Balneis, Rom, 1758, und Sie werden darin viel 
finden, um fich über diefen Gegenftand zu belehren. Sie werden dar- 
aus erfabren, dag die alten Chrifter, ehe fie in die Kirche gingen, 
oder wenn fie eine Siinde begangen hatten, ſich badeten: „Warum 
fauft ihr, wenn ihr gefiindigt habt, ins Bad?” fragt der heilige Jo— 
hann Chrpfoftomus, „geſchieht e8 nicht defwegen, weil ihr euch fiir 
ſchmutziger haltet, als jeden Unflath?“ ) Und Theophylattus ſchreibt 
in Ghulicher Weife. Cin altes chriſtliches Bad wurde bet Ciampini 
unter dent Ruinen von Rom entdedt. WAber was fiir uns wichtiger ijt, 
die alten Chriften gingen nie zum heiligen Ahendmahl, ja nicht einmal 
zum Gebet in ihre Kirchen, ohne ihre Hande gewaſchen zu haben. 
„Was ift das für eine Reinheit,“ fagt Tertullian, „mit gewaſchenen 
Handen, aber mit unreinem Herzen zum Gebete zu gehen ?“2) Der 
hetlige Chryfoftomus fagt noch nachdrücklicher: „Du erfithnft dich nicht, 
auger im duferften Nothfall, das heilige Opfer mit ungewafchenen 
Handen zu berithren: nähere dich deßhalb nicht mit — 
Seele.““*) 

Um Gelegenheit zur Ausübung diefes Mitus zu geben, has eine 
Quelle oder ein Becken, in welchem fich vie Glaubigen wuſchen, a 
Gingang der Kirche angebracht, wie e8 der heilige Paulinus von * 
einige Mal in den von ihm gebauten Kirchen i car Sh will 
Gine Stelle anfiihren. 


»Sancta nitens famulis interfluit atria lymphis 
Cantharus, intrantumque manus lavat amne ministro.* 4) 





1) Homil. 18 in 1. Cor. 2) De Oratione, cap. XI. 
3) Homil. ad pop. Antioch. 4) Epist. 32. ad Sulpic. Sever. 
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Der heilige Leo der Grofe baute eines am Cingange in die 
St. Paulusfirde, welches von Ennodius von Pavia in acht Verfen 
befungen wird, von denen ich die erften vier Linien herſetzen will. 


„Unda lavat carnis maculas, sed crimina purgat 

Purificatque animas, mundior amne fides. 

Quisquis suis meritis veneranda sacraria Pauli 
Ingrederis, supplex ablue fonte manus.‘ *) 


“Der nimliche Gebrauch herrfchte in der griechifchen Kirche. Denn 
Eufebins erzählt uns und empfiehlt es, daß Paulinus, Biſchof von 
Tyrus, in der Vorbhalle einer prichtigen Kirche, die er erbaute, ,,die 
Symbole ver heiligen Reinigung, d. h. Waſſerbecken,“ anfgeftellt habe, 
„welche Den in den Tempel Tretenden veichlich Waſſer boten, um fich 
zu waſchen.“) Wir haben noch einige alte Reinigungsgefäße, mit 
Shymbolen und Inſchriften des fritheften Chriftenthums, und zwar von 
beiden Kirchen; 3. B. ein berithmtes lateiniſches zu Pefaro und ein 
griechiſches zu Venedig; Abbildungen von beiden nebft ausfithrlicher 
Beſchreibung finden Sie in Pacciaudis Werf. 

So fehen Sie denn, mein Herr, wie die alten Chriften fich viel 
vollſtändiger „aus einent Gefäße am Cingang einer Kirche halfen’’ als 
wir; denn fie wuſchen in ihrent Weihwaffer ihre Hinde. Aber Sie 
werden fagen, das war fein Weithwaffer, denn wir leſen nirgends, 
daß cin Segen darüber gefprocen wurde. — Hat denn ein Segen 
oder ein glanbiges Gebet, das iiber eine von Gottes Schipfungen ge- 
fprochen wird, die Wirfung, dak fie dadurch verfehlechtert und fiir den 
Gebrauch untauglich gemacht wird? Oder wird die Benützung dadurch 
abergläubiſch? Die erſten Chrijten hatten die Gewohnheit beim Cin- 
tritt in ihre Kirche ihre Hande gum Beichen der Reinheit zu waſchen; 
dies wurde dahin umgedndert, dak man jest die Finger in vie Gefäße 
des geweihten Waſſers taucht, das noch an der nämlichen Stelle fich 
befindet und womit wir nod) den nämlichen ſymboliſchen Sinn verbin- 
den; der Ritus mag fich geindert haben, ijt aber im Wefentliden 
derſelbe. 

Es wurde aber in der alten Kirche wirklich Waſſer geweiht, und 
zwar auf zweierlei Art; feierlicher am Sonnabend vor Epiphaniä und 
weniger feierlich einmal in jedem Monat; — und dies letztere heißt 





1) Ennodii Opera, Carm. 199, tom. 1. Vielleicht ſollte das Komma nad 
supplex ftehen. ; 
2) Histor. Eccles. lib. X. 
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im Griechiſchen Euchologium, der mixpos dyracuds, — die niedere 
Weihung. Beide Arter von Weihwaffer, (das erſtere war namentlich fiir 
die Taufe beftimmt) wurde von den Glaubigen nach Hauſe getvagen und 
ſehr hoch gehalten, fo daß der Heil. Chryſoſtomus, den Sie fitr feinen Papi- 
ften halten, und erzählt, es werde wunderbareriweife oft mehrere Sabre 
ohne Fäulniß aufbewahrt, was er als einen, Beweis feines Werthes 
und der Heiligteit des Gebrauches anfiihrt.7) Auch der gelehrte Cave 
führt die Autorität diefes Kirchenvaters zu Gunſten des Wunders an, 
und macht feinen Einwurf pagegen.*) Alles dies tft nun der os des 
Papſtthums über dieſen Gegenſtand ſehr ähnlich. 

Wie glauben Sie wohl, würde ein alter Kirchenvater, Ihre Be 
weisfiihrung, daß diefer Gebrauch von den Heiden genommen worden 
jet, beantwortet haben? Hören wir den heiligen Auguſtinus: ,,Ber- 
flucht fei ver Manichter in Fauftus, welcher ſagt, wir haben in den 
Gewohnheiten der Heiden nichts geändert, indem er das, wovon er fpricht, 
nicht verfteht. Denn die, welche anders glauben, hoffen und lieben, müſſen 
nothwendig auch anders leben. Und wenn bei uns der Gebrauch mat 
cher Dinge dem der Heiden ahnlich fcheint, wie ver des Eſſens, Trin- 
fens, des Wafdens..... Derjenige gebraucht diefe Dinge ganz ane 
pers, der einen verfchicdenen Zweck damit verbindet.’*) Dies mein 
Herr, ift eine verbe Sprache, aber bet Lenten, die ither Gachen clea 
ben, vow denen fie nichts verftehen, ganz am Blage. 

Sh darf aber diefen Gegenftand nicht verlajjfen, ohne die — 
monie des Pferdeweihens bet ver St. Antoniuskirche in Rom, am 
Sefttage viefes Heiligen, noch zu erwahnen; ich weiß nun nicht, wie 
Gie dazu fommen, dies mit dem Gebrauche des Weihwajfers in Ver- 
hindung 3u bringer (S. 20). Bu Shrem Berichte darüber find viele 
Ungenarigfeiter, welche herauszuheben ich mir erlaube.  Crftens, der 
Prieſter befprengt die Chtere nicht einzeln, fonder in ganzen Haufen, 
und dann find fie zugleich auf einer fo grogen Fläche aufgeftellt, daß 
pas Weihwaffer viele nicht erveichen kaun; folglich ift die Berithrung 
des heiligen Wajfers zum Segnen nicht nothwendig. Zweitens, es 
wird nidjt tant par téte bezahlt, wie Sie ſich ausdviiden, eine 





1) Homil 23. de Bapt. Christi. tom. I. p. 278. 
2) Historia lit, Script. Eccles. Dissert. 2, de Libris Eccles, Gr. voce 


Agiasmos. 
3) Adv. Faustum, lib. XX. c. 23. 
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fleine freiwillige Gabe wird von einigen gereicht, aber es ift feine be- 
ſtimmte Taxe; und der größere Theil derjenigen, welchen es beliebt, 
ihre Pferde zu bringen, gibt gar nichts. Drittens ijt ganz Elar, 
daß die Befprengung ver Pferde bei Jagden fein heiliger Ritus war, 
foudern blog deßwegen geſchah, um jie zu erfrifchen; wie Sie aus der 
Abhandlung meines gelehrten Rollegen, des Profeffor Mibby, über den 
Circus des Romulus Hatten erſehen können. 

Su was befteht demnach die Ceremonie? In einem von einem 
Priejter gefprochenen Gebete, dak diejenigen, welche diefe Thiere ge- 
brauchen, fein Unglück und feinen Schaden erleiden migen; darnad) 
wird Weihwaſſer ausgetheilt, wie bei dem Schluſſe eines jeden Segens 
in der Kirche, als ein Beichen der Richtung und der Anwendung des 
Gebetes und als cin Sinnbild der Reinheit. Ich habe mehrere Pro- 
teftanten fennen gelernt, die in die Sakriſtei gingen und eine Ab— 
jehrift von dem Gebete nahmen, und fich ganz befriedigt darüber ge- 
äußert haben, dag es vollfommen paſſend fet. 

Aber habt ihr nichts, was diefer Ceremonie ähnlich ijt? Ich 
zweifle nicht daran, daß Sie die religidfen Formen ftrenge beobadhten, 
und gewiß jeden Tag Shre Speife fegnen. Wo ijt der Aber— 
glaube oder die heidniſche Thorheit griger, wenn Sie ein [ebendiges 
Thier oder wenn Sie ein todtes ſegnen, — ein Pferd, welches, wenn es 
bisartig ijt, Sie jum Krüppel fehlagen fann, oder einen Fafanen oder 
ein Rebhuhn, welche blog durch Ihre eigene Unmäßigkeit ſchädlich werden 
finnen? Sehen Sie nicht, dag der Segen eines unverniinftigen Dinges 
bloß eine andere Form ift, um diejenigen gu fegnen, die es gebrauchen? 
und da Sie nichts auffallendes in der Idee finden, eine Speife oder ein ge- 
tintetes Thier zu fequen oder dariiber 3u beten, fo wird der Schaden auch 
nicht groß fein, wenn man diefen Segen dem Thiere voraus ertheilt und 
ihm die Wobhlthat defjelben zukommen läßt, fo lange e8 noch Lebt. 

3) Shre nichftfolgende Wbtheilung handelt von Lichter n und Votiv— 
opfern. Was die Exjteren betvifft, fo haben Sie im Alterthum einen fehr 
achtharen Vorginger, der werth ijt, ver Genoffe von Sulian und Fauftus 
zu fein. Es ift dies der Häretiker Vigilantius, welcher nach dem Berichte 
des heiligen Hieronymus es fiir Götzendienſt erflarte, vor den Grä— 
bern der Märtyrer immer Lampen zu brennen.’) Wie Sie gefehen 
haben, erwahnen die apoftolifchen Konſtitutionen die Gewohnheit und 





1) Ep. ad Ripar. 53. 
Wiſeman, Abhandlungen. 1. 16 
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empfehlen fie nebft dem Weihrauch. Die Heiligen Paulinus und Hiero- 
nymus belehren uns, daf in der Kirche Tag und Nacht Kerzen gebrannt 
wurden. Der Erftere fagt: 

,,Clara coronantur densis altaria lychnis, 

Lumina ceratis adolentur ad ora papyris, 

Noctu dieque micant.* !) 

In den Werke des heil. Optatus haben wir ein Verzeichniß des 
Silbergeraths, welches Paulus, Biſchof von Cirta, feinen Verfolgern 
überließ; es finden fitch barunter ,,lucernae argenteae septem, cereopala 
duo — fiebeu filberne fampen, zwei Ceuchter.*) In der 
Gefchichte des heiligen Laurentius werden ähnliche Kirchengeräthſchaf— 
ten angefithrt. 

Warum haben Sie nun hier wieder die Gewohnheit der Juden, 
in ihrem Heiligthum Lichter zu brennen, iiberfehen? Liegt im Gebrauch 
yon Lichtern auch nur die geringfte moraliſche Unfchicltchfeit oder ein 
wefentliches Uebel? Und wenn nicht, ijt der Gebrauch entheiligt worden, 
weil ihn ehemals die Heiden bei einer falfchen Gottesverehrung fo gut an- 
wandten, als die Juden bei der Verehrung des wahren Gottes ? Das 
Nämliche fann man von den Votivopfern fagen. Ihr ervichtet einem 
Manne, den ihr ehret und bewundert, eine Statue oder eine Büſte; es ift 
ies eine natiirlide Kundgebung eurer Gefiihle und eurer Oanfbarfeit; 
wird nun diefe Sitte gottlos und verabfcheuungswiirdig, weil fie einſt auc 
bie Heiden bet ihren Mitbürgern anwandten? Wenn nun der RKatholit 
glaubt, er habe von Gott durch die Vermittlung feiner Hetligen eine 
Gnade erhalten, foll er fich von der Hffentliden Bezeugung feiner 
Ueberzeugung und der offenen Darlegung feiner Dankbarkeit dadurch 
abſchrecken laſſen, weil die vor ihm lebenden Heiden natitrlicherweife 
die erften waren, welche diefen geeignetſten Weg, jene Gefühle anszu- 
drücken, einfchlugen? Noch einmal, mein Herr, e8 ift die Lehre, und 
nicht ihr äußerer Ausdruck, was Sie hatten angreifen follen. 

4) Sie laffem fich fehr über unfere heiligen Gewänder aus, weldhe, 
wie Sie fic) ausdrücken, „für einen römiſchen Prieſter zahlreich und 
ſinnlos genug wären“ (S. 27); und an einer anderen Stelle zeigen 
Sie einen eigenthümlichen Abſcheu wor der priefterlichen Tonfur. 
Sinnlos und zahlreich fommen fie Ihnen ohne Zweifel vor, da Ste weder 
ihre Namen wiffen noch fie verftehen; nicht fo den Ratholifen. Warum, 





1) Natal. 3. S. Felicis. 2) Acta purgat, Caeciliani, p. 266. 
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mein Herr, find fiir mich die Gewauder eines Doftors der Got- 
tesgelehrtheit zu Cambridge, drei, glaub’ ich, der Bahl nach, mit ihrem 
Scharlach, ihrer rofarothen Seive, ihren Schirpen, Schnüren, Ueber 
wiirfen, mit ihren reichen Hermelinfragen und ihren weiter Aermeln, 
völlig unverſtändlich. Sicherlich find wir nicht Willens, über die 
„Form unferer Hoſen“ gu zanfen, oder liber die Kleidung irgend eines 
andern einen Streit anjufangen. Euer Klerus würde feltjam genug 
ausſehen, wenn er ſeine Vorſchriften beobachtete, und zwar nicht bloß 
in der Kirche, ſondern auch auf der Straße. Denn in den ,,Consti- 
tutions and Canons Ecclesiastical,“ die noch vor nicht Langer Beit wieder 
gedrucét worden find und deßhalb, wie ich annehine, noch gelten, ijt verord- 
net: „es folle fein Geiftlicher cine gewirfte Nachtmütze tragen, fondern eine 
ganz aus Seide, Sammt oder Atlas gemachte;“ ferner „auf Reifer follen 
jie Röcke ohne Aermel tragen, weldhes man gewöhnlich Prieſterröcke nent, 
ohne Borten, ohne Saum, ohne große Knöpfe oder Einſchnitte;“ fer- 
ner in ihren Wohnungen dürfen fie ,,jede anftindige, fiir einen Ge- 
fehrten pafjende Kleidung tragen, wenn fie nicht geſchlitzt oder ausge— 
fehnitten ijt; und auf der Strage follen fie nicht in Hofen und Strüm— 
pfen erſcheinen, ohne ihren Prieſterrock zu tragen, auch follen fie feine 
hellen Striimpfe tragen.”") Aber im Ernſte gefproden, wenn Sie 
auf die Bedeutung und das Alterthum unferer heiligen Gewänder fehen 
wollten, würden Sie vielleicht iiber die Unwwiffenheit, welche Sie an 
det Tag gelegt haben, ein wenig ftaunen; und erlauben Sie mir, 
daß ic) Shnen gu diefent Swed, fo wie in Beziehung auf pas Andere, 
was mit den von mir kurz berührten Punkten zuſammenhängt, 
Das ausgezeichnete Werf meines fehr verehrten Freundes Dr. Rod, 
unter dem Titel Hierurgia, gum Gebrauche empfehle, denn Sie wer- 
den darin Vieles finden, was Bhnen ganz neu ijt. Was nun die 
Tonfur anbelangt, fo frage ich, Liegt mehr Aberglauben darin, das 
Haupt entblößt ju Laffer, indem man das Haar abfchneidet, oder es 
mit einer Perrücke zu bedecten, wie die Bifchife der anglikaniſchen 
Kirche frither gu thun pflegten — eine fehr löbliche Gewohnheit, 
wie ich glaube, die zu meinem großen Bedauern ſpäter vernachligigt 
wurde. Der heilige Hieronymus erzählt uns irgendwo, viel Haar 
auf dem Kopfe gu tragen, fet blog Gewohnheit der Stuer, Barbaren 
und Solbaten — ,,luxuriosorum, barbarorum, et militantium;“ und 





1) Seite 47. 
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deßhalb glaube ich, hatte er die Verminderung des wirfliden Haars 
per Vermehrung durch falfches vorgezogen. Bn der That iſt unfer 
Gebrauch, welcher nebenbei bemerft, blog eine Sache der Disciplin iſt, 
auf fehr alte kanoniſche Beftimmungen über den Haarwuchs der Geift- 
lichen begritndet. Was Bhre Vergleichung der Tonfur mit dem Ab— 
ſchneiden aller Haare, wie es bei dem Prieftern der Iſis vorfam, 
betvifft, fo haben Sie die Giite und laffen Sie ſich von Syneſius die 
Bedeutung davon erflaren, und Sie werden den Unterſchied einſehen. 

Sch finde, dag ich im Begriffe bin, mich in eine für meine Zeit 
und meine Gefchifte zu ſehr ing Einzelne gehende Rontroverfe einzu— 
{affen; fo will ich mich denn mit einem oder zwei weiteren Punkten 
begniigen und die Entfcheidung meinen Lefern überlaſſen. Denn ic 
glaube, man wird bet einem Gerichtshofe, wenn man das Zeugniß des 
Anfligers in einigen Punften widerlegt hat, ihm fiir das — 
wenig Glauben mehr ſchenken. 

Sie finden die Inſchriften an katholiſchen Kirchen ſehr anſtößig und 
vergleichen Sie nach Middleton mit denen der Heiden; auch ihr Lobredner 
in der Times ſchmückt ihre Kolumnen mit Ihrer vergleichenden Aufzählung 
(S.33). Die Gründe Ihres Mißfallens laufen darauf hinaus, daß wir bei 
der Wahl der lateiniſchen Sprache, zu reinen Muſtern uns wenden, und 
gute Wörter und Formen barbariſchen und verdorbenen vorziehen. Dies 
iſt wahrhaftig ein abſcheuliches Verbrechen, viel ärger als das des Geift- 
lichen von Chatam, den Jakob Cade hangen lies, weil ,,er die Whfchriften 
ber Knaben ausbefjerte, und in ſeiner Tafche ein Buch mit rothen Buch— 
ftaben hatte.” Wollen Sie die Sache lieber als einen Gegenftand des 
Geſchmacks betrachten, fo bin ich dabei. Sch wollte lieber ein paar gute alte 
leoniniſche Verfe mit Reimen in der Mitte und am Ende abfchreiben, 
alg die fauberfte Inſchrift von Morcellt oder Schiafft anfiihren; und 
mit Freuden wünſchte ich, die Reformatoren Hatten nicht durch ihre 
Verachtung des einfachen in ver Kirche eingefiihrten Styls, dieſen itber- 
wiegenden Geſchmack für klaſſiſches Latein hervorgerufer, über welchen 
ſie ſich eben beſchweren. Gleichwohl fürchte ich, wir ſind auch hier 
nicht einig; denn Sie nennen die ſchöne und rührende Hymne Dies Irae, 
eine Abſcheulichkeit! (S. 94.) Uns aber ein Verbrechen daraus zu machen, 
Dag wir die nämlichen Worte gebrauchen, welche die Römer bet der 
Weihung eines Tempel unwandten, weil wir in der nämlichen Sprache 
ſchreiben, heißt uns in eine fchlimme Klemme zwiſchen Heidenthum 
und Barbarigsmus bringen. Bch finde nun fogar, daw, wenn thr eure 
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Kirchen einem Heiligen weihet, was überdieß viel wichtiger ift, als die 
Form, in der eS gefchieht, vie nämlichen Worte gebraucht werden, wie 
bei den Heiden; die Kirche heißt aedis oder templum; Gott ift Opt. 
Max,, wie Jupiter es war; die Heiligen haben die Benennung 
Divus; es wird ausgefprocen, das Gebdude werde ihnen geweiht; und 
id) finde, daß all’ eure lateiniſchen Sehriftiteller, welche anf Eleganz 
Anſpruch machen, diefe oder Ahnliche Wörter ohne das geringfte Be- 
denken anwenden. Und doch hat fie nod) Niemand Heiden genannt. 

Es wire indeR am Plage gewefen, wenn Sie die Citate Ihres 
Lehrer's juerft gepriift hatten, ehe Sie diefelben anfiihrten; penn Sie 
wiirden dann gefunden haben, daß fein einziges richtig ijt. Das erfte, 
in dem ich gwar nichts Unredhtes entdecke, kommt, wie ich glaube, im 
Boldonius oper fonft wo nicht vor: das Zweite gleicht zufällig einer 
Stelle im Cicero, was ficherlich feine Siinde ift, und enthalt außerdem 
im Oviginale eine flare Unterſcheidung zwiſchen Gott und Heiligen; 
Das dritte ift aus dent Zujammenhang geriffen; das vierte von Polo, 
wird von Boldonius bloß angefiihrt, um mit den ftrengften Ausdrücken 
als eine nicht zu rechtfertigende Nachahmung einer heidnifden Form 
fvitifirt 3u werden. Hüten Sie fic), mein Herr, die Gaben folcher 
Manner, wie Mivdleton, fo unbedingt anzunehmen, — 

Kaxovd yap avdpos b@p’ dynow ovx exer. ") 

Sch fürchte indeffen, es wird, wir mögen Ihre Stelle drehen, wie wir 
wollen, ſchwer fein, fie der Rritif gelehrter Reifender zu entziehen. 
Denn Sie erinnern fich ohne Zweifel an die Thatfache, dak einer die- 
fer Rlaffe, der feine Reifebefchreibung einem eifrigen proteftantifcen 
Baronet widmete,”) uns beweift, wir feien Gigendiener, weil wir die 
qebenedeite Sungfrau in unfern Kirchen Deipara, welches er mit 
„gottgleich“ überſetzt, heißen. Um Ihnen indeffen einigen Erſatz 
dafür zu geben, daß ich das Anſehen Ihrer Inſchriften vernichtet habe, 
ſo will ich eine neue an deren Stelle ſetzen, die äußerſt nach Papis— 
mus riecht, zu gleicher Zeit aber ſehr alt iſt. Sie wurde vor zwei 
oder drei Jahren in den Ruinen von Oſtia gefunden und iſt, glaube 
ich, noch nicht gedruckt. 


ANICIVS AVCHENIVS BASSVS VC ET TVRRENIA HONO 
RATA C E EIVS CYM FILIUS DEO SANCTISQVE DEVOTI. p 


Diefer Anicius Baſſus, welcher eine öffentliche Inſchrift aufſtellen 





1) Euripid, Med. 625. 2) Sir R. Inglis. 
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fieR, um der Nachwelt mitzutheilen, dak er, feine Fran und feine 
Rinder Gott und die Hetligenverehren, Lebte ungefahr 380 Sahre 
nad Chriſtus, und war eben feine unbedentende Perſönlichkeit, indem 
er die Stelle eines Profonjuls in Campania befleidete, wie aus den 
zahlreichen Snfchriften bei Gruter, Muratori, Fabretti und anderen *) 
herborgeht; auch war er dem Einfluß der papfilichen Herrſchaft nicht fehr 
ausgeſetzt, denn e8 wird in der Kirchengeſchichte erwähnt, er habe mit 
dem Patrizier Marinianus, ven Papft Sixtus verläumderiſcher Weife 
angeflagt, wofür ihm yur Strafe feine Giiter vow Valentinian entzogen 
wurde. Daraus fann man febliefen, daß die Verbindung Gottes 
mit den Heiligen in einer gewöhnlichen Inſchrift nicht die Folge von 
Unwiffenheit oder päpſtlicher Tyrannei, fondern eines allgemeinen 
Glaubens und allgemeiner Uebung war. 

Wher was follen wir zu den Kapellen und Bethäuſern und nod 
mehr zu den Kruzifixen und Bildern fagen, die fich in Stalien, und 
noch mehr im Lande der heldenmiithigen Tyroler iiberall an der Strake 
finden? Shr Born gegen diefe Plätze bes Papismus, wie Sie diefelben 
zu nennen belieben, ift fehr groß (S. 32); ich fiir meinen Theil zähle 
fie zu den ſchönſten und rithrendften Ziigen des Landes. Bch evinnere 
mich noch gut eines Whends, an dem teh mühſam dem Aetna entlang, 
liber eit ſchwarzes Lavafeld wanbderte, wo fein einziger Gegenftand in 
der Nähe war, der einen ermatteten Wanderer erquicen fonnte, fein 
Baum oder Strauch, feine Hiitte, fein Zeichen menſchlicher Bewoh- 
ner; fein Stern glinjte am Himmel, fein Zwielicht erhellte unfern 
jhaudervollen Weg. Aber in einiger Entfernung vor wns, war ein 
Heller Glanz, ein ftrahlender Punkt eines rubigen Lichtes, welches in 
der Macht der VBersweiflung, die uns umgab, nod) viel ſchöner erſchien; 
und während des Weitergehens ftellten wir Vermuthungen an, was es 
wohl bedeuten könne, ob es die Hiitte eines Bauern oder das Wacht- 
fener eines Hirten fei, — da ftanden wir auf einmal vor ihm und 
fanden, daß es eine Lampe war, die ein armer, aber frommer Nach- 
bar vor einer in einer Mifche am Wege ftehenden Madonna angeziin- 
pet hatte, und daß eS unter dieſem Schube mitten in der Einſamkeit 
und dem Schweigen der Gegend und der Tageszeit ein mildes und 
freundliches Vicht verbreitete. Mein Reifegefahrte, der nicht meiner 





1) Gruter, 1090, 20 (AN@YILAT,. KAMIZ4AN) Murat. 467, 7; Fab- 
retti, p. 100, n. 2255 p. 261, 120. 
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Religion angehsrte, fonnte nicht umhin zu bemerken, wie äußerſt ſchön 
und wohlthuend ihm diefer einfache Ausdruck ländlicher Frömmigkeit 
erjchienen fei, und wie angenehm ihm ber nod) iibrige Weg vorfomme, 
feitoem wir der Lampe der Madonna den Rücken gefehrt Hatten. Und 
wenn wir in jedem Theil des Landes die fleinen ländlichen Altäre 
fehen, mit ihrem Blumenſchmucke, mit dem vor ihnen duftenden Weih- 
rauche und mit den frifehen Guirlanden, die fie umgeben, fo kann dies 
blog ein Gefühl bet uns hervorrufen, wie vollftindig in bem Gee 
miithe des einfachften Landmanns die Begriffe des Heiligen und des 
Schönen wefentlich vereinigt find, und wie die Verehrung Gottes und 
feiner Heiligen fich bet ihnen von felbjt fundgibt, wie die Anhang- 
lichfeit eines Kindes an die Erinnerungen an einen in der Ferne wei- 
fenden Vater. 

Es ift aber anch in England Langs der Strafe fein Mangel an Abbil— 
pungent und Darftellungen von Mtenfchen; da find Köpfe von Königen, 
Kiniginnen, Tiirfen und Saracenen, die lings der Strafe in beftimmten 
Zwiſchenräumen ausgeftellt find, um den armen Landmann ju einem viel 
unbeiligeren Dienfte einzuladen, als zu einem Gebete zu den Heiligen; 
diefe Abbildungen bewegen ihn, wenn er an ihnen vorbeigeht, nicht 
bloß ,feinen Hut zu lupfen,“ was Sie für fo ſchlimm halten, fondern 
fie locken ihm das Brod und den Unterhalt von Weib und Rind aus 
dem Geldbeutel; fie Laden ihn nicht ju folchen Abſcheulichkeiten gin, 
wie ,,fich gu bekreuzen oder die Knie zu biegen,” fondern fie verleiten 
ihn zur Feier von Bacchanalien, wobei feine Zeit, feine guten Sitten 
und feine Gejundheit zu Grunde geht. Uber webe diefem glücklichen 
Lande, wenn je ftatt diefer Gemälde und Bilder an der Strafe das 
Bild des gefrenzigten Chriftus, oder pes Engels, der feine Menſch— 
werdung der Qungfrau Maria anfiindigt, aufgeftellt wiirden; eine folche 
Aenderung wire flirchterlicher Abherglauben! Wehe diefem Bolfe, wenn 
es durd) Sinnbilder an der Straße ju guten und heiligen Gedanfen 
aufgefordert oder wenn eS an einer Rapelle voriibergehend, lieber ein 
Gebet fprechen, als den Stymbolen der Unijittlichfeit und der Völlerei 
feinen Zribut zollen würde! Wenn wir indeffen Bilder oder Gemälde 
an den Straßen haben müſſen, geben Sie mir Tyrol mit feinen Kru- 
zifiren und feinen braven Landleuten, welde mit ihrem Roſenkranz in 
ber Hand zur Arbeit gehen, und ich will Ihnen diefe englifden Ab— 
bifdungen laffen, in welchen Shr Cifer ohne Zweifel nichts von Wber- 
glauben und Unbeiligteit entdeckt; ich will Ihnen diejenigen überlaſſen, 
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welche dort ihren Gottesdienft feiern, in deren Unterhaltung, wenn fie auf 
der Strafe wandern, Sie ſicherlich nichts finden werden, was als ein 
Gebet zu Heiligen, oder als ein Gedanfe an ihr Dafein zu tadeln ware. 


Ich bin u. ſ. w. 





Vierter Drief. 





Mein Herr! 

Die Beifpiele, die ich in meinem lebten Brief von Ihren Unge- 
nauigkeiten gegeben habe, werden, wie ich mir ſchmeichle, geniigen, daß 
Sie und Shre Lefer auf ihrer Hut find, oft wiederholten Erzählungen 
unbedingt Glauben zu ſchenken. Sch will Sie blog noc) mit wenigen 
ganz kurzen Betrachtungen belaftigen. ‘ , 

Shr ganzes Werk hindurch nehmen Sie als ausgemacht an, von 
ber Lriefterfchaft, zu der ich gehöre, fei ein Shftem vorbedachten Be- 
truges ausgebildet worden; es fet unfer einziger Wunſch und wir ftren- 
gen fortwahrend alle Rrafte an, um das Volf durch CErfindung von 
Wundern oder Dogmen, von Ceremonien over Geboten, je nachdem 
es unſere Zwecke und unfere Umſtände erfordern, unter unfere Herr- 
fhaft 3u bringen. Wenn dies wahr wire, fo witrden wir natürlich 
berdienen, dak uns die Gefellfdhaft und die Menfchheit vom Angeſicht 
ber Erde vertifgen wiirde. Für mich wire weitere Belehrung über 
diefen widhtigen Punkt fehr wichtig; denn wenn je einer ein Recht 
hatte, auf vie Cinweihung in alle Geheimniffe ſeiner Kaſte Anfpruch zu 
machen, fo denfe id) allen Grund ju der Annahme 3u haben, dak ich in 
ber meinigen den Meiſtergrad hatte erhalten follen. Da ic) meine Er— 
ziehung gum größten Theil im Herzen und im Schooße ihres Cinfluffes 
erhalten habe, da ich fiir befähigt gehalten wurde, andere für dtefes 
Werk der Finſterniß vorzubereiten, und fie in all den Künſten, die fte 
auszuüben haben, zu unterrichten; da ich, zwar ohne mein Verdienſt, 
mit mehreren WAuftragen, die ein Vertrauen in meine Standhaftigfeit 
und meine Treue vorausfesten, beehrt wurde, fo follte ich doch glau- 
ben, im das ganze Geheimniß unferer Macht und all? der glücklichen 
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Hiilfemittel , die wir nad) Shrer Meinung anwenden, um unfere gei- 
ftige Herrſchaft zu erhalten und anszubreiten, eingeweiht zu fein. Es 
kann mir deßhalb bloß auffallend vorfommen, daß Sie fo viel mehr 
bon unſern Grundſätzen und Handlungen wiſſen ſollten, als mir je anver- 
traut wurde, oder man von mir verlangte, daß ich andern deffelben Standes 
fehren folle. Denn der Weg, und der einzige Weg, der mir und denen, die 
mit mir unterridtet wurden, von unfern guten und tiichtigen Lehrern 
gelehrt wurde, um auf die Menſchen unfern Einfluß zu gewinnen und 
zu erhalten, war der, fie in guten Werfen ju iibertreffen, die Lehre, 
bie wir einſchärfen, praktiſch auszuüben, ganz den Verbindlichfeiten zu 
leben, die wir iibernomimen haben, und nie in den Pflichten unſeres 
Amtes läſſig zu werden. 

Was die Wunder anbelangt, fo ift es wahr, dak wir gelehrt 
wurden, an fie zu glauben; und wenn wir hierin den Heiden gleichen, 
fo Hatten Sie ihre Parallele noch viel vollftandiger machen können; 
denn wir glauben aus dem nämlichen Grunde daran, wie fie: 


Orcv tedAccavtwv 
> , , * ¥ 
ovbéy mote paivetar Eumev amoror, *) 


Wir glauben, wie fie, an die Allmacht Gottes und feine Wutoritat 
fiihrt uns ju der Annahme, fein Arm fei verkürzt worden. Sch weiff nicht, 
ob Shre Bewunderung Middletons einen folchen Grad erreicht hat, 
dag fie die Grundſätze feiner „freien Unterfuchung” (free Enquiry) 
annehinen; thun Sie dies, fo halten Sie natiirlich fiir den einzigen 
Weg, fich der fatholifchen Wunder zu entledigen, alle Kirchenvater mit 
dem nämlichen Urtheil abzufertigen, indem man fie fiir Betriiger und 
Wundererdichter halt, um das Volk zu hintergehen. Iſt vem fo, fo 
panfe ich Ihnen fiir die gute Gefellfchaft, in die Sie uns verfett 
haben. Entſchuldigen Sie diefelben aber auf Koſten Ihres Lehrers, 
fo entziehen Sie Shrem Beweife feine ganze Grundlage, indem Sie 
zugeben, dak die Wunder in der Kirche ſich fortgepflanzt haben, auch 
nach den Zeiten der Apoſtel; umd es follte mich freuen, zu erfahren, 
woher die Verordnung fam, und wo fie fich findet, welche der Ver- 
mittling der Macht Gottes in feinen eigenen Werfen ein Ende fette. 

Während uns indejfen auf der einen Seite gelehrt wird, im All— 
gemeinen an Wunder zu glauben, wird uns auf der andern auch ge- 
fagt, wir follen ſehr auf unferer Hut fein, ohne die genanefte Unter- 





1) Pyndar, Pyth. X, 77. 
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ſuchung ein Wunder anzgunehmen. Und ich habe immer bemerft, dak 
bie Mitglieder des heil. Officiums bei dev Unterfuchung die größte 
Vorjicht anwandten; ich weiß aud) Beifpiele, dag falfche oder eingebil- 
dete Wunder ganz öffentlich und mit der grépten Strenge verworfen 
und verdammt wurden. Sie wiffen fo gut, wie ich, da fein Katholik 
gebunden ijt, am eines der Wunder zu glauben, die Sie anfithren, und 
ich darf fagen, Sie werden Viele finden, die an feines von ihnen glauben. 
Sch glaube wirklich, daß Ratholifen eben fo ſchwer von der Wahrheit 
eines Wunders zu iiberzeugen find, wie Proteftanten, und doch bleiben 
fie gute Ratholifen. Mich fiir meinen Theil hat al? mein Nachdenken 
und Studium dahin gefiihrt, daß ich die Wahrheit ves Grundfages 
begweifle, det Voltaire von einem heidnifchen Philofophen adoptirt hat, 
Bweifel fet der Anfang der Weisheit. Bch habe bei folchen Perſonen, 
welche, fobald fie von einer auferordentliden Aeußerung ver Macht 
Gottes etwas hiren, ihre Unwabhrheit, bis fie villig bewiefen ijt, fiir 
ausgemacht annehmen, mnie andere Beweife eines ftarfen Geiftes oder 
einer gefunden Vernunft wahrgenommen. Sm Gegentheil habe id 
im Allgemeinen wahrgenommen, dag diejenigen, welche über foldje 
Dinge ſpötteln und damit grok thun, da® fie fich nicht fo leicht über— 
zeugen Laffer, im der That bloß ihre Unwiffenhett und thre Feigheit 
hinter diefer wohlfeilen WAusftellung hres Unglaubens verbergen und 
mit der möglichſt geringften Gefahr den Charafter eines esprit fort 
gewinnen wollen. Sch ſchäme mid) nicht, zu geftehen, daß ich glaube, 
vic Verheifungen, welche dem Glauben und dem Gebete gemacht wor- 
pent find, feien nicht entzogen oder gefdwidht worden, und Gott übe 
feine Macht aus, wenn e8 jum Nutzen und zur Chre feiner Kirche 
nothwendig iff. Wenn ich mun von Perfonen, deren Charafter mir 
befannt ift und die feinen Grund und feinen Wunſch haben, mich zu 
hintergehen, ei folches Werk der Macht vernehme, durch welches fich 
die Giite Gottes ju Gunften derer, die an ihn glaubten, fund gegeben 
hat, und wobei die ſchlimmſte Folge eines Srrthums die fein fann, daf 
ih ihn wegen feiner Gorge fiir diejenigqen, die ihn lieben, gepriefen, 
und in meinem Herzen einen Strahl tugendhafter Rithrung empfunden 
habe; wenn ic) mun von einem folchen Werke hire, fo ift mein erfter 
Antrieb, daran zu glauben und die Erzahlung als wahr zu nehmen; 
und indent id) weder meinen Glauben darauf baue, nod) Beweiſe darauf 
ftiige, bewahre ich e8 als einen Samen der Hoffnung, bis fic) etwas anvde- 
res ereignet, was ihm entweder weiteres Leben gibt, oder e8 ju dem macht, 
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was e8 urfpriinglich war. Wie wir in das Erdreich unferes Gartens 
zugleich mehrerlei Saatfirner einlegen, aber zufrieden find, wenn mur 
einige aufgehen und zur Frucht veifen, fo bin auch ich befriedigt, wenn 
von vielen folchen Werfen nur von einigen die Wahrheit vollftindig 
bargethan und bewiefen wird, während ich, wenn ich alle verworfen 
hatte, wahrſcheinlich mich feines einzigen erfreuen könnte. Und wenn 
Sie die ſchöne Vorrede des Philofophen Girres zu der trefflicen 
Lebensbeſchreibung deS Klaus von der Flite,” die fein edler und fie 
benswiirdiger Sohn gefchrieben hat, leſen würden, fo würden Sie 
finden, wie verniinftig und philofophifd) das Verfahren ijt, welches 
ich eingefchlagen habe. 

Unter allen Shren Deflamationen gegen die fatholifde Priefter- 
ſchaft ijt indeffen eine, deren Bosheit meinen Begriffen zufolge gan; 
anf Sie felbft zurückfällt und von der ich kaum glauben fann, daß fie 
pon einem Manne, der fich gewöhnlich mit Heiligem und Gutem be- 
ſchäftigt, ausgeſprochen worden ijt; wie ich anch nicht glaube, daß irgend 
ein aufrichtiger Freund Ihrer Religion dazu beitragen wird, eine Ver- 
theidigung deffen absuweifen, was fo gotteslifterlide Ausdrücke hervor- 
rufen durfte. Sd) meine die ungeziemende Art, wie Sie von unferer Anbe— 
tung der Heil. Hoſtie fprechen, in welder wir das wahre Glut und den 
wahren Leib unferes Erlöſers gegenwirtig glauben, (S. 66). Shr Glaube 
mag vom unfrigen verfdhieden fein, aber nur Ungläubige haben es im 
Aligemeinen gewagt, ju fpotten und fic) luſtig zu machen über eine 
Anbetung des wahren Gottes und ſeines anbetungswiirdigen Sohnes. 
Wenn ein Socinianer, der an die Menſchwerdung nicht glaubt, von 
unferem Herrn, als einem hiilflofen Kinde im Fleifche fprache wie Sie, 
oder wenn er ſich in ähnlicher Weife ausdrückte, daß nod) nie ein 
Bolt daran gedacht habe, fein Gott fet getintet worden, fo würden 
Sie gewiß nicht ver Anjicht fein, feine Glaubensverfdhiedenheit recht- 
fertige ihn wegen folchen ungeziemenden Leichtſinnes. Sie find im 
nämlichen Fall; denn nicht blog die Katholifen, zu denen gewiß Män— 
ner mit den gefundeften philofophifchen Anfichten gehirten und gehö— 
ren, fonder auch Lutheraner und die gelehrteften Theologen der angli- 
kaniſchen Hodhfirdhe glauben an die Gegenwart Chrifti im heiligen 
Abendmahl. 

Sie ſchreiben weder ſich ſelbſt, noch der Sekte, zu welcher Sie 
gehören, mag fie nun was immer fiir eine fein, Unfehlbarkeit zu; 
und deßhalb finnen Sie in dem, was Sie jest behaupten, Unrecht 
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haben, fogar nach Shren eigenen Grundfagen: Sie follten folglic) 
nicht über etwas fpotten, wovon Sie einmal entdeden finnten, daß ed 
wahr fet. Und fogar, wenn diefe Gnade Shnen nie verliehen würde, 
went Sie fich felbft in jedem Artifel Shres gegenwartigen Glaubens 
unerfchiitterlich fithlen wiirden, fo möchte ich Sie doch erinnern, daf 
felbft der Erzengel Michael, als er mit dem Satan fampfte, „es nicht 
wagte, gegen ihn eine fpottende Unflage vorzubringen,” wie eure Ueber- 
ſetzung Lautet, oder wie die Vulgata richtiger und wiffenfchaftlicer 
überſetzt, „ihn unter Lafterworten zu verurtheilen.” (Sud. 9.) Cs haftet 
ein Flecken und ein Ausſatz an der Seele desjenigen, der Lafterworte ge- 
braucht, felbft wenn die Vorausfesung, auf welche er fie griindet, richtig 
ijt; der Geift desjenigen ift unrein, der fich felbjt in Beziehung anf Irr⸗ 
thum Gedanfen erlaubt, die, wenn fie vie Wahrheit betrafen, die 
furchtbare Majeftit Gottes verfpotten wiirden; und deßhalb wollte 
fich der Erzengel durch den Gebrauch folcher Lafterworte, felbft gegen 
pen verfluchten Feind, nicht beflecken. Hiebet ftellt ihm der AUpoftel 
pie gegenüber, welche „Böſes fprechen,” oder wie die Vulgata beffer 
hat, welche Laftern, was fie nicht fennen.” (v. 10.) Sehen Sie fich 
wohl vor, welchen Weg Sie einfchlagen; und lernen Sie, erftens fich felbjt 
mit den Gegenftinden, von welchen Sie handel wollen, beffer befannt 
zu machen, ehe Sie ſich eine unchriftliche Sprache erlauben; und dann 
lernen Sie fich letzterer zu enthalten. 

Sch muß nun diefe Briefe ſchließen, nicht wegen Mangels an 
Stoff, oder weil ich einige andere Punfte in Shrem Buche 3u über— 
fpringen wünſchte; fonderm weil ich, wie ich glaube, in den zwei erften 
gemitg bewiefen habe, um das ganze Fundament Shrer Theorie zu 
untergraben, und in dem zwei letzten gezeigt habe, welden Glauben 
man Shren eigenthiimliden Behauptungen ſchenken dürfe. Dinge, die 
dem Uneingeweihten frembartig oder fogar ſchlimm erſcheinen, find 
fein, wenn wir ihren wahren Urjprung und Sinn verftehen; oder 
wie der göttliche Dichter fehr ſchön fagt: 

„Veramente pid volte appajon cose 
Che danno a dubitar falsa matera, 
Per la vere cagion che son nascose.“ — Purgat. XXII. 

Ich bin zufrieden, wenn diefe Briefe einen ihrer Lefer zu wei— 
teren Unterfuchungen über den Charakter unferer Ceremonien, fo wie 
unf erer Dogmen veranlajfen follten. Bch bin u. f. w. 





Das Anfeben 


Des Heiligen 


Stubles in Sid- erie 


(Aus dem Dublin Review, Sufi 1838.) 





[Es könnte fcheinen, dieſer Wuffak Habe das Intereſſe verloren, 
welches er urfpriinglich beſaß; denn er bezieht fich hauptfachlich auf einen 
vor mehreren Jahren jenfeits des atlantiſchen Oceans gefiihrten Streit. 
Gleichwohl wird er nicht ohne Nutzen fein. Der Konflikt zwiſchen dem 
braſilianiſchen Miniſterium von 1834 und dem heiligen Stuble, wobet 
letzterem mit einer YoSreigung des grofen braſilianiſchen Reiches von 
feiner Gemeinſchaft gedroht wurde, wenn er nicht feine Rechte bei der 
Einſetzung der Biſchöfe aufgebe, und wobei er gleichwohl unerfdpittter- 
lich blieb, fann zum Beweife dienen, wie abgefchmactt die Sdee iit, 
die Nachfolger des heiligen Petrus werden durch die Orohungen welt- 
licher Gewalt von der Erfiillung ihrer Pflicht fic abſchrecken laffen.] 


Das Anfeben 


des 


beiligenStubles in Süd-Amerika. 


1. Ensayo sobre la Supremacia del Papa, etc. Abhandlung über die Suprematie 
des Papfies, namentlich mit Rückſicht auf die Einfegung der Bifdhofe. Bon 
bem Ehrw. Dr. Sofeph Sgnatius Moreno, Archidiacon an der Me— 
tropolitanfirde von Lima, Verfaffer der peruvianifden Briefe. Lima, 1836. 

2. Panegirico de la esclarecida Virgen Santa Catalina de Sena, etc. Lob— 
rede auf die glorreiche Sungfrau, die heilige Katharina yon Siena. Bon 
Dr. D. Michael Calixto del Corro; hauptſächlich zu dem Zwecke veröffentlicht, 
um einen tddtliden Haf gegen das Ungeheuer Schisma einzuflößen, und Je— 
dermann von der Nothwendigfeit gu überzeugen, man müſſe zur Erhaltung des 
wahren Ratholizismus und zur Erreidjung des ewigen Lebens dem oberften 
Priefer gehorden. Buenos Ayres, 1837. 

3. Reflexoes imparciaes sobre a Falla do Trono é as respostas das Cama- 
ras Legislativas de 1836. Unparteiiſche Betrachtungen über die Chronrede 
und die Antwortsaddreffen der gefebgebenden RKammern von 1836. Rio de 
Janeiro, 1837. 

4, Resposta do Provincial dos Franciscanos do Rio de Janeiro, etc. Ant— 
wort des Provingials der Frangiscaner yon Rio de Janeiro auf die Fragen, 
die in der Denkfchrift, welde fammt einer Botfdaft der Negierung verfendet 
worden, bezüglich feines Gutachtens vorgebradt find. Rio de Janeiro, 1837, 

5. Memoria sobre o Direito da Primazia do Soberano Pontefice Romano, 
etc. Denkſchrift über das Recht des Primat’s des oberften römiſchen Biſchofs 
bet dev Beftdtigung und kanoniſchen Cinfegung aller Biſchöfe. Mus dem 
Franzöſiſchen überſetzt. Rio, 1837. 

6. Selecta Catholica, No. 8. Rio, 1837. 


Der gelehrte Verfajfer des erften der hier aufgefiihrten Werfe 
bemerft, dag unter denen, die fein Buch unter die Hande befommen, 
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viele fein werden, welche, bloß das beachtend, “was von Paris oder 
London fommt, e8 wieder auf die Seite legen werden, und zwar aus 
feinem andern Grunde, als weil es in Lima gefchrieben wurde, und feine 
intereffanten Erzählungen, keine erlogenen Theorien, feine pifanten 
Nenigfeiten über Religion, Philofophie, Politif und Finanzen enthalt.” 
(S. XIV.) Diefe Umftinde nun find es gerade, welche bet ung fiir 
feine Schriften und die andern vor uns fiegenden ein befonderes In— 
tereffe erzeugen. Es iſt für uns in der That wohlthuend und ermun- 
ternd, und eine Quelle des reinſten Vergnügens, dag wir in Werfen, 
bie jenfeits des weiter Oceans gedructt worden find, den nämlichen 
Glauben, welcher nicht bloß in London und Paris, fondern in Rom 
jelbft gelehrt wird, fret von der grringfter Spur der Neuerungen, 
welden in den neuen Staaten Südamerika's jede Einrichtung ausge- 
febt war, und mit einer Gelehrfamfeit, einem Eifer und einem Edel— 
muth vertheidigt finden, wodurd) jedes Land in Europa geehrt würde. 
Während wir folche Werke, wenn jie in Paris oder London erfchienen, 
nit Freude begriigen witrden, haben fie fiir uns einen ganz eigenen 
Reiz, wenn fie aus fo groper Entfernung zu uns gelangen. 

Mian foun nicht allgemein annehmen, das Anſehen wirfe in um- 
gefehrtem Verhältniß zur CEntfernung vom Mtittelpunft, namentlich 
nicht vom dent, welches nicht durch Flotten und Armeen, fondern bloß 
durch die Cinwirfungen moraliſcher Beweife und Gefiihle aufrecht er- 
alten wird. Dak Grofbritannien, die Herrin des Oceans, das Tyrus 
unter dent Nationen der Neuzeit, ſich Lander, die feine Antipoden find, 
unterworfen hat, fann ung foum Wunder nehmen; denn fete taufend 
Schiffe überbringen nicht bloß feine Befehle, fondern können ihnen 
aud Nachoruc geben. Gleichwohl haben die entfernteften Theile ihrer 
überſeeiſchen Bejikungen mehr als einmal den Beweis geliefert, dak, 
wenn das Bewuftfein der Kraft einen gewiffen Grav erretcht hat, 
fich die Neigung zeigt, die hemmende Kette, — das Tau, fo gu fagen, 
welches die Lebensfraft von der Circulation des Mutterlandes herither- 
leitet, 3u durchbrechen, und eine unabhangige, indivinuelle Exiſtenz zu 
behaupten. Der oberſte Priefter dagegen, — fein Stellvertreter,. deſſen 
Reich nicht von diefer Welt ijt — Halt nicht durch weltliche Macht 
gefchiigt, weit über die befchranften Grenzen feiner Staaten hinaus, 
ohne andere Mittel, als feine geiftigen Waffen, — (denn eine einige 
Ausnahme, die Donnerfeile des Kirchenbannes liegen ſchon feit vielen 
Jahren unbeniigt in feinen Arfenalen) — feine heilige Herrfchaft in 
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Oft und Weft unerfchiitterlich anfrecht, und braucht wicht zu flirchten, 
jie könnte durch die Yaunen der Regierungen oder durch die wachſende 
Unabhingigfeit der Geijter in den verfchiedenen Nationen erſchüttert 
werden. Wir glauben mit Recht bemerfen zu diivfen, dak die Treu— 
mung der fpanifehen Befigungen von ihrem Mutterlande von Bibel- 
und Miffionsgefellfchaften und andern Mäcklern in religiöſen Geſchäf— 
ten als vie Eröffnung eines neuen und giinftigen Marktes fiir ihre 
Waaren mit Freuden begriigt wurde. Ballen von Bibeln und Kiſten 
voll Traktätchen wurden mit jeder Lieferung von birminghamer Cifen- 
waaren oder manchefter Zeugen eingeſchmuggelt, und jeder Handlungs- 
reifende hatte einen Reiſegefährten in ver Perſon eines religiöſen 
Agenten. Toleran; — d. i. freie Cinfithrung all der ftreitenden Sek— 
tert, die fic) in England gegenfeitig jerfleifchen — wurde zuverſichtlich 
in Anſpruch genommen; und cin Land, das fo eben erft von Klöſtern 
gereinigt worden war, fonnte nur als ein ganz geeignetes Feld zur 
Ernte fiir den Presbyterianismus oder das Bibellefen erfcheinen. *) 
Aber im Ernſte, diefe Erſcheinungen ließen fiir die Religion nichts 
Gutes hoffen. Der Heil. Stuhl zigerte, wie jede andere Macht Eu— 
ropa’s, wegen der Anerkennung diefer jugendlichen Republifen, die mehr 
unter fich felbft als mit ihrem Mutterlande fich zanften, mit Spanien 
zu brechen, Die Machfolge per Biſchöfe war beinahe ganz unterbro- 
chen, und Spanien beanfpruchte das Recht, die vafanten Stiihle gu 





1) Bei cinem Meeting der Bibelgefellfchaft im September 1824 wurde vor- 
getragen, der proteflantifde Biſchof von Lichfield und Coventry (Ryder) laffe „dem 
Meeting Glück wiinfden zu den neuen Ausſichten, die fich feinem Wirfungsfreis in 
Kolumbia evdffnen, und man folle die Fortfdritte, welche die Gefell- 
fhaft jetzt in diefem neu gebildeten Staate made, mit dem 


Geiſte der Vigotterie und der Verfolgungsfucht, weldes die erſte Einführung des 


Chriſtenthums bei diefem Bolfe in Mißeredit brachte, zuſammenhalten. Die Folge 
fei gewefen, daß politifder und religiöſer Oespotismus das Land beherrſcht, feine 
moralifden Kraͤfte aufgesehrt und es gum Sige des Aberglaubens, worin die Stirfe 
der papftlidjen Macht beftehe, gemacht habe (Beifall) ; aber der Sturm habe fic 
endlich gelegt, und es fei ihnen jegt erlaubt, unter der Leitung deſſen, „„der den 
Wirbelwind leite und dem Sturm feine Nidjtung gebe,““ in diefem Lande dle glor- 
reiche Botfdhaft vom ,,, Frieden auf Erden, und dem guten Willen gegen die Men- 
ſchen““ auszubreiten.“ (Beifall.) An einer Stelle des in diefem Meeting vorge- 
lefenen Berichts heißt es, die Felder Südamerika's feien „bereits weif fiir die 
Ernte.“ Siehe den Beridht über diefes Meeting aus dem Morning Chronicle, in 
Cobbets Wodenanzeiger, 18. September 1824. 

Wifeman, Abhandlungen. I. 17 
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bejeben, wihrend die aufrühreriſchen Provingen fich weigerten, die von 
ihm ernannten anjunehmen, Der Hag gegen Spanien verurfachte 
vie Verbanming vieler Geiftlichen und Mince, welche ihrer Geburt 
nach diefent Lande angehsrten, und fo wurde der Mangel an Geift- 
lichen ſehr fühlbar. 

Bei dieſer Sachlage ſtand natürlich zu erwarten, jene Lehren von 
religiöſer Unabhängigkeit, welche in einigen Theilen der öſtlichen Halb— 
kugel als ein weſentlicher Beſtandtheil bes Codex des politiſchen Libe- 
ralismus angefehen wurden, würden auf der weftlichen einen Wieder- 
hall finden. Und ohne Zweifel mochte eS vielen, die den Geift der 
fatholtjchen Religion nicht verftanden, alg eine Anomalie erfcheinen, 
fiir biirgerliche Freiheit zu ſchwärmen und mit gleichem Cifer der Un— 
terwerfung unter einen auswirtigen Oberpriefter ju huldigen. Die 
Einwürfe, welche der heil. Stuhl in Rom den wiederholten Geſuchen 
um Biſchöfe entgegenhielt, fo lange der Streit zwiſchen dem Mutter— 
{and und feinen Provinzen dauerte, mißfielen natürlich lebtern, und 
e8 bildete fic) eine Partet, welche die Kirchen von Sitpamerifa nach 
dem Muſter der fchismatifchen Kirche in Utrecht, welche den Nachfolger 
des Heil. Petrus blog dem Namen nach als ihr Oberhaupt anerfennt, 
eingerichtet wiffen wollte. Diefe gefahrlichen Grundſätze waren von 
aufen eingefchmuggelt worden. Der raftlofe Staatsmann, Mt. de Pravt, 
wandte fich an die mexikaniſche Regierung, als fte mit Rom wegen 
der Ernennung der Biſchöfe in Unterhandlung ftand, und forderte fie auf, 
eit ſolches Ronfordat mit dem heil. Stuhl abzuſchließen, welches ihr 
flix die Bufunft in Betreff der Wahl und Cinfesung der Biſchöfe, 
und der Verivaltung der Kirchen freie Hand laſſe; und wenn der heil. 
Stuhl, wie zu erwarten ſei, ſich weigere, ſo ſolle ſie auf jede mög— 
liche Art gegen die Treue gegen ihn und gegen die Vereinigung mit 
ihm proteſtiren, und ſofort die Biſchöfe ohne deſſen Mitwirkung ernenmen. 
Sn diefem verruchten Vorſchlage ging ein anderes unglitcliches Glied 
ber nämlichen Schule, ver Kanonifus Villanueva, noch weiter. Denn 
in einem Werfe, welches in tanfenden von Abdrücken in allen neuen 
Staaten verbreitet wurde, läugnete er die Mothwendigfeit des einlei— 
tenden Schrittes, den Oe Pradt empfohlen hatte, und unter einem 
Strome von Schimpfwirtern gegen die Päpſte, und nachoem er mit 
fangem Geſchwätz zu zeigen verfucht hatte, die Papfte Hatten fic) durch 
bie mit ihnen abgeſchloſſenen Ronfordate nie fiir gebunden erachtet, 
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rath ev dew jungen Nepublifen, mit ihrer politiſchen Freiheit gugleich 
ihre firchliche ſicherzuſtellen. 

Glücklicherweiſe herrſchte in den Staatenverfanunlungen ein ridtiges 
Gefühl und gefunde. religiöſe Grundſätze; nicht eine einzige wich von 
ihrer Pflicht. Sie zogen es vor, mit Geduld zu warten, bis Beit 
und Umſtände dem Stellvertreter Chrifti erlauben wiirden, ihren ver— 
waiften Kirchen Biſchöfe gu geben, und bald follten ihre Crwartungen 
erfiillt werden. Sobald die Macht Spaniens, die es iiber feine Ko— 
lonien hatte, trog aller fetner Verwahrungen und feines Widerjtrebens, 
zu Proteften und zur blogen Form herabgefunfen war, ließ fich der 
Heil, Stuhl herbet, mit lebteren wegen der Beſetzung der vafanten 
Stühle ju unterhandelu. Nach und nach wurden Chili, Peru, Mexiko, 
die argentiniſche Republik uud die andern Staaten mit Prieftern vere 
fehen, die Sefuiten und andere religidje Orden wurden wieder einge- 
fiihrt, und der ganze Rontinent, der wefentlich katholiſch ijt, ift ſowohl 
durch jeine Sympathien, als durch feinen Glauben eng mit der übrigen 
Kirche verbunden. 

Das erfte der oben angefiihrten Werke ijt haupiſachuch in der Ab⸗ 
ſicht geſchrieben, die Verläumdungen eines Villanueva und eines Pereira 
zu widerlegen. Das umfangreiche und ungenaue Werk des letztern 
Verfaffers *) wurde in Lima 1833 vom Portugieſiſchen ins Spaniſche 
iiberfegt, fand aber beim Publifum wenig oder gar feinen Anklang. 
Die Widerlegung des Don Joſé Sguacio Moreno ijt gründlich und 
ſchlagend. Sein Buch ijt eigentlich, obgleich in. fich ſelbſt abgeſchloſſen, 
blof ein zweiter Theil zu einer fritheren fechs Sabre vorher veröffent— 
lichten Whhandlung liber die wichtige Frage von der Suprematie, welche 
zu erhalten wir zu unſerem griften Bedauern nicht das Gliic hat 
ten. Wir müſſen geftehen, dag wir durch den vor uns liegenden Theil 
eben fo angenehin überraſcht waren, als wir bedauerten, dag wir den 
vorhergehenden nicht lefen founten. Oa es fiir uns natiirlicherweife fehr 
ſchwierig ijt, uns eine genaue Kenntniß der kirchlichen Zuſtände fo entfern- 
ter Lander ju verſchaffen, fo ift unfer Gejichtsfreis in Bezug auf den Stand 
ber dortigen theologiſchen Wiſſenſchaft fehr beſchränkt. Die Lektüre diefes 
Werkes hat uns vollftindig ither dieſen Gegenjtand berubigt. Wir 





1) Demonstragao Theologica, Canonica, e Historica do Direito dos Me- 
tropolitanos de Portugal, para confirmarem e mandarem sagrar os bispos 
sulfraganeos, Lisboa, 1769, 
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wiſſen jest ganz ficher, dag unfere Briider, der Klerus der neuen Welt, 
feinen Beiſtand von Europa brauchen, unt ihre Kämpfe gegen Un— 
glauben, Ketzerei oder jedes Syſtem des Irrthums, mag es noch fo 
funftvoll fein, auszufimpfen. Mögen ſittliche oder politifde Erſchüt— 
terungen diefe Staaten heimſuchen, mögen die Sicherheit, die Einheit 
oder die Rechte der Kirche bedroht fein, wir haben das fefte Ver— 
tranen, daß ihre Sutereffen in guten und gefchidten Handew find, die 
fie ebenfo eifrig und ebenfo friftig vertreten werden, wie fie es bereits 
gezeigt haben. Wag die Gelehrfamfeit over der Scharffinn, der von 
Seiten der Verführung und des Irrthums, fet es nun in der Form 
bon proteftantifcen Traktätchen oder janſeniſtiſchen Schriften, von Eu- 
ropa aus eingefiihrt wird, noch fo groR fein, es wird nicht ndthig fein, 
ihnen nach dem Gift Gegengift zu fenden; der Boden wird es ſelbſt 
fogleic) in Fülle und fraftig genug hervorbringen. Der Verfajfer des 
betreffenden Werfes hatte offenbar eine gute theologifche Bibliothet 
zur Verfügung und verftand fie zu beniigen. Wit einem biindigen 
und gefunden, und ebenfo flaren und einfachen Raiſonnement verbindet er 
cite genaue und ausgedehnte Kenntniß alles deffen, was die Kirchen— 
gefchichte dazu beitragen fann, um die wichtige Frage, welche er erör— 
tert, zu löſen. Wir müſſen uns indeffen begnügen, unfern Lefern nur 
einen ganz ſummariſchen und unvollftindigen Abriß feines Werkes 
zu geben. | 

Nachdem er den Stand ver Frage fur; angegeben hat, legt er 
mit folgenden Worten auseinander, was er feinen Hauptiag nennt: 
„Das Recht, Bifchbfe einzuſetzen oder zu beftatigen, gehört gemäß der 
PVerfaffung der Kirche ausſchließlich den Papften; und vow dieſer höch— 
ften Autorität, als von ihrer eigenthümlichen Quelle ftrdmt alle Gewalt 
aug, die zu irgend einer Zeit in feinent Namen, durch Patriarhen, Prima⸗ 
ten, Erzbifchife und Meetropolitane in und außerhalb der Kirchenverſamm⸗ 
{ungen ausgeübt witrde.” (S. 7.) Diefer Sak wird in zwei RKapiteln 
bewiefen; im erften wird gezeigt, daß das Recht des Papftes, die fa- 
noniſche Ginfebung vorzunehmen, ein nothwendiges Vorrecht feines 
Primat’s tit; und im zweiten wird die Uebertragung diefes Rechts an 
untergeordnete Autoritäten nachgewiefen. Es entfteht hier eine widhtige 
Unterfuchung über den Sinn und die Wbficht des vierten und fechften 
Kanon's des Konzils von Nica, welche unfer Verfaffer im drei Kapi- 
teln mit einer Fülle von Gelehrjamfeit und mit ausgezetchneter Klar— 
heit durchfiihrt. Das dritte Kapitel namentlich, im welchem das von 
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den Päpſten beanfpruchte und ausgeübte Recht, die Biſchöfe oer ver-e 
fchiedenen Lander ju beftitigen, vollftindig bewiefen wird, ift zugleich 
trefflid) angeordnet und hat Ueberflug an intereffantem und überzeu— 
gendem Material. 

Die nächſte Frage ijt, waren die Papfte befugt, das Recht, die 
Biſchöfe einzuſetzen, fich felbft gujueiqnen und beizubehalten, wenn es 
bie Bediirfriffe und nas Beſte der Kirche erforderten; und verdienen fie 
fiir ihre Handlungsweife, daß fie, wie dies von Pereira und Villa— 
nueva gefchieht, des Raubs und der widerrechtlichen Anmaßung begiichtigt 
werden ? (S. 172.) Diejer Puntt wird von unſerem Verfaffer mit groper 
Gewandtheit und einer genauen Kenntniß des fanonifchen Rechts be- 
handelt. Zunächſt nun unterſucht er die Motive, welche den heiligen 
Stuhl nicht nur berechtigten, die WAusiibung diefer Grundrechte fich zu— 
zueignen, fondern ihn fogar nöthigten, fich felbft die Beſtätigung der 
Biſchöfe vorzubehalten. Er befteht qrundfaglich, und wie wir glauben, 
mit Recht darauf, dak dies zum Schutze der Freiheit der Kirche noth- 
wendig fet. Denn ohnedies ware e8 möglich, daß die untauglichften 
GSharaftere die Stiihle einnähmen; auch Hatten die Kapitel oft nicht 
bie gehsrige Energie, mit der zeitlichen Macht, welche fich nicht felten 
diefe Rechte anmaßt, zu fampfen. 

Die nichfte Frage ift vow fehr delifater und verwicelter Natur. 
Haben die zwiſchen dem römiſchen Stuhl und ſouveränen Fürſten ein- 
gegangenen Roufordate diefe ihres Rechts der Einſetzung beraubt, oder 
ijt erfterer durch diefelben fo gebunden, daß er fie unter feinen Um— 
ftinden aufheben oder widerrufen faun, ohne einen Treubruch zu be- 
gehen? (S. 208.) Diefer Abſchnitt ijt einer der beften in dem Werke 
unferes Verfaffers, mögen wir mun die RechtSfrage, oder die hiftori- 
ſchen Unterfuchungen, welche fie veranlaßt hat, ins Auge faffen. Bn 
dem erften Kapitel darüber widerlegt er vollftindig die flachen Theo- 
vien Van Ejpen’s über die Frage: „Auf wen geht das Recht ver Er 
nennung in dem Falle liber, wenn der Souverän, der es gemäß des 
RKonfordats ausiibt, unfahig ift, davon Gebrauch zu machen?“ Im aweiten 
weift er nach, dak das Ronfordat der Form nach weſentlich nicht als ein 
Vertrag zwiſchen zwei gleichberechtigten Parteien, fondern als ein Zu— 
geſtändniß, das die eine der andern macht, anzuſehen ift. Denn das 
durch diefelben den weltlichen Fürſten geficherte Recht, die PBerfonen 
fiir die vafanten Stühle zu ernennen, ift ifnen in Wahrheit von dem 
oberſten Biſchofe eingeräumt und iiberlaffen, während vas vem letz— 
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“teren vorbehaltene Recht ſie zu beſtätigen oder einzuſetzen, bereits fein 
eigenes ſchon inwohnendes Recht ift. Die verläumderiſchen Anklagen gegen 
verſchiedene Päpſte, die fich Villanueva erlaubt, find vollfommen widerlegt. 

Der tibrige Theil des Werkes beſchäftigt fic mehr mit den Zu— 
ftinden, in welchen fic) die neuen Staaten Südamerikas befinden oder 
befanden. Denn die vierte Frage ift die, in wie weit die unterbrodene 
Verbindung mit dem hetligen Stubl, oder eine Weigerung des letzterm, 
Biſchöfe zu ernennen, die Metropolitan-Biſchöfe berechtigen fann, felbft 
pie Ernennung vorzunehmen? (S. 256.) Die fiinfte evdrtert, ob fo 
ernannte Biſchöfe giiltige Akte der geiftlichen Gerichtsbarkeit vorneh- 
men finnen? (S. 306.) Die Leste unterfucht, was im äußerſten 
Fall, nämlich bet einer Unmiglichfcit, fich witrer an den Stuhl des 
heiligen Petrus anzuſchließen, zu thun gewefen ware. (S. 318.) Ueber 
alle dieſe Punkte entwidelt er die gefiindeften Anſichten, mit der reich— 
lichften Anwendung hiftorifeher Vorgänge. Das Werk ſchließt mit 
zahlreichen biographiſchen Bemerfungen iiber die —— darin 
widerlegten Schriftſteller. 

Die Schreibart des Werkes beſitzt ohne im mindeſten an ſcho⸗ 
laſtiſche Formeln ſich zu feſſeln, jene Deutlichkeit, Genauigkeit und je— 
nes Methodiſche, welches beizubringen die alte Schulerziehung ſo 
trefflich berechnet war, und deſſen Mangel in neueren Streit- und 
philoſophiſchen Schriften ſo ſehr gefühlt wird. Wir legen das Buch 
mit aufrichtiger Achtung vor ſeinem Verfaſſer und mit der Hoffnung 
aus der Hand, er möge tn ſeinem eigenen Lande die verdiente Ermun- 
terung gefunden haben. Die erfte Abtheilung oder der erfte Band, 
ver gleich) dem zweiten in Lima erfchien, wurde bald in Buenos Ayres 
wieder abgedrucdt, und fand in den Beitungen von Valparaifo und 
Santjago, fo wie bet den Bifchofen und dem Klerus) anferordent- 
lichen Beifall. Go zeigte fich denn, dak die Gefithle des gelehrten 
Archidiafons mit denen feiner Landslente, die zwar der politiſchen Grenze 
nach verfdjtedenen Ländern, jedoch Einem Feftlande angehören, har- 
moniren. Als in Buenos Ayres eine Schrift unter dem Titel: Eine 
ausführliche Denkſchrift“ (Memorial ajustado) erfchien, die ähnliche 
Anjichten wie die bereits von ihm widerlegten vertrat, wurde fie von 
einem Laien, Dr. Thomas Manuel de Anchorena in einem Gutachten 
vom 22, März 1834, fehr gefchidt wiverlegt. Und fogar ſchon vor- 





1) Siehe die Zeugniffe, auf S. 458 des zweiten Bandes. 
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her hatte die Gerichtsfammer ber Republif von Chili, indem fie den 
Bullen fiir vie Konfetration des Biſchofs von Benco, Snr. Cienfuegos 
das exequatur ertheilte, diefe Anſichten verworfen und widerlegt. 
Während die republifanifchen Staaten Siidamerifas fic) in Be— 
treff der firchlichen Angelegenheiten in einer fehr gefährlichen Periode 
ihrer Gefchichte fehr weife benahmen, zeigte das Kaiſerreich Brafilien 
nicht die nämliche Befonnenheit. Was Erſteren gottlofer Weife vorge- 
ſchlagen worden war, wurde in letzterem thatſächlich verſucht, bloß um der 
Kirche zu einem erhabenen Trinmphe und 3u einer glanjenden Rund- 
gebung der sffentlichen Meinung zu ihren Gunſten Gelegenheit zu geben. 
Alle andern oben angefiihrten Flugfchriften beziehen fich wenigftens 
indiveft darauf, und wir wollen verfuchen, unferen Lefern den Gegen- 
ftand, welchen fie behandeln, anſchaulich zu machen, wobet wir auc an- 
vere Originalquellen, die uns zu Gebote ftehen, bentiten werden. 
Brajilien, welches von einem Minderjährigen regiert wird,’) hatte 
mehr Recht, als jeder conjtitutionelle Staat unter gewöhnlichen Um- 
ſtänden, fich felbft von feinent Miniſterium zu befreien, durch deffen 
thirichte — um nicht gu fagen, irveligidfe — Maßregeln es der 
Gefahr des Untergangs ausgefest ward. . Sn der That machen wir in 
neuerer Zeit die Bemerfung, dag jeder Verfuch mit dem heiligen Stuhl 
liber feine Rechte, namentlich fo weit fte die Ernennung und Einſetz— 
ung der Biſchöfe betveffen, yu janfen, mehr das Wert begiinftigter 
Minijter, welche allzumächtig geworden waren, als der Souveräne, 
denen fie dienten, mehr die Folge von Privathak und Meid als fürſt— 
lichen Ehrgeizes war. Der beriichtigte Carvalho, Marquis. von Pom— 
pal, in Portugal, Tanucci in Neapel, Campomanes und Urquijo in 
Spanien, Kaunitz in Wien, find beflagenswerthe Beifpiele, deren ver- 
dorbene Grundſätze und niedrige Leidenfchaften unter dem Schutze 
jhwacher und leicht zu tiufehender Gemiither fo viel Unbheil über die 
Kirche ihres Landes brachten. Wir find gerne geneigt ju glauben, daß 
fich das brajilianifehe Mtinifterium bei feinem Benehmen mehr von 
einer thivichten Hoffnung, den heiligen Stuhl einzuſchüchtern, leiten 
lieR, als von der ernftlichen Abſicht, zu dem Aeußerſten vorzuſchreiten, 
wozu es in der Angelegenheit, von dev wir fprechen, zu kommen drobhte. 





1) Sm Jahre 1838. Es iſt nicht die Abſicht des Verfaſſers, die in diefem 
Artifel ausgefprodenen Rigen auch auf die gegemvartige Regierung des Reiches 
auszudehnen. 
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Unſer Material werden wir der dvritten der oben augefiihrten Schrif— 
ten entlehnen, nämlich den „Unparteiiſchen Betrachtungen iiber die 
Thronrede,“ welche fpater auch den Beifall ves — Publi⸗ 
kums erhielten. 

Die Regentſchaft des Kaiſerreichs ſchlug bei der Baton; Des 
Bifchofsfikes yon Rio Janeiro, wir glauben im Jahre 1833, der rö— 
miſchen Kurie als einen tauglichen Mann den Dr. Antonio Maria de Moura 
vor. Der Papft weigerte fich, die Wahl zu genehmigen oder die fanoni- 
ſchen Einſetzungs- Bullen vem Gewählten auszufertigen. Mit vem per- 
ſönlichen Charafter des ernannten und juriicigewiefenen Sndiviouums 
find wir, wie wir zugeftehen, nicht bekannt. Gs lagen aber im feinen 
erflarten Anſichten genug Gritnde, um die Handlungsweife ves heiligen 
Stuhls zu rechtfertigen. Der jährliche Beridt des Suftizminifters vom 
10. Mai 1836, anerfennt, daß zwar eit „kanoniſches Hinderniß Bei dem 
Ernannten vorliege, (und welcher von uns” fiigt ‘der Berfaffer der 
Schrift bet, ,,fennt diefen Umſtand nicht?) e8 fet aber von der Art, 
bak es gewihnlich durch Dispenfation gehoben werde.” Ferner ge- 
fteht ev ju, der Candidat hege über einige doctrinelle Punkte Mei— 
nungen, verfchieden von jenen des hetligen Vaters. 

Der Juſtizminiſter fchretbt etnige Tage fpater die Gintwitefe gegen 
Dr. Moura dem Umſtande zu, dak er Unfichten, die der Zucht der 
Kirche entgegen feien, ausgeſprochen habe. Wahrlich jerer Katholik 
wird diefe Griinde genitgend finden, um die Bedentlichfeiten des Pap. 
ftes zu vechtfertigen; und jeder, der die Giferfucht zu würdigen weiß, 
mit der die oberfte ausiibende Gewalt der Kirche iiber die Reinheit 
ihres Glaubens in den entferntefien Provinzen wacht, wird fic) über 
pas edle und unbiegſame Benehmen ihres gegenwirtigen höchſten * 
habers nicht wundern. 

Die Regentſchaft ſchien anfangs entſchloſſen, die weltliche und bie 
firchliche Macht fich mit einander meſſen zu laſſen, und zu fehen, wie — 
weit fich letztere bewegen laſſe, ihre Bedenklichkeiten und fogar ihre 
Grundſätze dem Wunſche, mit Erfterer in gutem Ginvernehmen zu blei— 
ben, jum Opfer zu bringen. Der Minifter des Auswirtigen, Cou— 
tinho, legt in ſeinem jabrlichen Bericht an die Rammern, im Sabre 
1834, den Stand des Streites folgendermagen dar: „Nachdem Dr. A. 
M. de Moura zum Bifchofe der Diöceſe Rio Saneiro ernaunt worden 
war, wurde die WAusfertiqung der Bullen in dem gebrauchlichen Stile 
aus genitgenden Griinden verzigert. Die kaiſerliche Regierung hoffe 
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aber, diefelbern werden zu Folge der neuen Snftruftionen, die fie ihrem 
Bevollmichtigten in Rom gefandt habe, im Kürze ausgefertigt werden, 
“wie eS der Wiirde des Reiches und den befondern Suter 
effen der rimifden Kurie angemeffen fei.” Es wird hier 
gar nicht die Abſicht oder der Wunſch ausgefprochen, die kanoniſchen 
Griinde, ans welchen das gewählte Individuum verworfer wurde, zu 
entfernen oder den heiligen Stuhl zu überzeugen, dak feine Bedenfen 
in Betreff ver Orthodoxie deffelben ungegründet ſeien. Die Würde 
des Reiches erfordere es, daß die kirchlichen Autoritäten ſeinen Vorſchrif— 
ten, wenn ſie auch gegen Recht und Religion ſind, unbedingt nachgebe, 
ſonſt würden die Intereſſen des heiligen Stuhls darunter leiden, wenn 
man ſeine Entſchließung erzwinge und ihn zur Unterwerfung nöthige. 

Derjenige, der ſo urtheilt, kennt den Stuhl Hildebrands ſehr 
wenig. Unterhandlungen auf ſolchen Grundlagen ſchlugen natür— 
lich fehl, und das Miniſterium griff zu ſtrengeren Maßregeln. Sn 
dem Bericht von 1835 wird der Gegenſtand mit folgenden Worten 
berührt: „Der heilige Vater hat noch nicht geruht, die Bullen für 
die Einſetzung des von der Regentſchaft im Namen ſeiner Majeſtät 
des Kaiſers zum Biſchof von Rio ernannten Dr. Moura auszufertigen. 
Da die kaiſerliche Regierung ihren aufrichtigſten und lebendigſten 
Wunſch an den Tag gelegt hat, mit dem heiligen Stuhl mit der ihm 
gebührenden Höflichkeit und Achtung zu unterhandeln, ſo iſt ſie feſt 
überzeugt, daß Seine Heiligkeit in Anbetracht der ernſten Fol— 
gen, die eine Verweigerung dieſer Bullen nach ſich zie— 
hen würde, nicht ermangeln werden, den energiſchen Vorſtellun— 
gen unſeres Miniſters und dem Ultimatum unſerer Regie— 
rung nachzugeben.“ Bevor wir uns aber über dieſe Maßregeln, bei 
denen der gewünſchte Erfolg nicht ausbleiben konnte, erklären, dürfen 
wir einen Beweis dafür nicht weglaſſen, daß die Regentſchaft weit 
entfernt zu wünſchen, die Schwierigkeiten und die gewiſſenhaften Be— 
denken des heiligen Vaters zu heben, vielmehr die Abſicht hatte, trog- 
dem ſeine Einwilligung zu erzwingen. Seine Heiligkeit, ihrerſeits 
ängſtlich beſtrebt, jeden ſchicklichen Schritt zur Ausſöhnung zu thun, 
hatten zu gleicher Zeit ihrem Internuntius in Rio Inſtruktionen über— 
ſendet, wonach letzterer von Dr. Moura ſelbſt ſolche Erklärungen zu 
erhalten ſuchen ſollte, die es ihm erlaubten, den Wünſchen des Mini— 
ſteriums zu entſprechen. Der vorhin erwähnte Bericht iſt vom Mai, 
und ant 10. Suni, ehe der päpſtliche Geſandte ſich felbft an Dr. Moura 
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gewendet hatte, erhielt Lebterer von dem Minifter des WAuswirtigen, 
Sr. Alves Branco, eine officielle Note des Inhalts: „Da die faifer- 
liche Regierung in Erfahrung gebracht habe, dag der chargé-d’affaires 
des heiligen Stuhls die Weifung erhalten habe, von ihm (Dr. Moura) 
eine Antwort oder Erklärung fic) zu verfchaffen, fo erkläre ihm. die 
Regentfchaft im Namen des MaiferS, es werde ihr großes Miß— 
fallen (muito desagradavel) erregen, wenn er jenem Anſinnen Folge 
feifte.“ Der Kandidat des Biſchofsſtuhls antwortete auf eine Art, 
welche beweift, wie würdig er war, der Ernannte eines folchen 
Minifteriums zu fein: „es fei ihm feine folche Zumuthung gemacht wor- 
Det, und wenn ſie ihm geinacht werden ware, fo ware es nublos ge- 
wefen, da ev mie den unbefonnenen Schritt, darauf zu antworten, ge- 
than haben witrde, was ihn in den Augen feiner Mitbürger lächerlich 
gemacht hatte.’ Diefes Benehmen beweift, wie fern von Ver- 
ſöhnung diefe Partei war; denn von den fritheften Zeiten an ward 
das Recht des römiſchen Oberpriefters anerkannt, von einem erwahl 
ten Biſchof Erklärungen über Glaubenspunfte einguziehen. Go wei- 
gerte fic fchon im fechfter Sahrhundert Papſt Agapitus den zum 
Biſchof von Konjftantinopel erwählten Antimus, Bifchof von Trapezunt 
3 beftitigen, weil er fich weigerte, die von Papſt Hormisdas fiir die 
öſtlichen Biſchöfe vorgefchriebene Glaubensformel zu unterzeichnen, ja 
ev entſetzte ihn fogar des Biſchofsſtuhls, den er fchon inne. hatte. 
Sehen wir mn, vow welcher Art die energiſchen Vorſtellungen 
waren, die Hon der braſilianiſchen Regierung dem heiligen Stuhle ge- 
macht wurden. Sie find eines der lächerlichſten und zu gleicher Zeit 
unanftindigiten Aktenſtücke der neuern Diplomatic, Was die Lebtere 
Bezeichnung betrifft, fo werden fie von dem talentvollen Verfaffer 
der „unparteiiſchen Betrachtungen” mit folgenden Worten charakteriſirt, 
„ſie Laffer eine Menge von Worten, Phraſen und Gefiihlen vom 
Stapel, die grob, unanftindig, beleidigend, ſchismatiſch, ketzeriſch, ir— 
religiös find; fie beleidigen nicht bloß die ehrwiirdigen grauen Haare des 
erhabenen hochbetagten Mannes, der auf dem fo unrecht angegriffenen rö— 
miſchen Stuble fike. ... nicht bloß dem höchſten Lenker der ganzen Kirche, 
dent Hirten der fatholifdhen Heerde, das Haupt ver Meligion und der 
Kirche Brafiliens, fondern zu gleicher Zeit beleidigen fie die Würde 
und die Ehre der ganjzen brafilianifden Nation und ihrer Regierung, 
welche fic) dadurch felbjt herabwiirdige, daß fie bet dem delifateften und 
wichtigften Unterhandlungen fic) fo gemeiner und erbarmlicher Mittel 
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bediene.“ (S. 24). Dieſes Urtheil mag ftreng erſcheinen, aber es ift 
vollſtändig gegriindet, wenn wir es mit der Lächerlichkeit folgender Epi- 
Fore ver diplomatiſchen Verhandlungen vergleichen. Der Deputirte 
Sr. Vafconcellos verjicherte in der Kammer, die von dem brafiliant- 
ſchen Miniſter dem päpſtlichen RKabitiet überreichte Note fei eine Nach— 
ahmung und Parodie der Note des Lord Strangford an die hohe 
Pforte vom 11. Auguſt 1823. Diefe Verficherung erfehien zu abge- 
ſchmackt, wm Glauber zu verdienen ; die bloße Idee erſchien widernatiirlich, 
eine katholiſche Macht habe bei ihrem Verfehr mit dem heiligen Stuhl 
die ernſtlichen Vorjtellungen eines proteſtantiſchen Staates an dew 
mohammedaniſchen zum Muſter genommen, und behaupte dod), fie 
habe dabei die gebiihrende Achtung nicht verletzt; dabei ijt die Erfin— 
dungsarmuth der Regierung, die fich zu einer fo erbarntlichen Nachahmung 
erniedrigen fonnte, vollends gan; lächerlich. Deßhalb erflart fogar 
der Verfaffer der Betradtungen, daß ihm die Antwort des Sr. 
Limpo de Abreu, er könne einen folchen Mißgriff nicht fiir miglich 
halten, vollfommen genügt habe. Spater indeffen fiel ihm Meiſel's 
Cours de Style Diplomatique, Paris, 1826, in die Hande, in deffer 
zweitem Bande er die Note des Lord Strangford fand, „und zu ſeinem gro- 
fen Schrecen, Staunen und Kummer fand, wie wahr die Beſchuldigung 
des Plagiats war.’ Beide Noten find franzöſiſch gefehrieben, fo daß 
vie Vergleichung leicht ijt. Bch qebe iim Folgenden Auszüge anus Beiden: 


Mote des brafilianifden Minifters an den 
Heil. Stuhl, vom 23 ften September, 1835. 


„II semble donc que se soit la vo- 
lonté du Saint-Siege qui a fait naitre 
la crise ot il se trouve a l’égard du 
Brésil, et cette volonté ne peut avoir 
d’autre base que l’erreur. 

»Le Saint-Siége est dans l'erreur 
s'il croit pouvoir, en gagnant du temps, 
exercer a la longue la faculté négative 
dans la nomination des Evéques du 
Brésil, Dans la crise actuelle, vouloir 
gagner du temps par des moyens di- 
latoires, c’est perdre sans espoir de re- 
tour, des chances que d'autres combi- 
naisons ont fait naitre, mais qu’elles 
ne sauraient reproduire, 


Mote Lord Strangford’s an die ottmaniſche 
Pforte, vom 11ten WAuguft, 1823. 


ll semble donc que ce soit la vo- 
lonté de la Porte qui s’oppose au réta- 
blissement des relations de bienveil- 
lance réciproque, et cette volonté ne 
peut avoir d’autre base que lerreur. 

»La Porte est dans l’erreur si elle 
croit améliorer sa position en gagnant 
du temps. Dans la crise ou se trouve 
Empire Ottoman, youloir gagner du 
temps, c'est perdre sans espoir de re- 
tour des chances que d’heureuses com- 
binaisons ont fait naftre, mais qu’elles 
ne sauraient reproduire. 
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Le Saint-Si¢ge est dans l’erreur 
s'il doute de l’unité des yues, d’inten- 
tions, et de voeux, qui préside aux dé- 
terminations du Gouvernement du Bré- 
sil; s'il doute de l’Assemblée Législa- 
tive, la Chambre des Députés, la pre- 
miére a reconnaitre en principes et en 
termes formels la justice des réclama- 
tions faites en vain depuis plus de deux 
ans auprés du Saint-Siége, pour éviter 
une rupture qui d’aileurs devient iné- 
vitable. ! 

„Le Saint-Siege est dans l’erreur 
s'il croit inépuisable la patience de la 
Régence au nom de S. M. l’Empereur 
D. Pedro IJ. 

»Le Saint-Siége est dans l’erreur 
lorsqu’il s’imagine que son intérét a 
faire valoir des prétensions exagérés 
n’a pas des bornes. C’est en insistant 
avec raideur et hors de saison sur des 
prérogatives consenties dans les temps 
obscurs par l’ignorance et l’intérét des 
princes, que le Saint-Siége court le 
risque de voir annuller celles méme sur 
lesquelles se reposent aujourd’hui ses 
relations avec le Brésil.‘ 


„La Sublime Porte est dans l’er- 
reur si elle doute de l’unité des vues, 
d’intentions, et de voeux, qui préside 
aux déterminations des cours alliées; 
si elle doute de l’unanimité de toutes 
les puissances, l’Angleterre, la premiére 
a reconnaitre en principes et termes 
formels Ia justice des réclamations de 
la Russie contre les innovations, les 
vexations, et infractions, auxquelles le 
commerce et la navigation sont ex- 
posés., 

„La Sublime Porte est dans ler- 
reur si elle croit inépuisable la patience 
de l’Empereur de Russie. 

»La Sublime Porte est dans l'er⸗ 
reur lorsqu’elle s’imagine que son in- 
térét a faire valoir ses prétensions a 
la charge de la Russie, lai commande 
de différer le rétablissément de ses re- 
lations amicales avec cette puissance. 
C’est en insistant avec raideur et hors 
de saison que la Porte court le risque 
de voir annuller celles méme sur les- 
quelles se reposent aujourd’hui ses re- 
lations avec la Russie.“ — p. 23. 


Die Dummheit diefes PBlagiats überſchreitet alles Maß, nament- 


lich im dritten Paragraph, wo ftatt ,,die Cinhelligfeit ner verbiinde- 
ten Mächte“ jteht ,,die Cinhelligfeit der brafilianifden Regierung ;“ 
alg ob der Papft je die WAusfertigung von Bullen aus dem Grunde 
veriweigert hätte, weil die betreffende Regierung nicht einhelliq war. 
Lies waren alfo die energiſchen Vorſtellungen des braſilianiſchen Ka— 
binets; fein Ultimatum war ihrer wiirdig. Es Lautete, wenn feine 
Heiligfeit nicht binnen zwei Ntonaten feinem Verlangen entfpredje, 
werde fic das braſilianiſche Kaiſerreich felbft von der Gemeinſchaft mit 
ber rimifchen Kirche losreißen. Der Erfolg war, wie er vom jedem, 
mur nicht von den Urhebern der ,,energifden Vorftellungen’’ voraus- 
gefehen werden founte. Noch vor Ablauf des geſetzten Termins er— 
flarte der Papft, e8 liege nicht in feiner Macht, ver Ernenmung des 
Biſchofs fiir die Didcefe Rio beizutreten. | | 
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Die Erflirung pes Rirchenoberhauptes wurde dem braſilianiſchen 
Publifum in der Thronrede von 1836 mitgetheilt, und dieſe bildet mim 
auch die Grundlage fiir die „Unparteiiſchen Betrachtungen.” 

Das hierauf Bezügliche ijt in folgenden Stellen enthalten: 

yA. Sh kann Shnen nicht verheblen, daß Seine Heiligfeit, nachdem zwei Sabre 
unter gegenfeitigen Erklärungen verfloffen find, ſich dahin entſchloſſen haben, die 
Prafentation des fiir diefe Diöceſe gewahlten Biſchofs nicht yu genehmigen. 

v2. Die Regierung hat Recht und Geredtigfeit auf ihrer Seite; Seine Hei- 
ligfeit dagegen folgen Shrem Gewiſſen. Mad) diefer Entſcheidung, Halt fic) die Re— 
gierung nicht mehr fiir verbunden, neue Unterhandlungen mit dem heiligen Stuble 
anzuknüpfen, ohne jedoch die Achtung und den Gehorfam, der dem Haupte der all- 
gemeinen Rirde gebührt, aufer Acht gu laffen. 

nd. Sn Shren Handen liegt es” (fic) an die Kammern wendend) „die brafi- 
lianiſchen RKatholifen yon der Schwierigfeit, und in vielen Fallen Unméglichfeit gu 
befreien, aug einer foldjen Entfernung Hilfe zu betteln (mendiar), die im Neiche 
felbft nicht verfagt werden darf. 

v4. So Heilig ift unfere Religion, fo gut berechnet das Syftem der kirchlichen 
Regierung, daß fie fid) mit jedem Syftem einer biirgerlidhen Negierung vertragt, 
und daf ihre Dieciplin den Sntereffen des Staats angepaft werden fann, ohne daß 
das Wefentlidhe der Religion felbft darunter leidet. Unerachtet diefes Streites mit 
dem heiligen Vater, dauern unfere freundfdhaftliden Begiehungen mit dem rimifden 
Hofe fort.” 

Der Zwee diefer PBaragraphen ijt zur Geniige Har, und die Irr— 
thitmer, aus denen fie zuſammengeſetzt find, können Leicht aufgedect 
werden. Das Miniſterium hat eine vergebliche, großſprecheriſche Droh— 
ung gegen das Haupt der Kirche ausgefprochen. Um uns des Aus— 
drucks, den der Primas yon Brafilien im Senate gebrandhte, zu be- 
dienen, eS hatte den Cirfel des Popilius um den apoſtoliſchen Stuhl 
beſchrieben, und erflart, er miiffe entweder binnen zwei Monaten feine 
Ernennung beftitigen, oder gewärtigen, dak ſich das Kaiſerreich vom 
heiligen Stuble trenne. So weit mit Drohungen, oder beffer und bezeich- 
nender, mit Cinfchitchterungen zu gehen, waren die Miniſter vollfommen 
befugt; als aber der Machfolger des Heil. Petrus die erfte Alternative 
verworfen hatte, wandten fie fic) an die gefekgebende Macht, um ihre 
Drohungen zu unterftiigen und das Land von der Gemeinfchaft mit 
dem Papſte trennen ju helfen. Sie Hhalten ihr die Nothwendigfeit 
vor, ſolche Verordnungen zu erlaſſen, welche die brafilianijden 
Unterthanen der Hiilfe Roms entheben könnten (§. 3.). Dies bezieht 
fich auf Chedispenfe, wie wir zu zeigen Gelegenheit haben werden. 
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Sie verlangen noch mehr, die Disciplin der Kirche folle fo umgeän— 
bert werden, daw fie gu dem gedanfenlofen Benehmen der Regierung 
paffe, d. h. die vow ihr ernannten Biſchöfe follten fonfefrirt und ein- 
gefest werden ohne höhere Genehmigung (§. 4.). 

Die in diefen zwei Paragraphen ausgefprochenen Abſichten erhal— 
ten ihr volles Licht durch die vierte der oben angeflihrten Flugſchrif— 
ten, welche die ausgezeichnete Antwort des Franziscaner-Provinzials, 
Frei Antonto de Sancta Mafalda, auf das am 1. Septenther 1836 
an ifn geftellte Erjuchen enthalt, er michte feine Meinung über eine 
ihm zu gleidher Zeit zugeftellte Denkfchrift abgeben. Der Shalt die 
jes Aktenſtückes, fchretbt er, fommt auf drei Artifel hinaus: 

ni, Können von der Regierung ernannte Biſchöfe, bloß fraft einer ſolchen 


Ernennung in den Beſitz des Visthums und in die biſchöfliche Gerichtsbarkeit gültig 
eingewieſen werden? 


„2. Können Ehehinderniſſe von der Stelle, welche nach dem Ableben eines 
Biſchofs die Gerichtsbarkeit ausubt, dispenſirt werden; wie z. B. vom Kapitelvikar 
over Adminiſtrator des Stuhls? 

„3. Kann ein ſo Ernaunter unter einem dieſer Titel ein Recht auf die aes 
lichen Ginfiinfte haben 2“ 

Auf jede dieſer Fragen, welche offenbar die verdedteren Zumuth— 
ungen der Thronrede in fich ſchloßen, antwortet der ehrwiirdige Pro— 
vinzial flar, gritndlic) und mit der größten Klugheit. Cs fommt darin 
nicht die entferntefte Anſpielung auf frithere Vorfille vor, fondern die 
Fille werden ganz abſtrakt abgehandelt, als könne gar feine Anwen— 
ping derfelben beabfichtiqt werden. Offen fithrt er die Anſichten der 
Kanoniſten an, welche von thm abweiden, und widerlegt fie gründlich. 
Mit groper Gelehrjamfeit evdrtert er die Kanones der Konzilien und die 
Konftitutionen der ſouveräuen Päpſte tiber die Nothwendigkeit per Beſtä— 
tigung, und ſchließt mit dem von Oſorius beftrittenen Gage, es könne in 
feinem Galle ohne die Siinde der Ufurpation und die Gefahr des Schismas 
ein Biſchof, der von einer hiezu durch ein Konkordat oder durch den 
Gebrauch ermächtigten Regierung ernannt werde, irgend einer Akt der 
Gerichtsbarfeit ausithen, ehe er vom heiligen Stuhl vie Beſtätigung 
und die Cinfebung erhalten habe. In Betreff der Dispenfation ijt er 
mehr zurückhaltend, weil die angeſehenſten Theologen hierin nicht einig 
find und die Papfte fiir die verfchiedenen Falle mehrere Wusfunftsmit- 
tel gegeben haben. Indeſſen fallt feine Meinung nicht dahin ans, 
daß fte bie Begehren oder die Wbfichten der Regierung billigte. Die 
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Antwort auf die dritte Frage ergibt fich aus der Beantwortung der 
vorhergehenden. Rein gewählter Biſchof fann auf mehr Cinfiinfte 
Anfprucd machen, als der, deffen Stelle er einnimmt, und diefe ift 
die Des Kapitelvifars, nicht die des Bifchofs. 

Von diefer Seite ward das Miniſterium offenbar überwunden. 
Aber unfer Zwed bei WAnfiihrung diefes Aktenſtückes war nicht fo faft, 
diefen Punkt herauszuheben, als den Begehren und Abſichten ver Me- 
gierung, wie fie in der Thronrede ausgefprocen find, die Maske ab- 
zunehmen. Was die darin enthaltenen Irrthümer betrifft, fo find fie 
von dem Verfaſſer der ,Unparteiifhhen Betradtungen” vor— 
trefflich enthiillt worden. Biele diefer Bemerfungen haben wir ſchon 
in unſre Geſchichtserzählung eingeflodten. 3. GB. jum Beweiſe, dap 
die Miniſter nicht glaubten und nicht glauben fonnten, dag Recht und 
Gerechtigfeit auf ihrer Seite fei, wie fie im §. 2. behaupten, führt er 
die oben gegebene Erflarung der Miniſter an, dag gegen die Appro- 
bation des erwihlten Biſchofs kanoniſche Gründe vorhanden feien, und 
daß fie ſich beim Beftehen auf dieſem Punkte durch feine andern Be- 
weggriinde haben Leiten laſſen, als durch die Ehre des Reiches und die 
Sutereffen des heiligen Stubls. Wher der befte Beweis, dak fie fid 
der Falſchheit ihrer Verjicherung, Recht und Gerechtigkeit feien auf der 
Seite der Regicrung, ganz bewußt waren, ergibt fic) aus den zwi— 
fchen den Miniſtern und dem päpſtlichen Refidenten ftattgefundenen 
RKonferenzen, in welchen die Erſteren erklärten, „daß wirklich die 
Ernennung nicht am beſten ausgefallen ſei; die Regierung werde keine 
ſolche mehr vornehmen; aber da es einmal geſchehen ſei, ſo dürfe man 
nicht mehr davon abgehen!“ Unparteiiſche Betracht. S. 10. 

Der wichtigſte und intereſſanteſte Theil iſt noch übrig. Wie wurde 
dieſe Appellation an den geſetzgebenden Körper von den Kammern und 
dem Volke aufgenommen? Gleichſam um ſich noch in größere Ungunſt 
zu verſetzen, prahlten die Miniſter, wie wir geſehen haben, dem Papſte 
gegenüber mit der Einmüthigkeit der geſetzgebenden Verſammlung, die 
ihre Anſichten über den zwiſchen ihm und ihnen obwaltenden Streit 
theile. Der Erfolg nun ſtrafte ihre Anmaßungen vollſtändig Lügen. 

Die Deputirtenkammer antwortete Folgendes: 

„Die Kammer bedauert die Kolliſion, in welche die kaiſerliche Regierung mit 
dem heiligen Stuhl gerathen iſt, und hofft, daß ohne Nachtheil fiir die Rechte der 
Krone und ohne Bloßſtellen der nationellen Intereſſen die Regierung bedadht fein 
wird, daß fich unfere Begiehungen gu dem Haupte der gefammten Kirche nicht ane 
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dern; und deßhalb glaubt fie, daß fie — nicht befugt iſt, andere Maß⸗ 
regeln zu ergreifen.“ 

Der Senat antwortete folgendermaßen: 

„Es iſt peinlich für den Senat, die Erfahrung machen zu müſſen, daß die zarte 
Gewiſſenhaftigkeit Seiner Heiligkeit es ihr nicht erlaubt, die Präſentation eines 
Biſchofs für dieſe Diözeſe zu genehmigen. Indeſſen geben die Verſicherungen, welche 
Eure kaiſerliche Majeſtät über die Fortdauer der freundſchaftlichen Beziehungen mit 
dem römiſchen Hofe geben, ferner die Achtung und der Gehorſam, welchen E. K. 
M. (wie gu erwarten iſt) dem heiligen Vater, dem ſichtbaren Haupte der geſamm— 
ten Kirche, beweiſen, dem Senate gegrüudete Hoffnung, die Klugheit und Weisheit 
E. K. M. werde fo milde Maßregeln ergreifen, damit dieſe Differenzen, ohne die 
Würde der Nation zu beeinträchtigen, ausgeglichen werden. Deßhalb halt der Se— 
nat ſich nicht für berufen, gegenwärtig wirkſamere Maßregeln vorzuſchlagen, um die 
Würde und die Rechte des Thrones Curer Kaiſerlichen Majeſtät aufrecht zu er— 
halten.“ 

Um den Sinn dieſer Antworten beſſer zu verſtehen, müſſen wir 
noch bemerken, daß der wahre Stand der Frage den Kammern nie 
vorgelegt worden war. Mit Ausnahme der oben angeführten jähr— 
lichen Berichte von 1834 und 1835 konnten die meiſten Mitglieder 
wenig oder nichts davon wiſſen. Es war die vor uns liegende Schrift, 
welche ihre Augen und die des Publikums öffnete. Die Miniſter 
ließen den Kaiſer erklären, daß Recht und Gerechtigkeit auf der 
einen Seite fei, dagegen auf der andern bloß Privatbedenklichkeiten. 
Nach dieſer ex parte Darſtellung allein hatten ſie ſich ihr Urtheil zu 
bilden. Und doch waren die gewaltthätigen, extremen Anſichten des 
Miniſteriums trotz der gemäßigten Phraſen ſo erkennbar, daß ſich beide 
Häuſer weigerten, ſeinen Wünſchen beizutreten. Sie wünſchten natür— 
lich, die Würde der Krone und die Intereſſen der Nation ſollten ge— 
wahrt werden, zumal in einem Falle, wo man ihnen ohne Zögern ver- 
ficherte, Recht und Gerechtigkeit ſei auf ihrer Seite. Aber gerade da 
ſprachen ſie offen ihre Mißbilligung des frühern Benehmens der Mi— 
niſter aus, und weigerten ſich, ſie bei ihren ferneren Entwürfen zu 
unterſtützen. Sie bedauern, daß eine Mißhelligkeit Statt gefunden 
habe, und verwerfen die in der Thronrede (§. 4) ausgeſprochene Idee, 
pie Bezichungen zwiſchen dem Reiche und dem römiſchen Hofe einer 
Aenderung zu unterwerfen. Sie weigern fich, den vow der Regentſchaft 
in ihre Hinde gelegten Gegenftand in Erwägung zu ziehen, indem fie 
fich infompetent erfliren, im gegenwartigen Augenblick etn Urthetl zu 
fillen. Dies war Wiles eine fraftige Mißbilligung des von der 
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Crecutivgewalt eingefehlagenen Weges, namentlich da fie ausdrücklich 
den Wunſch duperten, eS follen milde Maßregeln vd. h. Maßregeln 
Yon ganz entgegengefestem Charatter, als die bisherigen, angewendet 
werden. Die Debatten in beiden Kammern bejtitigen vies. Bu der 
Deputirtenfammer wurde eine Motion verworfen, welche vorſchlug, 
man folle eine genaue und detailirte Prüfung der in der Thronrede 
vorgeſchlagenen Maßregeln vornehmen; und die Reden vieler Sena— 
toren und Deputirten waren vorzugsweiſe katholiſch. Die Rechte des 
Heil. Stuhls wurden mit Gewandtheit vertheidigt, jedoch ohne genaue 
Kenntniß der gegenwärtigen Sachlage. 

Zwei Ausdriice in den Adreſſen an den Thron gaben Berane 
{afjung zu interefjanten Erbrterungen. Der erſte war das der Ge- 
wiffenhaftigfeit des Papſtes gegebene Beiwort zart, weil das portu- 
giefijehe Wort melindroso zweideutig ijt und auch die Bedeutung von 
ang tlic oder pedantifdh haben fonn. Der Marquis de Marica 
aber, von deſſen Charakter wir, ſeitdem wir feine Maximas e Pensa- 
mentos etc. (Rio de Janeiro, 1837) gelefen haben, eine hohe Meinung er— 
halten haben, bemerfte ganz gut, es werde fich Niemand nur einen 
Augenblic einbilden, eine fo ernfte Verſammlung, wie ver Senat, 
habe bet der Behandlung eines fo delifaten Gegenftandes das Wort in 
einem dem Papfte feindfeligen Sinne anwenden können. Der andere Aus— 
drucf war „gegenwärtig,“ welcher von den Ausſchüſſen, welche die 
Adreſſen fiir beive Kammern vorbereiteten, eingefchaltet wurde. Cinige 
meinten, e8 finite dies als eine Orohung gegen den Heil. Stuhl ge- 
deutet werden, als wollten die Kammern bei einer fiinftigen Gelegen- 
Heit zu weiteren Maßregeln fehreiten. Diefe Auslegung indeffen wurde 
verworfen, und man verftindigte ſich, der Ausdruck folle nichts anders 
fagen, al8 wie bie Sachen jest ftehen, fehen fie feinen Grund, 
ſich eingumifchen, um die Ehre des Staates zu ſchützen. 

Die Stimme des gefebgebenden Körpers verwarf offenbar von 
Anfang an das voreilige und unziemliche Handel der Mtinifter, und 
ſprach dem Heil. Stuhle fein Recht zu, ganz nach freier Entſchließung 
die Ernennung zu beftitigen oder nicht; und dies gefdhah, ehe die 
ganze Sache in die Oeffentlichfeit fam. Aber die Erſcheinung unferer 
Flugſchrift und namentlich die Verdffentlichung ver Strangford’-brajilia- 
nifehen Note erzeugte eine lautere Kundgebung der öffentlichen Meinung, 
welche ſchon lange auf Seiten der kirchlichen Unabhängigkeit gegenüber mi- 
niſterieller Tyrannei geſtanden war und die Einwürfe des Papſtes gegen 

Wiſeman, Abhandlungen. J. 18 
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den von der Regierung Ernannten billigte. Bm Samſtagblatt pes 
Jornal do Commercio vom 20. Mai 1837 haben wir einen vollſtän— 
digen Vericht von einer Debatte in der Kammer der Deputirten, 
welche fich um die auswartige Politif des Minifteriums drehte. Gr. 
Carneiro Lead riigte feine Handlungsweife, dag es feine Geſchäfts— 
fiihrer it Rom und Lijfabon wechfelte, weil, fuhr er fort, „nachdem 
per frithere Gefandte beim Heil. Stuhl eine Note verdffentlicht hatte, 
pie Brajilien bet jedem Hofe Europas in Mißkredit bringen fonnte, 
dies nicht der geeignete Seitpuntt war, ihn zum Mang eines aufer- 
ordentliden Gefandten oder bevollmächtigten Mtinijters zu erheben, 
und zwar an cinent Hofe, wo es fich um fo delifate Intereſſen han- 
delte.“ Sr. Limpo de Abreu, der ſchon früher bei einer andern Gee 
fegenheit auf Seite der Miniſter geftanden war, erhob fich auch jebt 
wieder zu ihrer Vertheidigung. MRiickfichtlich der Mote fagte er, er 
wolle fie nicht vertheidigen, gleichwohl glaube er nicht, dag fie einen 
hinlinglicen Grund dafür abgebe, den Verfaffer derfelben aus der 
diplomatiſchen Liſte zu ftreichen. Noch einmal wiederholt er, er vere 
juche feine Rechtfertiqung derfelben, halte fie indeffen bloß fiir einen 
Mißgriff. Die Verhaltniffe, aus denen Lord Strangford’s Note, und 
pie, aus denen die Note der brafilianifchen Regierung hervorging, 
feten zu verfchieden gewefen, um der Annahme Raum gu geben, die 
eine fei eine Machahmung dev andern. Die einzige Wehnlichfeit beftehe 
in dew Ausdrücken ,,die ottomaniſche Pforte ift im Irrthum“ und ,,der 
heil. Stuhl ijt im Irrthum“ (Gelächter). Darauf erhob fich Sr. 
Calmon und begann mit folgenden Worten: ,, Meine Herren, der Him- 
mel erhalte mir bet dtefer Gelegenheit die wunderbare Kaltblütigkeit, 
bie unnachahmliche Gelaffenheit, mit welcher der Cxminifter des 
Auswirtigen fo eben die Note an den Groftiirfen, welche einer 
unferer diplomatiſchen Agenten an den heil. Vater richtete, vertheidigte. 
Sch werde fogleich auf diefen Gegenftand zurückkommen.“ Und dies 


gejchieht denn auch nach einigen andern Bemerfungen. 

„Der edle Deputirte (Carneiro de Lead) Hat von einem unferer Gefandter 
gefproden, welder Flirglich eine Note an den Heil. Stuhl richtete, die von der durch 
Lord Strangford der ottomaniſchen Pforte überreichten abgefdrieben ift, und fragt, 
warum diefer Diplomat yor Liffabon entfernt worden fei. Sch will es wagen, die 
Grflirung, welche er wünſcht, yu geben. Gr wurde verfest — bitte um 
Verzeihung, er wurde befördert, gerade aus dem Grunde, weil er den heiligen 
Pater, wie den Großtürken behandelt hat. Ich kann mich nicht überreden, daß die⸗ 
fer Diplomat, cin gewandter Mann, ſich ein fo erbaͤrmliches Plagiat würde haben 
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gu Sehulden fommen laffen, oder, daß er das Haupt dev Kirche infultirt haben 
wiirde, wenn er nicht von der Regierung dagu aufgemuntert worden wire... . . . 
Sd nenne das Plagiat erbirmlid), denn wenn der Styl des englifchen Gefandten, 
dem Reprafentanten der Civilifation und der Macht von Europa, dem Sultan yon 
RKonftantinopel gegeniiber am Plage ift, fo fann dod) gewif der namlide Sty! (der 
fogar in einigen Sätzen nod) verlegender und beleidigender ift) dem Reprafen- 
tanten einer chriftlidjen Nation dem Oberhaupte feiner Rirdhe gegenüber nicht guc 
fommen. Meine Herren! die Gefchichte diefer Note ift eine Schande fiir Brafilien. 
Sch weif, dag, als der römiſche Hof fie erhielt, dev Heil. Bater in geredjter Ent- 
rüſtung den Befehl gegeben hat, fle dem diplomatifden Korps, dag in Nom iſt, 
mitzutheilen; und der römiſche Hof iſt, wenn auch nicht der einflugreidjte, doch der 
bewandertfte von allen europäiſchen Hofen, und erhielt fel6ft von Voltaire den Preis 
hoher Bildung. Das diplomatifde Korps drückte Seiner Heiligheit gewif die Gefühle 
des Gfels aus, welche der ungiemliche Charafter diefer Mote bei feinen Mitgliedern 
erzeugt hatte; und ich weif gleichfalls, daß der Hannoveranifde Gefandte, der zu— 
gleid) Seine grofbritannifehe Majeſtät vertritt, namentlich bemüht war, fein Be— 
dauern wher die Schritte unſeres Gefandten auszudrücken. Lewterer war in Nom 
nicht anefeinem Blake und wurde bei feinen Schritten yon Niemand unterſtützt.“ 


Der ehrenwerthe Abgeordnete ließ fich noch linger fehr ernftlich 
liber die Beleidigung des heil. Stuhls aus; wir haben indeffen aus 
ſeiner Rede, die nicht beantwortet wurde, genug angefithrt, um zu 
zeigen, wie weit die Miniſter ihre prahleriſchen Orohungen treiben 
founten, mit einer einbelligen Oeputirtenfammer den Krieg mit Itom 
zu unternehmen. 

Das Volk dagegen war in der That gegen ſie. Die liberale Zei— 
tung O sete d'Abril (der fiebente April) veröffentlicht in ihrer Num— 
mer vom 27. Mai 1837 die zwei berühmten Noten in portugieſiſcher 
Sprache, mit der Ueberſchrift: „Für Sr. Limpo Abreu, das Kame 
mermitglicd, welches die Identität oder genane Aehnlichkeit der zwei 
Noten leugnete.“ Bu einer außerordentlichen Nummer vom 10. Sulit 
wird der Abſcheu, den das vorgefchlagene Schisma in der öffentlichen 
Stimmung auf fich jog, noch ſchärfer und fraftiger ausgedrückt. Es 
ijt nämlich eine Korreſpondenz, welche nebft einigen Bemerfungen ihres 
Verfaffers uns einen lange Auszug aus dem Liffaboner Blatt Echo 
gibt, worin die ſchismatiſche Handlungsweiſe der portugieſiſchen Regie: 
rung mit den ftrengften Ausdrücken geriigt wird. Der Korreſpondent 
ſchreibt: — 

„Der Gegenſtand (der liffaboner Frage) iſt faſt der nämliche, wie der, um 
den fid) bei uns auf der einen Seite die Ratholifen, auf der andern die Anhanger 
des Schismas fireiten; da aber die letzteren der Autoritaͤt der Heil. Kirche ſich nicht 

18 * 
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unterwerfen wollen, fondern im Gegentheil hartnaclig darauf beharren, die Braut 
Chrifti zur Sklavin yu machen, ihre heiligſten Disciplinargefebe gu veradhten u. f. w., 
fo ift es nothwendig, in dem glorreidben Beftreben ausgubarven und das Schisma 
zurückzuſchlagen. Ich wünſchte ſehr, den beklagenswerthen Zuſtand, in welchem PBor- 
tugal ſchmachtet, mit dem zu vergleichen, in welchen Braſilien durch die unnachgiebige 
Halsſtarrigkeit und die Noten unſerer Strangfords, welche den Stellvertreter Jeſu 
Chriſti eben ſo hoch achten, wie den Großtürken, zu fallen Gefahr lauft; — * 
muß died jedoch dem klugen und erleuchteten Lefer überlaſſen“ 

Wir machen ven Lefer auf vie in diefem Auszuge vorkommenden 
Ausdrücke aufmerffam, welche vie Handlungsweife der braſilianiſchen 
Minifter alS einen Angriff auf die Unabhangigfeit der Kirche behan- 
delu, weil fie, anders als man die Sache gewöhnlich anjieht, den Streit 
in ſein gehiriges Licht feben. C8 kommt nicht felten vor, daß man 
pie Unterwerfung ver fatholijchen Kirche, unter ein Oberhaupt wie fie 
bei den verſchiedenen Nationen befteht, als einen gewiffen Grad von 
Bedrückung und Sflaveret anjieht. Es ijt aber dies in der That die 
einzige wahre Sicherheit fiir ihre Unabhangigfeit. Selten fam es bei 
freien Mtegierungen vor, daß fie die enge Verbindung der Hierarchie 
mit Rom jo eiferfiichtig behandelten. Die Lander, welche fie vielleicht 
in der größten Ausdehuung anerfennen, find die vereinigten Staaten, 
das britiſche Reich, Belgien und Siidamerifa. Dagegen haben Oeft- 
reich, Spanien und einige fleine Staaten Staliens, nichts ju ſagen 
von proteftantijden oder andern abfoluten Monarchien, feit Sahren 
bie größte Ciferfucht anf die Einmiſchung Roms fundgegeben; und 
wen die Kirche von Frankreich trotz ver freien Inſtitutionen diefes 
andes, durch die weltliche Macht gebunden und niedergehalten wird, 
fo hat fie dies blog den Bourbonen zu danfen, welche der gallifanijden 
Kirche fo ausgedehnte Privilegien ertheilten, dag fie ganz dem Einfluß 
und der Bedrückung der weltlichen Gewalt ausgefest ijt. 1) Wenn 





1) [Mls der Berfaffer diefen Auffag im Auguft 1851 fiir den Wiederabdruck 
burchfah, fühlte er, wie ftreng einige Ausdrücke in diefem PBaragraphen flingen. 
England hat bereits wieder Strafgefege in Kraft geſetzt, um den Verkehr zwiſchen 
dem Heil. Stuhl und feinen geiftigen Unterthanen zu hemmen, während Deftreid 
alle der Kirche angelegten Feffeln nicht bloß losgemacht, ſondern in Stücke jer- 
brochen, und Spanien durch ein großmüthiges Konkordat dem Epiſcopat und dem 
heil. Stuhle freie Hand gegeben hat. Frankreich zumal hat ſeine Regierungsform 
geändert und die Kirche erfreut ſich vollfommener Freiheit und. ihres rechtmagigen 
Einfluſſes. Großbritannien iſt demnach das einzige Land, in welchem die religiöſe 
Freiheit Rückſchritte gemacht hat.] 
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aber die höchſte Controle in firchlichen WAngelegenheiten in den Händen 
" eines auswirtigen geiftlichen Oberhauptes ruht, welches fie ausüben 
kann ohne Furcht vor denjenigen, welche bet ihren Anordnungen mehr dic 
politifchen als die religidfen Intereſſen berückſichtigen, fo fann die Kirche nic 
vollfommen der Sflave oder das Werkzeug cines weltlichen Herrſchers wer- 
den. Das braſilianiſche Publifum und fein Organ, die Preffe, haben die 
Sache von dieſem Gefichtspunft aufgefaßt, und feine Liebe zur Freiheit 
hat eS bet der Verthetlung der Gewalt gerecht und unparteiife 
gemacht. Es wiinfeht, dah die Kirche unabhangig fet von der poli- 
tiſchen Partei, welche gerade den Staat regiert, und es fiihlt, daf 
diefer Zweck blog durch die Unabhingigheit des Papſtes, die von ihr 
Ernannten anguerfennen oder ju verwerfen, erreicht werden fann. Wuf 
der andern Seite hören wir felbft vow den Proteftanten der Hochfirche 
beftindige Klagen über unpaffende Ernennungen, und daß fogar der 
Socianismus auf den Thron gefest wurde. Die Krone“ vollzieht die 
Ernennung und gibt dem Primas Befehl zur Konfefration, welder 
jelbft blog ein Unterthan ift und feine Gewalt hat, zu widerftehen. 
Er fest dephalh eine Perfon eit, die er felbft als nicht geeignet fiir 
das erhabene Amt eines Bifchofs halten mug. Wire ev der ernen- 
nenden Gewalt gleichgeftellt, fo könnte er fich weigern.') Der in 
Rio Janeiro vorgefommene Fall ift jedoch nicht der eingige wahrend 
dieſes Pontififats. 7) Der gegenwartige Papſt verweigerte die fano- 
niſche Ginfegung in Frankreich dem Abbé Guillon, weil er in divinis 
mit Grégoire Gemeinfchaft gehabt hatte, obgleich ihn der Konig der 
Hranzofen fiir den Stuhl von Beauvais im Bahre 1831 ernannt hatte. 





1) Der Lefer wird heftige Klagen gegen die Gefahren und Irrthümer des 
gegenwirtigen Syftems, die Biſchöfe in der anglifanifdhen Kirche gu ernennen, fin- 
den, wenn er ,,die Kirche von England eine Vierteljahrsfdrift vom Sanuar diefes 
Sahres, Neo. V, S. 116 ff. nachſchlägt, wo die Kirche energiſch aufgefordert wird, ihre 
Rechte gu wahren, und die Ubjdhaffung des praemunire zu verlangen (S. 118. Anm.), wel- 
hes über das Haupt jedes Biſchofs verhangt wird, der fic) weigert, dem von der Krone 
d. h. ihren Miniftern Ernannten ju fonfefricen. Der Berfaffer fest fich indeffen 
felbft einer unndthigen Beforgnif aus, wenn er fiirdtet, das Minifterium finnte 
einen Ratholifen wahlen und natiirlid) den Erzbiſchof bei Strafe des Gefangniffes 
und des Verluftes feines Vermigens zwingen, ihn yu konſekriren. Wir möchten 
dod) fehen, welder RKatholif fid) dagu hergeben wiirde, von den Handen feiner Gna- 
den fonfefrirt gu werden. 

2) (Gregor’s XVI.) 
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Der Konig war folglich verpflichtet, einen anderw zu ernennen; und 
M. Guillon wurde, nachdem er fich bei dem Heil. Stuhle gerechtfer- ” 
tigt hatte, gum Biſchof in partibus gewählt. Der nämliche Papft 
verweigerte die Beſtätigung einiger polniſcher Biſchöfe, die von dem 
ruſſiſchen Selbjtherrfder ernanunt worden waren. Sein Vorgänger, 
feo XII., verweigerte die Cinfebung einent Edelmanne, der von Rem 
Großherzog von Tosfana fiir den Bifchofsftuhl von Maſſa und Bo- 
pulonia ernannt worden war, weil bet der Pritfung ein Mangel des 
erforderlichen Wiffens gefunden worden war.) Ebenſo verfagte er der 
Ernennung des Don Fr. Nicolao de Almeida 31 einem portugiefifchen 
Biſchofsſitz ſeine Zuftimmung. Ueberall und noch mehr wahrend des 
Pontififats Pins VI. und Pins VIL, gab die weltliche Macht nach und 
ernannte untadefhafte Randidaten. Su Brajilien, wo die Regierung 
nicht geneigt war, nachzugeben, trat die öffentliche Stimme ins Mittel 
und beftand auf der Aufrechterhaltung der firchlichen Freiheit. Weitere 
Auszüge aus uns zu Gebot ftehenden Zeitungen werden dies zur Ge- 
nüge beweiſen. 

Das Diario do Rio de Janeiro vom 31. Mai 1837 ſchreibt: — 
„Wir haben in dieſem Blatte einigemal die Frage über die Bullen 
des für Rio de Janeiro ernannten Biſchofs erörtert, und immer in 
der Abſicht zu zeigen, daß Seine Heiligkeit in Ihrem Rechte waren. 
Dieſe Wahrheit, welche wir trotz vieler Vorurtheile für das Gegen— 
theil, aufrecht erhielten, hat jetzt jeden Denkenden für ſich, — die Tri— 
büne des Parlaments, die periodiſche Preſſe, und gewaltige Schriften 
von apologetiſchem Charakter haben ſich verbunden, ſie auszuſprechen, 
wobei ſie von der Stimme des Volkes unterſtützt wurden, wie es nach 
dem alten Sprichwort heißt: ,,Vox populi vox Dei.“ Es bleibt nur 
tod) übrig, daß der erlauchte Patriot, der jebt an der Spike des 
Suftiz- und des auswartigen Departements fteht, und von dent wir 
immer die bejte Meinung hatten, einmal diefer unbheilvollen Frage ein 
Ende macht, und zwar auf eine Art, die ihm den Segen aller Gut- 
gefinnten in diefem Lande verfchafft, deren Gewiffen feit lange durch 
Kummer und Angſt beengt wurde.” Die Beitfdhrift empfiehlt hierauf 
dic „Unparteiiſchen Betrachtungen“ und gibt eine vollftan- 
dige Analyſe des Werkes. 

1) Alle Biſchöfe in Stalien nnd den anliegenden Inſeln werden in Rom von 


einer aus Rardindlen und Theologen gu diefem Swed zuſammengeſetzten Kommiſſion 
in der Theologie und im kanoniſchen Rechte gepriift. 
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Das Jornal dos Debates vom 20. Mai 1837 ſchreibt: — ,,Die 
Wiedererfeheinung des Sr. Manoel Alves Branco im Miniſterium, 
fo {ange die Unterhandfungen mit dem römiſchen Hofe, worin er die 
Wiirde des brafifianifchen Namens am ärgſten compromittirt hat, noch 
ſchweben, erſcheint uns eben fo unpolitiſch, als den Intereſſen der 
Mation widerfprechend. Die Note vom 23. September 1835, welche 
von Sr. Alves Branco, dem Staatsfefretir des Auswärtigen, an den 
Heil. Stuhl gerichtet wurde, iſt ein ewiger Schandflect für die braji- 
lianiſche Megierung..... Diefe Note, die zudem noch ein erbarm- 
fiches und lächerliches Plagiat tft, verletzt auf unanftindige und bru 
tale Weije die Wiirde des Hauptes der geſammten Kirche, des ehr— 
wiirdigen Hirten der katholiſchen Heerde.“ Es fithrt hierauf beide 
Noten an. Bn feiner Nummer vom 31. Mat gibt es einen langen 
Auszug aus den ,llnparteiifdhen Betradhtungen” und billigt 
zugleich ihre Anſichten. 

Der Semanario de Cincinnato, ein Wochenblatt von Rio, widmet 
ſeinen Leitartikel vom 3. Juni dem nämlichen Gegenſtande unter dem 
Titel: „Die Regierung und der heil. Stuhl.“ Nach einigen einlei— 
tenden Bemerkungen in Bezug auf die „Unparteiiſchen Betrachtun— 
gen“ fährt der Verfaſſer fort: — „Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer 
dieſes Werkes darin überein, daß die Regierung in Behandlung dieſer 
zarten Sache ſich nicht am klügſten benommen hat.) Sie anerkennt 
entweder, daß der heil. Stuhl ein Recht habe, Biſchöfe zu beſtätigen, 
oder nicht. Iſt das erſte der Fall, warum beſteht ſie darauf, zu for— 
dern, der Papſt ſolle ſeinem eigenen Gewiſſen untreu werden utd durch 
die Furcht vor Drohungen, ſeine Zuſtimmung erzwungen werden? Iſt das 
zweite der Fall, warum wurde die Sache überhaupt dem Gutachten 
des heil. Stuhles unterſtellt?“ Der Verfaſſer trägt ſofort die Gründe 
der miniſteriellen Partei vor. „Ohne Zweifel,“ fährt er fort, „hat 
Braſilien gleichfalls die Macht, ſich, wie es einige wünſchen, vom 
Grundſteine der von Chriſtus eingeſetzten Kirche zu trennen; aber es 
handelt ſich nicht darum; die Frage iſt, ob dieſe Macht auf Gerechtig— 
keit oder auf Willkühr und Gewaltthätigkeit gegründet iſt. Auf Ge— 
rechtigkeit — gewiß nicht; denn die Kirche des heil. Petrus iſt pie 





1) Gs iſt gu bemerken, daß dev hier gebrauchte Ausdruck genau der nämliche 
iff, wie der, welder gu der Debatte im Senate Anlag gab, — „este melindroso 
negocio. Hier ift er gewif nicht in verächtlichem Sinne gebraucht. 


280 


Mutter jedes Chrijtenthums, wie es von grofen Schriftſtellern zur 
Genüge nachgewiefen wurde.’ Der Artifel vertheinigt hierauf das 
abfolute Recht ves Papftes, alle Ernennungen von Biſchöfen zu gee 
nehmigen oder zu verwerfen, und ſchließt mit folgenden Worten: — 
„Wir ſchließen, indem wir die Regierung bet ihrer Pflicht gegen den 
heil. Stuhl und bet det Sutereffen der Nation, welche römiſch-katholiſch 
bleiben will, auffordern, die Sache im rechten Lichte zu betrachten. 
Behaupte ja feiner irriger Weije, eS werde dabei nichts gewonnen. Setzet 
at die Stelle der Willfährigkeit die Pflicht, und der Frieden der Gemiither 
ift gefichert.‘) Bei einer entgegengefesten Handlungsweife finnen die 
empfindlichjten Uebel entftehen. Wire das Experiment nicht fo ge- 
fabriich, fo wiirden wir ihnen rathen, es zu verfuchen, damit fie nicht 
betrogen werden. Aber nein. Wir wiinfchen blog immer he 
Ratholifen zu fein. 

Um diefe Zeugniſſe der Tagespreffe zu ſchließen, wollen wir mir 
nod) das Jornal do Commercio anfithren, von dem wir ſchon oben 
erwihnt haben, e8 habe die Debatten, die über vie Sache ftattfanden, 
bervichtet. Dieſes Blatt gibt in feiner Nummer vom 30; Mat 1837 
feine Stimme ab, und halt dem kleinen vor uns liegenden Werke eine 
warme und verdiente Yobrede. Es billigt alle feine Anſichten nnd den 
Ton, in dem es gehalten ift, und ſchließt mit folgenden Worten: — 
„Möge Gott Helfen, dak die betreffende Sache zur Zufriedenheit des 
Heil. Stubls und Brafiliens endlich zum Abſchluſſe kommen möge. 
Dies iſt gewiß der Wunſch aller Guten.“ 

Die entſchiedene katholiſche Haltung ſo vieler öffentlicher Organe 
hat uns, wir müſſen es bekennen, entzückt. Es iſt etwas Erhabe— 
nes, eine Macht zu vertheidigen, welche mehrere tauſend Meilen ent- 
fernt und ſelbſt nicht im Stande iſt, die gegen fie gemachten Angriffe 
auf der Stelle abzuſchlagen. Es iſt ſehr ermuthigend, bei dieſer Klaſſe 
von literariſchen Erſcheinungen ſo feſte religiöſe Ueberzeugungen zu 
finden, während ſie ſonſt gewöhnlich nach Gemeinplätzen und Klatſche— 
reien haſchen, oder ihre Abonnenten durch kindiſche Anekdoten kitzeln, 





1) Manche Leſer werden ſich vielleicht wundern, daß der Verfaſſer den Mini— 
ſtern rath, in dieſes Land gu gehen, um das Unheil einer Trennung von Nom ken— 
nen 3u lernen. Wir fiir unfern Theil waren fehr erfreut, einen fo kühnen Be- 
kaͤmpfer der entgegengefesten Theorie und ein Blatt yu finden, welches die Glück⸗ 
feligfeit einer Nation von einem andern Gefichtspuntte aus betrachtet, alé von dem 
des induftriellen nnd financiellen Standpunkts. 
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ftatt dag fie ihre Aufmerkſamkeit und ihre Theilnahme ſolch ernſten 
und wahrhaft wichtigen Gegenſtänden zuwenden. 

Unſere Lefer wünſchen vielleicht zu wiſſen, ob das öffentliche Ge— 
rechtigkeitsgefühl ſo weit triumphirt hat, um die Ernennung thatſäch— 
lich zu vernichten. Zur Ehre Dr. Moura's muß man ſagen, daß er, 
als das Miniſterium bei dem Streite ſo alle Grenzen der Beſonnen— 
heit und Klugheit überſchritten hatte, den Wunſch äußerte und Schritte 
that, um feinet Verpflichtung entbunden zu werden, und ſomit nicht 
mehr der Gegenſtand des Streites und der Zwietracht zwiſchen ſeinem 
Lande und dem heil. Stuhle ſein wollte. Die Regierung dagegen, 
eutſchloſſen, vie Sache aufs Aeußerſte zu treiben, zeigte ſich nicht ge— 
neigt, dieſes zarte Anerbieten anzunehmen. ALS ein Miniſterwechſel 
eintrat, wurde ihm, wie wir glauben, feine Bitte gewahrt. Die an 
jtifige Ernennung ward demmach aus dem Wege geräumt, gleichwohl 
blieb ver Bifchofsftuhl von Rio de Janeiro wie bisher vafant und 
unter Adminiſtration. 

Gs find noch vrei Werke zu berühren, die wir oben angefiihrt 
haben, und da fie nicht blog zur Schau dajftehen, wollen wir den In— 
halt in Kürze betrachten, Der Titel von Nro. 2., den wir zuletzt angefiihrt 
haben, wird unfern Grund, warum wir es mit den andern zuſammenſtell⸗ 
ten, zur Geniige darthun. G8 ift cin Echo der Sffertlichen Meinung des 
braſilianiſchen Publifums außerhalb der Grenjzen des Reiches und des Be- 
reiches politiſcher Ciferfiichteleien und eigennütziger Zwecke. Denjenigen, 
welche die Lebensgeſchichte der heil Katharina von Siena kennen, wird es 
nicht unpaffend vorfommen, aus Veranlaſſung einer Lobrede auf ihre — 
Tugenden den im Titel angegebenen Gegenftand zu behandeln. Dieſe 
auferordentliche Heifige, deren Schriften in Stalien ju den klaſſiſchen 
gehiren, widmete fich felbft in jartem Alter der Ausrottung des 
Schismas mit wunderbarem CErfolge; und überzeugte den Papſt 
Gregor XI. es fet der Wille Gottes, dak er von Avignon nad Rom 
zurückkehre. Der Berfaffer hat deßhalb feiner Rede einen Anhang 
von 28 Seiten beigegeben, in welchen er mit Wärme die Nothwendig- 
feit durchführt, durch ununterbrochene Gemeinfchaft mit dem apoſtoliſchen 
Stuhle die kirchliche Einheit zu bewahren. In 8. 4. handelt er ſofort von 
der Handlungsweiſe der braſilianiſchen Regierung, drückt ſein Staunen 
über die Blindheit derjenigen aus, von denen ſie geleitet wurde, und 
ſpendet ſein Lob dem Erzbiſchof von Bahia (dem Primas), dem Dekan 
und Kapitel von Rio, dem apoſtoliſchen Delegaten, welche ſämmtlich 
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in ihren betveffenden Rreifen das gethan haben, was die Kirche von 
ihnen erwartete. Der übrige Theil des WAnhangs enthalt in ähnlicher 
Weife eine ernfte und gelehrte Rechtfertigung der kirchlichen Unabhän— 
gigfeit. Wir loben den Cifer, die Gelehrfamfeit und die gefunden 
Grundſätze des Verfaſſers. 

Die „Denkſchrift über das Recht des Primats“ iſt eine 
Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen des Monſig. Hirn, Biſchofs von 
Tournay, der ſich bei Gelegenheit des merkwürdigen Konzils von Pa— 
ris, das Napoleon im Jahre 1811 zuſammenberief, auszeichnete. Dieſe 
Ueberſetzung wurde ſehr zeitgemäß veranſtaltet und veröffentlicht; ſie 
wurde begierig verſchlungen und erzeugte bei vielen, welche vorher 
die Sache weniger ernſtlich angeſehen hatten, einen Umſchlag der Ge— 
ſinnung. Es iſt dies ein neuer Beweis fiir das Intereſſe, mit wel- 
chem das Bublifum dem religiöſen Streite folgte. 

Das Leste Werk, welches wir angefithrt haben, ift die achte Num— 
mer einer zu Rio erfcheinenden religiöſen Zeitſchrift; fie ijt, obgleich 
fie einen lateiniſchen Titel führt, in portugieſiſcher Sprache geſchrie— 
ben. Wir wünſchten, mehr Nummern davon zu bejigen, denn fonft 
tft es nicht möglich, ein richtiges Urtheil iiber ihre Anſichten und Prin 
cipten zu fallen. Wenn wir indeffen fehen, dak fic) der größere Theil 
diefer Nummer mit dem Rundſchreiben befchaftigt, welches unfer gegen— 
wirtiger Bapft int Sahre 1835 an die Schweizerbifchsfe erlajfen hat, 
weil fich die gefekgebende Gewalt ciniger Kantone firchliche Rechte 
angemaßt hatte, fo finnen wir feinen Augenblid gweifeln, daß der 
Geift, welcher unter den Mitarbeitern herrſcht, ganz fatholifeh it. 
Der itbrige Theil der Nummer enthalt einen Miſſionsbericht von Pa— 
raguay und eine religidfe Blumenleſe in Profa und Verjen; Manches 
des Erſtern iſt von Challoner. 

Wir waren von der Lektüre dieſer Werke und von den in den- 
felben enthaltenen Unterjuchungen fiber jene gropen praktiſchen Fragen 
fehr befriedigt. Sie haben uns mehr als je fühlen laſſen, daß die wahre 
Grundlage der Religion in den Herzen des Volfes, und nicht in 
Det Köpfen derer, die eS regieren, ruht; und daß, wenn es auch nütz— 
lid) und wobhlthuend ift, gu ſehen, dag Letztere die Hierarchie achten 
und öffentlich ehren, oder fie mit dem moraliſchen Gewichte ihrer offen 
ausgeſprochenen Ueberzeugung und ihres religiöſen Eifers unterſtützen, 
daß gleichwohl ihre heiligſten Intereſſen gefährdet werden, ſobald jenen 
eine Einwirkung auf ihre Angelegenheiten geſtattet wird. Spanien 
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und Portugal find beflagenswerthe Beifpiele fiir diefe Wahrheit. Das 
Volk blieb ftandhaft in feiner Anhanglichfeit an den alten Glauben, 
während feine Lenfer das eine Land in den Schlund des Schisina’s 
ftiirzten und das andere an'den Rand deffelben brachten. Troe aller 
Verbote nahm der portugieſiſche Klerus täglich feine Zuflucht nach 
Rom wegen Verleihung von Fafultiten, welche ihre eigenen Oberen, 
weil fie fich mit Gewalt anfgedringt batten, nicht befugt waren, zu 
gewähren; und die Laien erbaten fich Dispenfationen und Befreiungen 
von der Gerichtsbarteit ihrer fofalen kirchlichen Obrigkeiten. In Spanien 
war eS ebenfo, obgleich hier faftijd fein Bruch mit dem heil. Stuhle Statt 
gefunden hatte. Su diefen wenigen Wochen haben wir mit Verguiigen 
gelefen, daß die Municipalbehsrden einer der erften chriſtiniſchen State 
(Valentia) ven Bemiihungen der Bibel- und Traftitdhen- Manner, 
welche die BVerwirrung beniigen wollten, wm Unfraut auf das Feld 
Chriſti zu ftreuen, ein Ende gemacht haben. Und die Blatter diefer 
Partei loben dieſes entfchiedene Cinfchreiten des Magiſtrats, indem 
jie bemerfen, bei den gegenwirtigen Unruben in Spanien würde reli- 
gidfe Uneinigfeit und religidfer Kampf wahrhaft der Todesſtoß ihres Landes 
fein. Wir wiffen aus ganz guter Quelle, dak wahrend des Legten 
Monats ein Handlungshaus allein im Laufe von zehn Tagen 30,000 
Dollars als Gebiihren fiir kirchliche Gefchafte an die römiſche Datarie 
ausbezahlt hat. Das Geld und das damit zuſammenhängende Geſchäft 
fam von Madrid, und die hichften Perſonen der chriftinifden Partei 
Hatten dazu ihre Zujftimmung gegeben. Und wir jweifeln nicht, dak 
liber kurz oder fang, wenn die politijden Wirren in beiden Landern 
ihr Ende erreicht haben, die fatholifche Religion und ihre heil. Kirche 
ihren alten Einfluß wieder gewinnen wird, und dag die Herzen des 
Volkes fic freuen werden iiber den Frieden des Gewiffens und die 
Ruhe ihrer wiederhergeftellten Regierung. 

Es erregt ein eigenthiimliches Gefiihl, wenn wir bet allen den an- 
gefiihrten Schriftſtellern die aufrichtigen lagen über die Blindheit 
ihrer Miutterlinder und ihre gutgemeinten Vorjtellungen leſen, wie 
fer fie gefehit haben, die Gefahr ihrer politifchen Kämpfe durd) das 
Gift ſchismatiſcher VBeftrebungen zu vergrößern. Es ijt etwas Feier- 
liches, aber zugleich Wobhlthuendes, vom Ocean heriiber eine Stimme 
gu vernehmen, welche den Nationen, die fo gu fagen unter dem Schat- 
ten des Thrones Petri ftehen, die Pflicht ves geiftliden Gehorjants 
lehrt, die Stimme von Republifen und freien fonftitutionellen Monar— 
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chien (die nod) vor Kurzem als geſetzlos und rebelliſch verſchrieen wur— 
Den) zu vernehmen, wie fie det vorzugsweife Katholiſchen und Aller— 
chriftlichften Mtonarchien ftrenge Vorwürfe machen, daß fie von der 
Treue gegen die katholiſche Kirche abgewichen find. Wir begrüßen 
diefe Stimmen als einen Ton in dem Accorde, welche die Einheit 
des Glaubens und vie Gemeinfchaft der Liebe in dev gefammten Kirche 
auf Erden bildet; das einzige paffende Symbol, da es das a) Der 
Harmonie einer höheren Sphäre ift. | 
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(Mus dem Dublin Review, Auguit 1842.) 





|Diefer Aufſatz würde foum der Verdffentlichung fiir wiirdig er- 
achtet worden fein, wenn er micht fiir die nene Cinfebung der fa- - 
tholiſchen Hievarchie in England von Intereſſe wire. Er wird zeigen, 
welche Anſichten über den Gegenftand der Verfaffer vor zehn Jahren 
hatte, und wie unergiebig die Sdee war, durch kirchliche Verordnungen 
gegen die Landesgefese anzukümpfen. Er fand es nicht nöthig, eine 
einzige damals ausgeſprochene Anficht zu modifiziren. Der Aufſatz 
wurde während einer Reiſe nach Rom geſchrieben, und iſt deßhalb 
weniger vollſtändig, als es der Gegenſtand erfordert.] 
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Art. VII. — Concilia Provincialia, Baltimori habita, ab Anno 1829 
usque ad Annum 1840. Provinjialfonjile, die von 1829—1840 
in Baltimore gehalten wurden. Baltimore 1842; 208 Seiten. 


Vorfiehendes Buch. kommt wie eine Stimine iiber den Ocean vom 
pfernen Weſten,“ wie cine Stimme, in der ſich Tine des Vorwurfs 
und der Ermuthigung vermengen, — manchmal [aft fie uns mit De- 
müthigung auf die Vergangenheit und Gegenwart, manchinal mit Hoff 
nung auf die Zufunft bliden. Sm Sahre 1791 war Dr. Carrol, 
Biſchof von Baltimore, der einzige katholiſche Prälat in Nordamerika. 
In diefem Bahre hielt er eine Provinzialfynode; ungefahr zwanzig 
Priefter wohnten ihr bei, und in ihren fiinf in gehiriger Form abge- 
haltenen Sikungen wurden viele weife und zeitgemäße Beſchlüſſe ge- 
faßt, deren Miislichfeit die amerikaniſche Hierarchie in ihrer Provingial- 
fynode von 1829 anerfannte. Am Schluſſe des Konzils Hindigte der 
Biſchof feine WAbficht an, den heiligen Stuhl um vie Erridtung ciner 
weiteren Diöceſe, oder um die Ernennung eines Koadjutors zu bitter. 
Sm Jahre 1810, als ev bereits Erzbiſchof war, hielt ev mit feinen 
drei Suffraganbiſchöfen einen Provinzialeonvent, nicht fo faft eine 
Synode. 1829 fand das erjte firmliche Provinzialfonzil von Balti- 
more Statt; das vierte fallt in’s Jahr 1840. Es nahmen zwölf Prä⸗ 
laten der vereinigten Staaten Antheil; einige Biſchöfe fehlten, weil die 
Stühle nicht beſetzt waren, oder aus anderen Gründen. Dieſe 
Synoden wurden mit allen vom Pontificale vorgeſchriebenen Förmlich— 
feiten abgehalten; — fie begannen mit den geeigneten Gebeten, wur— 
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den in Seſſionen abgehalten, in sffentliche und Privat-Rongregationen 
abgetheilt und ſchloßen mit den üblichen Acclamationen, mit ver Er— 
laſſung vow Synodalftatuten und der Angehung des heiligen Stubles 
um Vergiinftiguugen, Verordnungen und Anweifungen, wie fie die 
verfammelten Prilaten fiir das allgemeine Beſte fiir paffend eradhte- 
ten. Die BVerhandlungen ver Shnode wurden fur; nicdergefdrieben 
und bilden nebjt der Diöceſanſynode von 1791 den Inhalt vorliegen- 
den Werkes, — fie find einer der örtlichen Beitrige fiir die grofe 
Vorrathsfammer fatholifher Disciplin und katholiſcher Frömmigkeit, 
fiir die Acta Conciliorum, welche der 3erftreuten Kirche fo viele Ehre 
machen; fie Liefern glingende Beweife fiir ihre durchgängige Cinheit; 
fie find glorreiche Zeugniſſe ihrer Kraft und Energie bei ihren ent- 
fernteften und jüngſten Gliedern; fie find ſichere Bürgen fiir die Weis- 
heit, Klugheit und den Eifer ſowohl als für die Einmüthigkeit, welche 
auf einem allgemeinen Konzil herrſchen würden, ſollte die geſammte 
Kirche wieder zuſammengerufen werden. Biſchöfe, die in ihren Pro— 
vinzen ſo eingeübt ſind, können nicht ermangeln, auf dem weiten Felde 
einer öcumeniſchen Synode ihre Pflicht mit Erfolg zu erfüllen. Die Pro— 
vinzialſynoden von Baltimore werden mit der Zeit ihren Platz neben denen 
von Orleans oder Toledo in älteren Zeiten, oder neben denen von Milano 
unter dem heil. Karl aus neuerer Zeit einnehmen, fie werden ein Denk⸗ 
mal der ungeheuren Fortſchritte ſein, welche die katholiſche Kirche in 
jenem Lande im Laufe weniger Jahre gemacht hat. Dieſe Betrach— 
tungen haben ihre natürliche Rückwirkung auf uns ſelbſt. Alle Dif- 
ferenzen, welche noch vor wenigen Zahren zwiſchen den Katholiken 
Nordamerikas und Englands beſtanden, ſind jetzt, man darf dies keck 
behaupten, in Folge dev kirchlichen Freiheit vollſtändig ausgeglichen, 
und wir können deßhalb an uns ſelbſt die Frage ſtellen: Sind wir 
auch einem ähnlichen Zuſtand kirchlicher Organiſation näher gerückt? 
Wenn nicht, woher kommt es? Der ſo eben gebrauchte Ausdruck könnte 
leicht mißdeutet werden. Viele Leſer werden wahrſcheinlich ſogleich an 
die lange und heftig erörterte Frage über die Wiedereinführung einer 
regelmäßigen Hierarchie in England denken. Man kann meinen, wir 
wollen dieſen wichtigen Gegenſtand beſprechen; man wird in der That 
dies für den Hauptzweck eines ſo betitelten Artikels anſehen. Es iſt 
aber beſſer, von vorn herein allen Täuſchungen zuvorzukommen, und 
zwar durch eine klare und genaue Darlegung unſerer Gefühle und 
Abſichten. Wir laſſen demnach jedem ſeine eigene Meinung über kirch— 
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fiche Regierung und verfidern alle, dak das, was wir unferen fatho- 
lifchen Lefern vorjzutragen beabjichtigen, von ihnen nicht fehr angefochten 
Werden wird, mögen fie mun eine Hierardhie wünſchen oder nicht. Unfere 
eigenen Anfichten mm find folgende: Erftens, wir betrachten die Form 
der fitthlichen Regierung, unter der wir ftehen, bloß als eine nothwendig 
zeitliche und voriibergehende, als eine Vorbereitungsform fiir einen feften 
und normalen Zujtand; zweitens, wir fehnen uns deßhalb nicht ängſtlich 
nach Wenderungen oder wünſchen die Sache zu befchleunigen, fondern 
mit dem größten Vertrauen nicht bloß auf den perſönlichen Charafter 
derjenigen, welche nad der Anordnung Gottes die Kirche regieren, fon- 
bern nod) mehr auf die Führung des heiligen Geiftes, welcher ihre 
Geſchicke (citet, iiberlajjen wir gerne mit hingebendem Vertrauen dem 
Urtheile derjenigen, welchen vie Entſcheidung gufteht, jede Frage in 
Betreff der Zeit, ver Art und der Ausdehnung, wie eine foldhe organifche 
Veränderung vor fich gehen mus; drittens halten wir e8 vielmebhr 
fiir unſere Aufgabe, zu unterfuchen, was fiir den Augenblick unfere 
Pflicht ijt, und in wie fern ihre Vollziehung auf vie Zufunft Cinflug 
haben kann. Dies ift demnach jest unfer Zweck. Seder hat feine eige- 
nen Ideen tibet die Wobhlthaten, welche aus Einrichtungen entfpringen 
wiirden, Die er anordnen wiirde. Wher wenn man folche Cinrichtun- 
gen nicht befommen fann, fo denfen wenige daran, wie man die näm— 
lichen Wohlthaten auch ohne fie erlangen könnte. Wir denfen uns 
gerne, es werden aus einem gegebenen Blane gewiſſe Erfolge ent- 
ftehen, und geben uns feine Mühe, Lestere auch ohne Erfteren zu erzielen; 
ja wir wollen noch mehr behaupten, was Erfolg ſcheint, kann Voraus— 
ſetzung fein, und gwar eine, die zur Erreichung unferes Wunſches am 
geeignetiten ijt. Doch fommen wir jegt zur Sade. Wir wollen an- 
_ nehmen, der heilige Stihl halte die Zeit fiir gefommen, England die 
Vortheile einer firchlichen Hierarchie zuzuwenden. Es wird natürlich 
als gewif angenommen, daß eine folche Einrichtung große Vortheile 
nach fich ziehen würde. Wir glauben auch, dies würde der Falle fein. 
Aber wiirden die Vortheile Folge ves bloßen Namens fein? wiirden 
fie daraus entipringen, dak unfere Biſchöfe ftatt nad Bisthiimern in 
partibus infidelium genannt 31 werden, inländiſche Titel erhielten? 
wiirden fie aus der verinderten Bezeichnung unſeres Klerus entfprin- 
gen? Witrde eit ZBauber in dem Worte Diöceſe liegen, den das 
Wort Diftrift nicht hat? in dem Namen Pfarrei, ftatt ves Na— 
mens Wif fion? 
Wijeman , Abhandlungen. J. 19 
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Aber unfere Hoffrungen find mit Recht nicht auf bloße Aender— 
ungen von Titelt und Namen gegriindet, jfondern auf die neue Orga- 
nifation, welche unfer firchlicher Zuftand erleiden wiirde, auf die grö— 
fere Regelmapigteit, welche fener Wirkfamfeit verliehen, auf die grö— 
fere Beſtimmtheit, welche feinen Gefeben zu Theil, und anf die voll- 
fommenere Gleichfirmigfeit, welche feinen Wirkungen aufgedrückt würde. 
Wir dürfen nun offen fragen, könnten nicht viele von diefen Vortheilen, 
denn dies find fie ohne Zweifel, erveicht werden, ohne auf eine grofe 
Aenderung zu warten? Hangen fie nicht in hohem Grade von uns 
felbft ab? Ferner würde es auch bet fiinftigen Ereigniſſen nicht haupt— 
fachlich von unfern eigenen Anftrengungen abhingen, fie uns zu fichern? 
Wiirde nicht diefe neue Organifation, würden micht diefe neuen Ein— 
richtungen die Friichte groper Energie, großen Fleißes, groper Geduld 
und was noch widhtiger ift, großer Opfer von unferer Seite fein? Sie 
wiirden nicht vermittelft der magiſchen Wirkungen einer neuen fird- 
lichen Nomenflatur wie Blumen unter unjern Füßen erftehen. Sie 
müßten reiflic) erwogen, ftudirt, erdrtert, geordnet und manchmal gan; 
net gejdaffen werden. Ste wiirden die Beit und die Gedanfen mehr 
als Giner Perfon in Anſpruch nehmen; und fein geringer Wufwand 
von Verftand und Gelehrfamfeit wire nothwendig, um zum Biele gu 
gelangen. Welchen VBiirgen und welche Verficherung mun haben wir, 
dak wir in einer ſpätern Zeit geeigneter oder bereiter fein werden als 
jest, uns allen diefen Mühen zu unterziehen? Wenn vie Vortheile, 
welche aus einer vollkommeneren firchlichen Organifation, als unfere 
jesige ift, entipringen, uns nicht zu den Mühen ihn zu erlangen, fo 
weit e8 mit unferem jesigen Zuftand vertriglich ift, anfpornen, wer 
fann uns fagen, dag wir bet einer Wenderung diefes Zuſtandes kräftig 
ang Werk gehen werden, um fo ein nenes vollftindiges, aber dabei 
viel complicirteres Syſtem einzufesen ? 

Wir wollen nun an folche, die ängſtlich die Beit herbeiwünſchen, 
in ber unfere Rirchenverfaffung die regelmapige Form einer kirchlichen 
Regierung erhalt, vie Frage richten, wie ift am wahrſcheinlichſten diefe 
Periode zu befchleunigen? Gefchieht es nicht dadurch, dag wir Alles, 
fo wie uns felbft zur Aenderung vorbereciten? dak wir die Maſchinerie, 
welche unmittelbar zum Werke nothwendig ift, jest ſchon in Stand fegen ? 
daß wir dent neuen Forderungen, welde dann an ung geftellt werden, nicht 
durch Verfprechungen, fondern durch Thaten, nicht in der Zufunft, fondern 
durch die Vergangenheit uns gewachfen zeigen ? Wir glauben demnach, man 
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wird uns alle anfceinende Anmaßung verjeihen, wenn wir diefes in— 
tereffante Thema, das uns durch das amerikaniſche Werk fo natiirlich 
an die Hand gegeben wurde, mehr im Einzelnen betrachten. Das fa- 
tholiſche Bublifum hat uns bisher gütig Vertrauen gefchenft, und 
hat uns gerne gelaufeht, wenn wir offen von feinen Bedürfniſſen 
und $Pflichten fpraden. Wir find in Vertheidiguug der Wabhr- 
heit muthig vorgefdhritten, wir haben uns redlich, ohne Furcht und 
' mit Beharrlichfeit pen Streitfragen des Sahrhunderts gewidmet, wir 
haben es, obwohl unvollfommen, verjucht, ihre Verwidlungen zu löſen, 
und fie in ihrer neuen Geftalt unſeren Brüdern vorzuführen. Wir 
haben endlich gewiffenhaft geftrebt, unfere sffentliche Pflicht in allen 
äußeren Beziehungen unferer Kirche zu erfiillen, und wir verlaſſen uns 
ohne Furcht auf das Vertrauen, das uns wegen dev Reinheit unferer 
Beweggriinde und der Uneigenniigigfeit unferes Cifers gefchenft wurde, 
wenn wir e8 jest wagen, uns mit dem viel delifateren Thema unje- 
rer inneren Organifation zu beſchäftigen. Wir mögen, was unfere 
Perjon anbelangt, feiner Beachtung und feines Namens werth fein; wir 
hätten e8, wenn wir unferer eigenen Eingebung gefolgt waren, befferen 
Hinden, Händen, die wir mit Verehrung küſſen wollten, überlaſſen, 
jolch’ cin Thema zu behandeln; da wir jedod) vom katholiſchen Publi- 
fum mit dem Wuftrage betraut wurden, den Gefiihlen, den Bedürf— 
niffen und den großen Bewegungen unferer Zeit einen Ausdruck ju 
geben, und unfere Zeitſchrift zum Repertorium der wichtigen religiö— 
fen Fragen unferer bewegten Tage zu machen, fo glauben wir unfere 
Pflicht erfordere es, flar, aber wiirdig auszufpreden, was wir glau- 
ben, und wollen dephalb feine Zeit verlieren, diefer Pflicht nachzufom- 
men. Wir wollen noch beifiigen, dak wir anfrichtig auch uns einſchlie— 
fen, wenn irgend etwas vorkommt, das einem Tadel ahnlich fieht; und 
wenn wir in der gebräuchlichen Form der erften Perfon im Pluralis 
ſchreiben, fo gefchieht e8 nicht defhalb, weil wir padurch unfere eigene 
Perſon hinter dem Schilde einer vagen Allgemeinheit verbergen wol- 
fen, fondern weil wir an allem Tadel, fowie an der Hoffnung Theil 
nehmen wollen, welche vorliegender .Gegenftand hervorruft. Mit die 
fem Borbehalt wollen wir die bereits gemachten allgemeinen Bemert- 
ungen im Einzelnen erläutern. | , 

Es ijt flar, dag in fatholifchen Ländern die Geſetze, durch welche 
die Verwaltung und vie Gebrauche der Kirche geregelt find, einen be- 
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ftimmten, ſtabilen und gleichförmigen Charatter haben.*) Mit anbern 
Worten, es befteht in dieſen Lindern eine Sammlung von Geſetzen, 
welche von Allen anerfannt wird. Diefe Sammlung ift unter dem 
Namen ves fanonifden Mets befaunt, Man nimmt im Allge— 
meinem amt, wenn in England eine Veränderung in unferer hierarchiſchen 
Verfaſſung vor fich ginge, follten wir diefem firchlichen Geſetzbuch unter- 
worfen werden, und dies ware ohne Zweifel ein entfchiedener Vortheil. 
Auf den erften Anblick fcheint es eine ganz einfache Sache zu fein, fich in den 
Beſitz deffelben gu feben. Diejenigen indeffen, welche fic) ein wenig 
Mühe nehmen, die Form des Gefesbuchs näher zu pritfen, werden fich 
anders ausſprechen. Oas Corpus juris canonici befteht aus verfchienenen 
Saminlungen von Kirchengefegen; 3. B. dent decretum Gratiani, den 
Defretalen, den Extravaganten u. f. w. und ift eine ungeordnete Maſſe 
von Entſcheidungen verfdhiedener Sahrhunderte, deren Autorität fehr ver 
ſchieden ift; fie handeln von allen möglichen firchlichen Gegenftinden und 
nicht felten auf anfcheinend widerfprechende Art. Es ift zwar fein Mangel 
an Werken, in welche die verfchiedenen Gefebe unter den geeigneten Titeln 
ſyſtematiſch geordnet und aug den verfchiedenen Theilen des Gefesbuchs zu⸗ 
ſammen geftellt find; aber ſogar dieſe Sammlungen nehmen mit den kurzen 
Anmerkungen, die ganz unentbehrlich ſind, mehrere Foliobände ein. Es 
erfordert tüchtiges Studium, ſie durchzuarbeiten und ſich den Inhalt 
anzueignen. Auch erſetzen Leitfaden oder Kompendien, wie ſie für 
Schulen beſtimmt ſind, ihre Stelle nicht. Sie können von großem 
Nutzen ſein, nur kann man das kanoniſche Recht nicht genau kennen 
lernen, ohne auf das corpus juris ſelbſt zurückzugehen. Eben ſo gut 
könnte einer, der den Blackſtone geleſen hat, ſagen, er ſei ein Rechts— 
gelehrter, wenn er aud) die Geſetze ſelbſt nicht fennt. Mun wollen wir 
annehmen, wir befinden uns in folchen Umſtänden, welche die Beftim- 
mugen des kanoniſchen Rechts als mafgebend verlangen; können wir 
fagen, wir feien im Stande, diefe Beftimmungen anguwenden? wür— 
ben wir nicht in Verlegenheit fommen, und uns einer verwicelten und 
ſehr drgerlichen Pflicht unterziehen müſſen? 

Wir wollen indeß unſerem Zwecke näher rücken. Wenn je 





1) [Gs muß indeſſen bemerkt werden, daß beinahe in jedem katholiſchen Lande, 
pie Gültigkeit oder Anwendbarkeit dieſer Geſetzesſammlung durch Konkordate modi— 
fizirt, beſchränkt oder beſtimmt iff, Aber dieſe Einſchränkungen oder Veraͤnde⸗ 
rungen ſind ſelbſt ganz beſtimmt, und geben die Regeln an die Hand, nach welchen 
kirchliche Verhaͤltniſſe geregelt werden müſſen.) 
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bei einer Aenderung unferer firchlidhen Megierung, (wie man ge- 
wöhnlich annimmt) pas fanonifehe Recht in Kraft trite, fo wiirde 
fich, abgefehen von der gegenwirtigen Unwiffenheit von unferer Seite, 
pon felbjt eine große Schwierigkeit darbieten, Das Geſetzbuch 
entitand unter und in Bezug auf Verhaltniffe, welche von denen, 
auf die wir eS anjuwenden Hatten, vollfommen verfchieden waren. 
Es fegt woraus, daß das römiſche Recht gilt (wir wollen nidht 
fagen, es febe folglich auch Befanntfchaft mit dieſem voraus); es fest 
eine Mitwirkung von Seite nes Staats voraus, vie Anerfennung un- 
abhingiger geiftlicer Gerichte, die frete Ausithung der Religion und 
ver kirchlichen Funftionen, die gehirige und geſetzliche Verleihung aller 
Kirchenämter; mit cinem Wort es fest voraus, dak ſowohl die, welche 
es zu vollftreden haben, als dic, welche ihm unterworfen find, unter 
einer katholiſchen Regierung (eben, und leider findet fic) eine ſolche 
Regierung fajt in feinem Strate mehr. Um demnach das fanonijde 
Recht in unferem Lande praftifch einzuführen, müßte eine höchſt wich— 
tige Sonderung und Ausſcheidung in feinen Beftimmungen getroffen 
werden, d. h. eine Treunung deſſen, was mit unferer dermaligen Stel- 
tung verträglich wäre, und was nicht, mit unſerer Stellung nämlich, 
als Unterthanen eines proteſtantiſchen Staates, der keinen einzigen 
kirchlichen Ut anerkennt, auger er wire durch weltliche Förmlichkeiten 
eingeführt und durch weltliche Verordnungen ſanktionirt. Nun iſt es 
aber offenbar, dag wir hiebei von Andern bloß in geringem Grade un— 
terftiigt werden könnten, daß das zum Zwecke der Ausfcheidung zu 
machende Studium ein uns eigenthitmliches fein miifte.') Denn es 
wiirde fic) bald zeigen, dak die Punkte, in welchen fatholifde Regier- 
ungen hauptfachlich die freie Ausübung der fanonifden Beſtimmungen 
hindern, dicjenigen fein witrden, in welche wir fie amt vollfommenften 
beobachten fSunten. 3. B. vie Wahl und Beftitigung ver Bifchofe 
ift beinahe in allen katholiſchen Landern durch Ronfordate geändert, 
welche die Ernennung den Kapiteln entziehen und der Krone in die 
Hand geben. Wir wiirden, glauben wir, uns feine folthe Feſſeln an- 
zulegen haben; die Gleichgiiltigteit unferer Regierung fiir unfere Sn- 





1) [Die ,Statuten der Didzefe Digne” wurden von ihrem lesten Bifchofe, 
Mgr. Sibour, dem jesigen Erzbiſchof von Paris, ausdrücklich in der Abſicht zuſam— 
mengeftellt, um die kirchlichen und bürgerlichen Gefege in Ginflang yu bringen. Es 
ift ein Werf, ganz ähnlich dem, welches im Terte Ae ye wurde, (das aber 
eee nod nicht —— war.)] 
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tereſſen würde uns in Rückſicht auf diefen höchſt wichtigen Punkt gan; 
freie Hand gelaffen haben. Wie zahlreich, verwicelt und höchſt deli- 
fat find die verfchiedenen Beftintmungen fiir die Falle, welche in die- 
fem Theile der firchlidhen Oisciplin vorfonmmen können! Die jüngſt in 
Beziehung auf das Erzbisthum Köln erörterten Fragen werden uns 
hiefiir geniigen. Wir wiirden alfo von der Praxis anbderer Länder 
wenig für unſere Verhältniſſe lernen, ery wir müſſen das Studium 
ſelbſt unternehmen. 

Dies ‘ijt ein Beiſpiel von den vielen, welche wir abſichtlich 
iibergehen, um fo mehr, als noch andere im Laufe unferer Er— 
brterung vorfommen werden. Die daraus zu ziehenden Folgerungen 
ergeben fich leicht. Erſtens, wie hoffen wir die praktiſche Kenntniß fo 
wichtiger und ſchwieriger Gegenſtände, die eines Tages von uns ge— 
fordert wird, zu erwerben? Wird uns irgend ein neues Licht werden? 
oder ſollen wir dann erſt anfangen, zu ſtudiren, zu ſondern, vorzube- 
reiten, wenn wir ſchließen, wiſſen und anwenden ſollen? Iſt es nicht 
beſſer, all' dies ſchon vorher bereit zu halten? Sollte keine gültige und 
für unſer Land paſſende Auslegung des Geſetzbuches gefunden werden, 
nach dem wir regiert werden ſollen? Wird das Urtheil des Einzelnen 
über Auslegung, Anwendbarkeit und Anwendung der verſchiedenen Vee 
ſtimmungen entſcheiden? Iſt dies der Fall, was werden wir gewonnen 
haben für ein beſtimmtes, klares und gleichförmiges Regierungsſyſtem? 
Zweitens aber, wird dieſes Studium und dieſe Anſtrengung dann drin— 
gender und paſſender ſein, als jetzt? Wir antworten, ſchwerlich; denn 
es verräth große Unkenntniß mit den im kanoniſchen Rechte enthalte- 
nen Rechtsſammlungen, wenn man glaubt, es würde ſogleich nach der Cine 
ſetzung einer Hievarchie in Kraft treten. Wir haben gefehen, dak man 
es auch dann blow theilweife witrde anwenden können. Dies mum ift 
ſchon jebt der Fall; es ift auch jest fchon bloß zum Theil anwendbar. 
Und welche Biirgfchaft haben wir dafür, dak es uns fpater einmal 
vorkommenden Falls mehr Mühe machen wird, als jest, zu unter- 
ſuchen, in wie weit es anwendbar ijt? Denn wir überſehen gewif die 
VBortheile, welche eine firchliche Organifation nach den Grundſätzen 
Des kanoniſchen Rechts, ſo weit dieſe anwendbar ſind, uns bringen 
würde. Dieſes Geſetzbuch kann aus zwei Geſichtspunkten betrachtet 
werden. Es enthält Entſcheidungen und Grundſätze, welche eine hier— 
archiſche Verfaſſung vorausſetzen, es enthält aber auch viele, welche 
unabhängig von einer ſolchen beſtehen können. Es enthält Vieles, 
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was fic) anf Kapitel, Pribenden, Pfarreien, Metropolitan- und Suffra- 
ganbiſchöfe bezieht, Vieles über gerichtliche Unterfuchungen, über Zeug- 
— niffe, Teftamente u. dgl.; Erfteres ift bet uns jest nicht und Lebteres 
vielleicht gar nie anwendbar. Es enthält aber auch Bieles, was fich 
anf die Pflichten ver Bifchife und Priefter bezieht, über Gegenſtände, 
welche zu ihren urfpriinglichen und gottesdienſtlichen Funttionen ge- 
hören, Vieles in Betreff ihrer Beziehung zu ihren Heerden, und ed 
wäre gewik fehr niiglich, die Religioſität ſehr fördernd, wenn dies als 
praktiſche Grundſätze jetzt ſchon ausgefchieren, befannt und eingefithrt 
wire. Und wenn dies gegenwirtig bet uns vernachlapigt wird, werden 
nicht bie Anfordevungen der Zufunft auf Beftinuntheit ebenfo vernach— 
läßigt werden ? 

Um die Sache anſchaulicher zu machen, wollen wir als Beiſpiele 
die Benefizien und Präſentationen nehmen. Geſetzt, es beſtünde eine 
Hierarchie, fo ijt es doch höchſt unwahricheinlich, daß, wenigſtens ehe 
viele Jahre vergehen, ihre Einſetzung unſere Gläubigen dahin bringen 
würde, ihre Anſicht in Bezug auf kirchliche Stiftungen zu ändern. 
Vielmehr würden ſehr wenige davon in Folge einer ſolchen Maßregel, 
mit den Bedingungen vertraut fein, welche nach kanoniſchem Recht er— 
forderlich find, cin Benefizium in feiner eigenthitmliden Bedeutung zu 
errichten, ein folches nämlich, welches die ciner folchen Stiftung ge- 
ficherten Rechte werleiht. Wir fehew in der That unüberſteigliche 
Hinderniffe, namentlich in unferen gegenwirtigen Wnftalten fiir die 
Erziehung der Geijtlichen. Bede Anwendung des kanoniſchen Rechts 
demnach, die in Zufunft ivgend einmal erfordert wird, oder wenigſtens 
von Nutzen ift, kann auch jest ſchon nothwendig fein und iſt es in der That. 
Was folgt aus dem Mangel verfelben? Dak wir wahrend der letzten zwan— 
zig Jahre und noch [anger immer die nämlichen Streitigfeiten in Be— 
treff des jus patronatus und des Prajentationsredts durchzumachen 
haben; dak uns immer die nämliche Erörterung des nämlichen Themas, 
die nämlichen Behauptungen und Verneinungen ermiiden, dak wir nur 
zu oft durch das nämliche unziemliche Betragen gegen kirchliche Wür— 
det und kirchliche Gripen geargert werden, wie es erft kürzlich gegen- 
über eines unſerer Prälaten, der ein Muſter im jeder kirchlichen Tu— 
gend iſt, in einem Pamphlet über eine gegenwärtig ſchwebende Frage 
über das Präſentationsrecht vorfant, auf welches weiter einzugehen wir 





1) [Der felige Biſchof Mostyn.) 
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unter unferer Witrde halten. Wie viel hatten wir nicht gewonnen — 
denn die Abwendung des Uebels ijt Gewinn — wüßten wir auf eine 
Autorität geftiist, der fich alle unterwerfen witrden, in welcher Aus— 
dehnung wir die Beftimmungen des kanoniſchen Rechts auf unferen 
Zuftand fiir anwendbar anfehen müſſen, und welches die Regeln find, 
nad welchen die Rechte des Biſchofs und die des Patrons beftimmt 
werden finnen. Wir wiirden e8 dann nicht erlebt haben, daw der 
nämliche Gegenftand der firchlichen Disciplin anf ganz entgegengefette 
Weife behandelt wurde, noch weniger, dag fo beleivigende und herab- 
wiirdigende Wtenftiide vorgebracht wurden, durch welche die Funttio- 
nen eines Nachfolgers der Apoſtel denen eines bloßen Ronventifelpre- 
digers gleichgeftellt und die Vorſchriften für den Altar Gottes mit den 
Rechten eines Bauunternechmers eines Verfammlungshaufes gleich be- 
handelt wurden. Wenn wir nun die ernftlichen Nachtheile eines fol- 
chen unjicheren gefeblichen Zuftandes bereits gefiihlt haben und fie 
noch lange empfinden werden, ehe wir eine Hierarchie befommen, und 
wenn es uns in diefer Beziehung nicht beffer ergehen wird, wenn wir eine 
Hierardie haben, warum warten wir anf eine fiinftige unbeftimmte 
Periode und fichern uns nicht fogleich ſelbſt die vollftindige Organijation 
wenigftens in diefer Hinficht, worauf wir nicht erft zu warten brauchen? 

Unfere Lefer werden nun vielleicht fragen, was ijt das Heilmit— 
tel, Das wir anzuwenden haben? Denn es wiirde bloßer Hochmuth 
von unferer Seite fein, zu tadeln und feine Vorſchläge zum Beffern 
zu machen. Wir antworten denn, feet eine fleine aber thatige Kom— 
miſſion ein, gebt ihr eine gewiße Autorität, laßt thr fogar, wenn es 
nothwendig ift, vom apoftolifden Stuhl Genehmigung ertheilen, ſetzt 
fie aus Perfonen von anerfaunter Rugheit, Weisheit, Gelehrfamfeit 
und Fleig zuſammen, gebt thnen Gelegenheit, nicht mir die beften 
Werfe ju beniigen, fondern noch mehr mit [ebenden und erfahrnen 
Autoritäten, die in den Verhältniſſen, Gefeben und Gewohnheiten un— 
feres Landes gut bewandert find, 31 verfehren. aft fie mit unermüd— 
lichem Fleiße das ganze fanonifche Recht durchſtudiren, jede Beftim- 
mung forgfaltig priifen und das zuſammenſtellen, was fiir uns anwend- 
bar ift, oder e8 in Zukunft werden fann; fie müſſen die praftifche An— 
wendung zu Rathe ztehen, namentlich in Ländern, welche in einem ähn— 
lichen Zuftande find, und dasjenige, was zu Zweifeln oder Zweideu- 
tigfeiten Veranlajjung geben finnte, durch paffende Fille erlautern. 
Wir fehen in der Ausfithrung eines ſolchen Planes nicht viel Schwierig- 
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feit; wenige Sabre wiirden geniigen, wm ihn zur Reife ju bringen und 
feine Friichte genieRen zu können. 

Bisher haben wir bloR vom fanonifchen Recht gefprochen; vas 
Nämliche fann man von jedem anderen Element in dev firchlichen Verfaf- 
jung fagen. Die oben angefiihrte amerikaniſche Sammlung gibt eines 
gan; natiirlich an vie Hand. Wir müſſen, verfteht ſich, eine Hierarchie 
abwarten, bevor wir ein Provinjialfonzil abbalten können; es ift aber 
nicht nöthig, ſo lange ju warten, um Diöceſanſynoden zu halten. 
Benedift XIV. hat in feinem klaſſiſchen Werf über diefen Gegenjtand 
flay dargelegt und bewiefen, dak apoſtoliſche Vikare eben fo gut die 
Befugniß haben, fie abzuhalten, als die gewöhnlichen Biſchöfe. Ob- 
gleich nun die Bortheile einer Zufammentunft von Biſchöfen einer 
ganzen Brovin3 oder Nation viel groper fein wiirden, fo kann doch fei- 
nem Zweifel unterliegen, dag diefe Refultate auch bet Diöceſanzuſam— 
menfiinften (welche zudem noch eine treffliche Vorbereitung fiir allge- 
meinere waren) unermeflich fein wiirden, fo gwar, daw fie durch nichts 
anders erfest werden finnten. Da würde dev Klerus mit feinem 
Biſchof an ver Spite, Theiluehmer an allen den fritheren Beftimmun- 
gen, ev wiirde fie am Fuße des Altares unterfehreiben, nachdem auf 
demſelben ein feierliches Opfer dargebracht worden war, um die Er- 
feuchtung durch den Geift der Wahrheit bei ihren Berathungen und 
Befchliiffen zu erflehen; diefe wiirden ſich ihrem Geijte tief einpragen 
durch die erhabenen und ehrwürdigen Gebete, durch welche fie gebeiligt 
wurden, und durch den heiligen Charatter der ganzen Verfammlung. Die 
fo feftgefekten Normen wiirden jedem Dijftrifte Beſtimmtheit, Gleichför— 
migfeit und Klarheit des Verfahrens in Punften verfchaffen, die jest unbe- 
jtimmt 3weifelhaft und dem Urtheile der Cinzelnen anheimgeſtellt find; 
mit andern Worten, fie wiirden eine zuſammenhängende kirchliche Or- 
qanifation in jedent Diftrifte einfiihren, und es würde nachher nicht 
ſchwer fein, alle dieſe gutgeordneten Theile in eine gleichartige und 
harmoniſche Cinheit zu bringen. 

Das Nämliche fann man von andern kirchlichen Formen fagen, 
nicht al8 von fchon eingefithrten, fondern als von folchen, die bet uns 
anwendbar find, wie in fatholifden Ländern; ja beinahe von jeder 
Form des firchlichen Verfahrens, welche die Kirche feſtzuſetzen und ent- 
weder in ihr Rituale oder in ihr Pontififale aufzunchmen fiir gut 
gefunden hat. Wir können uns 3, B. kaum denfen, daß die in Legterem 
vorgeſchriebenen Firmlichfeiten fiir die Vijitationen beobachtet werden, 
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ohne cine vollftindige Garantie fiir die Heilighaltung der heiligen 
Gotteshaufer und die vollfommene Ordnung in Allem, was mittelbar 
oder ummittelbar zu feinem Dienfte gehirt, zu geben. Es würde da- 
durch dem Ortsgeiftlichen feine oft mühevolle Pflicht erleichtert, wenn 
er feine Heerde wegen ihrer Nachläßigkeit aus dieſem Grunde tadelt 
und fich an ihre Liebe und ihren Edelmuth wendet; eS wiirde bald ein 
Gegenftand des Ehrgeizes fein, fich das Wohlwollen und nicht den Tadel 
ver höheren Behörde zuzuziehen. Ebenſo warum follten nicht alle die 
Formalititen, welche von den Rirchengefeben bet der Errichtung von 
Bruderſchaften, ja fogar von religiöſen Orden vorgefdrieben find, be- 
obachtet werden, dak nämlich eigene Bittfchriften eingereicht, Aktenſtücke 
und Urfunden ausgefertigt, die Privilegien und Regeln durch eigene 
kirchliche Stellen fanftionirt werden miiffen? Gewiß in al? diefent und 
noch vielem Anderen liegt fein Hindernif, um jetzt eine eigene firchliche 
Organifation einzufiihren; und alle Vortheile, die wir ſpäter nod) hof— 
fen mögen, können wir fogleid) befiken. 

Wenn wir uns zu Gegenftinden, die öfters vorfommen, wenden, 
wird fic) das nämliche Refultat ergeben. Seder, welcher in die Kanz— 
let eines Bijchofs auch einer noch fo fleinen Diöceſe in einem fatho- 
liſchen Lande tritt, und fieht, wie viele Perfonen fortwahrend dafelbft 
befchaftigt find — einige davon müſſen den höchſten Grad im der 
Theologie oder im fanonifchen Rechte erlangt haben — wird ſchließen, 
dag vas Hier befolgte Syſtem kirchlicher Gefchaftsfiihrung fehr ins 
Ginzelue gehen mug; und fo ift eS auch in der That. Obgleich Biez 
{e8 von dem, was hier gefchieht, bet uns fein Bedürfniß wave, fo 
wiirde doc) die Nachahmung von Manchem nützlich fein. Wir wollen 
nur die Genanigfeit anfiihren, mit welcher Wiles, was zu den Chedis- 
penfationen gehört, angeordnet und aufgezeichnet ift, nichts zu ſagen 
bon den Ordinationen, Fakultäten u. f. w. Natürlich feben wir voraus, 
daß alle diefe VBeftimmungen, da fie einem Gefchaftstretfe zukommen, wel 
cher außerhalb ver Sphare unferer Beobachtung liegt, genau befolgt were 
den; aber wir glauben, es geſchehe in gehetmer und in weniger offizieller 
Form als im Ausland. Wenn man den im Rituale arch fiir die Ausüb—⸗ 
ung untergeordueter Pflichten vorgeſchriebenen Formen (fo weit es un- 
fere unfeligen Zuſtände erlaubten) die namliche Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
fo wilrden wir bald eine vollftindige, ſyſtematiſche, kirchliche Organi 
fation haben, die uns vielen Segen und viele Vortheile bringen würde, 
welche jest nur mit prophetifcem Auge geſchaut und vorhergefehen 
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werden können, als fiegen fie ſchon im Schoofe der Zufunft ver- 
borgen. 

Hier aber bleibt noch eine große Schwierigteit zu überwinden. Wir 
find gewift nicht fo blind, um uns einzubilden, grofe Vortheile könnten 
ohne große Opfer errungen werden. Sind wir alle bereit, fie zu bringen ? 
Wenn nicht, werden wir es fein, wenn die Zeit fommt, nach der wir 
uns fehnen? Iſt dies nicht ein Fall, in welchem wir boraus genau auf die 
Zukunft ſchließen können? Das vollfommenfte Syſtem einer firchlichen 
Organifation, wie wir fie anfehen, wird, mag die Zeit fommen, wann 
fie will, das Aufgeben von Bequemlichfeiten, Privifegien und liebge- 
wordenen Bortheilen erfordern. Der Abſchluß ves Gefchafts wird viel 
Unruhe machen, wird mehr Aufmerffamfeit auf fleinliche Förmlichkei— 
ten, mehr Lefen, mehr Schreiben und Berathen erfordern, als wir 
bisher zu thun gewobhnt find. Es fonnen Verzögerungen eintreten, 
und was vorher fo zu fagen, aus dem Stegreif geſchah, wird feinen 
vorgeſchriebenen Gefdhaftsgang nehmen. Alles dies mag unangenehm 
fein; aber e8 kann nichts Gutes gewirft werden, ohne folde Gegen- 
feiftungen. Rann es ferner die ernftliche Idee des Ratholizismus fein, 
eine Hierarchie zu gründen, fo lange diejenigen, aus weldhen fie be- 
fteht, in ihrer gegenwartigen Lage find? Wir zögern nicht, es auszu— 
fprechen, daß e8 fehr ungefdictt vom Heil. Stuble wire, Biſchöfe zu 
ernennen, welche durch die WApathie oder Armuth ihrer Heerden ge- 
zwungen wären, Romités zu ernennen und fic) durch fie zu ihrem 
Unterhalt an die öffentliche Mildthätigkeit zu wenden. Obne die ge- 
hörige, wenigitens anftindige Dotirung fiir die nothwendigiten Bediirf- 
niffe einer Hierarchie ift es Thorheit, eine zu erwarten. Auſtralien 
hat vor uns diefen Prozeß durchgemadht. Und folde Borfehrungen 
follten fogleich getroffen werden, und man follte nicht erft daran den- 
fen, wenn fie dringend nothwendig find. Sa der Mangel derfelben 
wird fiir die Idee, das beftehende Syſtem zu audern, ein Haupthin- 
derniß fein. Diefe vorliufige Organifation, die wir unvollkommen 
und in der größten Cile in diefem Artikel befchricben haben, erfordert 
iiberdieB, daß Alles, was ſpäter nothwendig werden fann, ſogleich be- 
reit gehalten werden muß. 

‘ Unſer Vorſchlag ijt einfach. Wir, Klerus wie Laien, wir wollen 
uns beſtreben, uns felbjt fo viel der Bortheile einer hierarchifden 
Organijation zu fichern, als unfer gegenwirtiger Zuſtand geftattet. 
Wir wollen uns felbjt „eine Kirche“ machen, fo weit es unfere ver- 
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gangenen Orangjale und unſere gegenwirtige Verlaffenheit erlauben. 
Wir wollen alle gegenwartigen Wohlthaten fefthalten, als die einzigen 
Mittel, um uns felbft griferer fitnftiger witrdig und fahig zu machen. 
Ohne Zweifel wurde Viel gethan fiir die materielle Ernenerung unfe- 
res Zuftandes. Wir haben die zerftreuten Steine unferes profanirten 
Heiligthuins gefammelt und davaus einen zweiten Tempel gebaut, der 
zwar miederer aber ebenfo glorreichh ijt. Das Feuer auf dem Altare 
hat fic) wieder entziindet, die Priefter haben wieder in ihre Pofaunen 
geſtoßen und Neubefehrte find zur Feierlichkeit zuſammengeſtrömt. Aber 
pas Geſetz ver heil. Stadt ift noch nicht wiederhergeftellt; ver Staat 
Gottes wird nur proviforifd regiert, feine Priefter und Führer find nod 
nicht geordnet, eingetheilt oder im Stande mit voller Energie die 
Schönheiten ihres Amtes zu entwiceln. Dies iſt's, was uns feblt. 
Zeigen wir unferen getrennten Machbarn, dak in unferer Kirche zu 
jeder Beit cine unjerftirbare Rraft, ein Lebensfaft ſtrömt, welcher 
bewirfen fann, dag ein verdorrter Stamm wieder Schößlinge treibt, 
ein gufallig hingeworfenes Gamenfirnlein gu einem mächtigen Baume 
wird, dak wir nicht bloß dem Gott unſerer Vater prichtige Tempel 
bauen, fonder auch in völliger Cinheit des Planes eine heilige, leben- 
bige und mächtige Kirche griinden können. | 
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Art. IX. — The History and Fate of Sacrilege. By Sir Henry 
Spelman. Edited in part from two Mss., revised and cor- 
rected, with a continuation, large additions, and an In- 
troductory Essay. By two Priests of the Church of England. 
London: Masters, 1846. | : 


Wir haben lange auf die Versffentlichung diefes pofthumen Werkes 
nes Sir H. Spelman gewartet, und es erſchien endlich in einem Zeit- 
punt, der uns fehr giinftig zu ſein ſcheint. Es fieht in der That 
nicht darnach aus, als wiirden die Befiter des Cigenthums der alten 
katholiſchen Kirche beunrubigt, und feien entſchloſſen, ihren fchlecht- 
erworbenen Befis Hherauszugeben; denn wie wir fehen werden, find es — 
nur wenige Abkömmlinge der anfainglichen Befiker des firchlichen Cigen- 
thums, welche jest noch im Befike deffelben find, und es ware aud) 
ſchwer, von Leuten ein folches Opfer zu verlangen, welche durch Rauf 
oder auf andere indivefte Arten') in Beſitz gefommen find. Nicht 
deßwegen alfo, weil wir hofften, Sir Heinrich Spelman’s ſchöne Er— 
zählung, wie das Strafgericht Gottes über Kirchenräuber hereinbricht, 





1) Wir fennen indeffen aus jiingfter Zeit einige Veifpiele, wo das Gigenthum 
durd) Rauf oder Erbſchaft in katholiſche Hände gefommen war, von denen ein Theil 
der unverduferlichen Sehuten zu religidfen Sweden ausgeſetzt oder vermadt wurde. 
Griteres ift indep der eingige Weg, um mit Sicherheit damit zu verfabhren, 
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werde die fchlummernden Gewiffen aufriitteln und zur Zurückgabe be- 
wegen, freuen wir uns über fein Werf, das in einer populiren Form 
abgefagt und mit fo ſchätzbaren Beilagen verfehen ift. Wenn wir anf 
einen Gewinn rechnen, den daffelbe bringen könnte, fo ift es eher die 
Hoffuung, gefühlvolle und religiöſe Gemiither werden fo ſchließen: 
Wenn Gott diejenigen, welche die einft ihm und feinen Nothleidenden 
geweihten Blake, Sachen oder Perfonen vernichteten, plünderten oder 
entheiligten, mit jo ſichtbarer Strafe heimfucht, ift e8 da nicht ver- 
niinftig, zu hoffen, er werde diejenigen fequen, welche folche firchen- 
räuberiſche Gewaltthaten wieder gut machen, und was zu religidfen 
und mifpthatigen Sweden nothwendig tft, wieder herftellen und erftatten ? 
. Aber abgefehen von folchen Betrachtungen glauben wir, die Ver— 
öffentlichung diefes Werkes wird fehr nützlich wirken. Es wird dem 
Volke immer mehr Abſcheu einflößen wor diefem ſchrecklichen reigns 
in der engliſchen Gejchichte, vor dieſen Scheußlichkeiten, wel : 
pen Namen der Reformation iibertiindt wurden; und Einige werden 
fich felbft fragen, fann pas Gottes Werk gewejen fein, daß von einem 
verbrecherifden Haufen ein Verbrechen, welches bisher mur felten im 
Shriftenthum vorgefommen war, im Großen ausgefithrt wiirde? Kann 
pas fein Werk gewefen fein, was nichts anders war, als eine ſyſte— 
matifde Pliinderung alles deffen, was ihm geweiht war? Rann das - 
fein Werk gewefen fein, welches die Rache ves Himmels über Alle 
brachte, welche Theil daran nahmen? Gewiß je mehr das Publitum 
ither die wahre Gefchichte und den wahren Chavafter diefer Revolution 
und Rebellion gegen Gott und feine Kirche belehrt ift, defto mehr 
‘wird es dieſes gottlofe Ereigniß verabfcheuen und fiir Wes, was es 
“wieder gut machen fann, Shmpathie empfinden. Wir fiir unſern Theil 
fragten uns hie und da felbjt mit groper Verwunderung, wie es nod 
Lente geben foun, die jenem Ereigniſſe anhangen und den Namen 
rechtfertigen finnen, den fie ihm geben? Der Antiquar, wie Yer. 
Paley oder Mtr. Neale, hedauert die profanivende und firchenraube- 
riſche Zerftirung ver Gotteshiufer und heiligen Gegenftinde; der 
Liturgift, wie Mtr. Maskell, beflagt vie Abſchaffung des alten Gottes- 
pienftes und die Vermeffenheit, mit welder der „apoſtoliſche Meß— 
fanon” aufgehoben wurde; der Ascet fieht uur Schlimmes in dem 
Aufhören aller myſtiſchen Anbetung und des Gefiih{sgottesdienftes ; 
per Freund der Mildthätigkeit bedauert den Untergang der WAnftalten, 
in weldhen der Arme erquidt und belehrt wurde, und im welchen dem 
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Reuigen und Niedergebetigten eine Sufluchtsftitte offen ftand; der 
Theologe endlich beklagt die Unvollftindigkeit und Mangethaftigteit dev 
neuen Glaubensformularien, die damals auffamen, die Unbeftimmtbheit 
der Glaubensfige, welche fie einfiihrten, die häretiſchen Lehren, welche 
jie dulden, und die Entfernung der Schugmittel ver Wahrheit, woran 
fie geriittelt haben. In der That, was hat die Reformation geändert, 
um deſſen Wiedereinfiihrung der Gefithlvolle und Fromme nicht viel 
gäbe ? Sun Wahrheit, es ift hart zu fagen, aber “e.. Ueberzeugung, 
dak die Gewinne, welche felbjt der eifrigſte Proteftant herausrechnen 
wiirde, meiſtens negative waren. Wir fordern Seden auf, den ge- 
ringften Betray von pofitiv Gutem aufzuweifen, das dadurd in 
die eugliſche Kirche gebracht wurde. 

Aber die Verfolgung diefes Gegenftandes wiirde uns irve fiihren. 
Wir wollen deßhalb den unfrigen wieder aufnehmen, indem wir wieder- 
holen, daß Sir H. Spelman’s Gefchichte ves Kirchenraubs viel zur 
Steuer tae beitragen wird, indem fie flir die furdhtbare 
Größe des abſcheulichen Verbrechens, welthes ein wefentlicer Theil, 
ein Mtittel und cine Folge ver Revolution war, neue Bewweife 
liefert. 

Die Herausgeber haben das Original durch viele Zuſätze erwei— 
tert und auch den Text durch ſorgfältige Vergleichungen geläutert, 
aber die werthvollſte Verbeſſerung der alten Ausgaben beſteht in ihrer 
Einleitung, welche beinahe hundert und dreißig Seiten umfaßt. Der Zweck 
iſt, in mehr ſyſtematiſcher Form zu beweiſen, was Spelman's Werk 
durch einzelne Zeugniſſe thut. Es iſt die Rede des Advokaten, die 
der Zeugenvorführung vorausgeht. Ohne eine ſolche einleitende Er— 
örterung würde das ganze Gewicht von Spelman's Schlußfolgerungen 
von vielen Leſern nicht gefühlt worden ſein; und in unſerm glaubens— 
armen Zeitalter könnten und würden waährſcheinlich Einwürfe dagegen 
gemacht worden ſein, welchen zuvorzukommen und welche zu widerlegen 
ſehr klug und weiſe war. Für uns war eine ſolche Ausführung nicht 
nöthig. Würde Jemand „die Geſchichte und das Schickſal des Mordes“ 
ſchreiben, ſo würde nach unſerer Ueberzeugung Jeder, der das Buch 
in die Hand nähme, darauf vorbereitet fein, darin eine Reihe von That- 
jachen zu finden, welche alle zeigen, auf welch’ wunderbare Weife der 
Mörder von der göttlichen Gevechtigkeit verfolgt und wie feltjam und 
unerwartet er oft von derfelben erreicht wird. Der -fcharffinnigite Juriſt 
und der bornivtefte Bauer würden gleichmapig darin übereinſtimmen, 

Wijeman, Abbandlungen. I. ‘ 20 
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daß zu der Entdedung und Beftrafung viefes Verbrechens vie Vore 
ſehung ganz offenbar mitwirkt, fo dag das Sprichwort: Es ift nichts 
fo fein gefponnen” u. f. w., ſowohl ein juriſtiſcher Spruch, als eine 
gewöhnliche Redensart ift. Diejenigen nun, welche Kirchenraub fiir 
ein groges Verbrechen halten (und Seder, der die heilige Schrift gele- 
jen oder feinen Ratechismus gelernt hat, muß ihn dafür halten), wird 
ebenfalls etwarten, daß ihn» Gott auf auffallende  Weife beſtrafe; 
wenigftens wird er fic) durch Xhatfachen leicht iiberzeugen laffer, dak 
e6 fo ijt. Seder ferner, der an die Vorfehung und an Beſtrafung 
ves Berbrechens durch felbe glaubt, wird natürlich erwarten, daß die 
Strafe fiir diefes Verbrechen einen eigenthümlichen Chavafter haben wird, 
weil Grfahrung und die allgemeine VolfSanficht darin übereinſtimmen, 
daß eigenthiimliche Vergehungen auch mit eigenthiimlichen Strafen bez 
legt werden. Ginige davon ſind der Siinde inhirivend, andere dagegen 
ftehen nicht nothwendig mit ihr int Zufammenhang, imme ane 
fie dervfelben offenbar analog und angemeffen. ig - 
So wird der fiindlide Hang zu bloß ſinnlichen Geniiffen und 
die Befriedigung der thieriſchen Gelüſte die Kräfte ihnen zu fröhnen, 
aufreiben — die Geſtalt wird gebeugt, die Kräfte, Züge und die Ge— 
ſichtsfarbe zerſtört, die Glieder und die Lebensgeiſter altern frühzeitig und 
ſchwinden dahin, kurz bald wird „aus dem Wüſtling ein Schwächling,“ als 
ein warnendes Beiſpiel für Andere, ſich vor der nämlichen Klippe zu hüten. 
Was brauchen wir Beweiſe dafür, dag ,, Hochmuth gedemüthigt wird,’ oder 
mit einem bibliſchen Spruce, dak ,, dev Hochmuth fommt vor ent Ver- 
derben, und der Geift wird aufgeblafen vor dem Fall?” (Sprichw. XVI, 
18.) Wer wollte fich darüber wundern, wenn ihm erzählt wird, wie 
ein gegen den Armen hartherziger Mann, ein harter und thrannijder 
Gutsherr, oder ein. Erpreffer felbft im Mangel gerieth und fic) demü— 
thigen mußte, fein Brod a zu betteln? ober wer Halt es nicht für 
eine ganz wahrſcheinliche Gefchichte, dak der Seeräuber, welcher die 
Warnungsgloce von der Klippe reißt, an dev nämlichen Klippe ſchei— 
tert, oder daß ein Mann, dev fic) Reichthitmer angehiuft hat, indem 
er feine- Klienten betrog oder feine Pfleglinge pliinderte oder Wucher 
trieb, dieſelben in ſeinen Händen zerſchmelzen ſah, wie Schnee und 
zerfließen, wie Waſſer in einem Siebe, nad dem alten Sprichwort: 
„Male parta male dilabuntur — Wie gewonnen, fo zerronnen.“ 
Wenn nun das Schickſal es Kirchenräubers in der Geſchichte 
gemäß ber natürlichen Analogie und der religiöſen Grundſaͤtze eine 
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angemeffene urtd paffende Bejtrafung ſeines Verbrechens zeigt, fo kön— 
nen wir nicht begreifen, wie Semand dies nicht als Strafe Gottes anje- 
hen will, er müßte dent entwerer leugnen, daß Kirchenraub ein Ber- 
brechen ijt, oder daß die Borfehung je fic) in vie Beſtrafung ver 
Verbrecher miſcht. 

Betrachten wir zunächſt die Angemeſſenheit der Strafe. Wir 
wollen bemerken, daß eine Strafe um ſo angemeſſener iſt, je mehr ſie 
den Zweck des Verbrechens vernichtet, und dies nicht bloß nach dem 
Grundſatz der Wiedervergeltung, ſondern um Andere von der Sünde 
abzuſchrecken, wenn ſie anſtatt ihre Wünſche durch dieſelbe befriedigt 
zu ſehen, wahrnehmen, daß dieſe dadurch vereitelt werden. 

So findet, wie wir geſehen haben, ungerechter Reichthum ſeine 
gerechte Beſtrafung durch Armuth und Mangel. Kirchenraub kann in 
zwei Klaſſen abgetheilt werden, nach dem Beweggrunde, der ſeine Bege— 


hung und der ſie leitet. Er kann ein Akt plötzlicher Gewalt, das 






augenblickl erk der Leidenſchaft ſein; heilige Stätten können pro— 
fanirt, heilige Gegenſtände zerbrochen, zerſtört und weggenommen wer— 
den von einer ausgelaſſenen Soldateska im Krieg entweder ans Wuth 
oder aus Habſucht; gottgeweihte Perſonen können mißhandelt werden 
im Zoru oder aus Rache. Bu dieſer Klaſſe von Kirchenraub, der aus 
einer ſchlimmen Leidenſchaft entſtand und unter ihrem fortdauernden 
Einfluſſe begangen wurde, gehören faſt alle Kirchenräubereien der 
alten Zeiten, ſolche, die der Reformation vorhergingen. Ganz gut 
kann nun Spelman, wenn er in ſeiner Geſchichte zu dieſer Periode 
kommt, ausrufen: — „Ich komme nun ans den Strömen in den 
Ocean der Ungeredhtigheit und des Kirchenraubs.“ (S. 131.) Denn 
in diefer Zeit war's zuerſt ſyſtematiſcher, gefeslicher, grundſätzlicher, 
falt berechneter, ohne Wanken ausgefiihrter Kirchenraub, der nicht ein- 
mal durch Entſchuldigungen bemäntelt, fondern offen jugeftanden, ge- 
vechtfertigt und als ein gutes Werk gerühmt wurde; es war Rirchen- 
raub in ganz allgemeiner Natur, der alle miglichen Zweige und For- 
men des Berbrechens umfagte: Heilige, Kardinäle, Biſchöfe, Prieſter, 
Geiſtliche, Mönche, Brüder, Nonnen, Arm und Reich, Jung und 
Alt; Kathedralen, Abteien, Klöſter, Konvente, Kapellen, Spitäler, 
Schulen; ex ergriff Ritter⸗ und geiſtliche Güter, Meierhöfe, Gebäude, 
Rechte, Reuten, kurz jede mögliche Art von Gigenthum ; er erfafte 
und eignete fic) an und verwendete zu Profanem Gebrauche jeden ge 
weihten Segenjtand; Eiſen, Stein und Holz, Thurm und Gloce, 
20 * 
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Altar- und Kirchenbekleidungen, Schränke, Tabernakel, Heilige Gefäße 
und Geräthe jeder Art; er plünderte und raubte, zerſtörte, brannte, 
ſchleifte, vernichtete und mordete mit Gewalt ober nad) dem Gefet. 
Man vergaß feine Perfon, feinen Ort, feine Sache, feinen Gebrand, 
an denen eit Rirchenraub begangen werden fonnte. Wher dieſe plane 
mäßig geordnete und vollſtändig durchgeführte Niederträchtigkeit mar 
offenbar nicht die Frucht einer aufbrauſenden Leidenſchaft, fie hatte 
Vorſatz und Biels Der König und ſeine Rathgeber wünſchten und 
ſtrebten ſich ſelbſt zu bereichern und ihren Kindern und Familien für 
immer die weiten Ländereien und reichen Schätze zu hinterlaſſen, welche 
ſeit Jahrhunderten in der Kirche angehäuft waren. Sie beabſichtigten 
wörtlich mit den Steinen des Heiligthums „ihre eigenen Häuſer auf— 
subauen,” ihre Nachkommen mit dem Raube ves Tempel zu berei⸗— 
chern. Abgeſehen von der Strafe, die körperlich oder geiſtig, in Bezug 
auf Güter oder auf den guten Namen Gott über die Urheber ſolch 
kirchenräuberiſcher Plünderungen zu verhängen gefallen hat, dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn wir eine allgemeine Folge finden — 
die gänzliche Vernichtung der Hoffnungen und Zwecke der Verbrecher. 
Wir dürfen alg eine natürliche Züchtigung eines fo berechneten, hab— 
gierigen Raubes das Erlöſchen und den Ruin ſolcher Familien, den 
Verluſt ihres ſchlechtgewonnenen Vermögens oder — in der 
Erbſchaftsordnung erwarten. 

A priori mun iſt die Strafe der reformatoriſchen ———— 
von der Art, wie wir erwarten dürfen; und jedenfalls, wenn Thatſachen zu 
der Erkenntniß ſolcher Reſultate führen, ſo werden wir zugleich auch 
das Paſſende derſelben finden. Wenn wir ferner ſehen, wie das poſi— 
tive Recht, als die allgemeine Volksüberzeugung über die beitahe un- 
vermeidliche Strafe des Mordes (welche, da er ein Verbrechen gegen 
vie Gefellfhaft ijt, im Allgemeinen devin befteht, daß der Mörder 
durch die Vorfehung vem Arme der menſchlichen Gerechtigfeit ausgeliefert 
wird) vollkommen mit dem gittlichen Urthetle ,Wer Blut vergießt, 
peffen Glut ſoll wieder vergoffen werden” (Ger. IX, 6), iberein- 
ftimmt, fo [aft fic) auch die Erfahrung ver Vergangenheit und Gegen- 
wart, bag der Rirchenraub der Familie des urſprünglichen Verbre- 
chers und feiner Erbſchaft wie ein Krebs anhaftet, leicht mit dem 
ſchrecklichen Ausſpruche vereinigen, den Gott feinem erſten Gebote bet- 
fligt, daß er „ſtark und cifernd ift, und dic Sünden der Biter an den 
Kindern heimſucht bis in’s dritte und vierte Geſchlecht.“ (Exod. XX, 4.) 
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Nun ift aber vas Verbrechen des Kirchenraubs, mag man es als eine 
Handling häßlicher Habjucht („welche Götzendienſt ijt’) oder als einen 
direften Angriff gegen die Ehre und den Dienft Gottes und als einen 
aufrühreriſchen Verfuch, ihm das ju entreifen, was ihm einft geweiht 
worden war, anfehen, eit Vergehen gegen diefes erſte Gebot. 

Es wird nichts Helfer, gu zeigen, dah in einigen eigenthümlichen 
Fallen diefe Stvafe nicht eintrat, noch weniger als einige oder fogar 
viele Fille, in denen der Word nicht gerächt wurde, die aus der täg⸗ 
lichen Erfahrung gewonnene Ueberzeugung wankend machen können- 
Ueberdies muß die ſehr geringe Anzahl von Ausnahmen im Falle des 
Kirchenraubs unſere Schlußfolgerungen eher beſtätigen. Die thätigen 
Nachforſchungen der Herausgeber von Spelman's Werk haben ſie zu 
dem Schluſſe gebracht, daß bloß noch vierzehn Familien von. 
fehshundert und dreißig, ehemalige Kloſtergüter in direkter Erb— 
folge befigen. Und ſogar in einigen von dieſen hat der Fluch außer⸗ 
ordentlichen Unglücks das Geſchlecht bis auf unſere Zeit verfolgt. 

Gine ſolche Betrachtung veranlagte in ver That Spelman, fein 
Werk ju ſchreiben. Er lebte ohngefihr achtzig Sahre won jener ſchuld— 
beladenen Epoche an gerechnet, und fonnte fo leichter vie Gefdhichte der 
urfpriinglichen Erwerber firchlichen Cigenthums verfajjen. Da er felbft 
nichts als Unglii vom Beſitze eines der Kirche geraubten Vermögens 
hatte, von dem befreit zu fein, er am Ende froh war,') fo begann er, 
eine Unterfuchung in geringer Ausdehnung anzuftellen. Er zog mit einem 
Radius von zwölf Meilen von einem neben dem feinigen ftehenden Hauſe 
aus einen Kreis. Diefer enthielt fünfundzwanzig Abteiſitze und fieben- 
undzwanzig Herrenhife. Er fand, dak während von den Lebteren kein 
einziger feine Familie gewerhfelt hatte, jeder der Erfteren mit Wusnahme 
bon zweien, diefelbe ,,wenigitens dreimal, und einige fiinf oder fechs- 
mal” (S. LXXXIX) geändert hatter. 

Gin anderes Beifpiel gibt Reynerus in feinem Apostolatus Bene- 
dictinus. Gr nahin in einem Theile von England zweihundert und fechzig 
Familien, welche geraubte Kirchengiiter beſaßen, und auf der andern Seite 





A) Bet her Geſchichte des Mirdenraubs der Abteien von Blackborough und 
Wrongey führt er fich felbft unter den daditedy Berlievenden an: — „Sir H. Spel: 
man erlitt grofen Berluft, er ijt nicht zum Glücke beftimmt, dod) fühlt er ſich jest 
glücklich, daß er aus der Klemme ijt; aber namentlich defwegen, weil er dabei zu— 
erft das Unglitdfelige in dem Beginnen, gewethte Orte anzutaften, eingefehen hat.” 
S. 193. 
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nahm er zwanzig Edelleute, welchen Thomas, Herzog von Norfolk, je eine 
jährliche Rente von vierzig Pfund aus ſeinem eigenen Vermögen vermacht 
* Seder von Letzteren hatte einen Sohn, der bei der Erbſchaft 
feines Vaters gedieh“, *) während nicht fechzig von dem vom König 
Beſchenkten ihr Vermögen auf ihre Kinder übertrugen. (S. XCII) 

Die Herausgeber des Werkes haben ſich große Mühe gegeben, 
Zuſammenſtellungen zu machen, was wir die Statiſtik des Kirchen 
raubs nennen finnen. Sie haben vie verſchiedenen Verhältniſſe une 
terfucht, im denen der Beſitz von Ländern, die frither, und folchen, die 
nie der Kirche gehirten, von einzelnen Perfonen und von ganjzen Oe 
milien ausgeübt wurde. Folgendes ift das Refultat: — 

Kirhengiter. Famitliengiter. 
Verhaͤltnißmaͤßige Befiszett nach Jahren, eines Sndividuums . 17 23 : 
einer Familie . .-. 381) . 20 : 

Sn der zweiten Kolumne find ati die niederften Zahlen 
geitommen. 7) 

Man fan unmiglich die zwei Anhänge leſen, in welchen das 
Schickſal der Familien, die zuerſt mit Kloſtergütern beſchenkt wurden, 
erzählt wird, ohne über die buchſtäbliche Erfüllung der Drohungen 
Gottes zu ſtaunen. Viele der erſten Beſitzer ſtarben kinderlos, yon 
Einigen leſen wir „ſie erloſchen in der dritten Generation,” ,,fie erlo— 
ſchen in der vierten Generation;“ und bei Andern können wir leicht 
aus den Zeitangaben ſchließen, daß es ungefähr die nämliche Periode 
war, in dev fie ihren Todesſtoß erhielten. Bet Andern zieht ſich ach 
Generationen hindurch eine Reihe von Unglück und frühzeitigen Todes- 
füllen; während Andere durch einen gänzlichen Mangel aw Nachkommen 
unſer Staunen erregen, während ſie doch nach menſchlicher Wahr— 
ſcheinlichkeitsberechnung eine zahlreiche Nachkommenſchaft hätten haben 
ſollen. Als ein ſchreckliches Beiſpiel wollen wir die⸗ Geſchichte dott 
Karl, Herzog von Suffolf, anfithren: — 


„Dieſer Plünderer yon dreifig Klöſtern war viermal verheirathet. Bon feiner 
erfien Gemabhlin hatte er feine Kinder; von feiner gweiten eine Todter, Maria, 








*) ,,Flourishing in his father’s inheritance.“ 
1) In Warwickſhire ift das Verhältniß fünfzehn Sahre fir ein Individuum, und 
fiebenundswangig fiir eine Familie. 
2) Bei einem Hundert von Kent iſt die sevhaltnigmagige Befiggeit. einer ete 
milie gweihundert adt Sabre. 
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die den Lord Mtonteagle heirathete, und ihm drei Sohne gebar, von denen zwei 
ohne Nachfommen ftarben; der dritte hinterließ bloß eine Tochter und fo erftarb 
mit ifm der Name der Familie, Won feiner dritten Gemahlin hatte der Herzog 
einen Sohn, der gum Grafen von Lincoln ernannt wurde, aber ſehr frühe ftarb, 
und zwei Töchter. Franzisfa heirathete den Herzog von Suffolf, Heinrich, welder 
1554 enthauptet wurde, und von ihm hatte fie, — 1) Lady Johanna Grey wurde 
enthauptet; 2) Lady Ratharina Grey heirathete Lord Heinrich Herbert, welder 
nachher die She ſcheiden lief, und dann dew Grafen Eduard yon Hertfort, und wurde 
enthauptet; 3) Lary Maria Grey heirathete Martin Keys und flarh ohne Nach— 
fommen. Nach der Hinrichtung ihres Gemabhls heirathete Francisfa Brandon den 
Adrian Stockes. und ſcheint von thm felne Nachkommen gehabt yu Haben. Die dritte 
Tochter des Herzogs, Eleonore, heirathete Heinrich, Grafen yon Cumberland, und 
hatte von ihm zwei Söhne, Heinrid) und Karl, welche beide jung ftarben, und Marz 
garetha, die mit Heinrich, Graf von Derby, fic) vermabite. Bon feiner vierten 
Gemablin hatte ver Herzog zwei Sohne, weldye auf einander folgten; fie ftarben 
am namlicen Tage am Sdpweififieber, am 14. Suli. 5. Gd. VL Gin merkwür— 
digeres Beifpiel wird faum gefunden werden fonnen, in dem in der nächſten Gene- 
ration der Name eines Mannes gänzlich erlofh.” Anhang IL. 

Aber nicht bloß die anfingliden Beſitzer des Rirchengutes wurden 
fo geftraft, fonbdern die Rache Gottes fcheint fich an den Beſitz ſelbſt 
geheftet gu haben, und ihm ju folgen, wenn er auch in verhaltnif- 
mäßig unſchuldige Hinde gelangt. Die außerordentliche Unterbrechung 
und das Ausſterben der Nachkommenſchaft bei Familien, welche im 
Beſitze deſſelben waren, iſt wahrhaft wundervoll. So finden wir in 
der Familie Ruſſell, welche von Tanner als eine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel über die Vererbung von Kirchengütern angeführt 
wird, daß in zehn Generationen der älteſte Sohn bloß dreimal ſeinem 
Bater folgte. Gon der nämlichen Familie ſtarben ferner vier Glieder 
eines gewaltfamen odes (nicht auf dem Schlachtfelde), zwei davon in 
ven Lesten feds Sahren. (©. 312.) *) 

Unfere Lefer werden uns erlauben, wenn wir hier eine Erläute— 
rung des „Erbfolgegeſetzes“ in kirchenräuberiſchen Familien einſchalten, 
weil e8 einem Theile vow England angehsrt, der einft reich an ehr- 
wiirdigen Abteien und glanzenden Rirchen war, und dev von dei Her— 
ausgebern von Spelman's Werf wenig beviicfichtigt worden ijt. Wir 
meinen Yorffhire und wollen die betreffenden Worte aus dem Brief 
anfiihren, welcher uns auf. unfere Bitte zu unferer Belehrung mitge- 
theilt wurde. Wir können bloß beifiigen, dak wir zu ver Redlichfeit 
und Genauigfeit des Schreibens volles Vertrauen haben dürfen. 


1) [Sm Sabre 1846.] 


— 
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„Ich habe in der Nachbarfdhaft einen Freund, feim Name iſt — Er beglei- 
tet ein Amt und ift ein Mann von fehr ausgedehuter Belefenheit und fehr bewan- 
pert in Büchern, welche vou vergangenen Seiten handeln. 

„Als ih eines Tages erwahnte, weld)’ unermeßliche Bortheile England in 
befieren Tagen aus feinen flofterliden Einrichtungen genoffen habe, fragte ex mid, 
ob ich auch wiffe, daß Familien, in deren Beſitz nachher ſolche Güter famen, diefel- 
ben nie drei Generationen hindurd) befigen fonnen, d. §. Vater, Sohn und Enfel.. 
Ich antwortete, id) Habe dem Gegenftande, foweit er die Nachfolge betreffe, nic 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. „„So laffen Sie fic) fagen,“” fubr ev fort, „daß id 
ihm ſehr viel Wufmerffamfeit geſchenkt habe; und ih habe nod fein einziges Bei— 
ſpiel gefunden, in dem eine Familie ihre ehemals der Kirche gehdrigen Giiter drei 
aufeinanderfolgende Generationen hindurd, alfo Pater, Sohn und Enkel, befeffen 
hatte; id) fordere Sie heraus, mir eine ununterbrodjene Reihe von drei Genera- 
tionen aufzuweifen.““ 

„Ich antwortete, ,,,abgefehen davon, was in vergangener Zeit der Fall gewefen 
fet, gegenwartig wenigftens habe es den Anfchein, als finde eine regelmafige Folge 
yon Vater, Sohu und Enfel Statt, und gwar in RKirflers Hall, in der Nahe von 
Huddersfield. Sir Georg Armitage, der gegenwartige Beſitzer, fieht mit einem. 
Sup im Grabe. Sein Sohn ift berett, auf ifn yu folgen und diefer Sohn fat 
gefunde männliche Nacdjfommen.“” „„Die Zeit wird’s lehren,““ fagte Mr—. 
Und die Seit lehrte es bald; denn dev dltefte Sohn wurde franf und ftarb einen 
oder zwei Monate vor feinem Vater, und fomit war die eect: Nachfolge 
unterbrocjen. | . 

* # * * * 

„Bei nochmaligem Durchleſen Ihres Briefes finde ich, daß Sie Näheres in 
Betreff von Familien in dieſer Gegend gu wiſſen wünſchen. Ju der Noſtell-Priorei, 
pie Mr. Winn beſitzt, fand keine regelmäßige Nachfolge vom Vater auf den Sohn, 
von dieſem auf den Enkel Statt, ſeitdem die Mönche auf die grauſamſte und un— 
gerechtefte Weife vertrieben worden find.“ ¥ 

n Der gegenwartige Lord Figwilliaut, welder Kloſtergüter beſitzt und ungefaͤhr 
16 Meilen von hier entfernt wohnt, hat ſeinen alteften Sohu verloren.“ 

„Sir Edward Dodsworth (früher Smith), welcher Eigenthümer des Kloſters 
von Newland iſt, ſtarb ohne geſetzliche Nachkommenſchaft “ 

„Temple Newsham, ungefahr zehn Meilen von hier, ging, wie ich glaube, 
yon Familie auf Familie ber, ohne dag eine einen Enkel hatte.” 


Der Schreiber viefes Briefes beſtärkt viefe Angaben noch durch 
vie auffallende Thatfache, dak in unferm Königshauſe feit ver Berau- 
bung der Kirche nie der Enfel eines Regenten zum Throne gelangte: 

Wir miiffen unfere Lefer mit SGpelman’s Werf ſelbſt befannt 
machen, unt ihnen weitere und mannigfaltigere Beweife zu fiefern, wie 
per Kirchenraub der Voreltern an den RKindern heimgefucht wird. Es 
gibt aus neuerer Zeit ein Beifpiel, dak ein riefenhafter Verſuch, aus 
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Rirhenrau ein Hans zu banen, fo völlig ju nichte wurde, daß wir 
e8 nicht iiberfehen diivfen. Wir meinen Mapoleon, dev in der That 
feine Laufbahn damit begaun, die Hierarchie und den Frieden, der 
Kirche wiederherzuftellen, und fo einige Zeit ves Glücks fich erfreute. 
Sr ſetzte ſeinen Fuk auf vew Nacken doer Fürſten und gab ihre Bee 
jitungen feinen Briidern and fogar feinen ,Dienern”. Die Familie 
Bonaparte finnte nach menjfehlicher Berechnung bis auf pen heutigen 
Tag vie Throne von Franfreich, Spanien, Holland, Weftphalen und 
Stalien innegehabt und es könnte in jerem königlichen Zweige eine 
Familie exijtirt haben, mit Sprößlingen fiir die fitnftige Nachfolge. 
Aber er ftrectte feine Hand aus nach verbotenem Raube; er glaubte, 
er könne fein Reich mit pen Gott geweihten Giitern bereichern; er 

trug fein Bedenfen, durch Pliinderung dev Meliquien der Apoſtel fich 
den Unwillen deſſen zuzuziehen, welcher den Attila’) von feinent beab- 
jichtigten Rirdenvaube abſchreckte; er plituderte die reichen Schätze des 
Heiligen Hauſes“ ver Maria; ja er legte wie Herodes gewaltfame 
Hand an Petrus. felbft in dex Perfon ſeines heiligen Nachfolgers. Vou 
diefem WAugenbli€ an ging Alles ſchlimm mit ihm, fein kaiſerliches 
Glück verließ ihu, feine Adler wurden gefdlagen, fein Schatz erſchöpft; 
er wurde fiir alle Nationen ein Wunder und zum Sprichwort. Aber 
feine Familienprojefte, das große Biel feines Lebens, fchlugen ihm 
mehr fehl, als alles Andere. Sein eigener Stamm ftarh bald aug; 
~ und vom feinen Brüdern, welche einer nad) dem andern in BVerban- 
nung und Dunkelheit geftoRen wurden, hinterließ feiner einen Sohn, 
welder den Namen einer fiinftigen Generation hatte befaunt machen 
können; und wenn das, Was wir von der gänzlichen Zertriimmerung 
ihrer ungehenuren Reichthiimer Hiren, wahr ijt, mug Seder fagen, daß 
das Urtheil über dieſe grofartigen Verſuche, fich durch Kirchenraub zu 
bereichern, beinahe vollſtändig vollzogen iſt. Und was war Napoleon 
ſelbſt Anders, als die Geißel Gottes, die über die Fürſten geſchwungen 
wurde, welche vor ihm das Beiſpiel gegeben hatten, die Kirche zu 
plündern und. ihre religiöſen Auſtalten aufzulöſen? Und wird der— 
jenige, welcher jetzt auf ſeinem Throne ſitzt und einigermaßen das Ver— 
langen geerbt hat, ſeine Familie durch viele fürſtliche Verbindungen 





1) Die Form, in welcher der heil. Stuhl ſeine Rechte ſchützt, iſt, daß er dem, 
der fie antaſtet, ſagt: — „S. S. Apostolorum Petri et Pauli indignationem se 
noverit incursurum,** 
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darauf zu befeftigen, wird diefer feinent Schickſal entgehen können, fo 
fange die Heil. Genovera um Rache febreit wegen ihrer entheiligten 
Altire und wegen der Heiligen,, die hinausgeworfen wurden, um den 
nichtswürdigſten Schuften, die je ither Gott zu fpotten fich erfrecht 
haben, Blak zu machen; fo lange der biſchöfliche Stuhl in feiner eige- 
nen Hauptitadt verwaiſt gelaffen wird, fo lange die Kirche in Feſſeln 
gefchlagen und ihren Hirten der Mund gefwebelt ijt? *) Ein ſchreck— 
liches Unglück — welches den Grftgebornen *) wegraffte — hat bereits 


die Siinde des Kirchenraubs heimgefucht und Rache geübt fitr das — 


Ausreifen des Kreuzes und die Entheiligung ber heiligen Tempel, 
welche Verbrechen die Chronbefteiquug der Dynaſtie bezeichneten. 

G8 follte uns frenen, wenn ein Abriß oder das Hauptſächlichſte 
aus Spelman’s Werf in fremde Sprachen itberfest wiirde, namentlich 


in die jener ander von Europa, in welchen das Werk der Entweihung 


nod) nicht völlig nurchgefithrt ijt. Welchen Gewinn hatte Spanien 
oder Portugal von ver Veraubung der Kirche und dem Verkauf der 
Kirchengüter? Wir haben anderswo gezeigt, wie verderblich dies fiir 
pie Regierung Spaniens war; es wire leicht auch den Raubern zu 
beweifer, dag es fiir fte ebenfo verderblich ijt. Sn ver That beginnt 
man in beiden Ländern, dies einzuſehen, und e8 zeigen ſich allmählig 


pie Beifpiele vow felbft und ziehen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Soldhe, 
vie die Vander genau fennen, haben ung Familten genannt, die fehr 
reich waren, fobald fie aber rückſichtslos fich Rirchengiiter aneigneten; 


in Mtangel geriethen. Cin reicher weftindifdher Kaufmann wurde tae 
mentlich angefithrt. Man hat uns von einem jungen Dianne erzahlt, 


welder in Portugal ein Ordenshans nebſt Garten an fich brachte und 


fie in einen öffentlichen Vergnügungsort umwandelte, der vow feitter 
eigenen Biichfe getddtet gefunden wurde, ob aus Zufall ober pene ses 
fonnte nicht erntittelt werden. 

She wir diefen Wrtifel ſchließen, können wir nicht umhin, nod) 
einige Worte iiber eine Art von Kirchenraub zu fagen, über die. näm— 
ich, weldhe gewaltfamer Weife an Gott geweihten Berfonen begangen 


1) [Der Donnerfeil aft indeß gefallen. Aber wenn die Gerechtigheit befanftigt 
und grofe offentlidje Irrthümer gefithnt werden können, fo haben die Frommigfeit, 
die Ergebung und die wahrhaft königlichen Tugenden der Wittwe und Minder 
bet der Pritfung, die Macht und das Verdienſt, fir Beives Verzeihung yu erhalten.] 

2) Der Erftgeborne Egyptens ſtarb, als Pharao mit frevelhafter Hand das 
Volk Gottes hinderte, in die Wüſte yu ziehen, um ihm zu opfern. 
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Wird, weil die von den Herausgebern angeführten Beifpiele fich alle auf 
proteſtantiſche Geiftliche besiehen, deren priefterlichen Charafter wir 
natürlich nicht anerfennen; gleichwohl halten wir Gewalt gegen fie fiir 
ſündlichen Kirchenraub, wenn fie von folden begangew wird, welche 
glauben, fie beſitzen diefen Charakter, oder welche beabjichtigen, in ihnen 
penfelben zu verlegen. *) 

Wir wollen zwei Beifpiele beifiigen, im denen dieje Art von Kir— 
chenraub in unferem eigenen Lande anf auffallende Weife beftraft 
wurde, Dedermann weif, mit welder Graufamfeit und Brutalitat die 
Geiſtlichen während ves f. g. irvifehen Aufſtandes von ven Soldaten 
oder proteſtantiſchen Behörden, in deren Hinde fie fielen, behandelt 
wurden. Bor einigen Sahren bewarh ſich der verftorbene Sir Mt. B. 
um eine Wahl und trat in einen Laden, ich glaube eines Buchhänd— 
(ers, um fic) Stimmen zu verſchaffen. Der Cigenthiimer des Ladens 
war ein alter Mann utd der Bewerber und ein Freund, der ihn be- 
qleitete, fragten thu, ob er fich an jene ſchlimmen Zeiten erinnere und 
ob fie wirflich fo arg gewefen feien, wie man fie gefchildert habe. 
Der Alte erwiederte, er evinnere fich fehr gut und fie feten noch viel 
ſchlimmer gewefen, als man fic) vorftelle, und Sir We,“ fubr er 
fort, „ich erinnere mich fehr gut hres Onkels, der einen Priefter 
anband und fo graufam peitſchte, bis das Glut auf die Steine rann. 
Und einige Sahre nachher fah ich Shren Onfel todt anf dem nämlichen 
Plage fliegen; er war ans dem Fenfter gefatler und fein Gehirn flebte 
an den nämlichen Steinen, auf welche jenes Blut gefloffen war.“ 
Wir brauchen nicht yu erwahnen, mit welchen Gefithlen die Männer 
das Haus verliegen. Wir haben diefe Erzählung von einem Augen- 
zeugen. Die folgende ift von einent Manne von anerfannter Redht- 
fhajfenheit und Vaterlandsliebe, weldher fich viel Mühe gegeben hat, 
die Thatfachen zu ſammeln und zu beglaubigen. Wir glauben, er hat 
eine vollftindige Erzählung des ſchrecklichen Ereigniſſes gegeben. 

Während der nämlichen merfwitrdigen Periode erſchoß ein Soldat 
aus der proteftantifaen Armee einen Priefter mit einer Piftole. Einige 
Beit fpliter jagte er fich mit der nämlichen Waffe eine Kugel durch 
den Kopf. Sein Bruder eignete fic) die Piftole an, und beging einige 





1) Nad) diefem Grundfag erfldren wir uns die Strafe des Rirdenraubs in 
heidniſchen Seiten. Diejenigen, welde ihn begingen, wurden durd) ihr eigenes Ge- 
ſetz gerichtet. 
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Sahre darauf mit verjelben einen Selbſtmord. Shre Mutter nahm 
mun das verhingnipvolle Werkzeug der göttlichen Rache in Beſitz und 
warf e8 in einen tiefen Teich. Es war bloß noch ein Bruder ithrig 
und diefer, wie von einem Unglücksſtern getrieben, raftete nicht, bis er 
fie ohne Wifjen feiner Mutter wieder herausgefifeht hatte. Er reinigte 
jie un fegte fie wieder in gehirigen Stand. Cr fithrte fie bet fich, 
bi8 feine Stunde gefommen war, und erlitt dann durch fie das näm— 
liche Schicffal, wie feine Briider vor ihm. Vielleicht werden moderne 
medicinifche Rechtsgelehrte dies mit einem gelehrten Namen bezeichnen; 
fie können fagen, e8 war eine ,,cpidemifde Monomanie;“ wir wollen 
e8 wagen, beim Alten zu bleiben und es „den Fluch des and He 
raub 8’ nennen: 

Nur nod Cin Wort. Die Sidenfenfter Londons waren ost 
mit Relchen und Ciborien und andern beiligen Gefäßen, welche aus 
den Kirchen Spaniens gepliindert worden waren, angefitllt. Ein Segen 
wird auf denen und auf ihren Haufern ruben, welche viefelben mit 
was immer fiir Roften von fernerer Entheiligung befreit und fie ihrem 
gehirigen Blake und Gebrauche wieder gegeben haben. Denen aber, 
welde ihre Seitentifce mit venfelben geziert haben und wie Baltaffar 
fie vor ihren Gäſten bei ſinnlichen Feften auskramen, diefen wollen 
wir bloß eins fagen: ,,ipsi viderint.“ f 


5 
ar 





Ueber 


Gebet and Gebetbücher. 


(Dublin Review, November 1842.) 
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Ueber 


Gebet und Gebethicer. 


Art. VI.—1. The garden of the Soul. Derby, 1842. 
2. Catholic hours; or, the Family Prayer-Book, Third 

edition. 1844. 

3. The Catholics Manual of Private Devotion. Third edition. 

1839. 

Sm Begriffe unfern Lefern Bemerfungen, wie fie vorftehende 
Biicher an vie Hand geben, vorzulegen, ftellt fich uns eine zweifache 
Scene dar. 

Auf der einen Seite erſcheint uns cin ehrwiirdiges Heiligthum, — 
feien fein Land und fein Charafter, welche e8 wollen; feten es die 
_ diifteren und erhabenen Umgebungen des heiligen Haufes von Loretto, 

oder die filberne Krypta, in welcher ver Heil. Karl Borromaus begra- 
ben liegt, oder einer unferer eigenen alten Wallfahrtsorte, vie Kapelle 
des Heil. Cuthbert oder ves Heil. Thomas, die ihre alte Schönheit und 
ihren alten Glanz wieder erlangt haben. Rings um ven Gegenftard 
der allgemeinen Verehrung find Betende ver verfchiedenften Art; nicht 
von Stabtragern in Reihen geordnet, fondern je> nachdent der Ernſt 
oder die Demuth größer ijt, je nachoem fie fromme Neugierde oder 
der Wunſch,  fich zurückzuziehen, vorherrſcht, weifen fie nahe oder ferner; 
Ginige im hellen Glanze der brennenden Kerzen, oder der durch reid) 
bemalte Fenſter eindringenden Sonnenſtrahlen; Cinige halbverhüllt 
im geheimnigvollen Schatten der Pfeifer oder in abgefchiedenem Wintel. 
Da fehen wir die belgiſche Matrone, Hut und Mantel von dunfel- 
gefärbtem Tuch, eine athmende aber unbewegliche Geftalt — ein leben- 
des van Eyck'ſches Bild; auf der andern Seite haben wir den deut- 
jen Bauern, mit ausgebreiteten Armen, wie am Kreuze, im tiefes 
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und ernftes Gebet verfunfen; weiter hinten fehen wir den Wallfahrer 
aus der Schweiz, der an feinen Stab gelehnt, den Rofenfran; 
in der Hand, mit weißem Haupte und wallendem Bart zur Grde 
gebeugt dafniet; und im BVordergrund, ganz nahe beim Altare fniet 
der Staliener in der ſchmucken Tracht der Abruzzen, als lehnte er 
jich rückwärts an, in der Stellung von Canovas Magdalena, die 
Hinde auf den Knieen gefaltet und ihr glithendes gen Himmel ge- 
richtetes Untlig von Thränen überſtrömt. 

Auf ver andern Seite bietet fich mir eine andere Scene dar. 
Der Altay, und ſeine Zugehsr find im beften Style der beliebtejten 
Zimmergerãthſchaften ausgeführt, der genau paſſende Teppich iſt ſorg⸗ 
fältig bedeckt, um für die Feſitage ſeine Friſche zu. bewahren; der 
Marmor und das Holzwerk find untadelhaft in Farbe und Lacs Auch 
hier find Anbeter: die Pariſer Dame in ihren weiten Lehnſeſſel zu—⸗ 
rückgelehnt, und ein ſilberbeſchlagenes Gebetbuch in der Hand; der 
engliſche Kirchenſtuhlpächter umgeben mit allem Luxus von geſtickten 
Polſtern und in Saffian gebundenen Andachtsbüchern. 

Es iſt durchaus nicht unſere Abſicht, zwiſchen den in beiden See⸗ 
nett handelnden Perſonen eine Vergleichung anzuſtellen, oder zu be- 
haupten, die sweite Klaſſe Tune nicht ebenfo andächtig und glithend 
beten, als die erfte. Sm Gegentheil, vas Reid hat ſo viel Einfluß 
ſogar auf unſere heiligiten Bflichten, dag wir glauben, die zuerſt ge- 
nannten Berfonen waren unfahig zu beten und falt in ihrem Flehen, 
waren fie mitten im die weichliche Umgebung der Lesteren verſetzt, wie 
piefe, wenn fie aufdem falten Pflafter einer alten fatholifchen Kirche allein 
und ohne Stiike niederjinfen wiirden. Wher auf die eine oder andere 
Art fcheint das Auge und der Gedanfe in der äußerlichen Haltung 
und Reidung ver erfteren Klaſſe ein Schaufpiel zu finden, welches 
mehr zu der in beiden Scenen fich fundgebenden Abſicht paßt. Wenn 
per Maler einen inbriinftig Getenden varzuftellen wiinfehte, fo würde 
er gewiß jie 3u feinem Muſter nehmen; wenn eit Dichter vie im Gee - 
bete fich fundgebenden Anliegen eines gebengten Herzens beſchreiben 
wollte, fo wiirde er fie jich auch in dugerlichen Formen ausdriiden 
laſſen; ferner wenn der Prediger oder Sittenlehrer jeine Zuhörer oder 
Lefer bewegen wollte, ver Pflicht zum Gebete mehr Aufmerkſamkeit zu 
fchenfen, jo wiirde er ohne Zweifel feine Worte mit Bildern erlautern 
und Lebtere aus der nämlichen Quelle fchipfens Wir. find feine Künſt— 
fer und feine Dichter, auch beabjichtigen wir nicht, über ein fo heiliges 
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Thema eine Homilie vorjutragen. Wir find blog arme Kritiker, be- 
ftrebt nicht zu tadeln, fondern zu beffern, und deßhalb fag bet Allem, 
was wir gejagt haben, blog der Wunſch zu Grunde, unfern Lefern 
purch swei paffende Bilder anſchaulich zu machen, was wir unter zwei 
Arten des Gebets und zwet Klaſſen von gegenwirtig beniigten Gebet- 
biidhern verftehen — nämlich unter den alten oder liturgiſchen und 
wahrhaft kirchlichen und den modernen, mannigfaltigen und nicht befti- 
tigten. In Erſteren findet fich alles Gewaltige und Schine, alles Tiefe 
und Erhabene, alles Heilige und Poetifche vereint, das Geift und Herz, 
denen eS beinahe vom Himmel eingegeben ift, mit einander verbinden 
finnen. Der Geift himmliſcher Harmonie durchdringt ihre Worte, 
und verbindet ihre Ausdrücke, und webt fie zu Sätzen und Perioden 
yon wundervoller Art. Wir bewundern darin einen reichen und vollen 
Ton, eine faft fpielende Mannigfaltigfeit, indem fie durch einen plötz— 
lichen Sprung vom Ernſten ins Fröhliche ithergehen, dann allmahlig 
pom Erhabenen zum Gewöhnlichen herabjteigen, ohne der Würde 
etwas zu vergeben. Wes ift tief empfunden und durchdacht; das 
Schluchzen ver Zerfnirfehung, das De profundis des Geijtes fommt 
aus den innerften Tiefen einer vom Kummer gedrückten Bruft; das 
Lied des Danfes, das Te Deum fpringt leicht und fröhlich von den 
(ebhaften Lippen, gleid) als wollte es unter den himmliſchen Chören 
mitjubeln. Die Stimme der alten Priefter- mug, follte man denfen, 
eine reiche und feierliche, jest unbefannte Biegfamfeit gehabt haben, 
pa fie fo ſchöne Ausſprüche vorzutragen Hatten, und die Menge, welche 
antwortete, mug einen Ton verurſacht haben, gleich dem Rauſcheu 
eines grofen Wafers, da thr folche Antworten cingegeben wurden. 
Welche Gewandtheit in ver Auswahl eines jeden Verfes, welche Fein- 
eit in der Wahl von Anjfpielungen und Erflarungen, welder ausge- 
juchte Gefehmac in der Anwendung der Heil. Schrift bet jedem Be- 
dürfniſſe, weld)’ einfache, natiirliche und erhabene Poeſie durchdringt 
jede Stelle, felbft wo das Metrum ausgeſchloſſen ijt, welch’ edfer 
Aufſchwung des Gedanfens und des Ausdrucks in den mehr didvattifchen 
Theilen! Es ijt ein Wobhlgeruch, ein achter Weihrauch in dieſen alten 
Gebeten, welcher von den Lippen zu rauchen und in zarten, balfa- 
miſchen Wölkchen gen Himmel zu fteigen ſcheint, auf denen fich Engel 
wiegen und auf uns, von denen fie ausgehen, herabblicden. Sie ſchei— 
nen werth zu fein, in eine hihere Sphire anfgenommen und dort 
auf dem Altare, an dem ein Engel dient, aufbewahrt zu werden. 
Wijeman, Abhandlungen. I. 21 
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Wir fpahen in ihnen umſonſt nach der formelflen Anorduung, 
nach der ſyſtematiſchen Cintheilung, welde unfere modernen Gebete 
auszeichuct. Wir finden die Gebete nicht unter regelmäßigen Auf— 
fhriften und in ein gewifes Maß eingeſchränkt; und doch gibt es fein 
Bedürfniß, fiir welches nicht Vorforge getroffen wire. Was auf den 
erften Anblick beinahe Unordnung ju fein fcheint, wird bet näherer 
Priifung als die gefalligite Mannigfaltigfeit befunden, welche durch die 
funftlofefte, und doch fer feine Anorduung hervorgebracht wird. Sie 
haben nicht die Symmetrie des Glumenbeetes; es fcheint feine Schuur 
und fein. Richticheit bei ihrer Ausſteckung angewendet worden zu fein, 
die Blumen find nad) einer ftrengen Ordnung vertheilt, aber fie 
haben die Größe und den Reiz und vor Allem die Frifche einer Land- 
fhaft, ihre Unregelmäßigkeiten geben ihnen Schinheiten, ihre plötzlichen 
Ueberginge verjtirfen ihren Eindruck; und ihre Farben glänzen in 
einem luxuriöſen Reichthum, womit moderne Kunſt nicht wetteifern 
faun, Sie haben noch all? die Feierlichfeit und Erhabenheit der 
Stellen, an denen fie zuerft vorgetragen wurden; fie haben noch das 
Echo der diifteren Ratafomben, fie wiederhallen die Subelchire der 
vergoloeten Gajilifen, jte fchallen harmonifcd von den hohen Wöl— 
bungen nieder. Die Leiden und Freuden per Kirche, das Opfer des. 
Märtyrers und die Dankſagung ves Befenners, vas Schluchzen des 
Anachoreten und die Liebesfeufzer der Sungfrau, — Alles findet ſich 
bor. Derjenige, welcher über das Senfeits nachoenfen will, hat fein ~ 
Dies Irae; diejenige, welche am Fuge des Heil. Kreuzes ftehen will, hat 
ihr Stabat Mater, und die, welche veveint vor dem Altare ihre Anbe—⸗ 
tung darbringen wollen, haben ihr Lauda Sion. 

Die Kirche hat zu keiner Zeit ihre Macht des Gebetes, ihre Mei— 
ſterſchaft über die Harfe Davids verloren; aber ſeit langer Zeit ſcheint 
fie ſchweigend und abgeſpannt geweſen gu fein, gleichwohl darf fie die 
Kirche nur ftimmen und fpielen, und fie wird die nämlichen fanften 
und lieblichen Tine hervorbringen, wie am Anfang. Sede neve Andacht 
und jedes Gebet, welches fie em Pontififale oder Rituale einverleibt hat, 
verſchwindet in der Maſſe alterer Rompofitionen, jo daß es nicht mehr 
unterſchieden werden fann, und vermifeht fic) mit ihnen als ein nener 
Veftandtheil ,,in den lieblichen Arzneien des Apothekers,“ ) dem 
Uebrigen an Lieblichfeit und Kraft ganz gleich. Jedes neue Gebet, 





1) Eccles. XXXVII, 7. 
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wie die vortrefflichen PBaffionsgebete, welche fie ihrem Brevier einver— 
leibte, athimen die nämliche liebliche Poefie, den nämlichen balſamiſchen 
Duft, wie die alten Gebete. Und was die Gebete betrifft, welche 
aus den Herzen und den Federn heiliger Denfer ves Mittelalters und 
ſpäterer Zeiten hervorgingen, fo darf man wohl fagen, dag fie durch— 
aus den Geift der Kirche in fich tragen und ihre Gedanken ausſpre— 
chen; fie find fieblide Biche, die durch einzelne Kanäle von ihrem 
reinen Strom abgeleitet werden. Der Heil. Bonaventura und der 
heil. Bernhard und Viele in diefen goldenen Zeiten ves Gebets haben 
bewiefen, wie vollftindig Menſchen jo zu fagen die Bungen der Kirche 
fein und ihre heiligſten Gefühle auspriicen finnen. Das Jesu, dul- 
cis amor meus vom heil. Franz Xaver , das Sume Domine, et sus- 
cipe universam libertatem meam des Heil. Ignatius, das Ante oculos 
tuos von Urban VIII., welches rings um die Confeffio') ver WApoftel 
in Rom aufgehangt ijt, und viele andere von Einzelnen ausgegangene 
Gebete enthalten mehr Marf und fprechen mehr Gefiihl aus, als die 
viel längeren Zuſammenſtellungen unferer modernen Zeiten. 

Mit viefen wollen wir uns nun befchaftigen. Die f. g. Refor- 
mation zerſtörte, wo fie hinfiel, alle Wärme, alle Empfindung, und 
führte ein ganz neues Gebet-Syſtem cin. Wir wiffen, daß einige 
Perfonen, die in die Gebete der anglifanifden Kirche verliebt find, 
ihre Diirre fehr paſſend und ſchön, und den Zuftand des Strebens, 
in den fich jene Kirche verfest Hat oder vielmehr durch ihre Trennung 
von dev Einheit verſetzt wurde, fehr.geeignet darin ausgeprigt finden. 
Wir können dieſen Standpunft nicht annehmen, denn es fann gar 
fein hiſtoriſcher Beweis dafür angefithrt werden. Es war der diirre 
Puritanismus jener Zeit, welder auf die Kompilatoren von Gebetbiichern 
jeinen Einfluß übte. Es war der Schatten des genfer Mantels und Huts, 
welcher über ihnen hing, ein giftiger Nachtfchatten, ein Upas, der alle 
Anbetung und fröhliche Frömmigkeit vernichtet, wenn fie in den Be- 
reich feines herzlofen Cinfluffes fommen. Das Gebetbuch bebielt eine 
Art mageren Breviergebets in dev Morgen- und Abendandacht bei; 
aber jeder Hymnus und jede Antiphon war verfchwunden, und die ſchöne 
Abwedhfelung von Fröhlichem und CErhabenem, die Miſchung von 
Didaktiſchem und Lyriſchem, die fich in den täglichen Gebeten fand, 





1) [Der Plag, wo in einer Bafilifa die Gebeine eines Martyrers aufbewahrt 
werden. ] y 
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wurde völlig verwiſcht. Namentlich verfdwanden bei den Kommunion— 
gebeten die eigenthümlichen Schönheiten der alten Liturgie, anf welche 
wir zu gehiriger Beit näher eingehen werden, und an ihre Stelle 
traten verhältnißmäßig trodene und falte Gebete und Ermahnungen. 
Gs ift uns vorgefommen, als wire ein Theil des Sauerteigs, 
welder, während er die Gährung verurfachte, das ſüße Brod der 
alten Anbetung bei unſern Nachbarn verbitterte, ungliiclicherweife auf 
uns felbft iibergegangen. Denn die Unvollfommenheiten, welche wir 
in proteftantifchen Gebeten finden, hängen and) in gewiffem Grade 
unferen eigenen an. Es fcheint, als kämen die meiſten unferer moder- 
nen engliſchen Gebete zu fehr aus dem Ropfe. Nicht, dah es den- 
jenigen, welche fie verfagt haben, an Herz fehlte, — diefer Gedanfe 
ift weit von uns entfernt, fondern fie fiirchteten, es mitfprechen ju 
faffen; fie legten es in Feſſeln, fie drangten feine Empfindungen zu— 
ri, damit fie nicht davon hingeriffen wiirden. Die Folge ijt, dak 
fie einen gewiſſen verniinfteluden, fpibfindigen Charafter an fich tra- 
gen, welder nach den ſchlimmen Zeiten der Polemif ſchmeckt. Wenn 
wir den Ausdruck gebrauchen dürfen, wir reichen an den Allmächtigen 
eine Bittichrift ein, ftatt dag wir ju ihm beten. Unfere Bitten um 
Verzeihung fcheinen nicht fo faft das Gefchrei eines Schuldigen ju 
fein, welcher fic) auf den Knieen zu dem Richter hinſchleppt, in deffen 
Händen fein Schickſal liegt, als vielmehr eine Bittſchrift an den Thron, 
Das Urtheil gu ändern. Sede TDhatjache ijt bewundernswerth eingeordnet, 
jeder mildernde Umſtand forgfiltig befitrwortet; die Beweggriinde ver Ver⸗ 
zeihung genau ausgefiihrt, aber eS fehlen die Thranen, das Schluchzen, 
bie Sprache ver Zerfnirjchung des gebeugten Herzens, die mit einan- 
der vermengten Laute des Schrecfens und der Hoffnung, des Kum— 
mers und der Liebe. | 
So iſt's mit unferen anderen Gebeten. Unfere Danfgebete fagen, 
wie fehr wir Gott danfbar fein müſſen, wundern fich, wie wir feine 
Wohithaten vergeffen finnen, und bitten, wir mögen nie anfhiren, - 
uns daran zu erinnern. Aber fie brechen nicht aus in ein Lied, fie 
fingen nicht unfreiwillig fort: ,,Cantemus Domino, gloriose enim 
magnificatus est ;“ fie fcheinen von einer Pflicht, nicht von einer Rüh— 
rung des Herzens auszugehen. Unfere Aeußerungen dev Liebe find ebenfo 
gefagt. Sie führen die Griinde anf, aus denen wir unfern Schipfer, 
unjern Vater und Erlöſer lieben miiffen, fie anerfennen das Unvoll- 
fommene unferer Yiebe, fie drücken endlich aus, dag wir nicht in ge 
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hörigem Maße lieben. Es ift aber nicht vie Gluth ver Liebe, von 
der Her; und Cippen überſtrömen in glithenden, begeijterten, leiden- 
ſchaftlichen Auspriiden; wir finden darin nicht die uniibertreffliche 
Siifigteit des ,Jesu dulcis memoria,“ oder die ftarfen Ausbriiche 
göttlicher Liebe, wie fie in vielen furjen Ausſprüchen der Heiligen 
enthalten find. Strophen, ja Linien in den Gedichten des Heil. Fran; 
bon Aſſiſi driiden die Guth des liebenden Herzen viel beffer aus, 
als jedes moderne, noch fo ausgefeilte Gebet e8 thut. Und warum? 
Ginfach, weil fie fprechen, wie einer, der liebt. Unfere modernen Ge- 
bete haben feine Schwingen, fie kriechen mit uns auf unferer eigenen 
niederen Sphire, fie tragen uns nicht jum Himmel empor, wobhin 
wir uns im Gebete aufzuſchwingen wünſchen; wir fühlen uns nicht 
zwiſchen Engen und Heiligen, wie wir es doch ausfpreden. Und wenn fie 
fich nicht mit uns erheben, erwarmen fie uns hier unten nie. Sie 
find grünes Holz auf dem Altar, nicht die wohlouftende Ceder der 
alten Form, welche ihn mit einem Glanz umgibt und deren Duft 
glorreich gen Himmel fteigt. 

Wir glauben, man wird uns nicht fiir tadelſüchtig halten, wenn 
wir fo ſchreiben. Wir fühlen indeffen, oak wir von dem, was wir 
gefagt haben, einige Erläuterungen durd) Beiſpiele geben müſſen. 
Wir wollen nur die Sonntagsgebete des wahrhaft frommen und ge— 
lehrten Theologen Gother anfithren, welche das, was wir geſagt haben, 
vollſtändig beweifen. Lange logiſche Gebete wird man da in Ueber 
fluß finden, die als Unterweiſungen bewunderungsiwiirdig find; aber 
für den gewöhnlichen Glaubigen find fie zu (ang und yu troden. Wir 
wollen blog etn ſehr furzes Gebet dagegen halten, weldhes fich faft in 
allen unfern Gebetbiichern findet: — 


Gebet naw der Meffe. 


„Nimm, barmbergiger Gott, diefes unfer Opfer auf; was wir durd deine 
Gnade mit Sorgfalt gethan haben, fieh’ mit deiner Milde an, und verzeih' uns 
gnadigh die Nachlaffigfeiten, die wir dabei begangen haben, durch unſern Herrn 
Sefus Shriftus. Amen.“ 


Nichts felt hier; das Gebet ift vollftindig und ohne Zweifel 
ausgezeichnet in allen feinen Theilen. Wher es ift ver Form nach 
eine Rollefte und läßt an feinem gegemwirtigen Plage falt, wenn 
man eS mit älteren liturgiſchen Gebeten zuſammenhält. Es fagt nicht: 
Wir find unniige Knechte.“ Es nimmt an, dag unfer Werk, wenig- 
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ſtens zum Theil, gut ausgefallen fei. Mean vergleiche mim folgendes 
Schlußgebet aus einer fyrifchen Liturgie: — 

„Verleihe mit, o Gott, die Gnade deines heil. Geiftes, die du wher deine hei— 
ligen Stinger auf dem Berg Sion und auf dem Oelberge ausgegofjen Haft, und 
nimm fie nicht yon mir, weder in diefer Welt, nocd im der andern. Denn yon 
pir fommt jede gute und vollfommene Gabe. O Licht der Lichter, Schopfer der 
Welt, vid) beten wir an, did) lobpreifen wir jest und immer bis in ewige Zeiten! 
Friede fei mit dir, heiligfter Altar! möge id) in Frieden wieder gu dir zurückkeh— 
ren! Das Opfer, welches id) yon dir empfangen habe, gewahre mir Bergebung 
meiner Schulden und Berzeihung meiner Sünden, und bewirfe, daf id) yor dem 
Richterftuhl Chrifti ohne Schuld und Schande erſcheinen möge; denn id) weiß nicht, 
ob id) wieder ein Opfer auf dir darbringen werde!” 7) 


Vorher aber fommt eine prachtige Danfeshymne, welche von dem 
Priefter und Diafon abwedhfelungsweife gefungen wird, und die wir 
gerne herfesen wiirden, wenn e8 der Raum geftattete. Sie bezeugt 
pie Freude und den Subel, mit welchen die Kirche fiir ihre koſtbarſte 
Gabe vanft. Wir wollen lieber ein anderes zur Bergleichung neh— 
men, In der letzten Ausgabe des ,,Garden of the Soul, fowie in 
einigen fritheren wurde ein fehr flanges Morgengebet weggelaffen, in 
weldhem alle die eigenthiimlichen Themate eines folchen Gebetes in 
ſyſtematiſcher Ordnung enthalten waren. Mit dem nämlichen guten 
Taft wurden noch) einige andere derartige Gebete wegen RKranfheit, 
um Abläſſe u. f. w. ausgelaffen. Denn obgleic fie in vielen Hin- 
fichten ausgezeichnet ſind, fo haben fie doch den Fehler, auf den wir 
fo fchon oft angefpielt haben, daß fie zu troden, 3u fang, zu formell 
find. Ginige WAbendgebete in den verfchiedenen vor uns Liegenden Bü— 
chern find, glauben wir, den nämlichen Einwürfen ausgeſetzt. Es ift 
nicht ndthig, fie einzeln angufithren, weil wir fürchten, fie alle haben 
den Fehler, den wir hervorzuheben wünſchen. Wir müſſen bitten, 
hierin unfern eigenen Weg gehen zu diirfen. 

Es fann fein Zweifel fein, vag, während die alten Chriſten ihre 
Gedanken in Privatandachten beſtändig zu Gott gerichtet hatten, die 
Kirche Sorge trug, für die regelmäßige und nothwendige Ausübung 
dieſer Pflicht durch ihren öffentlichen Gottesdienſt zu wirken. Es 
war nicht ihre Meinung, daraus bloß einen ſonntäglichen Gottes— 
dienſt oder eine blog klerikaliſche Verpflichtung zu machen, ſondern die 





1) Assemani Cod. Liturg. tom. V. p. 225. 
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regelmäßige, tigliche und geniigende Erfüllung einer jedem Stande und 
jeder Klaſſe in der Rirche obliegenden Verbindlichfeit. Sie hat es nie 
fo anfgefagt, alS waren anger diefem öffentlichen Gottesdienft noch 
gewife lange, Familien- oder Privatgebete nothwendig, um fic der 
Pflicht der geiftigen Morgen- und Abendandacht zu entledigen. Sie 
trug fiir Ales Sorge, was dazu nothwendig ift, und wo fie es gethan 
hat, diirfen wir ficher fein, dak e8 gefchah, ohne eine Nebenbubler- 
ſchaft zu erwarten. Ungliteflicherweife find mun diefe Andachten, wenig- 
ftens zum größten Theil, bloß noch dem Klerus yur Pflicht gemacht 
und fo fommt e8, dak wir fie als eine reine kirchliche Verbindlichkeit 
anfehen, die eine Erhöhung, nicht der wefentlide Inhalt des gewöhn— 
lichen chriftfichen Pflichtenfreifes ift. Man vergift allmabhlich, dak die 
_ Prim pas Morgengebet der Kirche und die Komplet ihre Ahendandacht 
ift. Und fo ift es offenbar. Aber was hauptſächlich dazu beitragt, 
uns diefen Umſtand iiberfehen ju Laffen, ift, dak wir gewohnt find, zu 
meinen, die Morgen- und Abendgebete miiffen nothwendig eine beftimmte 
Form haben, ans gewijfen beftimmten Andachtsatten beftehen und in eine 
formefle Oronung gebracht fein, und daß wir diejenige Form aus dent 
Augen verloren haben, welche alle Gebete der Kirche charafterifirt und 
die bet weitem die vollfommenfte ift und fein muk. Wir wollen die 
hauptſächlichſten Unterfchiede swifchen beiden Klaſſen ver Gebete be- 
trachter. 

1) Es wird wns anffallen, daß die modernen Gebete beinahe 
durchgängig bloR fiir Eine Perſon eingerichtet find. Daß dies nicht 
ans Rückſicht auf die Privatandacht gefchah, erhellt aus den wenigen 
Refponforien, welche darin vorfommen und die hinlänglich beweifer, 
daß eine Gemeinde- oder Familienandacht, fo zu fagen, beabjichtigt 
wurde. Die größere Anzahl der Theilnehmer muß jedoch bloß zuhö— 
ren, während Eine Perſon eine lange Reihe von Gebeten vorlieſt. 
Jedermann weiß, wie ſchwierig es unter ſolchen Umſtänden iſt, län— 
gere Zeit aufmerkſam zuzuhören, — wie leicht der Geiſt abſchweift 
und gänzlich weg iſt, bis er mechaniſch durch ein Reſponſum wieder 
zur Sache kommt. Dies zeigt nun den Vortheil häufiger Unterbre— 
chungen, und wenn ſie jeden Augenblick vorkommen. Und dies iſt 
genau die Form der Kirchengebete. Bei der feierlicheren Liturgie oder 
bei der Meſſe, wo der Prieſter der hauptſächlich Handelnde iſt, indem 
dieſes Amt ihm ausſchließlich zuſteht, müſſen die Uebrigen ſich begnü— 
gen, ihre Gebete geiſtig mit den ſeinigen oder vielmehr mit den hei— 
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figen Handlungen, welche er vornimmt, ju vereinigen. Wher bei allen 
andern täglichen Wndachten find die Kirchengebete allgemein, alle neh— 
men 3u gleichen Theilen daran Antheil; Pſalmen, Hymnen, Strophen, 
Antiphonen, Alles wird von der ganzen Gemeinde abgejungen. Alle 
werden dadurch gleichmagig Theilnehmer, erhalten. gletchmagiges Inte— 
refje an dent Gottesdienfte; und die Aufmerkſamkeit wird wad) erhal- 
ten, oder vielmehr fie erholt.fich leicht von felbjt. Es ift dies gewiß 
ein großer Bortheil, und. ftellt vie alte Form ves Gebetes weit über 
die neue. 

2) Die Gebete der Kirche find durchaus voll Leben und Freude. 
Dies fcheint in ver That etwas Charakteriſtiſches der fatholifchen Kirche 
3u fein; fie betet immer in Hymnen, indem fie ,,frendig Gott mit 
Pfalmen anruft.“ Sogar wenn fie trauert, muß fie fingen,. nur in 
tieferen Tinen, wobei fie felbft die Klage mit Hoffnung belebt. Un- 
gefahy zwei Monate im Jahr unterdrückt fie ihr Halleluja, vierzehn 
Tage lang zur Paſſionszeit läßt fie ihr Gloria patri verftummen, und 
nur an drei Tagen, an den drei feierlichjten des Jahres ſchweigen die 
Hymnen in ihrem Gottesdienfte. Und felbft da verbannt fie diefelben 
nicht aus ihrer Viturgie. Am grünen Donnerjtag fingt fie bei der 
RKonfefration des Chrismas und bei der Prozeffion zum heiligen Grabe 
am Charfreitag ftimmt jie das erhabene ,,Pange lingua gloriosi lau- 
ream certaminis“ an, mit dem fie in zarter Whficht in die pathetifden 
Vorwiirfe gegen das jüdiſche Volk einfallt. In viefem Geifte ijt fein 
einziger Theil ihres fiebenmaligen taglichen Gebets ohne feine Hymne, 
bie es eröffnet oder ſchließt. Und gewif ijt dies fehr weife fiir unſere 
menſchliche Schwachhett berechnet, welche fortwahrend folche Mittel 
braucht, um in Erfiillung ihrer geiftigen Pflichten beftindig zu bleiben. 
Sie vermeidet dadurch die fonft entftehende Cintdnigfeit; fie erhebt 
det Ton der Stimme und des Geiftes über ven Grad der gewöhn⸗ 
lichen Konverſation, und wenn ſie nach Noten ſingt, ſo verhindert ſie 
die Mattigkeit, und erfriſcht den Geiſt. Noch mehr ſie gießt einen 
poetiſchen Reiz über die ganze Andachtsübung aus, indem ſie aus dem 
Beten eine angenehme und willkommene Beſchäftigung macht. Dieſe 
Eigenſchaft könnte gewiß auc ven Familienandachten mitgetheilt wer— 
den, oder wir ſollten vielmehr ſagen, es ſollte ſo ſein. Denn der 
heil. Paulus ſcheint namentlich dies im Auge gehabt zu haben, wenn 
er bei ſeiner Belehrung über die häuslichen Pflichten die Epheſer er— 
mahnt, fie follen ,,mit einander ſprechen in Pſalmen und Hymnen und 
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geiftigen Gefingen.” Gin freudiger Geber liebt Gott, und die natür— 
fiche Heiterfeit gegenfeitiger Liebe, eine gemeinfame Hoffnung, Gin 
Glaube und Eine Wahrheit unter dem nämlichen Dache würde einen 
Strahl ves Sonnenglanjzes über die häuslichen Ergiegungen dieſer 
Gefiihle verbreiten. Sch fürchte aber, eine folche Heiterfeit durchdringt 
unjere Formen dev Andacht nicht; fie find meiftens von dunfler Far- 
bung und hie und da fcbleicht fich fogar ein melancholifcher Zug ein, 
mehr eine. tieffinnige, ängſtliche Ausdrucksweiſe, als cine heitere, hoff- 
mingsvolle, lächelnde Miene. In viefer Hinjicht hat ficherlich die 
Kirche Recht. : 

3) Gin anderer mit Yebterem ſehr enge zuſammenhängender Un- 
terjchied befteht darin, daß bei den einen die ftrenge und ſyſtematiſche 
Anordnung fehlt, auf welche bet den andern ein fo forgfaltiges Stu- 
dium verwendet wird. Es fann, glauben wir, fein Zweifel obwalten, 
daß die Verfchiedenheit ihren Grund in dem poetifchen Charafter der 
einen, und dem profaifchen der andern hat. In der Kirche beziehen 
fic alle Gebete auf vie Andachtsübung, fiir welche fie beftimmt find; 
da fie aber aus ,Pfalmen, Hymnen und geiftlidhen Geſängen“ befte- 
hen, die fehr ſchön ausgewählt find, fo wechfeln durch die ganze An— 
dachtsübung hindurd) die verfchiedenen Bitten ab, je nachdem fie durch 
die verſchiedenen, auserlefenen Theile ausgedriidt werden. Dies ver- 
hindert Ueberdruß, es ijt gerade, wie bet einer Diufif, welche vermöge 
ber verfchiedenen Schlüſſel eine Fille von Paſſagen mit anſcheinen— 
ben und augenblidlichen Diffonanzen hat, die verfchiedenen Modula: 
tionen allein die völlig abgerundete Harmonie hervorbringen. Auf der 
andern Seite find in unfern modernen Andachten jede Bitte, jede 
Tugendiibung genau gefdieden, es ift fein Raum fiir ein Gebet der 
Empfindung, es find feine Gegenſätze vorhanden, es fehlt Licht und 
Schatten. Erfteres ift die Sprache per Natur, Lesteres die der} Kunſt. 
Cine Analyfe der Gebete, welche wir als die Morgen- und WAbend- 
andacht dev Kirche anfehen, wird leicht zeigen, wie vollftindig darin 
alles Nothwendige aufgenommen ijt, ohne dak eine künſtliche Anord— 
mung beobadhtet wurde. — 

Nachdem wir z. B. in der Prim uns durch das einleitende Gebet 
„Aperi Domine,“ in die Gegenwart Gottes verſetzt, und mit dem 
Deus in adjutorium’ die Gnade Gottes erfleht haben, wird der Tag 
mit einem wunderſchönen Hymnus angefangen, in dem wir um Be- 
wahrung vor der Siinde wihrend des Tages bitten, unfere Sinne 


330 


und Herzen dem göttlichen Schube empfehlen und um die Gnade bit 
ten, dag wir am Whend auf einen reinen Taq zurückblicken und fiir 
den vielen Segen Lob fingen können. ) Rann es etwas Baffenveres, 
Bollftindigeres, Schineres geben, als vies? Können unſere moderten 
Unterfhiebungen damit fonfurriven? Nach dem Hymnus folgen drei 
Pfalmen, welche fich nie ändern, während an jedem Tage oft noch 
andere beigefitgt werden. Der erfte davon (in ver Vulgata der 53fte, 
im Hebr. der H4fte) drückt in gedrangter und gefühlvoller Sprache 
die Gefahr ver Verfuchungen aus, welche uns erwarten, die Lift und 
die Gewalt geiftiger, Feinde, welche uns mach dem Leben trachten, fleht 
um Beiftand und fpricht trinmphirend das Vertrauen auf vie Macht 
und die Giite Gottes aus, das fic anf bereits erhaltene Gutthaten 
griindet. Nach diefem Ausdrucke der Empfindungen folgen gute Vor- 
fake fiir ben Tag, Verfprechungen, man wolle die Urtheile, Geſetze 
und Befehle Gottes beobachten, man wolle fie den Reichthitmern vor 
ziehen, fie folfen unfer Glück ausmachen; und dazwiſchen fommen glü— 
hende Gebete um die Gnade, fo zu handeln, das Bekenntniß unferer 
Unfähigkeit und Hülfloſigkeit ohne diefelbe, und ein großes Bertrauen 
auf die Giite unferes himmliſchen Vaters. Und dies Alles ift nicht 
in falten, mach einer beftimmten Oronung folgenden Phraſen ansge- 
ſprochen, fondern in der glithenden Sprache der Cingebung des heil. Geiftes, 
mit ihren reichen und mannigfaltigen Bildern und Ausdrücken. Denn 
diefer Theil der Wirdachten befteht ans zwei Abtheilungen des 118ten (oder 
119ten) Pſalms. Daranf folgt ein Wusruf per Ehre und des Ruh— 
mes des Gottes im Himmel, und hernach mit erhabener Abbrechung 
eine höchſt demüthige, inbriinftiq wiederholte Bitte um Barmherzig— 
feit an feinen Sohn. Dann fommt (ausgenommen an Fefttagen) eitte 
Reihe von Verfen, in welchen um Verleihung vieler Gnaden und vier 
fen Gegens den Tag über gefleht wird; hernach das Siindenbefennt- 
nif mit feinem Gebet um Bergebung, und den Schluß bildet das 
eigentliche Hauptgebet der ganzen Andacht, worin Gott gebeten wird, 





4) [Sm Original ift diefer Hymnus abgedrudt aus einer in Orford erſchiene— 
nen, jedoch nicht vollftdndigen Ueberſetzung des Breviers, und gwar wie der Ver- 
faffer fagt, aus dem Grunde, weil diefe Ouelle feinen Lefern wenig zugdnglich fei 
und der Hymnus in feinem englifchen Gebetbuche ftehe. Da num jene Ueberfesung 
fiir den deutſchen Lefer Fein Jntereffe hat und die Befferen unferer Gebetbücher 
denſelben enthalten (ſ. Dr. Reiſchl's Shore und Meßbuch. München 1844, S. 43) 
fo haben wir nicht fiir nothwendig gefunden, ihn ebenfalls herzuſetzen.) A. d. Neb. 
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da er uns einen nenen Tag habe erleben laſſen, fo folle er auch über 
uns wachen, uns vor aller Siinde bewahren und alle unfere Worte, 
Gedanfen und Handlungen nach feinem Gefeke einrichten. Wenn die 
Prim im Chor gehalten wird, fo ift dabei ein fehr paffender und ſchöner 
Gebrauch eingefiihrt. Es wird ba das Martyrofogium fiir den Tag verle- 
fen, d. h. eine abgefiirzte Aufzählung derjenigen Heiligen, welche an diefem 
Tage Gott durch ihr Märthrerthum verherrlicht oder ihren glücklichſten 
Tag in einem feligen Tod gefunden oder den Tag fonft dire) eine 
große, heilige Handlung ausgezeichnet haben. Dadurch erhalten wir eine 
Reihe von Muftern, die uns zur Nachahmung vorgeftel{t werden; jeder 
Tag werden andere Handlungen von Sterblichen, gleid uns, die bei 
Gott Gefallen fanden und fein Reich erlangten, als Beifpiele zur 
Nachahmung ins Gedächtniß zurückgerufen und eingeflößt (denn einer, 
der mit ihrem Lebensfauf befannt ift, wird ſich bei Nennung ihrer 
Namen leicht ihre befonderen Verdienfte ins Gedächtniß zurückrufen); 
die Gemeinfchaft der Heiligen wird im Einzelnen betrachtet, fo daß 
wir an jedem Tag in engerem Berfehr mit penen zu fein fcheinen, 
welche an demſelben ein befonderes Feſt mit uns feiern, fie im Him— 
mel, wir anf Erden; und ſchließlich haben wir auf diefe Art befondere 
uns 3ugetheilte Batrone, welden wir an diefem Tage durch dte 
Feier der Rirche namentlich empfohlen werden. Die Lefung des 
Marthrofogiums wird durch ein Gebet gefchloffen, welches auch 
gefprochen wird, wenn die Lefung wegfällt, mit einem Gebete um die 
Fürbitte der gebenedeiten Mutter Gottes und aller Heiligen, deren 
Tod im Herrn fofthar war. Ferner wird nod) der Ruf um Barm— 
herzigfeit erhoben und dreimal wiederholt; denn heilige Zudringlichfeit 
ift eines der Vorrechte der Kirche. Auf diefes fommt noch ein finer 
Bers nebſt Refponfum um die göttliche Leitung all unferes Thuns 
und Laffens, und eine andere, nicht minder fd Kollekte deſſelben 
Inhalts, indem ſie unſern Leib und unſere Herzen, unſere Sinne, un— 
ſere Reden und Handlungen unter die Leitung und den Schutz Gottes 
ſtellt. Dann kommt ein kurzes Kapitel oder Leſung aus der heiligen 
Schrift, über deren Text wir während des Tages nachdenken ſollen, 
dasſelbe iſt gewählt in Rückſicht auf die kirchliche Zeit und das Feſt 
des Tages. 

Dieſe ſehr unvollſtändige Analyje mag genügen, um die Aufmerk— 
ſamkeit derjenigen, welche nicht verpflichtet oder nicht gewohnt ſind, 
ſich an die Gebete der Kirche zu halten, auf dieſe ſchönen Gebetsweiſen 
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zu richten. Wir wollen nun noch einen furzen Umriß des Whendge- 
betS oder der Romplet geben, welche unter den Ratholifen beffer be- 
fannt ijt, Der Segen beim Beginne drückt den wahren chriſtlichen 
Sefichtspuntt von der Abendandacht ans. Die Aehnlichfeit zwiſchen 
Schlaf und Ton, dann die Gefahr, bet einer plötzlichen Heimfuchung 
von dem einen in den andern überzugehen, gibt natiivlich eine doppelte 
Vergleichung an vie Hand, — dak e8 nützlich und recht ijt, in unſer 
Bett zu liegen, als wäre es ein Sarg, und ſich zur Ruhe zu begeben, 
als könnten wir möglicherweiſe auf Erden nicht wieder erwachen. Wir 
flehen deßhalb zu Gott, uns eine ruhige Nacht und ein ſeliges Ende 
zu gewähren — noctem quietam et finem perfectum. Dann kommt 
als erſte Vorbereitung as demüthige Bekenntniß unſerer Sünden 
und die Bitte um Verzeihung. Hierauf folgen Pſalmen und. zwar 
immer die nämlichen. Die drei erſten beſchreiben mit großer Kraft 
und Gefühl das Vertrauen auf den göttlichen Schutz. Der Ausdruck 
dieſer Empfindung in ſo kräftigen und gefühlvollen Tönen iſt ſicher— 
lich das beſte Mittel, dieſen Schutz zu erflehen und ſich zu ſichern. 
Dazwiſchen kommen andere Ausdrücke der Dankbarkeit für zeitliche 
Wohlthaten) und geiſtige Befreiungen,) Ausdrücke des Vorwurfs für 
unſere Thorheit und Gitelfeit*) den Tag über, und vor dem Zurück⸗ 
ziehen zur Ruhe noch eine ſtille Bereuung der am Tage gezeigten 
Schwäche und der begangenen Fehler.) Der vierte Pjalm >) iſt eine 
{ebhafte und ſchöne Wufforderung an diejenigen, welche im Erfüllung 
ihres Amtes und ihrer religiöſen Bflichten die Macht im Hauſe Gottes 
wachen, um ihn ftatt uns, die fchlafen, zu preifen und Segen anf un- 
fere hiilflofe Lage herabzuflehen. Wie paffend ijt diefe Aufforderung 
in einer Kirche, im welder fo viele Vereine von Männern und Weis 
bern jede Nacht aufjtehen, um ihrem Gott Lob ju fingen, und wo 
beinahe in jeder Stadt, der Gläubige vor dem zur Anbetung ausge⸗ 
ſetzten allerheiligſten Gatramente wacht. Dann kommt die Hymne, dieſe 
niefehlende Unterhaltung der abnehmenden Aufmerkſamkeit oder der 
ermattenden Andacht; es wird darin ausdrücklich um Schutz während 





i) ,,Multi dicunt quis ostendit nobis bona,‘ etc. 

2) ,,Verumtamen oculis tuis considerabis, et retributionem peceatorum 
videbis ,‘‘ etc. 

3) ,,Filii hominum usque quo gravi corde,“ etc. 

4) ,,Quae dicitis in cordibus vestris in cubilibus vestris compungimini.‘* — 

5) ,,Ecce nunc benedicite Dominum.“¢ — Ps, CXXXIIL | 
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unſerer Ruhe gebeten. Auf fie folgt ein paffendes Kapitel oder eine 
Stelle, welche Gottes Fiirforge aus dem Grunde anruft, weil wir 
feine lebendigen Tempel find, anf welche fein Heiliger Name herabge- 
rufen wurde. Dann fommen abwechslungsweiſe einzelne Verſe und die 
Antwort des Chors (jf. g. Refponforien), worin wir unfern Geift 
wiederholt in die Hinde des Gottes ver Wahrheit, per uns erlöſt 
hat, empfehlen und ihn bitten, uns wie den Apfel feines Anges ju 
behiiten. Die Anfpielung auf vies endliche Wufgeben unferes Geiftes 
in die Hinde unſeres himmliſchen Vaters, welche die hier angewende- 
ten Sterbeworte unferes Heilands natürlich an die Hand gibt, wird 
jogleich aufgenommen, und der befcheidene, saber fröhliche Lobgefang 
des Zacharias „Nunc dimittis* drückt unfere Bereitichaft aus, dieſen 
unferen Verbannungsort zu verlaſſen, wenn eS Gott gefallen follte, 
uns ju rufen. Und fo entfpricht die einleitende Idee von unferer 
zweifachen Vorbereitung fehr fchin vem Schluffe der Andacht. Es iff 
noch ein Gebet beigefiigt (,,Visita quaesumus,**) das als ein wefent- 
licher Theil aller unferer WAhendandachten wohl befannt ift, und feine 
befondere Befchreibung erfordert. Cin Antiphon oder eine Hymne auf 
die gebenedeite Gottesmutter ſchließt den öffentlichen Theil der 
Andacht. 

So find die Abendgebete, welche die Kirche fiir ihre Kinder ent: 
worfen hat, und wir, fiir unferen Theil, können nichts Befferes wiin- 
jen. Wir wiffen nicht, wo eine Verbefferung angebracht werden 
finnte, und deßhalb fehen wir nicht cin, warum etwas Anderes an 
ihre Stelle hatte gefest werden follen. Cin oder zwei Umſtände fcei- 
nen mit geniigender Rlarheit anzudeuten, daß die zwei WAndachten, 
welche wir zergliedert haben, von der Kirche zu dem von uns befdhrie- 
benen Zwecke beftimmt waren. 3. B. die Prim beginnt wie die Kom— 
plet ſchließt, mit dem Glauben, nebft den gewöhnlichen Gebeten, dem 
Vater unfer und Ave Maria, alS fei der Taq mit dem öffentlichen 
Bekenntniß unferes Glaubens zu beginnen und zu ſchließen. Ferner 
finnen wir bemerfen, dag, wihrend in jeder andern Stunde des täg— 
lichen Gebets die Kollekten und die Refponforien je nach dem Feſt⸗ 
tage wechſeln, die bei dieſen zwei Andachten vorkommenden ſich nie 
nach der Zeit oder dem Tag ändern, ſondern offenbar nicht auf eine 
eigenthümliche Gedächtnißfeier, ſondern auf eine beſtändige und tägliche 
Pflicht berechnet ſind. Ihr Charakter iſt deßhalb von den andern ganz 
verſchieden und beweiſt, daß ſie zu einem verſchiedenen Gebrauche be— 
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jtimmt find. Warum follte nun dieſer Gebrauch nicht wieder herge- 
ftellt werden? Warum follten fie nicht heftindige WAndachten fiir alle 
Ratholifen, fowohl fiir die Einzelnen, als fiir thre Familien werden ? 
Warum follten wir nicht hoffen, daß fte jeden Tag in allen religib— 
fen Gemeinfchaften oder wenn die Anzahl der Perfonen geniigend ijt, 
fogar in Hauskapellen viel feierlicher abgehalten, ja fogar abgefungen — 
werden? Dadurch würde die Aehnlichkeit ver chriftliden Familie mit 
der Kirche viel deutlicher anfchaulich gemacht, worauf der Heil. Paulus 
hinweijt, wenn er von der Gemeinde fpricht, die in dem Hauſe eines 
Ginzelnen war.') Gewiß, wenn in anderen Beziehungen die Aehn— 
lichfeit feftgehalten wird, fo follte fie auch in diefer nicht mißachtet 
werden, das heißt die im Gebet vereinigte Familie follte auch die 
Sprache dex Kirche fprechen, fie follte die namlichen WAndachtsformen- 
beobachten, die fie felbjt aufgeftellt und gebilligt hat, fie follte fich fer- 
ner wie in guter Zucht, in geiftigen Gefühlen, in gemeinſchaftlichen 
guten Werfen, in gegenfeitiger Ermunterung zur Tugend, ebenfo auch 
in der Regelmäßigkeit und der Ordnung des Gebets von felbjt an 
jene religiöſen Gemeinden anſchließen, welche iiberall in der ganjzen 
chriftlihen Welt Gott in ihrem Namen und unter ihrer befonderen 
Genehmigung preifen. Wir hegen die ftarfe Vermuthung, daß Viele, 
welche fic) an die Kirche anſchließen wollen, jede folche, wenn auch 
unvollftindige Rückkehr gu der Disciplin und ver Uebung der alten 
Kirche mit Freuden begriifen werden; jie werden uns um fo warmer 
anhingen, ie größer unfer Gifer fiir die Wiederherftellung ihrer Dis- — 
ciplin tft. 

Man fann unmöglich vie Bemerkung 9 welch' ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe die Kirche für die im Brevier enthaltene Gebets- 
form bei allen Gelegenheiten zeigt; denn ſie ahmt dieſelbe in den 
meiſten ihrer anderen Andachten nach, indem ſie dieſelben aus einem 
Pſalm und einem Autiphon zuſammenſetzt, dann im Allgemeinen das 
Kyrie eleiſon, pas Vater unfer und eine gewiße Anzahl von Verſen 
und noch ein oder mehrere Gebete folgen (apt. Diefe Form hat die 
Borbereitung zur Meffe und die Dankſagung nach derſelben, das 
Stinerarium oder die Reifegebete fiir Geiftlihe, da’ Dankgebet 
fiir Gemeinden, das Afperges, der Schluß der großen Litanei 





{) Roloff. IV, 15 
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und viele andere.'). Und diefe Form fcheint uns fiir jedes Gebet 
bei weitem die vollfommenfte ju fein, namentlich aber flix folche, welche 
von vielen vereint gehalten werden, Wir glauben, vie Pſalmen kön— 
nen bei unferen Andachten nicht genug gebraucht werden. Abgeſehen 
davon, daß fie die Sprache der Cingebung find, enthalten fie beinahe 
jede migliche Bitte, und den Ausdruck jedes Gefiihls von der höchſten 
Freude bis zum tiefften Kummer, welches immer in unſerem feierlichen 
Verfehr mit dem Himmel vorkommen kann. Sie follten nicht auf die 
großen und öffentlichen Andachtsiibungen eingeſchränkt fein, fie jollten uns 
ganz geliufig werden, als „häusliche Worte;" fie follten in dem vollen 
Umfange des Mathes ves heiligen Jakobus angewendet werden: ,,Tri- 
statur aliquis vestrum? oret. Aequo animo est? psallat.“?) In was 
immer fiir einer Gemiithsftimmung wir fein mögen, fo wird ſich wenigſtens 
eine diefer heiligen Melodien finden, die mit derſelben iibereinftimmt, 
ihre Mißtöne verſöhnt, ihren Werger bejanftigt, ihre Niedergefchlagenheit 
erheitert, ihre Angft berubigt, ihren Kummer tröſtet; oder die, wenn Ver— 
trauen und Hoffnung noch nicht gefunfen find, ihre Heiterfeit belebt, oder 
ihre Heftigheit niederhalt und die ganze Seele in den rechten Zuftand des 
chriſtlichen Friedens verfest, ver nicht in Stolz fich aufbläht und nicht 
in Berjweiflung verſinkt. Cs ijt nicht allein Gaul, nicht blog fein 
böſer Geift, welder den. ſanften und beruhigenden Einfluß ver Harfe 
Davids empfand; viele geängſtigte Herzen, wie das des heiligen Au- 
guftinus ju Mailand wurden durch den mächtigen Pjalmgejang dev 
Kirche in. veligidfe Ruhe eingewiegt. Kein Werk von Menſchenhand 
fann eine fo häufige Wiederholung leiden, als diefe gittliden Hym— 
nen; fie find fiir das Herz immier frifch, wie fiir die Lippen und die 
Ohren die feierlichen Tone, im welchen fie die Kirche fingt; Beide find 
für den tiglichen, ja fiir dew ſtündlichen Gebrauch berechnet, ohne Gee 
fahr zu Laufen, von ihren eigenthiimlicben Reizen yu verlieren. Die 





1) Diefe Form ift bei den ,,Gebeten fiir die Bekehrung Englands” angewen- 
det worden. Wir haben ein fleines Buch yor uns, unter dem Titel -,,Gebete fiir 
den Bau einer neuen Kirche,“ lateiniſch und, engliſch, in weldjen die namliche Form 
beobadhtet ift, jedod mit hinlänglich —— um den Mangel 
langer Erfahrung bei dem Sammler anzuzeigen. So iſt z. B. das kleine Kapitel 
überflüßig, da fein Hymnus darin iſt. [Der Verfaſſer dieſes Werkchens iſt ſeitdem 
Katholik und Prieſter geworden und hat bewieſen, daß er die Schönheiten des ka— 
tholiſchen Ritus vollſtandig zu würdigen weiß)]. 

2) Saf. V, 13. 
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Geiftlidhen haben fie wirklich bei ihrem Breviergebet beftindig im 
Munde; da aber bloß eim ganz Heiner Theil davon in unjeren ge- 
wöhnlichen Gebetbiichern fteht, und da in unferen Bibeln Anweiſungen 
zu ihrem Gebrauche fehlen, ſo fürchten wir, es iſt Vielen unſerer Laien 
nicht möglich, fic) mit denſelben fo vertraut zu machen, als fie ſollten. 
Jedenfalls würden die Verfaſſer von Gebetbüchern, wie wir glauben, 
mit großem Nutzen die von der Kirche angenommene Methode befol— 
gen, und ihren Andachten mehr von der Form geben, welche fie offen- 
bar vorzieht. | 

Pitan mag vielleicht venfen, wir haben uns über den Shalt dev 
modernen Gebete, als fet fein Charafter zu ſehr argumentirend und 
unpoetiſch, zu ftreng ausgefprochen. Glauben wir deßhalb, eine folche 
Eigenſchaft müſſe von allen Bitten ausgefchloffen fein? Reineswegs ; 
denn wir behaupten, dte Kirche habe felbjt vie möglichſt ſchönſten 
Mufter fiir ſolche Gebete gegeben, wie fiir alles Andere, was zur 
Religion gehirt. Wir wiirden demnach vie Gebete der Kirche in zwei 
Klaſſen eintheifen, wovon die eine urfpriinglic) und wefentlich einen 
lyriſchen, poetifchen Chavafter tragt, die andeve unfere Bitten auf. 
irgend eine Vorausfebung oder einen Grund ſtützt, welcher in etnfacher, 
gleichwohl nicht ſchmuckloſer Sprache vorgetragen wird. Zu der erften 
Kaffe gehirt der bet weitem größte Theil ver Rirchengebete, die leb- 
tere ift hauptſächlich auf die Rolleften und andere fehr furze Gebete 
beſchränkt. Nichts kann vollfommencr zufammengefebt, von foliderem 
Stoffe, eleganter abgefaft oder zierlicher ftylifirt fein, als die Kollet- 
ten, namentlich die fiir die Sonntage und die Faftenzett. Site gehör— 
ten weſentlich zu den altherfdmmiichen Giitern der Kirche, indem fte 
auf den alteften Gaframentenbiichern und ordines beruhen. Es 
ijt offenbar, da ihre gleichfirmige Anordnung die Folge einer Regel 
oder eines Prinzips ijt; fo genau wird fie itberall beobachtet. Denn 
jedes befteht beinahe durchaus aus zwei Theilen, welche man die Cin- 
{eitung und die Bitte nennen kann. Die erftere enthalt entwebder eine 
Darlegung unferer Bediirfniffe, der allgemeinen oder der einjzelnen, 
per 3eitlichen oder der geiftigen, oder fie enthalt einen Grund fiir 
Barmherzigkeit oder fiir gitnftiges Gehör. Sie fann auch felbjt ein 
Gebet fein, blog vorbereitend auf eine eigenthiimlichere und wichtigere 
Bitte. Bn diefem erjten Theil mug man nichts mehr bewundern, 
alg die edlen und pajjenden Ausdrücke, in welchen die Gottheit ange- 
gangen wird, und die erhabene Pracht, mit der ihre Eigenſchaften be- 
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ſchrieben werden. Was faun moajeftitifeher feim, als Ausdrücke wie 
folgende: ,,Protector in te sperantium Deus, sine quo nihil est vali- 
dum, nihil sanctum; oder ,,Deus virtutum, cujus est totum, quod 
est optimum; ober ,,Deus innocentiae restitutor et amator; oder 
Deus a quo bona cuncta procedunt ?“ G8 gibt in der That kaum 
eine Rollefte, in der fich nicht eine befondere Schönheit des Gedanfens 
oder cine glückliche Wendung des Ausdrucks findet. Das verbindenvde 
Glied zwiſchen diefer Cinleitung und der darauf folgenden Bitte trigt 
oft den Charafter der gripten Kraft und des gripten Ernjtes, in— 
dent es im der That das Mark und das Herz des Gebetes ſelbſt, das— 
jenige, was es zum Gebete macht, ijt; und obgleich es auf drei oder 
vier Worte beſchränkt ijt, fo wechſelt es doch beinahe in jeder Kollekte 
mit wunderbdoller Mannigfaltigfeit. Die Bitte ſelbſt ijt immer höchſt 
feierlich , demüthig und inbriinftig, fie enthalt oft eine Tiefe ves Ge— 
danfens, welcher Stoff fiir eine lange VBetrachtung liefern könnte. Da 
trifft man feinen Gemeinplag; aber mag die Bitte auf Verleihung 
einer Gnade fiir We oder fiir Einzelne gerichtet fein, fo ijt fie immer 
in fo beftimmten und paffenden Ausdrücken abgefakt, dag fie ihr einen 
Chavafter von Originalitat und Schönheit verleihen. Die Rolleften 
in dev Faftengeit 3. B. bitten wiederholt um Bewahrung vor den 
nämlichen Gefahren der Zeit, vor Läßigkeit in ihren ſchweren Pflich- 
ten und vor blog formeller Beobachtung derfelben ohne den inneren 
Geift der Demuth und Zerknirſchung. Cine oder zwei der tiglichen 
Kolleften  fpielen gewif auf einen oder. den andern diefer Punkte an; 
ja die Mannigfaltigkeit, welche in denfelben herrſcht, ijt wirklich ſtau— 
nenswerth, Die Bitte erfcheint, fo oft fie wiederholt wird, durch eine 
glückliche Aenderung pes Ausdrucks ganz neu. Gie find wie in der 
Muſik Variationen iiber ein einfaches Thema; jedoch find fie viel 
treffender, als diefe Variationen gewöhnlich find, weil fie nicht in eine 
lange und verwidelte Verinderung der urſprünglichen Weife ausarten. 
Die letzte ijt fo einfach wie die erſte. Sollte Einer glauben, es er— 
fordere nicht viel, um diefe anſcheinend fo leichten Gebete nachzuahmen, 
jo foll er mur verſuchen, cinige zu machen und er wird bald finden, 
wie weit fie unter den alten ftehen; er wird fehen, dak es bet weitem 
nicht fo leicht ift, fo viel Gedanfen in einen fo fleinen Raum zuſam— 
menzudrängen und daß es noch viel ſchwerer ift, fich gu der Schin- 
heit und Größe des Gedanfens überhaupt emporzuſchwingen, wie ev 
in ber alten Form ausgeprigt iſt. 
Wifeman, Abhandlungen. J. 22 
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Diefe Gebete halten wir fiir die wahren Muſter, fiir die vollfom- 
menften Probeſtücke von tiefgedadhtem, ruhigem, profaifchem Gebet. Sie 
find nothwendig kurz und machen einen ganz fleinen Theil ver Kirchen- 
gebete aus, denn der größere Theil ijt in erhabenerem, wärmerem und 
poetiſcherem Ton gehalten. Wir fprechen jekt nicht von den Hymnen 
und Pfalmen, welche darin aufgenommen find, fondern von der Maſſe 
per Gebete, welche ausdrücklich für die unmittelbare Andachtsübung, 
zu der fie gehiren und auf die fie fich beziehen, verfaßt worden find. 
Der poetiſche Charakter, weldher diefe erhabenen Gebete durchdringt, 
fann bon zwei verſchiedenen Gefichtspuntten aus angefehen werden, 
wie er fich in dem Baue der einzelnen Theile oder in der allgemeinen 
Verbindung diefer zu einem Ganjen zeigt. Von Erſterem liefert bei- 
nahe jedes Rirchengebet in dem Pontififale auffallende Beifpiele. Die 
Gebete bet der RKonfefration eines Biſchofs 3. VB. find mit einent fo 
erhabenen Schwung der Gedanfen und des WAuspruds abgefagt, daß 
fie dadurch vollkommen [hrifd werden. Man nehine folgende Stelle, 
welche gefprochen wird, nachdem die prieſterlichen Gewänder, welche 
per Allmichtige int alten Gefese vorgeſchrieben hat, erwahnt worden 
find. ,,Illius namque sacerdotii anterioris habitus nostrae mentis or- 
natus est; et pontificalem gloriam non jam nobis honor commendat 
vestium, sed splendor animarum. Quia et illa, quae tune carnalibus 
blandiebantur obtutibus, ea potius quae in ipsis erant intelligenda 
poscebant. Et idcirco huic famulo tuo, quem ad summi sacerdotii 
ministerium elegisti, hanc quaesumus, Domine gratiam largiaris; ut 
quidquid illa velamina, in fulgore auri, in nitore gemmarum, et in 
multimodi operis varietate signabant, hoc in ejus moribus actibusque 
clarescat. Comple in sacerdote tuo ministerii tui summam, et or- 
namentis totius glorificationis instructum, coelesti unguenti rore 
sanctifica. . 

Die Handlung ift hier ven Worten angepakt. Der feierliche 
Geſang diefes fchinen Gebets (denn eS ift im Noten gefest, was den 
Worten Majeftat und Pathos verleiht) wird unterbrochen. Alles kniet, 
der Hymnus anf den heiligen Geift wird vom Chor angeſtimmt und 
pamit fortgefebt, wahrend das heilige Chrisma auf das Haupt des er⸗ 
wählten Biſchofs ausgegoffen wird. Es fann nichts Kühneres, oder 
wir follten faft fagen, Grhabeneres geben, als dieſes plötzliche Ab— 
brechen und died Ginfallen der Choralmuſik des Hymns; nachher wird 
_ dies einleitende Gebet wieder fortgefest, wobet e8 wirklich auf den vor- 
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hergehenden Sats anfpielt, ,,Hoc Domine copiose in caput ejus in- 
fluat; hoc in oris subjecta decurrat; hoc in totius corporis extrema 
descendat; ut tui Spiritus virtus et interiora ejus repleat, et exteriora 
vircumtegat.““ Diefe Erklärung des Symbols ift ebenfo wunderbar 
ſchön als erhaben; das Gebet, welches, wihrend die materielle Salbung 
bloß das Haupt beriihrt, iiber und in den ganzen Körper fich ergiepen 
foll, löſt fich in eine Bitte auf, die unfichthare Salbung des heiligen 
Geijtes möge den ganzen Mann durchdringen. Der Weg ift fomit 
zu mehr befonderen Bitten geöffnet und diefe find ebenfalls im erha- 
benften Style abgefakt. Wir haben bloß für ein paar Stellen Raum: 
' ,,Abundet in eo constantia fidei, puritas dilectionis, sinceritas pacis. 
Sint speciosi, munere tuo, pedes ejus ad evangelizandum pacem, ad 
evangelizandum bona tua. Da ei, Domine, ministerium reconcilia- 
tionis in verbo et in factis, in virtute signorum et prodigiorum.... 
Tribuas ei, Domine, cathedram episcopalem, ad regendam Ecclesiam 
tuam et plebem sibi commissam. Sis ei auctoritas, sis ei potentia, 
sis ei firmitas.“') Dann nach einem Schlußſatze wird der 132ſte Pſalm 
angeftimmt und gefungen, „Siehe, wie qut und wie lieblich ift’s, wenn 
Briider beifammen wohnen.” Selten wird dies erhabene Gebet ge- 





1) ,Denn das Gewand jener fritheren Priefterfdaft bezeichnet für uns den 
Schmuck des Geiftes ; und priefterliche Wiirde wird nicht empfohlen durd) die Pract 
der Reider, fonderm durch die Schönheit der Seele. Denn gerade jene Dinge, 
weldje damals dem finnlidjen Blicke ſchmeichelten, forderten jene innern Eigenſchaf— 
ten, welche fie anzeigen. Deßhalb bitten wir dich, o Herr, du wolleft diefem deinem 
Diener, den du gur höchſten Würde deines Priefterthumes erhoben Haft, die Gnade 
verleifen, Daf das, was jene Gewander durch) den Glanz ihres Goldes, durch den 
Shimmer ihrer Sdelfteine und durch den Reichthum ihrer mannigfaltigen Sticer- 
eien bezeichneten, im feinen Sitten und feinen Handlungen leudten möge. Berleth 
deinem Priefter die Fille deines Dienftes, und wenn ou ihn mit allen Sierden des 
Nuhmes befleidet Haft, heilige ihn mit dem Thau himmliſcher Salbung.... Mage 
dies, o Herr, reichlich auf fein Haupt fliefen; mage es über fein Geficht herab- 
firémen; möge es in die dugerften Theile feines Körpers herabfteigen, fo daß die 
Kraft deines Geijtes fein Inneres erfitlle und fein Aeußeres umgebe. Er habe 
Ueberfluß an Standhaftigfeit im Glauben, an Reinheit der Liebe, an Aufrichtigkeit 
des Friedens. Seine Füße ſeien durch dein Geſchenk ſchön, um Frieden zu pre— 
digen und deine Güter zu verkünden. Gib ihm, o Herr, das Amt der Verſöhnung 
in Wort und Thaten, durch die Kraft von Seiden und Wundern. .... Verleih ihm, 
o Here, den biſchöflichen Stuhl, um deine Kirde und die ihm anvertraute Heerde 
gu vegieren, Sei du ihm Anfehen, fei du thm Macht, fet ou ibm Starfe.~ 
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ſungen oder gefproden ohne tiefe Rührung. Dev gegenwirtige Papſt) 
hat einmal die Ronfefration von zwei Biſchöfen vorgenommen; er hat aber 
erflirt, diefe Funktion fet fiir fein Gefithl 3u überwältigend geweſen, 
al8 daß er fie je wtederholen wiirde. Es findet fich in unferen mo- 
pernen Gebeten nichts, was ſolchen inbritnftigen, poetiſchen, ja maje- 
ſtätiſchen Ergiepungen gleich) fame. Und dies ift bloß ein Dheil eines 
mit anderen Stellen von gletcher Erhabenheit und gleicher Schönheit 
angefiiliten firchlichen Wftes. Was unmittelbar darauf folgt, trägt den 
nimlichen Charakter, und die Gebete am Schluffe, wie 3. B. dad, wel- 
hes gefprochen wird, wenn die Mitra dem Erwählten aufs Haupt gefest 
wird, find ſogar nod) reicher in den Vildern und in der Ausdrucksweiſe. 
Dazu mug man noch die Ceremonien nehmen, welche die ganze Hand- 
{ung begleiten, und die unabhingig find von dent himmliſchen Opfer, 
mit welchem jie verwoben find; und wir zögern nicht, zu behaupten, 
pak fein menſchlicher Geift einen Ritus erfunden haben fonnte, wel- 
chet jede Kunſt, welche fic) mit dem Schinen befchiftigt, fet es in 
Bejzug auf vie Form oder den Styl, oder den Wobhllaut, oder den 
Gedanfen, ihve auserlefenften Reize mitgetheilt hat. Wenn unfere 
anglikaniſchen Nachbarn in dem Wenigen, was fie von der alten Litur- 
gie beibehalten haben, der Kundgebung eines gittlichen Wirkens einiger- 
mafen verfpiiren, und in ihren Gebetbiichern einen Beweis firchlichen 
Lebens in ihrer Kirche entdecfen finnen, was mug der Katholik von 
feiner Kirche denfen, deren Gottesdienft, mit vem ihrigen verglichen, 
qleichfam ein goldenes Tabernafel ijt, reich mit Suwelen und Email 
geztert, mit aller Zartheit des feinjten Meißels ausgearbeitet und in 
dem größten Maßſtabe angelegt — in der ganzen Vortrefflichfeit pes 
reinen alten Gefühls, — wahrend bet jener die geſchmackloſen Tafeln 
des Glaubens und der zehn Gebote, dunfelblau und matt. vergoldet, 
abjeits auf einem Rommunifantentifdhe aus Mahagonihol; ftehen? Zeit 
und Papier würden nicht ausretchen, wenn wir die vortrefflichen 
Stellen bloß mennen wollten, welche jede auf's gerathewohl in dem 
namlichen Buche aufgefchlagene Seite uns zeigen würde. Ratholifen 
fernen im Allgemeinen viel zu wenig daraus; und wir zögern nicht zu 
behaupten, bag derjenige, welcher eS nicht fennt, die Größe feiner Me- 
figion bloß zur Halfte erfaffen tann. Ja e8 ijt bei dem Gottesdtenft, 





1) [Gregor XVI., der den gegenwartigen Kardinal Altieri und den feligen 
Monfig. Traverft, feinen eigenen Sugendlehrer, konſekrirt hat.] 
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pent er anwohnt, feine Stelle, kein Gegenftand, auf den nicht, fo zu 
fagen eine reichere Poefie und feierlidjere Gebete verſchwendet find, 
as alle unfere modernen Gebetbiicher zuſammen liefern können. Wenn 
ex die Glocke hart, welche von ihrem Thurme herab ihn zur Meffe 
tuft, wei er vielleicht faum, daß fie durch eine Ronfefration geweiht 
worden ift, die in einent Style abgefagt ijt, der buchftablich. glänzend 
ift, und von einem ſymboliſchen Ritus begleitet wird, der voll des 
tiefften Sinnes und der jarteften Gefiihle ijt. Was fiir eine Idee 
von dem Bewußtſein ver Macht, welche die fatholifde Kirche befist, 
wiirde er nicht erhalten, wenn er hirte, wie fie diefem ehernen Herold 
ihres Dienftes vie Macht verleiht, durch feine tieftdnende Stimme ju 
zerſtreuen „des Feindes ftolje Speere, den Streich des Donnerfeils, 
des Hagels Getife, des Sturmes Zerſtörung?“ Wie erhaben würde 
ihre Achtung fiir den heiligen Einfluß erfcheinen, welchen jedes Ding, 
bas mit ihrem Gottesdienft zuſammenhängt, ausiiben foll, wenn fogar 
diefer ihr eifenjiingiger Vorbote einen Segen hat, der mit folgenden 
Worten auf ihn herabgefleht wird? - 

„O Gott, der du befohlen Haft, dag dein heiliger Gefeggeber Moses, dein Die- 
ner, filberne Trompeten verfertigen laffe, welche, wenn die Priefter gur eit des 
Gottesdienftes fie ertinen liefen, dag Bolf durch ihre fiifen Cone auffordern follten 
fic) gu deiner Anbetung vorgubereiten und fic) gu deinem Opfer zu verfammeln, durd) 
deren Klang fie im Kampfe ermuthigt-werden follten, die Seiden iver Feinde um⸗ 
zuſtürzen; wir flehen gu dir, gib, daß diefes Werkzeug, das fiir deine heilige Kirche 
beftimmt ift, durch den heiligen Geift möge geheiligt werden, auf dag durch feinen 
Ton die Gliubigen mögen eingeladen werden gu ihrem Lohne. Und wenn feine 
Tine in den Obren des Volfes wiederflingen, mige die Andacht der Glaubigen mit 
ihnen wadhfen, mögen alle Schlingen des Feindes, der raffelnde Hagel, der wiithende 
‘Wirbelwind, der ungeftiime Sturm ferne gehalten werden, mögen feindlicye Donner 
verhallen und ſtürmiſche Winde fich in fanfte und gefunde Lüftchen yerwandeln. 
Die Starke deiner Rechten ſchlage alle Geifter des Bafen nieder, damit fie beim 
Hiren dieſer Glocke gittern; und daß fie fliehen vor dem Seiden des heiligen Krenz 
zes deines Sohnes, welches darauf gemalt ift, — vor dem Seiden, vor dem fid 
alle Kniee beugen im Himmel, auf Erden und unter der Erde, und bei dem jede 
Sunge befennt, dag unfer Herr Sefus Chriftus felbft, nachdem er fic) dem ſchmach— 
vollen Tod am Kreuze untergogen hatte, in der Herrlichkeit Gottes des Baters mit 
dem naͤmlichen Bater und dem heiligen Geifte die Welt bis ans Ende regiert. 
Amen.” ') 





1) Ja es fommen nod) erhabenere Stellen vor, wie folgende, welche wir gerne im 
Original herfesen: ,,Omnipotens dominator Christe, quo secundum carnis assump- 
tionem dormiente in navi, dum oborta tempestas mare conturbasset, te protinus 
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Was die Kirche fiir ie Glocken thut, welche ihre Einladungen 
ihren jerftreuten Kindern mittheifen, bas thut fie mit noc) mehr Ge- 
fühl und Schinheit in Gedanfen und WAusdriicen fiir jeden Theil des 
heiligen Gebäudes, in welchem ihre eigene, wenn auch leiſere Stimme 
zu ihven Herzen ſpricht. Vom Boden bis gum Dache, vom Thitr- 
ſturz bis zum Wltar, von Flügel zu Flügel wird am Tage ihrer Cine 
weihung Segen ausgefpendet, gleid) Blumen von himmliſchem Glanze 
und himmliſcher Farbe. Es ijt in der That 3u bedauern, dap nicht 
jeder Ratholif, wenigftens einmal in feinem Leben Zeuge diefer heili- 
get Geremonie fein kann. Wenn fie mit der ruhigen Genanigfeit und 
Wiirde vorgenommen wird, welche jede firchliche Verrichtung charak- 
tevifiren follte, wenn alle Mtitwirfenden ihre Plätze und ihre Verrich— 
tungen genau fennen, wenn alle nothwendigen Vorfehrungen getroffen 
find und all die mannigfache Zugehir mit gutem Geſchmacke angeord- 
net iff, wenn die Prozeffionen geziemend geordnet find, die Muſik 
durchaus firchlich ift und die zu fingenden Theile feierlich vorgetragen 
werden, dann gleicht die ganze Cerentonie mehr einem Geficht anf 





excitato et imperante dissiluit; tu necessitatibus populi tui benignus succurre; tu 
hoc tintinnabulum Sancti Spiritus rore perfunde; ut ante sonitum illius semper 
fugiat bonorum inimicus; invitetur ad fidem populus Christianus; hostilis ter- 
reatur exercitus; confortetur in Domino per illud populus tuus convocatus; 
ac sicut Davidica cithara delectatus desuper descendat Spiritus Sanctus: atque 
ut Samuele agnum lactentem mactante in holocaustum regis aeterni imperil, 
fragor aurarum turbam repulit adversantium; ita dum hujus vasculi sonitus 
transit per nubila, ecclesiae tuae conventum manus conservet Angelica, fru- 
ges credentium, mentes et corpora salvet protectio sempiterna.“¢ _ 

Diefelben Gefithle ziehen fic durch folgendes ſchöne Gebet, durd) welches bas 
Wafer gefegnet wird, welches bei der Ginfegnung der Glocke angewendet wird: 

,Benedic Domine hanc aquam benedictione caelesti, et assistat super eam 
. virtus Spiritus Sancti; ut cum hoc vasculum ad invitandos filios sanctae eccle- 
siae praeparatum, in ea fuerit tinctum, ubicumque sonuerit hoc tintinnabulum, 
procul recedat virtus insidiantium, umbra phantasmatum, incursio turbinum, 
percussio fulminum, laesio tonitruerum, calamitas tempestatum, omnisque spiri- 
tus procellarum; et cum clangorem illius audierint filii Christianoram, crescat 
in eis devotionis augmentum, ut festinantes ad piae matris ecclesiae gremium, 
cantent tibi in ecclesia sanctorum canticum novum, deferentes in sono prae- 
conium tubae, modulationem psalterii, suavitatem organi, exultationem tym- 
pani, jucunditatem cymbali; quatenus in templo sancto gloriae tuae suis ob- 
sequiis et precibus invitare valeant multitudinem exercitus Angelorum.‘¢ — 
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Pathmos, als ciner irdiſchen Scene. Wir haben aber vergeffen, dak 
bie Gebete unfer eigentliches Thema find; gleichwohl find fie, um die 
Wahrheit zu fagen, fo mit der Handlung verwoben und diefe ift fo 
erhaben, fo zart, fo geheimnißvoll, fo ebriviirdig, daß man fie nicht 
wohl getrennt von ihr betrachten fann. Die Ginfegnung der Kirche 
und des WAltars find fo mit einander vermengt, und die gebranchten 
Gebete gehen fo bewunderungswiirdig in einander fiber; die Handlung 
ift mit einer ſolchen Mannigfaltigfeit iiber jeden Theil des heiligen 
Gebäudes, innen und außen verbreitet, und mit fo ausgefuchten Aus— 
drücken der Empfindungen durchwoben, dak das Ganje ein heiliges 
Drama bildet, das voll der hinreißendſten Gewalt und Rührung ift 
und von den edelften Formen und Ausdrücken gehalten wird. Wenn 
in der Mitte der Handlung die Reliquien von Märtyrern eingefiihrt 
und zuerſt mit Gefaingen wie: ,Surgite Sancti Dei de mansionibus 
vestris , loca sanctificate, plebem benedicite, et nos homines pecca- 
tores in pace custodite ,“ begrüßt werden, und wenn fie nachher von 
Prieftern auf den Schultern getragen und vom Bolfe gefolgt durch 
einige ſolche Anreden bewillfommt werden, wie folgende: ,,Ingredimini 
Sancti Dei, praeparata est enim a Domino habitatio sedis vestrae: 
sed et populus fidelis cum gaudiis insequitur iter vestrum, ut oretis 
pro nobis Majestatem Domini: Alleluja;“ fo wird uns dadurch die Ver- 
bindung zwiſchen der alten und der lebenden Kirche, zwiſchen der alle 
Beit kämpfenden und dev triumphirenden Kirche fo lebendig und fo 
rührend anſchaulich gemacht; wir find fo enge mit diefen glorreicen 
Märtyrern verbunden, die wir mit Chrenbezeugungen „unter dem Al— 
tare Gottes“ ") begraben wollen, und deren glänzende Geifter, wie wir 
qlauben müſſen, über uns hinſchweben, und an unferer heiligen Ver- 
richtung Theil nehmen, fo dak jeder Funfe von Katholizitat in der 
Bruſt erlofehen fein miipte, die nicht beim Anwohnen diefer Handling 
pon warmer, ja von zärtlichſter Rührung überſtrömte. 

Aber wir müſſen noch einmal felbft geftehen, dak wir abſchwei— 
fen. Bon den mannigfaltigen herrlichen Gebeten, an welchen diefer 
Ritus Ueherflug hat, wollen wir Cines auswihlen, welches, obgleich 
fang, uns Veranlaffung geben wird, einige der ausgezeichnetſten Cigen- 
thitmlichfeiten der alten liturgiſchen Gebete herauszuheben. Es ift das 
Schlußgebet des Segens, welcher dem mit anderen Subftanzen ver- 





1) Offenb. VI, 9. 
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mifchten Waffer, das man bet der Einſegnung einer Kirche anwendet, 
verliehen wird. 


„Sei durch Gottes Wort geheiligt, himmliſcher Strom! fei geheiligt, 0 Waſſer, 
das von den Fußſtapfen Chriſti berührt wurde; du kannſt im Gebirge eingeſchloſſen 
nicht aufgehalten, du kannſt mitten auf Felſen ſtürzend nicht zerſchellt werden, und 
über die Erde ausgegoſſen, wirſt du nicht aufgezehrt! Du erhältſt das trockene Land, 
erträgſt die Schwere der Gebirge und dod) wirſt du nicht erdrückt; du biſt aufge- 
häuft auf den Höhen des Himmels, du wirft auf jeder Seite ausgegoffen und waſcheſt 
Alles ab, ohne felbft ndthig gu haben, geveinigt gu werden! Ou bift fiir dag jüdiſche 
Volk auf feiner Flucht, zu einer feften Maffe gefroren, und wieder aufgeloft in 
ſchäumende Wogen haft du die Volfer des Nils vernichtet und mit deinem reißen⸗ 
den Strome die feindlidje Bande verfolgt; fo warft du zugleich Rettung dem Glauz 
bigen, und eine Suchteuthe dem Böſen! Ou flofeft aus dem Felfen, an dem Moſes 
geſchlagen hatte, du fonnteft nidjt in feinen Höhlen verftectt bleiben, als fein maje- 
ſtätiſches Wort div befahl, Hervorzufommen! Du erquidft in Wolfen eingeſchloſſen 
pie Felder mit befruchtendem Regen! Durd dich wird fiir Körper, die von Hise 
ausgetrocnet find, ein lieblider und erquidender Trunf ausgegoffen, du gibft durch 
die verborgenen Adern der Erde ftrdmend ihr Lebensgeifter und fruchthringende 
Nahrung , fonft wiirde fle austrocknend und verwelfend zu ſchwach werden, ihre ge: 
wohnten Erzeugniffe hervorzubringen! Durch did) frohloctt der Anfang, durch did) 
das Ende! Oder vielmehr es fommt yon Gott, damit wir deine Grengen nicht er— 
fennen follen, ja, deine Grengen, allmddtiger Gott! deffen glorreidhe Werke wir 
paffend verhervlichen, wahrend wir den Num deiner Elemente verfiinden; du bift 
der Urheber alles Segens, du die Quelle des Heils! Zu dir wenden wir uns deß— 
halb flehentlid) und bitten Dich, ergiefe aber diefes Haus in reichliden Strömen 
deinen Segen, verleih’ ihm freigebig jede gute Gabe, gib ihm Gereihen, beſchütze 
es, vernichte den Damon böſer Thaten und beftimme einen Engel des Lichtes gu 
feinem Freunde, feinem Lenfer, feinem Beſchützer. Diefes Haus, das in deinem 
Namen begonnen und mit deiner Hitlfe vollendet wurde, möge durd) deinen Segen 
ftavE werden, damit es lange dauere. Magen diefe Grundmanern deines Schutzes, 
dad Dach deiner Bedeckung, die Thüren deines Eintritts, das Innere deiner Gegenz 
wart gewürdigt werden! Möge die Stärke dieſer Mauern, durch das Licht deines 
Schutzes, den Menſchen zur Wohlfahrt gereichen!“ 


Da bezeichnet der Biſchof die Thüre mit dem Zeichen des Kreu— 
zes und fährt fort: 


„Es fei das unüberwundene Kreuz auf deine Schwelle gepflanzt, auf beide 
Thürpfoſten fet die Erklärung deiner Gunſi eingefdjrieben, und im Ucherflug deiner 
Barmberzigkeit werde Allen, welde dein Haus beſuchen, Friede und Fille, Magig- 
feit und Befcheidenheit, Ucherflug und Milothatigfeit verliehen. Alle Unruhe und 
alles Ungemach fliehe weit hinweg. Mangel, Seuchen, Krantheiten, Schwäche und 
die Anfechtungen des böſen Geiftes weichen yor deiner Ankunft zurück; damit die 
Gnade deiner Einkehr, die auf diefen Platz ausgegoffen ift, feine Grenzen über—⸗ 
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ſtrömen und in die umgebenden Höfe fich ergiefen mage, damit diefe reine Bluth 
ihren Weg in jeden Winkel und jede Mike finden, und dafelbft immer die Heiter- 
feit des Friedens, die Freundlidhfeit der Gaſtfreundſchaft, der Ueberfluß der Erzeug— 
niffe, die Ehrfurcht vor der Meligion und die Mittel zur Seligmachung in Fille herr- 
ſchen mögen. Undan der Stelle, wo dein heiliger Name angerufen wird, fei ein reich— 
lider Borrath aller guten Dinge und werden alle Verfuchungen des Böſen in die 
Flucht gefehlagen; und mögen wir wiirdig fein, daß der Engel des Friedens, der 
Keuſchheit, der Liebe und Wahrheit bei uns fei und uns immer bewahre, beſchütze 
und vertheidige!” | 

Weldy erhabener Ton ijt dies für ein Gebet! Wie voll von Ver- 
trauen ift es; wie mannigfaltiq und beftimmt, wie inbriinftig und be- 
geiftert find feine Ausdrücke! Wir wünſchen aber einige hervorragende 
und bezeichnende Eigenthümlichkeiten in den Gebeten unferer Kirche 
hervorzuheben, welche fie von den modernen Nompofitionen fehr unter- 
ſcheiden. Es ift bemerfenswerth, mit welder Erhabenheit die Kirche 
bei ihren feierlichen, gottesdienftlichen Verrichtungen alle fichtharen und 
fühlbaren Subftanzen behandelt und mit welcher Genanigfeit fie auf 
ihre Eigenſchaften cingeht, wobei fie daraus das reichlichfte Material 
fiir ihre mbftifehen UAnfpielungen und Verwendungen ſchöpft. So ſcheint 
fie die ganze Natur als der Gnade dienfthar, — die äußere Welt 
wegen der geiftigen angeordnet, anjzufehen, — fie nennt bet jeder Ei— 
genſchaft der Stoffe Gott fo veutlich ihren Schöpfer und Wohlthater, 
jie findet in jeder Anorduung der phyfifchen Gefebe ſolche Beweggriinde 
fiir religidje Danfbarfeit, pag fie diefe niedere Sphäre durch ihre 
Verbindung mit dem Glauben, in einen Zuftand reineren und heili- 
geren Dafeins verwandelt, wo der unvermittelte Glanz der Gottheit 
bie Sonne ijt, welche erwarmt und befeuchtet, Leben und Wachsthum 
verleiht. In dem ganzen vorhergehenden Gebet fcheinen die Cigen- 
ſchaften des Waffers eher wunderbare Vorzüge, als natürliche Merb 
male zu fei; es wird dargeftellt als cine Lebendige und thatige Kraft, 
die freiwilliq und fret, und als felbft bewußte Urſache wirkt. Durch 
die Vermiſchung feiner phyfifchen Cigenfchaften mit feinem im Lanfe 
des Verfehrs zwiſchen Gott und pen Menfchen von der Vorfehung 
angeordnetent Gebrauche ſcheint Beides in Cine Klaſſe gebracht worden 
zu fein, und der Segen, welcher uns und der Matur durch diefes noth— 
wendige Element ju Theil wird, fcheint der Ordnung der Gnade an- 
zugehören pnd bloß vorbereitend zu fein fiir die myſtiſche und geiftige 
Anwendung, welche die Kirche Gottes davon macht. Man wird. finden, 
bag die nämliche Weife der Ginpfindung bei allen andern Segnungen 
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diefer Art vorwiegt. Das Salz oder die Aſche, oder das Wachs, das 
Oel oder andere Stoffe, welche bet ihrem Ritus vorfommen und an 
gewiffen Tagen, 3. B. am Afchermitiwod, am Charfamjtag oder am 
grünen Donnerftag feierlich eingefequet werden, werden in dem fiir fie 
beftimmten Gegensfpruche fo behandelt, als beftehe in ihrem phyſiſchen 
Dafein ein nothwendiger Zufammenhang mit ihrem beabjichtigten reli 
gidfen Gebrauche; die Biene hat ihr fröhliches Tagewerk vollbracht, 
und der Oelbaum wurde mit ewigem Griin und feinem reichlicen 
Safte begabt, hauptſächlich, damit vie Braut Chrifti mit Wem aus- 
geftattet fei, was zu ihrem geiftigen Haushalt nothwendig iſt. ) Bn 
unferen gewöhnlichen Gebeten fprechen wir als Menſchen, die unter 
der Herrſchaft der materiellen Welt ftehen; wir finden Hinderniffe und 
Kämpfe, ja Gewalt und Tyraunei in jedem Theile der Natur; wir 
-fiihfen, daß wir zu dem Gefdhlechte gehiren, welches verdammt ift, 
das fpride Land einer ungiinftigen und undanfbaren Erde zu bebanen; 
wir find immer mitten unter den Geftrauchen und Dornen, weldhe aus 
unferen eigenen WUrbeiten entfpringen; wir verderben unfer Werk im- 
mer mit dem Schweiße, der von unferer Stirne rinnt. Es gefchieht 
mit ſchleichendem Gang, in einer Stellung, die verjtedt durch das 
Geftriud unferes Thrinenthals ijt, wenn wir mit Gott, den wir be 
leidigt haben, verfehren wollen. Die Kirche nimmt anf einmal die 
fiihne und gerade Haltung einer ſolchen an, die in dem Becken des 
Blutes, das mehr werth ijt, als eine Welt, gereinigt wurde, bis fie 
ohne Flecken und ohne Runzeln eine heilige Kirche war; — die 
Braut deſſen, der vie Vorrechte eines fiindlofen Menſchen genog, und 
die Rechte des Paradiefes nie verfcherzt hatte; deffen, dev fraft feiner 
geſetzlichen Macht den Winden und den Wellen befehlen und mit 
Brand den Baum heimfuchen konnte, daß er feine Feigen mehr trug, der 
das Brod fiir eine Familie fo vervielfaltigen fonnte, dag es eine ganze 
Armee fattigte. Sie betrachtet die Clemente, ſowohl ver Erde als 
bes Firmaments, als verpflictet, ja als beſtimmt zu ihrem Dienfte; 
fie fieht die Erde und all’ thre Reichthümer als ihr Erbe an; fie be- 
fiehlt Crfteren, wie ein Herr aufrühreriſchen Sflaven, wie ihr Herr 





1) ,,Alitur enim liquantibus ceris quas in substantiam pretiosae hujus 
lampadis, apis mater eduxit.“ — Gegnung der Ofterferze. ,,Qui in principio 
inter cetera bonitatis tuae munera terram producere fructifera digna jussisti, 
inter quae hujus pinguissimi liquoris ministri olivae nascerentur, quarum fruc- 
tus sacro chrismati deserviret.* — Weihe des Chrismas. 
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die Stürme verwies, ohne ihren lauten Wirerwillen oder ihr wider- 
ftrebendes Murren zu fürchten; und von Letteren wählt fie fich die 
reichſten Erzengniffe, und beanfprucht fie als gu ihrem Dienfte gehirig, 
als beftinnnt zu ihrem Gebraud, und fie verfeiht ihnen Kraft und 
Heiligkeit, welche fie im natürlichen Zuftande nicht befigen. Sie betet 
nicht blog, dak es fo fein möge, fondern fie will, dak es fo ijt, Der 
Segen ijt ihren Worten innewohnend, ihre Gebete haben die Kraft 
eines Vertrags mit dem Himmel. Das Brod, welches von ihren 
Fruchtböden fommt und der Wein, welcher aus ihren Gefäßen fließt, 
find 3u fofthare Gaben, um mit irdifchen Namen benannt zu werden; 
und das Oel, aus ihrer Preffe ift mit einem geiftigen Wohlgeruch er- 
füllt, und erzeugt ein Licht und eine Salbe, wie fie feine Macht 
in der Nathr hatte liefern können. Sie famen in ihre Vorrathsfam- 
mer, al der Tribut ver Erde; fie hat fie in den verfchiedenften Gra- 
den zu himmliſchen Gaben gemacht. Dieſe Herrfchaft über vie Matur, 
welche die Kirche fo grofartig fich ancignet, wird durch eine andere 
Erwägung noch weiter erliutert. Es ift die, dak fie, wahrend fte an- 
fheinend blog über cin fleines Stück oder einen Theil einer körper— 
lichen Subſtanz betet, dadurch zugleich pas ganze Element gu feguen 
ſcheint; es ift nicht, als hätte fie einen gewiſſen Theil fiir fich felbjt 
gewahlt und den übrigen feiner natiirlichen Unheiligkeit überlaſſen; 
joudern fie nimmt offenbar das Ganze fiir fic) in Anſpruch, heiligt das 
Ganze und macht es heiligen Zwecken dienſtbar. Sie beobachtet kei— 
nen Unterfdied von Zeit und Ort, fondern fie vereinigt in dem er- 
habenen Gefichtspuntt, von welchem aus fie die Dinge anfieht, Beide 
mit cinander, wenn fie auch nod) fo weit von einander entfernt find. 
Das Wafjer, welches fie fequet, ift das, welches der heilige Fug Jeſu 
betrat, das, weldhes Moſes aus dem Felfen entfpringen liek. Ebenſo 
fcheint fie, wenn fie einen Tag oder eine Zeit anfiihrt, die Zeitalter 
ganz ans den Augen zu verlieren und behandelt die entfernteften Zeit- 
abſchnitte wie gegenwirtige. Die Nacht 3. B. in welder Israel ans 
Egypten floh und der glorreiche Morgen, an dem Chriftus triumphi— 
rend aus dem Grabe erftund, werden Beide am Charfamftag verherr- 
licht, als igen nicht Sahrhunderte zwiſchen Beiden und zwiſchen ihnen 
und uns. Und fo fcheint fie von dem Todestage immer zu fprechen, 
alg wire ey der des letzten Gerichts, und die furchtbare Schilperung 
bes Letteren ijt geradezu Erſterem angepaßt. 

Wollen wir damit fagen, ein nicht autoriſirter VBerfaffer von 
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Gebeten (wir verbinden mit vem Beiworte feine gehäßige Bedeitung) 
folle diefen fiihnen und gebieterifchen Ton, den die Kirche anwendet, 
auc verfuchen? Gewiß nicht. Aber wir glauben, wir follten mehr in 
und mit der Kirche beten, d. h. viel mehr in ihrem Geifte und fogar noch 
mehr mit ihren Worten. Shr Beifpiel zeigt wenigftens, dak wir uns 
nicht zu ſcheuen brauchen, den Lebhafteren Trieben unferes Geiftes und 
Herzens freien Spielraum zu laſſen, daß feine Gefahr vorhanden ift, 
wernt wir ihnen erlauben, fich etwas über die Flachheit, die uns um— 
gibt, zu erheben und anf furze Zeit unter ven Erſcheinungen ver- 
gangener Gnaden und fiinftiger Hervlichfeit prophetiſcher Bilder und 
himmliſcher Enthüllungen herumzuwandeln, mit Heiligen und Engeln 
umzugehen, was der heil. Johannes Chryſoſtomus ſo ſehr liebte, daß 
wir ohne Furcht dem tieferen und wärmeren Strome unſerer Empfin— 
dungen, den allein unſere Religion aufſchließen kann, ſich ergießen laſſen in 
Kummer, in Dankbarkeit, in Liebe, aber überall mit Ernſt, Zartge— 
fühl und Inbrunſt; daß endlich kein Grund vorhanden ſein kann, be— 
unruhigt zu ſein, wenn dieſer Strom nicht eingeſchloſſen ſein will, 
ſondern einen Ausgang finden muß, und ſo aus den Augen in Thränen 
fließt und ſich von den Lippen in inbrünſtigen Ausdrücken, in halbge— 
brochenen Lauten, in hymnenähnlichen Tönen ergießt. Wir können 
lernen, daß „Gedanken, welche athmen, und Worte, welche brennen,“ 
nach der Idee und der Uebung der Kirche die Sprache des Gebetes 
ſind, und daß ihr Beiſpiel für uns, ſeien wir Engländer oder Fremde, 
eine Regel ſein ſollte, welche keine nationellen Unterſchiede oder Aus—⸗ 
nahmen zuläßt. 7) 


—E 





1) „Es war auch mein Wunſch“ (in dieſer Sammlung) „die Ausdrücke der 
Andacht, welche aus dem Wörtervorrath lebhafterer Nationen überſetzt ſind, und 
deßhalb gemein zu ſein und unſere nüchterne Ausdrucksweiſe unſerer Gedanken zu 
profaniren ſcheinen, zu modifiziren und alle Kundgebungen übertriebener Gefühle 
auszumerzen,“ u. ſ. w. Das Familien-Gebetbuch, 1. Yusg. S. 4. Der liebens⸗ 
würdige und fromme Verfaſſer hat in ſeiner dritten Ausgabe dieſe Stelle wegge— 
laſſen. Aber die nach dem hier ausgeſprochenen Grundſatz verfaßten Gebete ſind 
unverändert ſtehen geblieben. Wir würden es lieber ſehen, wenn die Erklärung 
eines ſolchen Grundſatzes ſtehen geblieben wäre, damit künftige Leſer auch damit 
bekannt werden. Denn ſonſt könnten ſie die Abänderungen in einigen ſchönen 
Gebeten mehr einer Nachläßigkeit als Abſicht zuſchreiben. Um anſchaulich zu maz 
chen, was wir für die Meinung des Verfaſſers halten, wollen wir den erſten Theil 
eines Gebetes, das wir immer für ſehr ſchön hielten, im Original und in der 
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Die Gebete, welche wir angefithrt haben, enthalten noch eine an- 
dere Quelle (ebendiger poetiſcher CEmpfindungen, welche in unferen 
modernen Gebetſyſtemen villig und wir glauben, mit Unrecht iiberfehen 
wurden. Es war bei denjenigen, welche die Gebete der alten Kirche 
verfagten, offenbar Gefühl und Ueberzeugung, dag wir in einer Atmo— 





Ueberfebung geben. 
munton ; 


»Transfige, dulcissime Domine Jesu, 
medullas et viscera animae meae, sua- 
vissimo ac saluberrimo amoris tui vul- 
nere, vera serenaque et apostolica 
sanctissima charitate; ut langueat et 
liquefiat anima mea solo semper amore 
et desiderio Tui, Te concupiscat et 
deficiat in atria Tua, cupiat dissolvi 
et esse Tecum, Da ut anima mea Te 
esuriat, panem angelorum, refectionem 
animarum sanctarum," 


Gs ift cin Gebet des hHeiligen Bonaventura nad) der Kom- 


»inspire, most dear Lord Jesus, 
I beseech Thee, 
recess of my heart, and into every 


inspire into every 


tendency of my affections, Thy dear 
and saving love; Thy true, Thy calm, 
Thy holy and apostolic charity: 
that my soul may ever long for Thee: 
may ever raise itself in spirit to Thy 
heavenly abode: may ever desire to 
be dissolved and to be with Thee. Oh 
grant that my soul may ever tend tow- 


80 


ards Thee, Thou bread of angels! Thou 
refreshment of holy hearts.“*— P. 219. 


Die deutfde Ueberfesung nad) dem verdorbenen englifden Texte lautet: 

„Floͤße, theuerfter Herr Sefus, ich flehe gu Dir, flöße jedem Winkel meines 
Herzens und jeder Richtung meiner Neigungen, Deine theuere und heilfame Liebe, 
Deine Wahrheit, Deine Ruhe, Deine heilige und apoſtoliſche Gite ein, fo daß 
meine Seele immer nad) Dir verlangen, im Geifte fic) gu Deinen himmliſchen 
Wohnungen erheben, und aufgeloft gu werden und immer bet Dir gu fein verlange. 
© verleihe, daß meine Seele immer nad Dir ftreben mige, Ou Brod der Engel, 
Du Srquidung der heiligen Herzen!“ 

Man vergleidhe beide Terte, Stelle fiir Stelle, und man wird bald feben, 
daß beinahe jeder figürliche Ausdruck unterdriigt und die warme Poefie des Gebe- 
tes in falte Profa umgewandelt worden ijt. CEs gleicht der Roſe, die ihres Wohl. 
geruds beraubt, einer üppigen Frucht, aus welder der Saft gepreft tft, Wir 
glauben, es ,,profanirt unfere niidjterne Ausdrucksweiſe unferer Gedanfen” gewif 
nit, das Betwort dulcissime in einem dev fiifeften (,,sweetest**) Tine unferer 
Sprache, auf unferen gebenedeiten Herrn, die ,,Casta lux amantium** anguwenbden. 
Es ift durchaus nicht unfere Abſicht, dem ausgezeichneten Verfaſſer einen Vorwurf 
gn machen, aber wir tadeln das Syftem, nach weldem fein nnd die meiften mobder- 
nen Gebetbücher gufammengetragen find, Wir brauden weniger Scheu und mehr 
Inbrunſt. 
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ſphäre voll von unfichtharen und geiftigen Feinden leben, welche dte 
Natur bheunruhigen, die Leitung der Dinge durch die Vorficht durch— 
kreuzen, ſchändlich mit unferer Ginbifoungstraft ſpielen, unferen Frie— 
pen ftiren und unfere Veruunft zu verfehrten Schlüſſen verleiten. 
Sie befajjen fich mit jedent Dinge, das den Menſchen gum Gebrauche 
dient, und verjuchen, feine Zwecke zu verderben. Sie fuchen jeden 
Platz heim, in welchem fte ihn verfuchen und verfithren fonnen, von 
jeiner eigenen Wohnung an bis zum Hauſe Gottes felbjt. Erde, Luft 
und Waffer find gleichmäßig ihr Element; vie erfte wird durch ihr 
zugelajjenes, aber höchſt boshaftes Wirfen erfchiittert und im Aufruhr 
gebracht, die zweite durch Gewwitterwolfen verfinftert und durch Wirbel- 
winde gepeinigt, das dritte wird zu ſchäumenden Wellen gepeitſcht. 
Die Lehre über diefen Punkt ijt offenbar apoſtoliſch; ) und daß fie 
won der erſten Kirche viel Lebendiger aufgefagt wurde, als von unſerem 
trigeren Glauben, beweiſen die Schriften der Rirchenvater flay. Die 
Kirche nun betrachtet fic in allen ihren Gebeten dazu beſtimmt, diefe 
feindliche Bande zu bekämpfen und gu befiegen, und wahrend fie ihre 
tiefe und ernfte Ueberzeugung von den Schwierigfeiten des Streites 
an den Tag legt, zeigt fie gleichwohl wegen des Erfolgs feine Unruhe. 
Sie hat vie Macht, diefe Geifter dev Finſterniß zu leiten und zu 
unterjochen. Noch mehr, fte fteht nicht allein bet ihrem Kampfe. Je— 
der Theil ihres Gottesdienftes gibt ihre Zuverſicht fund, dak ein ftrah- 
lender Kreis himmliſcher Geifter fie wmgibt, um fie und ihre Kinder 
zu beſchützen, Geifter, welche mit diefen wefenlofen Feinden unter glei- 
chen Bedingungen ringen können, und deren Schwerter ihrer zarten 
Natur angepaßt find. Wn allen ihren religiöſen Handlungen nehmen 
Kegionen heiliger Engel Theil, welthe jie auf Erden gelobt und geehrt 
haben und jest unjichthar mit ihren Kindern beten und Gott dienen. 
Diefe lebhaften Eindrücke des unablaffigen Streites zwifchen dew Fein— 
den und Freunden Gottes werden von der Kirche an unzähligen Stel- 
ten flar und gefühlvoll ausgedrückt. Der ganze Ritus bei der Ein— 
weihung einer Kirche ftellt uns die Anſtrengungen vor Augen, welche 
yon unferen unfichtbaren Feinden gemacht werden, um Gottes Werk 
zu zerſtören. Das Kreuz wird am Cingange aufgepflanjt, die Mauern 
werden gereinigt und eingefeguet, Gebete werden wiederholt gefprocen, 
um den heiligen Blak und die Gottesverehrer in demfelben vor Vift 





1) Gphef. VI, 12. 
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und Gewalt der böſen Geifter zu beſchützen. Die Cinfeguungen der 
Glocken, der Kreuze und der Reliquien beziehen fich auf die nämliche 
Idee. Kein Ding (ausgenommen die Beftandtheile des Heil. Abend— 
mahls, welche ſchon durch ihre Beſtimmung fiir heilig gehalten wer- 
pent) wird bei irgend einem feierlichen Ritus angewendet, ohne einen 
paffenden Exoreismus oder Befchwirung des Feindes, daß er alle 
Anfpriiche auf daſſelbe aufgebe und fich nicht Herausnehme, es zu miß— 
brauchen. Das Waſſer, das Salz, das Oel, welche fiir die fafra- 
mentaliſche Salbung geweiht werden, werden ſämmtlich fo vorbereitet, 
und der Segen, der über fie und andere ähnliche Dinge ausgegofjen 
wird, geht dahin, dag, wo immer fie zum Vorſchein gebracht, ausge- 
theilt oder gebraucht werden, die böſen Geifter in die Flucht geſchla— 
gen und ihre Bosheit und Lift ju Sehanden werden mögen. Die 
feierliche Anwendung diefes Gefühls bet dem Taufritus ift bon Dr. 
Pufey, in feiner Abhandlung über die Taufe, kräftig dargethan wor- 
det; er bedauert darin, dag im anglifanijden Ritual diefer Theil ves 
Gottesdienftes, der fo fehr darauf berechnet ijt, auf den Glaubigen 
ftarfe Eindrücke hervorjubringen, verloren gegangen ift. 

Es liegt gewiß eine geheimnifvolle Erhabenheit in diefer Idee, 
deren Wirkungen bei diefen und anderen kirchlichen Handlungen ſehr 
eindringlid) und faft iiberwaltigend find. Der Priefter oder Bifchof, 
welder fie mit Aufmerkſamkeit und Andacht vornimmt, fühlt fich noth- 
wendig felbft als einen, der mit Macht und Anfehen gegen einen ge- 
fährlichen Feind kämpft; im Namen ver Kirche ftreitet er mit ihm mm 
pie Herrſchaft; er ringt mit ihm, um mit ftarfer Hand cine Kreatur Got- 
tes, die er fic) unterworfer hat, aus feinen Klauen zu befreien; oder er 
iiberwindet die Legionen der Finſterniß, ſchwarze Geifter, welche ihre 
unveinen Fittidhe ſchwingen und trogig in die Bezirke zurückfliehen, 
pon denen fie ausgezogen find, und um fie flattern, wie Geier, denen 
ihve Beute entriffen wurde, welche das Siegel des heiligen Kreuzes 
Chriftt, das am gefalbten Gingang der Kirche aufgepflangt ift, nicht 
verletzen dürfen. Gebete, welche diefes Hohe Anfehen ausdrücken und 
ausüben follen, müſſen in feierlichem und fehr erhabenem Tone ver- 
faßt fein; fchon die Sdee muß fie mit Poefie der höchſten Art evfiillen. 
Gs ift uns oft aufgefallen, dag ,, die Welt der Geiſter“ fo fehr bei 
uns in Vergeffenheit gefommen ift, dak wir mehr an die zwei ſicht— 
baren Mächte in dent dreifacen Bunde des Böſen denfen, als an die 
viel gewaltigere und Liftigere von bem dreien, ja an die, welche iiber 
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pie beiden andern herrſcht. Wir fcheinen buchſtäblich auf „den Teufel 
und alle feine Werke’ verzichtet gu haben, weil wir uns felbft nicht 
mehr um fie bekümmern. Mit Ausnahme von einem oder zwei Ge- 
beten, welche wir von dent Ritus ver Kirche geborgt haben, kommt in 
unſerem Gottesienft felten eine Anſpielung auf dieſen Zuftand des 
Streites yor. Wir fechten unfere geiftigen Kämpfe aus, als Hatten 
wir e8 mit greifbaven Feinden zu thun und folglich kämpfen wir auch 
mit materiellen Waffen; wir waffnen uns mit Vorficht gegen Gefahr 
und mit Rlugheit gegen Verfuchung; wir finnen darauf, wie wir die 
Sünde vermeiden können, indem wir die Menſchen fliehen, wie wir 
der Leidenfchaft ausweichen können, indem wir dem Umgange aus- 
weichen; aber wir vergeffen, dag wir einen Feind in unferer michften 
Nähe haben, welchen weder VBorficht nod) Klugheit täuſchen oder ihn 
zuvorkommen kann, der und felbft in einer Wüſte in Gefahr bringen 
und felbjt im einer Celle mit Verjuchungen umgeben wird. Die ein- 
zige Waffe gegen ihn ift das Gebet, aber ein Gebet, wie es die fatho- 
life Kirche anwendet, voll der innigiten Ueberzengung, dak das, was - 
wir beten, Wirflichfeit und feine Cinbiloung ijt, voll Ernſt, der den 
Gefahren, die abzuwenden find, angemefjen ijt, voll liebenden Ver— 
trauens auf det Schus Gottes im Himmel, der uns durch Nattern 
und Bafilisten und unter dent Schube feiner heiligen Cngel geleiten 
wird, welde uns auf feinen Vefehl auf ven Händen tragen werden, 
Wir wiirden e8 gerne ſehen, wenn diefer Verkehr zwiſchen der ficht- 
baren und unſichtbaren Welt in Leid and Freud unſeren täglichen 
Gedanfen und unferen gewohnten Gefühlen im Gebete näher gebracht 
wiirde, alg dies in den modernen Gebetfammlungen gefchieht. Die 
Schwäche unferes Glaubens auf dev einen Seite macht ihn lau auf 
ber andern, und je weniger uns die Wirflichkeit unferes Kampfes mit 
einem unfichtbaren Feind eingeprigt ijt, um fo weniger [ebhaft werden 
unfere Gedanfen unfere ebenfo unſichtbaren Verbiindeten betvachten. 
Aus viefem Grunde kommen wir uns felbft mangelhaft vor. Unfere 
Gebete zu ihnen — wir meinen folche, wie fie bet unſeren täglichen 
Andachtsitbungen vorfommen — fehen einem formellen Gefuch um 
Vermittlung gleich, welches an weit von uns entfernte Weſen gerichtet 
wird, aber nicht dem freundfichen und vertrauensvollen Verkehr mit 
Freunden, die immer zur Hand find, an unferer Seite beten und ge- 
wohnt find, flix uns den Piirfprecher gu machen. Unſer Gefühl der 
Gegenwart der Engel und dev Gemeinfchaft ner Heiligen wiirde fiir 
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duperft ſchwach beurtheilt werden, wenn man es mach unſeren Gebet- 
büchern ſchätzen würde. Wie ganz verfchiede vow dent Heiteren, freund- 
lichen und innigen Verfehr mit dieſen heiteren und fanften Geſchöpfen 
Gottes, der im den alten Liturgien jeden Landes, in dem römiſchen 
Pontififale und im anderen Gebeten unſerer eigenen Kirche vorfonunt. 
Wie ſicher wird auf ihr günſtiges Gehör gerechnet, mit welchem Ver— 
trauen ihre beſchützende Macht erwartet, oder vielmehr mit welder 
Wärme werden fie angegangen, als wären fie gegenwärtig, und wie 
kühn ftimmt die Kirche ihre Geſänge an, als waren es ihre eigenen; 
und ſcheint fo, indem fie im Chor mit ihrem Gott Lob fingt, fie zu 
verpflichter, mit ihr einguftimmen, wenn fie fiir fich ſelbſt Barmher— 
zigkeit erfleht! 

Man founte vor einigen Jahren nicht umhin, fich durch die Kundge— 
bung diefes mangelhaften Gefühls, wie es in einer katholiſchen periodiſchen 
Zeitſchrift in einem Augriff auf die lauretaniſche Litanet geſchah, peinlichſt 
beriihrt zu fithlen. Der Haupteinwurf ſchien wegen des Mangels an 
Zuſammenhang oder eines fortlaufenden Sinnes, und wegen der myſti— 
ſchen und dunklen Natur der der heiligen Mutter Gottes gegebenen 
Beiwörter erhoben zu werden. Es wurde die Anſicht aufgeftellt, dieſe 
feien bejonders mipfallig und fiir Nonvertiten und Forſcher eit Hine 
derniß. Spuren dieſer Auffaſſung find, glauben wir, in einigen frü— 
heren Gebetbiichern, in der Einführung anderer never Litaneien zu 
ihrer Ehre bemerfbar; in einer der Letzteren kommt die Andeutung vor, 
RKonvertiten werden ohne Zweifel vie neve Form vorziehen. Diefe 
neue Form ijt, wie wir nicht leugnen, cine ausgezeichnete und genaue 
Auspehnung der kirchlichen Litanei und fann als ein vorgliglicher 
Kommentar zu ihr beniigt werden; es follte uns indeß fehr (eid thun, 
wenn wir ſehen follten, dag zu gottesdienftlichen Zwecken eine Aende— 
ring eingeführt wiirde; aud) haben wir noch feinen Nonvertiten fennen 
gelernt, der es wünſchte. Ferner fpridt unſer Gefühl fiir den Wunſch, 
es follte etwas, was die Rirche durch allgemeinen und beſtändigen— 
Gebrauch gebheiligt hat, nicht geändert werden; wir wollen ihre Kinder 
bleiben, und ihr das Urtheil darüber überlaſſen, was fiir uns das Beste ijt. 
Diefe Litanet muß übrigens in ihrent cigenthiimlichen Lichte betrachtet 
werden, und fann dann feinen Anſtoß geben. Es ijt, wie fo viele 
andere Gebete, sway nicht in Verfen, wie 3. B. das Gloria in Excel- 
sis oder das Te Deum, eine Hymne, ein Gefang der inbrünſtigſten 
Bewunderung, und gu gleicher Beit des ernftejten Flehens. Bou Letz— 

Wijeman, Abhandlungen. J. 23 
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teremt rührt die häufige Wiederholing der Bitte um Fürſprache her; 
pon Erſterem die Häufung enthufiaftifcher Ausdrücke und poetifcher 
Beiwörter. Es iff. der natürlichſte Ausdruck zarter WAnhanglichfeit, 
wie er ſich bei jedem begeiſterten oder nicht begeiſterten Schriftſteller 
findet, welcher Worte der Liebe ausſpricht. Ws ſich die Prieſter der Judith 
näherten, nach dent Siege, den man ihrem Muthe zu verdanken hatte, rede- 
ten fie diefelbe an: ,,Tu gloria Jerusalem, tu laetitia Israel, tu honorificentia: 
populi nostri.“*) Sut hohen Lied fallen uns Ausdrücke wie: ,,Surge, 
propera, amica mea, columba mea, formosa mea, et veni,“‘”) nicht auf. 
Oper wenn wir naher zu unſerem Thema fommen wollen, dürfen wir 
bloß den Heil. Chrillus yon Alevandria anfiihren, um für unfere Be- 
hauptung eine Autorität 3u haben. Hiren wir ihn, wie er die ſeligſte 
Mutter Gottes mit folgenden Worten anredet: — „Sei gegriipt, 
Maria, Mutter Gottes, ehrwiirdiger Schatz der ganzen Kirche, unaus- 
löſchliche Lampe, Krone der Sungfraulicfeit, Zepter ver wahren Lehre, 
unjerftdrbarer Tempel, Wohnung Deffen, der unbegrenzt ift, Mutter 
und Sungfrau.... Ou, durch welche die heilige Dreifaltigkeit ver- 
herrlicht wurde; Ou, durch welche das fofthare Krenz geehrt wurde; 
Du, durch welche die Himmel frohloden; Ou, durch welche Engel und 
Erzengel jauchzen; Ou, durch welche böſe Geijter in die Flucht ge- 
trieben werdet;... Du, won der das Oel der Freude fommt; Du, 
durch die auf der ganzen Welt Kirchen erbaut wurden; Du, durch die 
Propheten ſprachen; Ou, durch die Apoftel predigten; Qu, durch die 
Todte auferftanden; Ou, durch die Könige regieren, und durch die heilige 
Dreifaltigkeit.““) Hier haben wir wun eine Litanet, nicht unähnlich 
der lauretanifden, und wir diirfen mur mach jeder der Anreden Bitt’ 
fiir uns fagen, um eine ganz ausgezetchnete gu haben. Dieſe Ein— 
ſchaltung würde ficherlich die Aurede des Heil. Patriarchen’ nicht ver— 
derben, noch fie weniger natürlich oder weniger ſchön machen. Es ijt 
augenſcheinlich, dag er darin mehr begeijterter Dichter als bedächtiger 
Redner ijt. Die Litanet ift ebenfalls fein durchoachtes Gebet, bet deur 
logiſcher Zuſammenhang ver Theile bezweckt wird, fondern wie wir 
bereits ausgejprochen haben, eine Hymne der Bewunderung und Liebe, 
pie aus Lauter Beiwirtern, welche diefe Gefühle ausdrücken, befteht, 
und deren VGortrag nad) jeder Phrafe vom Volfe oder yom Chor 





1) Sudith XV, 10. 2) Hoh. Lied. W, 10. 13. 14. 
3) Homil, in Nestor. Oper. tom. V. p. II, p. 355, ed. Aubert, 
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durch das Flehen um die Fiirbitte derjenigen, an welche fie wiirdig 
gerichtet find, unterbrocjen wird. Es ijt Poefie von der Gattung, 
welche der Orientale nicht unpajjend mit einer Schnur loſer Perlen 
vergleicht, von denen jede an fich ſchön ift, aber durch die WArt, wie 
fie mit den andern verbunden wird, noch fchiner erſcheint, und deren 
ganze Sammlung durch Abweſenheit einer fiinftlicheren und genauer 
verbindenden Ordnung nur noch veicher erfcheint. Es denkt bei diefer 
Art von Poefie Miemand davan, jede Phrafe falt gu zergliedern, da 
fie in der Wärme ves Gefiihls aus einer glithenden Einbildungskraft 
hervorgegangen find; gewiß werden oft fogar entfernte Aehnlichkeiten 
den Empfindungen Metaphern an die Hand geben; auch wiirde es nicht 
(eicht fein, einige Ausdrücke des Heil. Chrillus einer ftrengen Beur- 
theilung zu unteriverfen. Zu gleicher Zeit wagen wir die Behaup— 
tung, daß in unferer Litanei fein einziges Wort ijt, welches micht die 
glücklichſte und vollſtändigſte Anwendung auf feinen erhabenen Gegen- 
ftand zuließe. 

Man foun fagen, wir haben unfere Beifpiele von Rirchengebeten 
aus zu verborgenen Ouellen und ans einem Gottesdienft genom- 
men, welcher von einer verhältnißmäßig geringen Anzahl von 
Gläubigen bezeugt oder nur nachgeleſen werden könne. Es verhalt 
jich dies in Wahrheit fo, und wir wurden dabei durch einen geniigen- 
den Beweggrund geleitet. Wir wünſchten, wenn auch nothwendig auf 
eine fehr unvollfommene Art, yu zeigen, daß eS hier einen ſchätzbaren 
Vorrath vou Andachtsiibungen gibt, welche bet weitem nicht jo befaunt 
jind, als es gewünſcht werden könnte. Wir wiinfdten, dag das Ri- 
tuale und Pontififale zum grogen Theil den Laien durch gute Ueber- 
fegungen zugdnglich gemacht, und die darin vorkommenden Andachtsübun— 
gen durd Wort und Schrift erliutert worden wären. Es könnte nicht 
fehlen, daß die Laien durch häufige Betrachtungen des bet der Taufe, 
der Ehe und fonft vorfommenden Ritus zu einem innigeren Gefiihle 
ihrer eigenen Pflichten und ihrer eigenen Bedürfniſſe gebracht wiirden; 
e8 wiirden ihnen ernjtere und erhabenere Begriffe über die Verehrung 
Gottes und den heiligen Chavafter feiner Diener eingegeben werden, 
wenn fie mit den herrlichen Formen der Ronjefvation, welche bei 
der Ginweihung von Plätzen und anderer gu feinem Diente be- 
jtinunten Dinge angewendet werden, ferner mit den Formen 
der Ordination, wodurd) feine Prieſter ftufenweife in die erha- 
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benen Aemter feines Heiligthums eingefiihrt werden, vertrauter ge— 
macht würden. 

Alles aber, was wir bis jetzt von jeder — gottesdienſtlichen 
Verrichtung geſagt haben, wird viel genauer auf die erhabenſte von 
Allen, auf ihre Liturgie der Meſſe paſſen. Dies iſt ein zu um— 
fangreicher Gegenſtand, um kurſoriſch oder auf vem Wege der Erläu—⸗ 
terung behandelt zu werden. Es hat uns nicht Wunder genommen, 
daß in letzteren Jahren von dem Miſſale als Gebetbuch ein überwiegend 
größerer Gebrauch gemacht wurde, als früher; und daß man es ſogar 
für nützlich gefunden hat, in anderen Andachtsbüchern „die Meßgebete 
wie ſie der Prieſter betet,“ abzudrucken. Dieſes Gefühl von Seite der 
Gläubigen zeigt ihre Anſicht von dem Vorzug der Kirchengebete vor 
allen andern, die an ihre Stelle geſetzt wurden. Und in der That 
kann kein menſchlicher Geiſt die Hoffnung hegen, ihre Schönheit und 
Erhabenheit zu erreichen. In dieſen zwei Eigenſchaften unterſcheidet 
ſich die Meſſe von allen andern Andachtsübungen auf auffallende 
Weiſe. Es entfaltet ſich nicht bloß in den einzelnen Gebeten ein hoher 
Schwung der Beredſamkeit und Poeſie, ſondern das Ganze iſt in 
einer höheren Sphäre gehalten, zu welcher es natürlicher Weiſe ſeine 
göttliche Beſtimmung erhoben hat. Wenn wir jedes Gebet einzeln 
prüfen, iſt es vollfommen; vollkommen im. Bau, vollkonmen im Ge— 
danken, vollkommen im Ausdrucke. Betrachten wir die Art, wie ſie 
mit einander verbunden ſind, ſo müſſen wir ſtaunen über die Kürze 
eines jeden, über die plötzlichen, aber ſchnellen Uebergäuge und über 
die faſt ſtanzenartige Wirkung, mit der ſie auf einander folgen und fo 
eine lyriſche Dichtung von überraſchender Schönheit bilden. Betrach— 
ten wir die ganze Meßandacht als ein Ganzes, ſo iſt ſie mit der be— 
wunderungswürdigſten Symmetrie zuſammengeſetzt, in ihren Theilen mit 
vollklommenem Scharfſinn abgemeſſen und fo vortrefflich angeorduet, 
um eit ununterbrochenes Intereſſe an der heiligen Handlung hervor⸗ 
zurufen und gu erhalten. Wenn man dieſem heil. Ritus ſeine völlige 
Kraft und Wirkſamkeit verleihen will, fo mug man ohne Zweifel fein 
ganzes Cevemoniell in’s Auge fafjen. Die Mitwirkenden mit threw 
prachtigen Gewindern, der Gefang, der Weihrauch, die verſchieden— 
artigen Ceremonien, welche bet einer feierlichen Meſſe vorfommen, 
find alle davauf berechuet, die Berehrung und Bewunderung zu ver- 
mehren, Aber die wefentlichen Schönheiten bleiben, mige der heilige 
Ritus unter der goldenen Kuppel der St. Petersfirche mit allem dem 
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Pomp und den ihn begleitenden Umſtändlichkeiten, wenn ihn der oberſte 
Prieſter ſelbſt eelebrirt, oder in einer elenden Hütte vorgenommen 
werden, die in Eile von einigen Wilden für ihren Miſſionär errichtet 
wurde. Was kann es Angemeſſeneres geben, als der Eingangspſalm 
und das demüthige Bekenntniß der Sünden von Prieſter und Volk, 
von Erſterem, indem er vom Altare etwas entfernt ſteht, weil er ſelbſt 
ſich unwürdig fühlt, näher zu treten! Dann kommt der Introitus, 
welcher der Schlüſſel zur ganzen Meſſe zu fein ſcheint; Eins in ſeiner 
Weſenheit ſchließt er ſich allen unſeren Bedürfniſſen an, mögen wir 
Verſöhnung erflehen oder Dank ſagen, mögen wir um Abwendung von 
Uebeln oder um Segen bitten. Manchmal tint dieſer einleitende Vers 
faut und freudig — ,,Gaudeamus omnes in Domino;“ bald tief und 
flagend, — ,,Miserere mihi Domine quoniam tribulor;“ bei der Ofter- 
feier flingt das Halleluja iiberall wieder, wie cin Geläute fröhlicher 
Gloden; in der Paffionszeit fehweigt fogar bas ,,Gloria Patri’ und 
es tritt Tronvigfeit und Schwermuth ein; wird ein Heiliger er- 
wihnt, fo wird zugleich das Weſentliche ſeiner Tugenden und ſeiner 
Triumphe verkündigt; iſt es ein Feſttag unſeres Herrn, ſo wird das 
Geheimniß, welches er feiert, feierlich angekündigt. Die am Anfang 
der Meſſe auf dieſe Weiſe angeſchlagene Saite ertönt in gewiſſen Zwi- 
ſchenräumen immer wieder, gleichſam wn den Ton die ganze heilige 
Handlung hindurch zu erhalten. Die beim Gradual, beim Offerto- 
rium, bei der Kommunion vorfommenden Verfe find in vollkommener 
Harmonie mit ihm; und da fich zudem in den Rolleften, im Evan— 
gelium und in der Prafation ein entfprechendes und noch tieferes Echo 
fundgibt, fo ijt Cin Gefühl bewahrt, welches ganz der Andacht ange- 
meffen ift, welche die Liturgie in ihrem Wefen und ihren Haupt ween 
unwandelbar hervoyzurufen zunächſt beftimmt ift. Das Kyrie eleifon, 
dieſes Flehen um Barmherzigkeit, welches fic) in jeder Liturgie des 
Oftens und Weftens findet, — fcheint dazu eingefiihrt gu fein, um 
dem Ausbruch von Freude und Preis, welcher im ,,Gloria in excelsis“ 
folgt, eine größere Wirfung zu verleihen; es ift cine Erniedrigung 
unferer Demuth, damit unfer Triumph um fo beffer gefiihlt werden mage. 
Diefe Hymne felbjt ijt voll von Schinheiten; das befte Zeichen da- 
fiir ift, daß fich fein Gedicht je volffommener der Kunſt des Muſikers 
angepaßt Hat; feines hat je beffere Gelegenheit zu reicher und raſcher 
Aufeinanderfolge jeder Tonart, der heitern und ernſten gegeben; fei- 
nes hat den langſamen und flehenden Tonfall oder den vollen und 
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mächtigen Chor beffer angegeben. In dem einfachen gregovianifehen 
Lobgefang oder im den reinen religiöſen Harmonien von Paleftrina itt 
es in Wahrheit dev ,,Lobgefang der Engel.” 

Wir follten uns felbft fiir gar nicht gewachfen erachten, eine Dar- 
ftellung dev Vortrefflichfeit der Gebete gu geben, welche dew wefent- 
lichen Theil der Liturgie ausmachen, nämlich vom Offertorium bis 
ans Ende. Es hat uns oft Wunder genommen, dak in feinem von 
ihnen mur ein einziges zu ſeinem Vortheil werandert werden fann, dak 
viel mehr Sinn in einem engen Raum jufammengepreft ijt, als in 
jeder andern Kompoſition, die wir fennen; und daw Alles gefagt wor⸗ 
‘pen ift, was verflangt oder gefordert werden kann. Wile mit dent 
Offertorinm zufammenhingende Gebete find äußerſt kurz, aber fie find 
voll pon Kraft und Empfindung; es herrſcht in ihnen eine grofe himm- 
lifehe und erhabene Cinfachheit, ein fanftes und jartes Pathos, Wenn 
ber Priefter nach der Opferung fich felbft am tare niederbeugt und 
ſich felbft in Zerknirſchung des Herzens als unwürdig feines Amtes 
demüthigt, dann mit edlem Bertrauen wieder auffteht, feine Hände 
und Augen zum Himmel erhebt und den Gott, der in den Himmeln 
wohnt, feterlich anruft mit den Worten: — ,,Veni Sanctificator, omni- 
potens aeterne Deus,“ und in feinem Namen die heilige Gabe feqnet, — 
jo ift hier eine furchtbare Größe im Ritus, eine Bürgſchaft fiir feine 
Wirkfamfeit im Himmel und auf Erdem. Es ſcheint als ziehe fic 
ver Priefter ſogleich zurück, um ihm, den er fo mächtig herabgefleht 
hat, damit er fein Opfer feqne, Blak zu machen, und begebe fich hin 
weg, um noch größere Meinheit der Hande und des Herjzens yu erlan— 
gen, und zu feitter gottesdtenftlichen Verrichtung witrdiger zurückzu— 
kehren, um „die Worte des PBreifes zu Hiren,” welche die Kirche mit 
den heiliger Engeln immer in ihren Hofiannas fingt. Die Prafationen 
find ſämmtlich volffommen nach Suhalt und Form; der gittliche Ritus, 
welcher folgt, könnte durch nichts glanzender eingeleitet werden, als 
purd den Hymnus, welcher fie ſchließt. Hier miiffen wir innehalten, 
weil der Gegenftand fiir unfere Feder zu heilig wird; der Boden, den 
wir betreten wollen, ift ein hetliger, und wer fic) auf ihn wagen will, 
muß die Schuhe von feinen Füßen (fen. Um wiirdig von ihm zu 
fprechen, wird eine Sprache und eine Form evfordert, welche dem mies 
prigen Amte, das wir befleiden, bei weitem mangelt. Wir haben am 
Anfange ſchon ausgefprocen, wir wollen feine Homilie über das Gebet 
halten, fondern blof das undanfbare Geſchäft ves Rritifers überneh— 
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men. Wir begniigen uns demnach mit dem Wusfpruch, daß diejenigen, 
welche zu lernen wünſchen, wie Gebete verfaft fein können und follen, 
(ange und tief iiber diefe apoftolifden Gebete, in welchen nichts anger 
bas eingegebene Wort Gottes enthalten ijt, nachdenken follten. 

Es follte uns fehr leid thun, wenn man Alles, was wir gefdhrie- 
ben haben, fo auslegen wiirde, als fpraichen wir einen Tadel iiber die 
Sammler unferer modernen Andachtsbücher aus. Dies [ag unferer 
Abſicht fehr ferne. Bon den Verfaffern, deren Sammlungen an der 
Spike unferes Artifels anfgefithrt find, können wir blog mit Achtung 
fprechen. Der Cine ijt ein Laie von mufterhaftem Wandel, und der 
heiligen Religion, zu der er fich befennt, ſehr ecifrig ergeben. Wir 
finnen in Betreff des Planes, dem er gefolgt ift, von ihm abweichen, 
ohne dag dies dev Freundfchaft und der Achtung von unferer Seite 
Gintrag thut. Der Andere ift ein Veteran, dev in den Kämpfen des 
Herr grau geworden ijt, deffen gewandte Feder in Gachen der Wabhr- 
heit und der Frömmigkeit felten raftete, und der mit einer auf unferer 
Seite feltenen Bekanntſchaft mit proteftantifehen Theologen nach und 
nach den Polemikern viele neue Waffen geliefert hat. Was den drit— 
ten, den ehriviirdigen, gelehrten und einem Heiligen gleichen Dr. Chal- 
loner betvifft, fo wire e8 zugleich ungerecht und undanfbar, wenn ein 
engliſcher Ratholi— von ihm anders, als in Ausdrücken der tieffien Be- 
wunderung und der aufrichtigften Achtung fprechen wwiirde. Cr hat 
uns allein eine Bibliothek religivfer Werke geliefert, deren Cutziehung 
eine Lücke machen wiirde, welche durch viele Schriften anderer Manner 
nicht fo leicht auszufiillen wire. Der Ratechismus, aus dem wir die 
Anfangsgriinde unferes Glaubens fernten, das Buch, durch welches 
wir friihe mit der heiligen Gefchichte befannt oder in polemifcen 
Erörterungen bewandert wurden, pas Gebetbuch, mit dem wir 
ganz vertvaut geworden find, die Betrachtungen, welche uns in Fami- 
lien und Verſammlungen tigliche Belehrung gewahrt haben, viele 
unferer griindlichften und flarften polemifcben Werke, die anmuthigen 
Gefchichten won unferen Vitern im Glauben, den Miſſionären, die 
Marthrologie unferer alten Kirche und viele andere Werke verdanfen 
wir diefem wabhrhaft großen und guten Mann, und wir wiffen nicht, 
was wir ohne fie Hatten anfangen follen, oder was aus uns geworden 
wire, Gr fiillt in der That fiir feine fatholifden Landsleute den 
ganzen Bereich der nothwendigen und nützlichen religiöſen Viteratur 
aus, und dies ju einer Zeit, wo eine folde Ausfüllung in Wahrheit 
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eine Gabe des Himmels geweſen ſein mußte. Ja und zugleich zu 
einer Zeit, in der ſolche Werke nicht ohne perſönliche Wagniß und 
Gefahr veröffentlicht werden konnten. Ferne fei es von uns, die wir 
uns in jeder guten Eigenſchaft unendlich weit unter ihm fühlen, dieſem 
heiligen Biſchofe ſeinen Ruhm anzutaſten, oder verkleinernd von ſeinen 
Verdienſten zu ſprechen. Das hat allein unſere Verwunderung und 
unſer Bedauern erregt, daß wir Katholiken dieſes Landes noch nicht 
daran gedacht haben, unſere Verbindlichkeiten gegen ihn durch irgend 
ein Denkmal zu ſeinem Gedächtniß kund zu geben, da wir jetzt unſere 
Gefühle fo gut als unſere Religion an den Tag legen dürfen. 

Während wir indeffen fiir Wiles, was wir erhalten haber, danke 
bar find, mag man uns verzeihen, wenn wir noch mehr verlangen. 
Heilige Begehren können ſtärker werden; und das, was ihrem Ber- 
fangen im ſchwächeren Zuftande geniigte, kann fiir fie, wenn fie ftir- 
fer geworden find, nicht mehr hinveichende Nahrung liefern, Und wir 
glauben aufrichtig, daß das Begehren unferes Volkes nach dem höhe— 
ren Geift der Andacht im Wachsthum begriffen ijt und fchow feit ge- 
raumer Zeit war. WAndachtsiibungen, die frither wenig befannt waren 
und ausgeübt wurden, find, Gott fet Dank, bet uns fo einheimiſch 
geworden, wie im der übrigen Kirche. Wir wollen 3. B. den Rofen- 
franz nehmen; diefe Kundgebung der Sympathie, welche der ſeligſten 
Mutter Gottes von ihren anhänglichen Kindern ſo gerne gezollt wird, 
kommt jeden Tag allgemeiner in Gebrauch. Wir könnten noch andere 
Andachtsübungen anführen, welche eine zunehmende Liebe zu der zar— 
teren und rührenderen Klaſſe der religiöſen Gemüthsregungen bewei— 
fen. Gs iſt nothwendiges Bedürfniß, pag dieſe geſunde und nahr- 
hafte Nahrung geben und daß es ihnen nicht geſtattet iſt, wo ſie kön— 
nen, ärmliche und ungeſunde Speiſen aufzuleſen. Es iſt uns vorgekom— 
men, als entſprechen unſere gegenwärtigen Bücher dieſem Verlangen 
nicht. Das Leiden unſeres Herrn z. B. wird dem Geiſte und Ge— 
müthe bloß ungenügend vorgeführt. Seine Verdienſte und der damit 
erkaufte Segen find vollſtändig ausgedrückt, das Gefühl ver Danthar- 
keit deutlich ausgeprägt; aber die rührenden und erſchütternden Scenen 





1) [Sh halte es für eine Pflicht, zu ſagen, daß Zeit und Beobachtung dieſe 
meine Hochachtung von Biſchof Challoner's großen Verdienſten und Tugenden bloß 
vermehrt haben. Und dies thue ich, um gegen das ungerechte und unberufene Urz 
thei! zu proteftiren, welches über diefen mufterhaften Prélaten im Rambler, _ 
heft 1851, ©. 491, Anmerfg. gefallt — 
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des großen Geheimniffes nehmen nicht die hervorragende Stelle ein, 
welche fie nach unferer befcheidenen Meinung innehaben follten, Der . 
Lefer unferes gewöhnlichen Gebets wird dadurch nicht an den Fup des 
Kreuzes gefiihrt; ver Kalvarienberg ift nicht der Berg, anf dem wir 
gewöhnlich beter. Ga noch nie wurde eine Seele zu erhabener Tu- 
gend und jarter Frömmigkeit geleitet, ohne dak fie viel auf diefem 
Hiigel des Schmerzens gefeffen ware. Wir diirfen wohl fragen, könnte 
nicht eine Perfor Tag fiir Tag vie Gebete, welche unfere gewöhnlichen 
Andachtsiibungen bilden, herſagen, ohne ihre Gedanten lebhaft auf 
dieſe rithrenden Scenen gerichtet zu haben, welche das Thema unſerer 
täglichen Betvachtung ausmachen follten. Und wenn dies ver Fall ift, 
ift Hier nicht einem wichtigen Mangel aufzuhelfen? Oder wiirde es 
ſchwierig fein, nachzubelfen? Die Schriften des Heil. Bernhard, des 
heil. Bonaventura, des Thomas a Kempis und viele moderne beſchau— 
lichen Inhalts wiirden reichliches Material liefern. Es iſt wahr, dap 
abgefonderte Werke, welche Gebete über dieſen und andere einjelne 
Gegenjtinde enthalten, cingefiihrt werden fSnnen; aber die grofe 
Maſſe denft an folde Andachtsiibungen nicht, wenn fie ihr nicht in 
ihren gewöhnlichen Gebetbiichern und jufammenhangend mit ihren 
üblichen Gebeten geboten werden. Die Einführung diefer und nod) 
anderer Gebete zum allerheilighten Saframent und zur feligften Mut— 
ter Gottes wiirde den Vorrath unferer WAndachtsiibungen mit dem 
Ausdruck erhabener Gefiihle bereichern. 

Zudem ift diefe Welt dürr und mühſelig genug, unt fiir die reli- 
gidfe Seele eine Wüſte su fein. Ihre gewöhnlichen Gefchafte find 
herzlos gemig, um das Verlangen nach einem Orte zu ervegen, an 
welchem wir unfere Herzen frei ausfehiitten diirfen. Wir können un- 
jere Zuflucht nicht zu heiligen Bildern und Symbolen nehmen, um unſere 
heiligeren Gefühle wad zu erhalten; wir haben keine Kruzifixe an 
der Straße, keine Heiligen an den Straßenecken. Ausgenommen in 
einigen begünſtigten Orten, haben wir wenig oder nichts von der 
Wiirde und Majeftit dev religivfen Vervichtungen. Wenige von uns 
können Zeugen jener rithrenden Ceremonien fein, oder jenen nach den 
Zeiten befonders beftimmten gottesdienftlichen Vervichtungen anwohnen, 
welche fo mächtig anf die Seele wirfen und wenigftens fiir einige Zett 
fie zu edlen Gedanfen erheben oder zu zarten Gefühlen ftimment 
Wir haben faum eine jener in katholiſchen Ländern fo zahlreich vor- 
handenen Cinvichtungen, welche zur Gewohnheit geworrene Fühlloſig— 
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feit aufregen und eingewurzelte Laulichkeit entzünden, Einrichtungen 
_ wie geiftige Zufluchtsorte oder Mtifftonspredigten. Sa das ift erft 
noch nicht das Schlimmfte. Das heilige Opfer, die Liturgie unferer 
Kirche ift fiir viele von uns als tiglicher Gottesdienft nicht zugänglich; 
Entfernung oder Mangel an Zeit und Gelegenheit fann uns an der 
Beiwohnung verhindern; felbft das Haus Gottes und der anbetungs- 
wiirdige Schab, den es enthalt, hirt auf, fiir uns eine Heimath, ein 
immer flammendes Herz zu fein, an welchem unfere natiivliche Malte 
tiglid) ermarmt werden fann. Auf was follen wir uns demnach ver- 
laſſen, um unferen religidfen Eifer, unfere inbriinftige Andacht, alle 
Die mannigfaltigen ernften, tiefen, zarten Empfindungen fiir unſern 
Gott und Vater, fiir unferen Erlöſer und Richter zu beleben. Fe 
nun, ausſchließlich auf unfere Gebetbiicher. Shr Inhalt ijt das Brenn- 
material, durch welches das Feuer der gewöhnlichen Frömmigkeit un- 
terhalten, und die Flamme himmliſcher Ciebe täglich genährt werden 
ſoll. Und diefe Gebete miiffen zudem unter allen miglichen nachthei- 
ligen Einflüſſen gebetet werden; wabhricheinlich fnieend vor einem 
Stuhl oder dem Bett, welches wir fo eben verlaffen haben, ohne ein 
RKruzifir oder ein Bild der Friminigfeit vor uns, ohne irgend eine 
andere religiöſe Geſellſchaft, welche in uns die Idee eines Gott ge- 
weihten Ortes hervorrufen finnte; oder vielleicht fogar in dem Raume, 
in welchem wir foeben unfer Nachtmahlzeit eingenommen, dabet ge- 
lacht, geſcherzt, gezankt und über quilende Gorgen und weltlice Be- 
kümmerniſſe gefprochen haben! Sollten nicht unfere Gebete fehr lieb- 
lich und einladend, und zu gleicher Zeit fehr inbriinftig und begetfternd 
fein, wm dem zweifachen Zwecke zu geniigen — die Dürre dieſes 
Thales der Thränen zu erheitern und das Feuer des Himmels in 
unſeren Seelen brennend zu erhalten? Wenn dieſe Welt eine dürre 
und unfruchtbare Wüſte iſt („fructu vacuum, floribus aridum“ wie fie 
bie Kirche fo ſchön befchreibt), fo follte gewiß verhältnißmäßig unfer 
„Seelengarten,“ unſer ,,Paradisus animae“ ein grüner auserlejener 
Plak, ein wafferreidher Luftgarten, ein ,,hortus irriguus“ fein, in wel- 
chem Alles dem dornentragenden Lande der Verbannung entgegenge- 
fest ift. Die in demfelben wachfenden Pflanzen miiffen immer fraftig, 
immer friſch, immer blühend, und zugleich in Farbe, Geftalt, Wohl 
geruch und Fruchtbarkeit höchſt mannigfaltig fein. Mögen wir den 
ſchwermüthigen Schatten juchen, oder Lieber uns im fonnigen Lichte 
deS Himmels warmen, es muß immer die nämliche reine Wtmofphare, 
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bie nämliche heilige Ruhe fein; die Ounkelheit bes Cinen darf nicht 
Kleinmuth und Niedergeſchlagenheit verurſachen, die fchimmernden 
Schönheiten ver Andern diirfen uns nicht blenden, oder uns unfere 
niedere Stellung vergeffen laſſen. Die heiligen  Gefiihle, welche es 
einflößt, follten am Morgen als Weihrauch gen Himmel fteigen und 
am Abend als milder Than auf die Seele niederträufeln. Der Baum 
des Lebens, der immer fruchtbar, immer lebensfraftig ijt, follte in die 
Mitte gepflangt fein, — das Kreuz unferes Herrn, unfere Zuflucht 
in Triibjalen, unfer Stab bei Schwäche, und unfere Freude in der 
Entzückung. Es follte darin eine Auswahl von Gebeten fiir jeden 
Stand, jede Beit, jede Lage enthalten fein, aber iiberall die nämliche 
Snnigfeit, der nämliche Ton der Inbrunſt, des Vertrauens und Ern- 
ſtes herrfchen. Unſere Herzen follten brennen, wenn wir fie beten; 
unjere Seelen follten fich mit den heiligen Geiftern im Himmel ver- 
einigen, wihrend unfere Lippen irdiſche Worte ansfprechen. Das 
Gebetbuch follte mit andern Worten die Gebete bloß eingeben; es 
follte bloß die künſtlichen Schwingen fiefern, anf welchen fich die 
Empfindungen emporſchwingen, bis fie pie Sphäre erreichen, in wel- 
ther fie ohne andere Stütze fich halten, und in einer Region angelangt, 
wo feine Worte mehr ausgefprochen zu werden brauchen, frei in die 
Sonne der Gerechtigfeit und in das Auge des Himmels blicken können. 

[Mls diefer Artifel gefdhrieben wurde, fonnte nidt vorhergefehen werden, wie 
viele der darin ausgedrückten Wünſche von der barmberzigen Vorfehung erfillt wer- 
den wiirden. Jn den wenigen Jahren, die feitdem verfloffen find, wurden uns treff- 
liche Gebetbücher geliefert, theils Ueberfepungen, theils Sammlungen, aber reichlich 
mit den Andachtsibungen verfehen, welche von der Kirche anerfannt und empfohlen 
worden find. Gs wurden gumal ausgezeichnete Ueberfepungen von kirchlichen Hym- 
nen und viele nene Gefange veröffentlicht. Aber auferdem erfdien nod) eine grofe 
Anzahl von fleineren Gebethiichern fiir befondere Seiten oder eingelne Andadjts- 
libungen. | 

Die Glaubigen find jest mit vielen damals faum gefannten Gebetsformen und 
Gegenfidinden der Frdmmigfeit vertraut geworden. So wurde ihnen das Leiden 
unferes anbetungéwirdigen Herrn in den Stationen, in dew drei Stunden feines 
Todesfampfes, in der Andacht gu feinem koſtbaren Blute und den Wunden unſe— 
res Heilandes in die Hande gegeben. Seine giitigen und liebevollen Gnaden in 
feinem allerbeiligften Saframente wurden den Herzen der Ratholifen durch häufigere 
Ertheilung des Segens und namentlid) durd) die viergigftiindige Ausfegung empfoh— 
len. Die Andacht gu der heiligen Mutter Gottes wurde durch die Roſenkranz— 
Bruderſchaften und Bündniſſe, durd) den „Maimonat“ und größere Berückſichtigung 
ihrer Feſte ſehr gefördert. 
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Wir miiffen noch beifigen, daß „Miſſionen“ und ,,geiftliche Exercitien,“ die 
damals unferen Glaubigen beinahe ganz unbefaunt waren, jet faft gang allgemein 
geworden find. Und gewif werden wir gugeben, daß wir Gott fehr dankbar fein 
diirfen fiir die grofen Gnaden, die aus der Zeit der Befehrung, weldhe fo viel zur 
Förderung jener Wohlthaten beigetragen hat, auf uns ausgegoſſen wurden.] 





Ueber 
Rational-Sefttage. 


(Aus dem Dublin Review, Mai, 1843.) 








Ueber 


Mational-SFefitage. 





1. A Plea for National Holydays. By Lord John Man-~ 
ners, M. P. 

2. Tableau des Fétes Chrétiennes. Par M. le Vicomte 
Walsh. Paris, 1837. 


Wir glauben, man muß eS bei jedem Körper, fei er ein natiir- 
licher oder politifdher, als eine fchlimme Vorbedentung anfehen, wenn 
das, was in der Regel und von Andern als Nahrung genoffen wird, 
ihm als Arznei vorgefehrieben werden mug. CEs mug mit der Gefund- 
Heit eines armen Bauern fehlimm ausfehen, wenn der Arzt ihm Wein 
und feinen bittern Tranf verordnet; fein Körper muß eingefallen, feine 
RKonftitution untergraben, feine Geftalt ausgemergelt fein, wenn er das, 
was fein reicher Nachbar als einen gewöhnlichen Tranf anjieht, als 
einen (abenden und ftirfenden Trank bloß in beftimmtem Mage ſchlür— 
fen darf. Sa ein italienifcher oder ſpaniſcher Baner wiirde fich fogar 
wundern, wenn ifm je ein folches Geheimmittel vorgefchlagen wiirde ; 
denn er ijt bon Jugend anf gewohnt, ihn gu jeder Mahlzeit zu trin- 
fen. Mit andern Worten, fein Weinberg bringt ihn fiir ihn jedes 
Jahr in Ueberflug hervor, und er hat feinen Begriff von ihm, als 
von einer Seltenheit und einer ärztlichen Verordnung. Noch mehr 
wiirde er fic) wundern über die Idee, daß kirchliche Feſt- oder Feier- 
tage in irgend einem chriftlichen Lande als ein Heilmittel fiir moraliſche 
Uebel vorgefchrieben werden und der Genehmigung der gefesgebenden 
Gewalt unterworfen ſein müſſen. Der Weinberg liefert ihm ebenfo 
natiivlich feine glithenden und erquidenden Trauben, um feinen kör— 
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perlichen Sinn zu erfreuen, als die Religion, fo wie er fie auffaßt, 
» ihm die Gefithle eingibt, welche die Gelegenheiten feſtbeſtimmen, welche 
ihm, wenn die Tage der heiligen Feftlichfett wiederfehren, geſunde Er- 
holung und unjchuldige Freunde verfchaffen. Cine Religion ohne Feft- 
tage ijt in der That eine Anomalie in der Weltgefdichte. Weder Bude 
noch Heide, weder Chrift nocd) Mohammedaner, weder Sfandinavier 
nod) Hindu — Reiner, der fich je gu einer Religion (bis der Prote- 
ftantigmus erſtand) befannt hat, hat je von einem Syftem religidfen 
Glaubens oder religivfer Praxis gehört oder daran gedacht, in dem 
nicht heiligere Tage, als die Uebrigen, von Zeit zu Beit dte Einförmig— 
feit des Sahres unterbrichen und durch eigenthümliche Gebrauche und 
befondere Erwähnung gewiffe eigenthümliche Gefiihle erregten oder in 
Freud und Leid gewiffe heilige Creigniffe oder merkwürdige Perfonen 
dem Geifte vorfiihrten. 

Der Chrifttag und dev Charfreitag, allerdings das Alpha und 
Omega alles deſſen, was im Buch der Liebe geſchrieben ſteht, das 
Ecce venio und das Consummatum est der goͤttlichen Wnfunft, find 
ſämmtliche Feſttage in der anglikaniſchen Kirche; die Verwerfung oder 
die Abſchaffung zweier Feiertage war und iſt die einzige Stufe, welche 
in ihr herabzuſteigen iſt, um in dieſem Punkte die niedrige Fläche des 
Puritanismus zu erreichen. Aber wie viele Geheimniſſe liegen noch 
zwiſchen Beiden und ſogar außerhalb derſelben, welche der Betrachtung 
würdig ſind, wie viele Akte der Barmherzigkeit und Liebe, welche zu 
warmer Erinnerung auffordern! Außerhalb ihrer Grenzen liegen die 
feierliche Ankündigung der Menſchwerdung des Sohnes und ihre Er— 
füllung anf der einen Seite, und auf der andern die Himmelfahrt, 
welde vas Werf der Erlöſung frinte und die Thore des Himmels 
Bffnete. Zum Glück fiir das Anſehen ver modernen Religion fielen 
pie Auferftehung und die Ausfpendung des heiligen Geiftes anf dew 
Sonntag; fonft möchten wir fajt den Ausſpruch wagen, daß fte ziem- 
lich lieblos übergangen worden waren. Wie viele Gelegenheiten find 
fomit verloren, um religiöſe Empfindungen zu pflegen, und das Her; 
von Beit zu Zeit anf etn höheres Ziel und auf heiligere Begierden 
hinzulenken, als die find, welche die alltigliden Beſchäftigungen ein- 
flößen! Welch’ cine große Macht, den ermattenden Glauben gu erfri— 
fhe und die verfallenden Zinsziele der gittliden Liebe in den See— 
Cen der Menſchen anzuregen, wurde ourd das Aufgeben einer fo 
natürlichen und fo ſchönen Einrichtung vernichtet! Um indeffen die 
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Sache mehr vom religivfen Standpunft aus anzuſehen, wie viele Mit— 
tel der Gnade würden auf diefe Weife aufgeopfert! Denn wer fam 
daran zweifeln, daß Gott im nenen Bunde fo gut wie im alten feine 
Beiten fiir beftimmte Gnaden hat, feien es folche, welche vurch Buße 
in Sad und Afehe, durch Fajten und Trauern herabgezogen werden, 
oder folche, welche auszugießen er durch die feftlichen Geſänge und die 
geijtige Freude feiner Braut angegangen wird? Diefes Gefühl iſt zu— 
dem jedent Religionsfyftem (anit der bereits gemachten Wusnahme) fo 
natürlich, als der Menſch feine verfehiedenen Gefiihle bet ſolchen be- 
jtimmten Gelegenheiten an den Tag legen wird. In der That bilden die 
zwei Ideen vereint die Grundlage des chriftlichen Feftcyflus. Diefer 
berubt auf der einen Seite, auf dev natürlichen und religiöſen Ueber- 
zeugung, daß es Pflicht des Menſchen ijt, feine Sympathien mit den 
Rundgebungen der Giite Gottes, migen fie direft oder-indireft fich of- 
fenbaren, 3u zeigen, und auf der andern Seite auf der erhaltenen Ver- 
ficherung, dag eine folche Aeußerung folcher Gefiihle Gott wohlgefällig 
ijt und neve Gnaden verleift. *) 

Der fatholifche Kalender ijt in der That blog ve Almanach des 
euen Himmels und der newen Erde,” welche der Herr der Barm— 
herzigkeit für fic) und uns erſchaffen hat. Gr jtellt dev chriftlicden 
Seele getreu den jährlichen Lauf der „Sonne der Geredhtigfeit ?) vor, 
welche ihren Cyklus der Liebe durchlauft, um im Weinberg ihrer Kirche 
den » Pflanzen ihrer rechten Hand" Wärme und Freude, Nahrung und 
Wachsthum zu geben. Um unfertwillen erſcheint fie gering und ſchwach, 
am Horizonte fount fichthar, beginnt fie im bleiden Winter ihre Rie- 





1) ,,Quamvis enim nulla sint tempora, quae divinis non sint plena mu- 
neribus, et semper nobis ad misericordiam Dei, per ipsius gratiam praestetur 
accessus; nunc tamen omnium mentes majori studio ad spirituales profectus 
moveri, et ampliori fiducia oportet animari, quando ad universa pietatis offi- 
cia, illius nos diei, im quo redempti sumus, recursus invitat.“* — St. Leo, 
— serm, IV. de Quadrag. : 


2) ,,Consors paterni luminis 
Lux ipse lucis et dies.“‘ — Fer. iij. ad Mat. 


»Splendor paternae gloriae, 
De luce lucem proferens, _ 
Lux lucis, et fons luminis 
: Diem dies illuminans.“ — Fer, ij, ad Laudes. 
Wifeman, Abhandlungen. 1. 9 24 
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ſenlaufbahn, ) indent fie fich mehr in eit hoffnungsvolles Rind als in 
gottähnliche Macht hüllt. Bald dann evreicht fie Pracht und Stirfe, *) 
um vie Augen der Mationen aus der. Ferne auf fich gu lenken und fie 
zu ihrer glorretchen Erfcheinung zu führen. Noch wahrt ver Winter 
und geht in den vielverheigenden, aber noch diifteren Frühling über, 
indem er Wolfen der Buße und Thau der Thranen auf das diirre 
und fpride Land ausbreitet, welches bloß durch fraftigere Einwirkungen 
der befeuchtenden Gnade ergiebig werden faun;*) und die heitere Jah— 
reszeit, welche folgt, beginnt bereits, indem ihre Vorboten erſcheinen, 
und gerade durch Traner, durch welche fie vorbereitet wird, Freude 
verheißen.) Zunächſt wird eine trauvige Finſterniß und Ounfelheit 
fommen, welche das himmliſche Geftirn verhüllt, dann aber wird die - 
Ofterfonne in der Fülle ihres freudigen Glanzes fcheinen, und die 
Thränen, welche gefloffer find, >) trocuen, und die Saat, welche wah-- 
rend fie ſtrömten, ausgeſtreut wurde, jeitigen. Und jest fcheint ihre 
Schinheit und Macht, ferne davon, unterzugehen, viel mehr zu wach⸗ 
fen, indem Feſt an Feſt die wachfende Glovie deffen entfaltet, den wir 
fo finnbildlich bejdhrieben haben, bis er feinen Zenith erreicht und 
zur Rechten feines Baters aufiteigt, wo er über Himmel und Erde 





1) „En clara vox redarguit 
Obscura quaeque personans 
Procul fugentur somnia, 


Ab alto Jesus promicat. 


* 
* 


Sidus refulget jam novum 
Ut tollat omne noxium.“ — Hymne für den Advent. 


2) ,,Tu lumen et splendor Patris.“ — Hymne fiir das Chriſtfeſt. 
3) ,,0 Sol salutis, intimis 
Jesu refulga mentibus 
Dum nocte pulsa gratior 
Orbi dies renascitur.“* — Hymne für die Faften. 
4) ,,Dies venit, dies Tua, 
In qua reflorent omnia.“ — Daf. 


5) ,,Paschale mundo gaudium 
Sol nuntiat formosior , 
Cum luce fulgentem nova 
Jesum vident apostoli.“« — Ofterhymne. 
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herrſcht,) und durch feinen herabgefandter Geift am Pjingftjonn- 
tage?) und durch das Geheimniß feiner Yiebe am Fefte feines 
Hrohuleichnams *) heilige und erhabene Kräfte über die Menſchen aus— 
gießt. Bon diefem höchſten Punkte an fcheinen die äußerlichen Kund— 
gebungen feines Glanzes abzunehmen, fo dag fein Lauf uns in Zwi— 
jchenriumen durch die Darjftellung feiner mehr irdiſchen Herrlichkeit, 
in der Grinnerung an feine Verflirung,*) in der Erhöhung feines 
Kreuzes,*) und in der Verherrlichung feines Namens als Erlöſer“) 
bezeichnet wird, bis wir zum Schluſſe feines heiligen Sahres gelangen, 
und dann wieder die geheimnifvolle Erwartung feiner Ankunft beginnt. 





1) ,,Ascendis orbes siderum, 


%& 
* * 


Mundi regis qui fabricam 
Mundana vincens gaudia.“ — 
| Hymne fiir den Himmelfahrtstag. 


2) ,,Jam Christas astra ascenderat 


Reversus unde venerat 


* 
* * 


Sanctum daturus Spiritum. 
: * 

De Patris ergo lumine 

Decorus ignis almus est.“* — Hymue fiir den Pfingfifonntag. 
»Verusque Sol illabere 

Micans nitore perpeti; 

Jubarque Sancti Spiritus 

Jnfande nostris sensibus.“ — Fer. ij. ad Laudes. 


3) Frohnleidnamsfeft. 


4) ,,Lux alma, Jesu mentium, 
Dum corda nostra recreas, 
Culpae fugas caliginem; 


* 
* % 


Tu dulce lamen patriae 
Carnis negatum sensibus, 
Splendor paternae gloriae.“* — 
Hymne am Fefte der Verklaͤrung (6. Aug.). 
5) „O Crux splendidior cunctis astris !** 
Antiphon fiir dag Kreuzerhöhungsfeſt (14. Sept.). 
6) ,,Jesu voluptas cordium 
Et casta lux amantiam,* 
Hymn, in festo SS, Redemptoris. (22. Oft.) 
24* . 
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Die Auszüge, welche wir in den Animerfungen gegeben haben, 
werden geniigen, die Sdee von unſerem gebenedeiten Herrn, dag er die 
nicht untergehende Sonne und die Leuchte der Stadt Gottes fowohl auf 
Erden alS im Himmel ijt, zu erläutern. Gleich dem fichtharen Ge- 
ftirn +) ift fein auf, obgleich er unaufhörlich und unveränderlich ijt, dod) 
fiir unfere Wahrnehmung durch gewiße Perioden anſcheinenden Wech— 
felS bezeichnet, welche Beide eintheilen, da fie am Himmel ausgeſtellt 
find, damit „ſie feien gu ZBeichen und gu Zeiten, und zu Tagen und zu 
Jahren. 7) Die eine gibt der Erde ihre Saatzeit und ihre Ernte, 
pie Beit ves Befchneidens und der Weinlefe, ihre Tag- und Macht- 
gleiden, und die einander entgegengefebten Gonnenwenden, wovon 
jedes Rithrungen der Hoffnung und der Oanfbarfeit, der Beflemmung 
und der Ergebung, Hffentlicher Frohlichfeit oder häuslicher Heiterfeit 
hervorruft. Die andere zumal gibt ihre Zeiten und Tage, ihre Faften, 
ihre Oftern und Pfingften, ihre Oftaven und Advente, und ihre be- 
fonderen Tage, welche den Uebergang einer heiligen Zeit in eine an- 
dere bezeichuen, Ueberginge der Empfindungen, in denen aber Alles 
geheiligt, Wes vergeiftigt ijt. Hell und glorreich bricht fie an jenen 
Tagen befonderer Feierlichfeit iiber die ganze Erde herein, und taucht 
Thurm und Kuppel, Palaft und Hiitte, Stadt und Dorf in eine Fluth 
des Glanzes. Herrlich ftrimen ihre Strahlen durch die bemalten — 
Fenſter der Kathedrale und des Stiftes, ver RKapelle und des Dorf— 
firchleins ; Lieblich ſtiehlt ſich ihr milder Strahl durch die enge Fenſter— 
öffnung der Celle des Cinjiedlers, und fpielt freudig um fein Kreuz 
und die Miadouna, und macht fogar, dag der Todtenfopf anf ſeinem 
Tiſche zu lächeln fcheint. Wolfen migen an diefem Tage das Antlitz 
des Himmels verdecen und dice Mebel mögen die fichthare Sonne 
verhiillen, gleichwohl wird die Freude von taufend Herzen, und der 
Geſang von taujend Zungen beweifen, dag hier eine Quelle von Licht 
und Wirme ijt, welche von folchen Hinderniffen nicht erreicht wer- 
ben fann. . | 

Diefe Sonne mug aber auch an einem Firmamente wohnen, das 
ihrer Caufbahn würdig ijt. Sie mug ihren genau eingetheilten Zodia— 
fus haben, in dent fie fich bewegt, — fie mug von jener goldenen 





1) Die Manichäer nahmen, wie uns der heilige Auguftinus berichtet, thörich⸗ 
ter und gottloſer Weiſe an, Me ſichtbare Gonne fei wie. Herr, 
2) 1. Buch Mofes I, 
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Bone von Heiligen') umgeben fein, welche ,,feuchten wie Sterne im- 
mer und ewig.” 7) Und eS würde nicht ſchwer fein, jeder von ihren 
zwölf Wbtheilungen den Namen und das Zeichen zuzutheilen, nach dem 
man fie erfennen und ordnen finnte; denn wir fehen, da in jedem 
Monat im chriftlichen Kalender (einen Trauermonat ausgenommen, 
in dem jedoch die Erinnerung an die Verfiindigung der Erlöſung durch 
den Erzengel Gabriel gefeiert wird) Ciner oder Mehrere der vornehm— 
ften Heiligen des neuen Bundes, welche ihn mit dem Zeugniffe ihres 
Bintes gepredigt haben, — die UApoftel des Lammes — den Vorſitz 
führen. Denn auf fie wendet der heilige Paulus und nach ihm die 
Rive das an, was von jenem fichtharen Himmel gefagt wird, an 
welchem die erſchaffene Sonne ihre gleichfirmige Bahn durchlauft und 
welder die Glorie Gottes der garizen Welt verfiindet.*) Und jedes 
diefer ftrahlenden Geftirne ift bon andern von geringerem Glanze um- 
geben („denn ein Stern ijt vom andern verſchieden an Klarheit“ *); 
da ftrahlt eines in befonderem Glanze, wie Stephanus und Lauren- 
tius, dort find fie zu mannigfaltigen Sternbifoern gruppirt, — Müt— 
ter, die mit ihren fieben Kindern gemartert, Feldherrn, die mit ihren 
Yegionen fiir Chrijtus niedergemebelt, heilige WAebte, die mit ihren 
Mönchen gefchlachtet wurden.>) Unter fie find helle und glanzende 
Lichter der heiligen Lehre und des heiligen Beifpiels®) gemiſcht, welche 
ihren Blak nach ihnen einnehmen, aber faum weniger prachtvoll find; 
jie fiillen die Herrlichfeiten des Firmaments aus, nach welchen wir 
unfere Augen erheben foller, und volfenden feinen Schmuck; dabei 
breiten fic) Mtyriaden namenlofer Sterne, Wolfen von Zeugniſſen, 
wie es fcheint, gleich einer Milchſtraße aus, fie eriweitern den 





1) ,,Beatus quoque Joannes in Apocalypsi vidit Filium hominis praecine- 
tum zona aurea, id est, Sanctorum caterva,** — Pontif. Rom. in ordin. 
Subdiac. 

2) Daniel XII, 3. . 

3) ,,[n omnem terram exivit sonus eorum, et in fines orbis terrae verba 
eorum.“ — $f. XVIII, 1.; Mim. X, 18. 

4) 1. Ror. XV, 41. 

5) Quid igitur per Orionas, nisi Martyres designantur?...... qui ad fa- 
ciem coeli quasi in hieme venerunt...... Orionas ergo coelum edidit, cum 
S. Ecclesia martyres misit.“ — 8. Greg. Mor. lib. IX, c. XI. 

6) ,,Isti itaque sunt astrorum spiritualium ordines, qui dum summis vir- 
tutibus eminent, semper ex supernis lucent.“ — Daf. } 
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Raum des Himmels, indem fie feinen leeren Raum oder einen Rif 
an feiner golbenen Wölbung faffen.?) “ 

Um dieſen herrlichen und ftrahlenden Raum zu durchlaufen, gebt 
fie, in die „er feite Wohnung gefebt hat, wie ein Bräutigam aus 
feiner Rammer fervor.” ,, Vom äußerſten Himmel ift ihr WAusgang 
und ihre Rückkehr am Aeußerſten deffelben.” 2) Und fobald fie ſich 
bewegt, fieht man an ihrer Seite, wenn ihre Strahlen nicht fo bell 
find, um jeden andern Glanz auszulöſchen, noch einen andern Stern, 
glinzend wie ein Edelſtein, der Morgenftern der Hoffnung, der Abend— 
ftern des Friedens und der Rube, der Leitftern der Wanderer und 
Seefahrer, der Wegweiſer der mit der Liebe für das Heilige und 
Reine entflammten Herzen. *) Während ihres Laufes theilt fie im Vor— 
beigehen himmliſche Einflüſſe den glorreichen Wefen mit, von welchen 
fie in den ihrer Herrfchaft unterworfenen Regionen,*) jedes einem 
Lande, oder einer Stadt oder einem Cinzelnen zugewiefen hat, damit 
diefe in dieſer glücklichen Verbindung ihren feitenden Einfluß anerfen- 
nen. Manchmal erregt der Tag Freude in ganzen Reichen und Pro— 
vinzen, febt den Schweller jeder Orgel gleichzeitig in Bewegung; jeder 
graue Thurm im ganzen Lande nimmt mit feinem Freudengeläute 
Antheil, und jedes Antlitz glänzt von dem nämlichen Strahl der Freude. 
Oder der Strahl berührt mit ſeinem Lichte bloß den beſcheidenen Gibel 
eines Dorfkirchleins und weckt die derben Bewohner eines bergenden 
Thales zu abgeſchloſſener Feſtlichkeit auf, um den Heiligen, der kaum 
außerhalb ſeiner Mauern bekannt iſt, oder den Einſiedler, deſſen Celle 
dem beſcheidenen Dörflein und ſeiner Kirche den Namen gab, oder den 
Märthrer zu ehren, der hier ſein Blut vergoß und ſeine Gebeine zur 
Weihe ihres Altares hinterließ. Dies ijt, glauben wir, die wahre 
Idee von dem kirchlichen Kalender; er feiert das Andenken an die 
Gnaden Gottes, wie ſie ſich bald glänzender in den Geheimniſſen der 
Erlöſung, bald herablaſſender in den wunderbaren Tugenden ſeiner 
Heiligen kund gab. Nach dem nämlichen Grundſatze iſt jede Klaſſe von 
Feſttagen su betrachten; Gott allein wird verehrt, Gott allein ange⸗ 





1) ,,Quot sunt ergo bona praedicantium tot sunt ornamenta coelorum.‘ 
— Id. Hom. XXX. in Ey. 

2) $y. XVIII. ‘ : 

3) ,,Ave Maris Stella!“ Siehe des hl. Vernhards zweite Homilie wher Missus est. 

4) ,Du Haft uns unſerm Gott 3u einem Königreich und zu Prieftern gemacht, 
und wir werden herrſchen auf Groen.” — Offenb. V, 10. 
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fleht; aber wir laſſen unferen Preis und unfer Gebet lieber in Ver— 
bindung mit dem Rauche aus dem Rauchfaſſe des Engels und mit dem 
Wohlgeruch aus ven heiligen Schalen') emporfteigen. Diefe ganze 
Empfindungsweife ift einem Katholifen natürlich und in fatholifchen 
Ländern fo ju fagen eingeboren; fie ijt blog der fich von felbft fund- 
qebende Ausdrucd pes Glaubens an die Gemeinſchaft der Heiligen. 
Sie fiihrt yu der grofen Cintheilung der Feſt- oder Feiertage, eine 
Gintheilung, welche, da fie von dem edlen Herrn, der die Aufmerkſam— 
feit des Publifums auf den Gegenftand gerichtet hat, iiberfehen worden 
iſt, wir näher zu bezeichnen für nothwendig erachten. 

Die chriſtliche Religion hat jede gute Empfindung und folglich 
auch die Liebe in allen ihren Zweigen, beginnend mit der häuslichen 
Anhänglichkeit und allmählig ſich erweiternd zu ſoeialer und nationaler 
Zuneigung, zu allgemeiner Philanthropie und Liebe jeder Art, befeſtigt, 
veredelt und geheiligt. Aber noch mehr wurde die Kirche, in welcher 
und durch welche dieſe Religion eingeſetzt worden war, nach dem 
Grundſatze der Einheit und Gemeinſchaft, welcher ſie von jedem an— 
dern Vereine, der auf die nämlichen Privilegien Auſpruch macht, 
unterſcheidet, in vollfommener Liebe geordnet.“) Da dieſe Gemeinſchaft 
katholiſch oder allgemein iſt, fo hat die gegenſeitige Gemeinſchaft, in 
der ſie ſich äußerlich kundgibt, ihre Grade und Kreiſe, welche bald 
enger, bald weiter ſind, aber mit den inneren zuſammenhängen und 
ſich von ihnen gleichſam durch eine natürliche Ausdehnung ausbreiten. 
Es muß dieſen verſchiedenen Abſtufungen der Liebe durch die Religion, 
welche ſie heiligt, ein Ausdruck gegeben werden, es muß dieſe lebendige 
Gemeinſchaft im Verhältniß zu ihren beſonderen Stärkegraden, von 
der Kirche, durch welche fie gehalten wird, bezeugt werden. Sm haus 
lichen Leben gibt die Gemeinſchaft der Glieder einer Familie nichts 
mehr kund, als ihre Theilnahme an den nämlichen Gefühlen, mögen 
ſie ſich freuen oder betrübt ſein, mögen ſie mit einander ſchmauſen 
oder trauern. Die zerſtreuten Glieder, welche zu ihr gehören, werden 
aus verſchiedenen Gegenden zu einem Familienmahle zuſammen kom— 
men, welches zur Erinnerung an einen Geburtstag oder aus Veran— 
laſſung eines ſonſtigen häuslichen Feſtes bereitet wird; und ebenſo wer— 





1) Offenb. VIII, 3.; V, 8. 
2) ,,Ordinavit in me charitatem.* Hoh. Lied Sal. U, 4. 


376 


pen fie herbeieifen, um einem hingeſchiedenen Verwandten den letzten 
Tribut ſchmerzlicher Aufmerkſamkeit zu zollen. 

Ebenſo will die Kirche ihre verſchiedenen Grade be religidfen 
Gemeinſchaft durch Fefttage ausprigen, an denen Mehr oder —5 
je nach ihrer verſchiedenen Lage, Antheil nehmen. 

1. Sie iſt die katholiſche Kirche; ſie vereinigt bei gewiſſen wich— 
tigen und feierlichen Gelegenheiten, wenn ſie die Erinnerung an allge— 
meine Wohlthaten oder an allgemeine Wohlthäter feiert, alle ihre Kin— 
der auf der ganzen Erde. Ihre großen Feſte gehören zu den ſicherſten 
und ſchönſten Beweiſen von der Allgemeinheit ihrer Gemeinſchaft. 
Sie beweiſen, wie die zerſtreuten Herzen von Millionen einſtimmig 
ſchlagen können, und wie großartig der Antrieb ſein muß, welcher ihnen 
eine gemeinſame Anregung gibt. Es kann Niemand Wunder nehmen, 
daß die erſten Päpſte gegen den quartodecimaniſchen Irrthum, wel— 
cher Oſtern an einem verſchiedenen Tag feiern wollte, fo unduldſam 
waren. Denjenigen, weldhe det Werth der Einheit nicht begreifen, 
fann es al8 eine harte Strenge evfcheinen, diefe Abweichung in der 
Disciplin, welche offenbar eine fo erhabene Quelle hat, zu unterdriicen. 
Solche, die bei firchlichen Gebrauchen nationale Cigenthitmlichfeiten und 
Vorrechte bewundern, mögen fogar einen folchen Widerfpruch bedanern, 
Aber die Kirche fannte ihre wirklichen Gerechtfame beffer. Sie fühlte, 
baw fie nie zugeben durfte, daß die widerftreitenften Gefühle ihre Kin— 
der an einem folchen Tage trennen, dag die Einen Halleluja fingen, 
wihrend Andere Miserere rufen, daß die Einen mit dem erftandenen 
Erlöſer triumphiren, während Wndere mit dem fterbenden weinen. 
Solche widerftreitende Tine fonnten fich nicht vereinigen, wenn fie 
zum Himmel fteigen; und hier fonnte fein gemifchtes Feft ftattfinden. 
Beide konnten nicht zugleich ein Echo haben, die vier und zwanzig Welteften- 
fonnten fic) nicht trennen, und die eine Halfte thre Harfen zu einer freu- 
pigen, die andere zu einer flagenden Weife ſtimmen. Daher war in 
piefem Punkte die Kirche immer unerbittlich, fie nimmt feine Rückſicht 
auf gevingere Cigenthiimlichfeiten, fondern fieht bloß auf die Einheit. 
Bei wns in der einen Hemiſphäre fann man ganz richtig annehmen, 
dag Oftern am Anfang des lieblichen Frithlings an feinem rechten 
Platze tft; feine Freuden fommen mit denen der Natur, feine Gefinge 
mit dem erneuten Subel der Vögel, und feine reiden Tapeten und 
prachtvollen Gewänder mit der neuen Befleibung der Baume und 
Felder, die ſchöner ijt, als Salomo in feiner Pracht; in den neuen 
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Kirchen des Sitvens dagegen fällt es auf eine traurige, unpaffende 
Beit, in der vie Blatter verdorren, ver Himmel fich verdiiftert und 
alle Liebenswiirdigfeit der Natur abnimmt und vergeht. Und ebenfo 
wie vicle zur Liebe entflammende Gedanfen finden wir in der winter- 
lichen Feier der Geburt Chrifti, — die Lange furchthare Nacht, die 
jtechende Ralte, der feufzende Wind im Stalle von Bethlehem, was 
dem Chriften jenfeits des MAequators ganz verloren gehen mug, indem 
er an diefem Tage unter feinem Feigen- oder Nofushaum Schatten 
vor den fengenden Strahlen der Vertifalfonne fuchen mug. Aber alles 
pies hat nichts gu fagen; Cinheit fommt mehr in Betracht, als alle 
biefe untergeordneten Eigenthümlichkeiten; und diejenigen, welche nicht 
den Vorzug geniefen, die Sterne zu fehen, welche die Engel krönten, 
als fie „Gott Ehre und Frieden den Menſchen“ verfiindeten, müſſen 
fich begniigen, um eines höheren und wichtigeren Zweckes willen auf fo 
lieblidhe Verbindungen zu verzichten.” Diefe groper und allgemeinen 
Hefttage find demnach Zeichen der religidjen Cinheit; fie gehören ju 
den ſichtbaren Banden und find Glieder der Kette, welche die unermef- 
fiche Gemeinfchaft der Kirche zuſammen halt. Sie find, das ift 
wahr, nicht ihre weſentlichen Beftandtheile, fie bilben nicht die Steine, 
auf welche die herrliche Grundmauer gebaut ijt, nod) den Mörtel oder 
die ehernen Klammern, durch welche fie fefter zufammengehalten wer- 
ben; aber fie find gleichfam fein geformte und reich ausgehanene Gur- 
ten, welche um das ganze Gebäude herumlanfen und die Cinheit des 
Zweckes zeigen, und während jie in Wahrheit fo gut, als fiir das Auge, 
Anmuth und Schinheit verleihen, die fefteren Theile eng mit einan- 
der verbinden. 

Und in der That wird der Glaube der geſammten Kirche an die 
Menſchwerdung und Gittlichfeit des ewigen Wortes, an feinen Tod 
und feine UAuferftehung, an die Gittlichfeit des heiligen Geiftes, an die 
wirfliche Gegemwart, an die hichfte Gewalt des heiligen Petrus und 
feiner Nachfolger, an die Fürſprache der Heiligen, an die Glorie der 
jeligften Sungfrau und an die Wirkfamfeit des Gebets fiir verftorbene 
Gläubige durch ihre Glaubensformulare der Welt nicht deutlicher ver- 
fiindet, als durch die Fefttage, welche ihre Kinder zur Feier der Er 
innerung an diefe Perfonen oder Lehren iiberall begehen. Sie regen 
pen Glauben an, der fonft nachläßig werden wiirde, eines nach dem 
ander und jeden befondern Bunt noch genauer zu betrachten; fie 
machen aus dem ganzen Bahr ein praktiſches Symbol pes Glaubens, in 
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welchem anf der ganzer Erde befondere Lehren durch erhabene Akte der Ver- 
ehrung und einen prachtvollen Gottesdienft iibereinftimmend bezeugt werden. 

2. Wihrend fo vie Cinheit von mehr fatholifdem Charakter durch 
die Feſttage der allgemeinen Kirche ausgedrückt wird, gibt es nod) eine 
niedeve Sphäre, in welcher swifchen den hierarchiſchen Beftandtheilen 
einer fogenannten NationalRirche eine engere Gemeinſchaft Statt findet. 
Darinter verftehen wir natitrlich feine unabhingige, von einem Staate 
ervichtete Kirche, fondern ſolche Theile der allgemeinen Kirche, welche 
eine etgene Meetropolttanregierung haben, wozu mehrere aus nationel- 
fen oder geographifden Griinden vereinigt fein können. So pflegter 
die zwei Erzbiſchöfe von England mit ihren Suffraganbifehsfen eine 
von der übrigen Rirche anerfannte Abtheilung zu bilden, wie die galli— 
kaniſche und fpanifde Kirche. Es ijt offenbar, daß viele Bande die 
Biſchöfe eines folchen Theils der Kirche, abgefehen won den Banden 
der fatholifchen Gemeinfchaft, mit einander vereinigen würden, — eine 
gemeinſchaftliche Abſtammung, Cine Sprache, die nämlichen National⸗ 
ſitten und Gebräuche, ein eigener Ritus, örtliche Ueberlieferungen, ohne 
die vielen andern gerechten und vernünftigen Gründe zur Vereinigung zu 
erwähnen, welche aus politiſchen und ſocialen Verhältniſſen entſtehen. 
Die Sphäre des Einfluſſes ſolcher Betrachtungen ſtand im Verhältniß 
zu dem, was die bloß nationalen Gefühle beherrſchte. Es war natür— 
lich, daß ſolche religiöſe Verbindungen, als ſie ſich gebildet hatten, auch 
in der Kirchenſprache ihren entſprechenden Ausdruck finden mußten. 
Wenn das Kriegsgeſchrei „der heilige Georg fiir England" begeiſternd 
durch die Reihen der Englander ſchallend unfere bepanzerten Barone 
zum Kampfe entflammte und die Arme der Armbruſtſchützen ſtählte, 
ihre Pfeile zu entſenden, ſo entflammte die nämliche Parole die fromme 
Andacht der friedlichen Bürger in der Heimath, erfüllte alle Kirchen 
mit inbrünſtigen Andächtigen, füllte die grünen Plätze der Dörfer im 
ganzen Land mit Bewerbern um ländliche Ehren, und vereinigte König 
und Volk zu Einem Gebete für die Wohlfahrt ihres Landes. Und ſo 
rief das Feſt des guten Königs Eduard, oder des wunderwirkenden 
Dunſtan, oder des glorreichen heiligen Thomas, bei dem Volke, in 
deſſen Andenken ihre Tugenden ſich erhielten, nationale Regungen der 
Dankbarkeit, oder der Bewunderung, oder begeiſterter Liebe hervor. 
Wenn dann ihre Gefühle in der weniger feierlichen Beobachtung des 
Tages über dent Kanal oder über der Grenze auch nur einen ſchwa— 
het Wiederhall fanden, fo drag dagegen der Gefang öffentlichen Su- 
belg und nationaler Freude zu ihnen, entweder aus Frankreich der des 
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Heil. St. Dionys, oder ans Schottland der des Heil. Andreas. Fa 
felBft andere Lander zollten folchen bloß nationalen Feften der Erin— 
nerung ihre Huldigung, indem fie in Seharen ihre Pilgrime, um 
Gott an dem begiinftigten Reliquienfaften zu verehren, ſandten. 

3. Ein noch engeres Band ver Cinheit umfehlingt einen Biſchof 
und feine Didzefe. Die Rathedrale, „die Mutterkirche,“ ift ber Mit— 
telpuntt einer innigeren Gemeinſchaſt; von ihm geht die Gerichtsbar— 
feit bes PBfarrers, die Ermahnung des Seelforgers, die Vifitation des 
Biſchofs aus; dort ift der Thron deffen anfgepflanzt, der die apofto- 
liſche Vollmacht hat, die Hinde aufzulegen und mit den mächtigen 
Schlüſſeln Hes Reiches Gottes feine verborgeneren Schätze aufzu— 
ſchließen. In ihr ruhen ficherlich die Heiligen Ueberrefte eines frühern 
Bifchofes oder ehriviivdigen Märthrers, welcher der befondere Patron 
per erhabenen Rathedrale oder der. ihr unterworfenen Diöeeſe ijt. 
Durham hat feinen Cuthbert und feinen Beda, Lincoln feinen Hugo, 
Hereford feinen Thomas, Beverley feinen Johann, Chichefter feinen 
Richard; gerade wie Mailand feinen Ambroſius und Karl, Neapel fei- 
nen Januarius, Ciittich feinen Lambert, Syrakus feine Lucie, Katania 
feine Agatha, und Rom feinen Petrus und Paulus hat. Der Ruhm 
olcher Manner gehirte dem Stuble, welchen fie ſchmückten, oder der 

tadt, welche ihre heiligen Reliquien befikt; und ihr Fefttag war ein 
Bffentlicher Feiertag der ganzen Diveefe. Wenn er herannahte, fomnte 
man Scharen von Glinbigen aus der umliegenden Gegend durch die 
Thore der Stadt ziehen und ihre Schritte gegen die ehriviirdige Kathe— 
drale richten fehen, deren Räume fiir folche Gelegenheiten eingerichtet 
waren und vom deren maffivem Thurme das Freudengeliute über die 
höchſten Zinnen jedes weltlichen Gebäudes hintinte. Dort war der 
Reliquientaften ves Heiligen Patrons; gehiillt in feine goldenen Ge- 
wander und bedeckt mit feinen mit Juwelen gezierten Sinnbildern, 
umgeben mit flammenden Kerzen und wohlouftenden Blumen wurde 
er von Taufenden von Andichtigen inbrünſtig verehrt, deren Kniee 
feit Sabrhunderten andauernder Liebe das Pflafter aushöhlten und 
deren Lippen den Marmor des Grabmales glitteten. Und wenn der 
ehriviirdige Biſchof am Ende des feierlichen Gottesdienjtes mit erhobe- 
nent Händen die ſchweigende, auf den Knieen Liegende Menge fequete, 
wie wahrhaft fühlte er ſich felbft als Vater unter feinen Rindern, 
fier ihrer ehrfurchtsvollen Anhanglichfeit, und dies noch mehr wegen 
der allgemeinen Andacht, welche fie zu vem freudigen Fefte verſammelte. 
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4, Endlich hat noch die Pfarrfirche ihre eigenen Fefttage, die 
Tage ihrer heiligen Patrone, den Bahrestag ihrer Cinweihung und 
vielleicht noch einige andere von lokalem Sutereffe. Es war der Wus- 
druck dex Familiencinheit, welche in allen fatholifchen Landern zwiſchen 
dem Priefter und feiner Gemeinde ein viel innigerer ijt. Dene Lte- 
besdienfte, welche nur er fitr fie erfüllen kann, müſſen Gefiihle von 
mehr familiärem Charafter hervorrufen. Gr hat fie Alle oder wenig- 
ftens ihre Kinder getauft, er hat ihre Sugend untervichtet, hat die Er— 
zählung ihres Kummers angehirt, und fie im Namen Chrifti losge⸗ 
fprocen; er hat fiir fie das heilige Opfer verwaltet, er hat mit Freu- 
digfett und trdftendem Eifer das Rranfenbett ihrer Freunde befucht, 
und hat die in Frieden und Hoffuung Verfchiedenen zu Grabe gelei- 
tet, Dieſe und taufend andere Pflichten, welche ein katholiſcher Prie- 
fter fiir ſeine Heerde erfüllt, müſſen ihre Herzen an einander knüpfen, 
durch Liebe gemiſcht mit WAchtung, durch eine Liebe, die durch das hei- 
lige Gebäude mitgetheilt wird, im welchem die Segnungen ſeines Dien- 
jtes immer empfangen wurden und dem er Leben und Kraft verleiht. 
Die Fefttage einer Pfarrei bringen diefe Gefithle 3u ihrer vollen Ent- 
widlung. Es ift ein Tag, der der Gemeinde gehirt; ihre Kirche ift 
es, zu Der an diefent Tage die Bewohner der benachbarten Dörfer, 
welche einige Stunden eriibrigen fonnen (und in einem fatholifchen 
Vande gibt es ihrer viele), herbeiftrimen, um davin zu beten; ify 
Pfarver iſt es, welcher den Gottesdienft feierlicher als gewöhnlich vov- 
nimmt; threr Freigebigheit und ihrer Regſamkeit ijt es zu verdanfen, 
Dak die Mtittel herbeigefchafft wurden, um dem Fefte einen befonderen 
Glanz zu verleihen. | } 

Wenn nun das, was wir bisher gefchrieben haben, richtig ift, fo 
diivfen wir jest wohl auch nach den Griinden forfchen, welche in Eng- 
{and diefe Fefttage bei denjenigen ausrotteten, welche das Gedeihen 
der Gefithle hinderten, durch welche fie im fritheren Zeiten hervorge- 
rufen oder erhalten wurden. Das Schisma hat die Cinheit unferes 
Landes mit dem iibrigen Chriftenthum entzwei geriffen, eine weltliche 
Politif hat alle nationalen Gefiihle von den religiöſen getrennt, dev 
Verfall der Oisciplin und das Auffommen von Handels- und Fabvif- 
ſtädten haben den Episcopat und feine Sige ihres Ginfluffes und An— 
fehens beraubt, und Zwietracht hat alle Cinmiithigfeit in den Pfarreien 
vernichtet, Dann überzog Srrthum das Ganze; feberifche Lehren ver- 
gifteten die Ouellen aller geiftigen Freude, den Glauben, ans welchem 
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die chriftlichen Fejte hervorgehen müſſen, jene Hoffuungen, welche jie 
erregen, und die Liebe, von der fie allein genährt werden können. 
Dieſe Dinge möchten wir wieder hergeftellt wiffen, und die verlorenen 
Feiertage würden bald wieder anfleben. 

© Lord John Manners ſcheint uns zu irren, wenn er diefe On— 
nung umkehrt; er wünſchte, die Feiertage ſollten die Mittel ſein, er— 
loſchene gute Empfindungen wieder zurückzuführen, und wir möchten 
dieſe Tage lieber als ihren Ausdruck und ihr Reſultat betrachten. Es 
ſcheint in der That faſt unvernünftig zu ſein, zu erwarten, wir wür— 
den unſere Soldaten dadurch tapfer, unſere Generale erfahren, unſere 
ganze Nation kriegeriſch machen und dadurch Siege erringen, wenn wir 
in unſern Städten eine Reihe von Illuminationen und Freudenfeuer 
im ganzen Lande anordnen. Das Volk wird ſich über nichts freuen 
und ſich dabei behaglich finden, namentlich wenn zur Erreichung des 
Zweckes ein offenbares und gegenwärtiges Opfer zu bringen iſt; und 
wir haben vornehmlich unſer Volk ſo vernünftig gemacht, daß es fra— 
gen wird, warum es eine Tagesarbeit aufgeben und Feiertag machen 
ſoll? Nun wir glauben, es würde in ſeinen Augen ebenſowenig Ein— 
druck machen, wenn man ihm antwortete, jene angeführten profanen 
öffentlichen Freudenfeſte werden wegen eines Blenheim oder Agincourt 
veranſtaltet, als wenn man ſagte, die Feſttage der Kirche, deren Hal— 
tung ſie befiehlt, werden zur Ehre eines heiligen Georg oder eines 
heiligen Eduard gefeiert. Wir glauben, tauſend Stimmen würden 
ausrufen: „Warum ſoll ich meine ſchöne Tagesarbeit und meinen 
ſchönen Taglohn verlieren zur Ehre von Perſonen, von denen ich ſo 
wenig weiß“ (und wollen wir beifügen, um die ich mich ſo wenig be— 
kümmere)? Der Anfang des großen Werkes iſt damit zu machen, dak 
man im Volfe jene Ideen und Gejinnungen wiederherjtellt, welche eine 
ſolche Erinnerungsfeier ihnen natiirlich machen werden, indem fie ihr 
Seele und Geijt, und nicht bloße ſichtbare aber leblofe Formen wie— 
per verleihen? Um ein wenig mehr ins Einzelne einjudringen, wollen 
wir mit dem niederften Grade beginnen, in welchem der Verſuch, die 
Freudenfeſte der alten Zeit wieder herzujtellen, unternommen werden 
fann. Es wird leichter fein, die Einwohner einer Pfarret dazu zu 
bewegen, Fefttage zu feiern, als die einer Divcefe vow folchem Umfang 
wie die engliſchen. Die Pfarvfirche tragt den Namen irgend eines 
alten ſächſiſchen Heiligen, wie dem des heiligen Oswald oder ves hei- 
ligen Frieswida, oder eines noch ältern, wie den des Heiligen Georg, 
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oder des heiligen Clemens. Um zu Lernen, was wir thin müſſen, um 


die fröhliche Heiligkeit des Feftes ves Heiligen nicht bloß in auperlicher 
Begehung, fondern in den Herzen der Pfarrgemeinde einzufepen, kön— 


nen wir eS machen, wie es in weltlichen WAngelegenheiten die Gefcdhafts- 


{eute im diefent Lande machen, Wenn Jemand diejes Schlags eine 
neue Vorrichtung einfithren will, fet es zur Erwärmung jeiner 
Kirche oder feines Hauſes oder zum Waſchen oder zur Gefangenen- 
sucht, fo geht ev an den betreffenden Blab, wo er die dazu. gehörige 
Maſchinerie findet, und ſieht nach, wie ſie gehandhabt wird und wie 
ſie ihrem Zwecke entſpricht. So können wir ebenfalls lernen, wie die 
Wiedereinführung von Feſttagen vorgenommen werden kann, wenn wir 
unterſuchen, wie ſie dort gehalten werden, wo ſie gegenwärtig noch 
exiſtiren, wie bei uns zu den Zeiten unſerer Ahnen. 

Wenn ihr in einem katholiſchen Lande in ein Dorf oder eine Stadt 
gehet, fo könnet ihr leicht erfahren, was fiir ein Patron der Pfarr⸗ 
kirche einen Namen und einen Feſttag gegeben hat, wenn ihr einfach 
das nächſte beſte Dutzend Kinder, welchem ihr auf der Straße begeg— 

ſeien es Mädchen oder Knaben, nach ihren chriſtlichen Namen 
fragt. Darunter werdet ihr ſicherlich einen häufiger vorkommend fin- 
den, der euch vielleicht neu, jedenfalls aber ungewöhnlich iſt; und dar— 
aus könnet ihr ſchließen, daß er irgend einem Heiligen angehört, wel- 
cher in beſonderer Verehrung gehalten wird, ſei es nun, weil die 
Kirche ihm geweiht iſt, oder weil ſie ſeine Reliquien beſitzt, oder weil 
er in irgend einer Beziehung ihr heiliger Schutzpatron iſt.) Mit 
andern Worten, ihr findet, daß jener Name bei ihnen ſo „gewöhnlich 
geworden iſt, wie Familien Namen,“ daß er cin Theil des Familien⸗ 
Wörterbuchs in jeder Generation iſt. „Corpora eorum in pace se- 





1) [Nicht lange nachdem dies gefdhrieben war, hatte ich Gelegenheit, eine Probe 
davon zu ſehen. Ich kam zum Frühſtück bei der maleriſchen Stadt Carmona in 
Andaluſten an, und ging mit den anderen Eilwagenreiſenden, über den jähen Hügel 
herab, an deſſen Fup fie liegt. Ein Reiſegefaͤhrte, welder den Ort kannte, war 
unfer Führer, und führte uns in die reiche Kirche unferer Frau von der Gnade. 
Unterwegs erzählte er uns, es herrſche hier eine grofe Berehrung der Heil. Sung- 
frau unter diefem Titel. „Beinahe jedes Frauenzimmer,“ bemerfte er, „trägt hier 
diefen Namen :” d. h. den Namen Gracias; in Spanien geben die eigenthimliden 
Vitel, welche unferer lieben Frau gegeben werden, Namen, wie Dolores, Rosario etc. 
„Sie werden es felbft erfahren,” fubr ev fort, ,wenn Sie die nächſte Befte fragen.“ 
Gin fleines Mädchen fam der Strafe entlang und er redete fie mit bem Namen 
Gracias an, worauf fie ſogleich antwortete.] 
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pulta sunt, et nomina eorum vivent in aeternum.“ Der 
Name felbjt ijt dem Volke theuer, er fniipft fich an häusliche Empfin— 
dungen, und ift mit vielen jarten Gedanken verwoben, Wenn der 
Feſttag wiederfehrt, ruft er das Kleine, welches den Ramen bei der 
Tanfe erhielt und in Unfehuld in einem frühzeitigen Grabe ſchläft, 
ins Gedächtniß zurück, oder es ijt der Fefttag des grauklöpfigen Alten, 
ber nicht mehr in die Kirche gehen faun, fondern fein Feft zu Hanfe 
feiern mug, wenn die Uebrigen von dev Meſſe heimfehren; mit andern 
Worten, dev Fefttag der Pfarrei ijt ebenfogut eine Familienerinnerung 
und findet in jeder Familie feinen Wiederhall. Wher an den Namen 
Eniipft fich gugleich die Gefchichte. Die Cinwohner jenes Dorfes oder 
jener Stadt mögen von der Profangefchichte fehr wenig wiſſen; aber 
wenn fie etwas wiſſen, fo wiffen fie Alles von ihrent eigenen Heiligen, 
was befaunt ift oder befannt fein fann. Sedes Sahr hören fie cine 
Lobrede auf ihn; in jedem Haus haben fie fein Gemälde oder fein 
Bild, wenn auch ganz roh; fein Palmzweig, oder feine Lilie, oder feine 
Kleidung erklärt thnen, was er war, wenn er fein perſönliches Sym— 
bol hat; jedes Rind lieſt in der Schule eine Erzählung von ihm, 
welche feiner Faſſungskraft angemefjen ijt, und wird angewiefen, ihn 
alg ein Mufter und einen Schubpatron anjzufehen, Und wenn man 
wenig von ihm weik, fo leiht gerade das Geheimnißvolle ihm einen neuen 
Reiz, und (apt der Forfehung Raum, warum er zum Patron gewahlt 
wurde, und man findet entweder, daß es deßwegen gefchah, weil er am 
Orte lebte, oder ſich auf andere Weiſe daſelbſt befaunt gemacht hat, 
oder dag er feit uvalten Zeiten dort verefrt wurde; oder wenn alles 
dies fehlichligt, fo ijt wenigftens fo viel gewig, daß er ein groper 
Heiliger im Himmel, ein glorreicher Märthrer oder ein heiliger Befen- 
ner war. (Würde ein engliſcher Bauer den Sinn diefer Worte verjtehen ?) 

Wenn ihr nun in eine engliſche Stadt oder Dorf fommt und 
unter der obenliegenden Schichte von Uniwiffenheit und Scheinheilig- 
feit nach einem. Grund fudet, um darauf zu bauen, fo werdet iby, 
wie wir argwöhnen, bei diefen einfachen Mitteln ihn völlig mangelud 
finden. Shr werdet entdeden, daß die Meiſten gewöhnliche alltigliche 
Namen tragen, wenn ihr aber fiir diefelben einen heiligeren Grund ver- 
muthet, als den, daß ihn ein Onfel oder eine Tante oder die Eltern 
guerft getvagen haben, fo werdet ihr bald enttaufeht werden. Und 
hier könnet ihr auch vielleicht die verderbliden Symptome ver Hetero- 
doxie verftedt finden, nämlich in den Namen der jungen Chenezars 
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und Schabods, deren bibelfefte Vater den gellenden Laut eines hebz 
räiſchen Namens den ſüßeſten Tönen im Kirchenkalender vorzogen. 
Aber gehet weiter, und wenn auch der Küſter oder der Schulmeiſter 
euch vielleicht erzählen können, wem die Pfarrkirche gewidmet iſt, ſo 
fuchet unter dem Volke cine Belehrung über den Heiligen oder einige 
ihn betreffende Sdeen oder Gefiihle. Wir glauben gerne, dak ihr in 
per Nachbarfchaft vow Needwood manche Ueberlieferungen über Robin 
Hood im Munde des Volfes finden, oder in Yorkſhire manche Geſchich— 
ten von Dic Turpin ſammeln fount, gleichwohl würdet ihr in der 
Pfarre des heiligen Oswald, oder des heiligen Wegidins, oder des hei- 
ligen Svo das Volk über diefe Heiligen gerade fo befiimmert oder be- 
{ehrt finden, als über die Mythologie des Hindu. Und wie fann 
man da hoffe, fie dahin zu bringet, daß fie fich gu ihrer Chre und — 
Grinnerung freuen und Fefte feiern? 

Aber wie foll man es anfangen, um diefes Hinderniß zu entfer- 
nen? Shre Kirche hat ihnen feit dret Sahrhunderten nichts von den 
Heiligen gelehrt, als dak e8 groper Wherglauben und gefihritche Gigen- 
pienerei fei, eine Handlung vorzunehmen, die eine wirlliche Gemein- 
fhaft mit ihnen ausdrückt, wie fie um ihre Fürbitte angehen, oder an 
ihr Mitgefühl oder ihren Schutz zu glauben. Ihre Geiftlichen haben 
ihnen Vorträge gehalten über die Gottlofighett dev römiſchen Kirche, 
ifnen eine Ehre zu erweifen, als ob dies höheren Anforderungen Ab— 
brud) thie, und haben ihnen die Thorheit, fie anjzurufen, durch die 
bequeme Lehre, dag fie uns weder Hiren noc) fehen können, und durch 
pie Folgerung bewiefen, daß fie fich nichts um uns auf Erden beküm— 
mern. Wem von ihnen ijt je gelehrt worden, da er immer einen 
Schutzengel an feiner Seite hat, der alle feine Schritte bewacht, oder 
daß er feinen Namensheiligen als einen himmliſchen Anwalt anſehen 
und fic) an ihn als folchen wenden foll. Wen von ihnen wurde 
gefagt, er folle bei den Gefahren der Tugend feine Augen auf die jung- 
frauliche Mutter feines Erlöſers, als die beſondere Patronin der Keuſch— 
heit und ber Unſchuld richten? Und ijt zumal zu erwarten, daß fie 
gerne auf einen Vorfchlag eingehen werden, der Fefttage zur Erinner— 
ung an Perfonen einfithren will, welche fie, wie fie nur zu gut unter- 
richtet find, als WAuslinder und Frembdlinge betrachten und denen fie 
jich nicht nahern können, ohne den gihnenden WAbgrund papiftifehen 
Gigendienftes und Wherglaubens zu überſchreiten? Fefttage zumal, die 
auf einent Glauben an die Exiſtenz eines innigen und fiebevollen Mit- 
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gefühls swifehen dew Bewohner beider Serufalem und auf der Ueber- 
zeugung beruben, dag fie im Himmel an unferer Freude Vergniigen 
— haben, und fie mit Segen, den fie für uns erfleht haben, erwiedern? 
Sa es muß die ganze Lehre der vergangenen Sahrhunderte widerlegt, 
das fo funftvoll fiir Generationen geflochtene Neg entwirrt, das Bolt 
mug gelehrt werden, zu verehren, was es veradhtet hat, zu lieben, was 
es gehaßt hat, und folglich 3 fehen, daß es bisher von einer ſtiefmütter— 
lichen Kirche, die fie jest zuvechtweifen will, irre gefiihrt, verblendet 
und betrogen wurde. Wir find begierig ju fehen, wie dies fich thun läßt. 

Zu diefem Zwecke wollen wir einen offenen und redlichen Weg 
einſchlagen. Wenn ihr wollt, dak das Feft cines Heiligen in feiner 
Pfarr- oder Kathedralfirche wieder auflebe, fo machet pas Bolt mit 
Allem, was ihn betrifft, befaunt- Erzählet ihm ausführlich, daß die 
heilige Hilda eine Nonne und Aebtiſſin war und durch ihr Gelübde 
ewiger Sungfraufdaft vor Gott und den Menſchen Gefallen fand; 
daß der heilige VBenedift der Stifter der Miiuche war, deren Ordens- 
häuſer zur Zeit der göttlichen Reformation als Schwärme träger Droh— 
nen und als unnütze Glieder der Geſellſchaft ſämmtlich unterdrückt wur— 
den, und daß er ein wahrhaft wunderbarer Heiliger war, der es ver— 
dient, für jene Einrichtungen auf's Höchſte geehrt zu werden; daß der 
ehrwürdige Beda die Meſſe lateiniſch las und viele katholiſche Leh— 
ren vertheidigte. Ich will keine Feier zur Ehre von Heiligen und 
ihrer Feſttage in die engliſche Kirche einſchmuggeln, als wären ſie ge— 
wiſſe ehrenwerthe alte Proteſtanten, Biſchöfe in weitärmlichem Chorrock, 
oder fromme Damen, welche in Armenſchulen lehrten, geweſen. Lehrt 
ſie denſelben als Heilige kennen, und erklärt ihnen genau, was Hei— 
lige find: Biſchöfe, welche ihr Leben lang im Cölibat lebten und ihr 
Fleiſch kaſteiten, die den größten Theil ihrer Einkünfte unter die Ar— 
men vertheilten, Spitiler gründeten und ausjtatteten, Kirchen bauten 
und bis jum Tode der Unterdrückung der Kirche entgegenarbeiteten ; 
vornehme und finigliche Damen, welche ſich aus der Welt in arme 
Klöſter zurückzogen, ihr Leben in ewiger Keufehheit dem Faften und 
Beten weihten und viele Andere von. vemfelben Stand vas Näm— 
liche ju thun bewogen. Unterrichtet ras Volk, dag folche Dinge in 
dem Augenblick in England aufgehirt haben, als das Volk proteftan- 
tiſch wurde, und fein Klerus ſich und feine getrennte Kirche „angli— 
ka niſch“ nannte, daß fie aber in „papiſtiſchen“ Ländern fortdauer- 
ten, in Mänuern, wie der heilige Karl, ver heilige Franz, der heilige 
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386 


Alphons, und in Frauen, wie die heilige Pringeffin Louife, oder die — 
verftorbene Kinigin von Sardinien, Maria Klothilde, und viele Andere 
pon nicht viel miedererem Range. 

Wenn die ganze Wahrheit hierüber dem Volfe mitgetheilt iinet 
ift, fo 3weifeln wir gar nicht, daw zur Ehre von Heiligen bald wieder 
Feiertage aufleben werden, weil die Religion, welche fie allein wieder- 
herftellen faun, wieder eingefithrt fein wird. Wher geſetzt, der BVer- 
fuch werde gemacht, ohne daß die vorbereitenden Gefiihle erregt wer- 
Den; wie wiirde da die praktiſche Wiederherftellung bewirft werden? 
Wir wollen uns nod) einmal in fatholifden Landern umfehen. Der 
Sefttag einer Divcefe oder einer Pfarrei fteht fo feft im Kalender, 
wie eines der grifern Feſte. Er hat feinen Gottesdtenft, feine eige- 
nen Beviergebete, wahricheinlich mit befonderen Hymnen und Wnti- 
-phonen, jedenfalls mit paffenden Rolleften und Lefungen, die von der 
rechtmäßigen Gewalt genehmigt und approbirt find. Der Tag gehört 
dem Fefte, wenn wir fo fagen diirfen, und nicht das Feft dem Tage. 
Sn der englifchen Hochfirche wiirde es ſchwer halten, den Tag feftzu- 
fegen, denn ihr magerer Kalender enthalt nicht den zehnten Theil der 
Heiligen, weldhen alte Rirchen gewidmet waren; und wenn auch ein 
Tag gefunden witrde, woher könnte man, voransgefest, dak der Biſchof 
ihn approbirte, ſeinen Gottesdienft nehmen? Der trodene, alltigliche, 
an Wochen- und Fefttagen eingefiihrte Gottesdienft, in welchem feine 
paffende Unfpielung oder Bezichung auf den Grund des Fefttages gemacht 
wiirde, würde benützt werden. Aber noch mehr. Der Tag iſt in einer fae 
tholijchen Pfarrei, ſchon längſt eingeſetzt und allen wohlbefannt, nicht blog 
den Pfarrfindern, ſondern allen anwohnenden Nachbarn. Herr und Bauer 
erwarten ihn ohne Unterfchied, er ift cin weiteres Band zwiſchen ihnen. 
Der Erſtere erläßt gerne ſeinen Untergebenen des Tages Arbeit, der 
Andere grämt ſich nicht über den Verluſt des Gewinnes; er iſt wie 
der Sonntag, ein Tag dazu beſtimmt, daß an ihm die Geſchäfte und 
der Gewinn des Jahres in ein allgemeines Gleichgewicht kommen. 
Das arme Volk will an dieſem Tage nicht darben, es wird vielmehr 
etwas erübrigt haben, um ihn freudiger feiern zu können; auch werden 
Liebesgaben und freigebige Spenden nicht fehlen, um den Hülfloſen, 
wenn Einer da iſt, zu erfreuen. 

Wir ſahen erſt vor kurzer Zeit ein Beiſpiel, wie vollſtändig länd— 
liche Feſttage die Herzen aller Klaſſen einigen und erfreuen. Wer, 
der in dem ſchönen Italien gereiſt iſt, erinnert ſich nicht wie einer 
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Viſion aus vem Paradiefe, der Küſteu und Infeln des Lago Mag— 
giore ? Wer, der diefen See von Ferne gefehen hat, ijt nidt in den 
nächſten Rahn gefprungen, um ihn, wenn auch nur anf wenige Augen— 
blicke zu bejuchen, oder wenigftens einen Theil davon, der am ein— 
fadendften ijt, — „die ſchöne Inſel,“ wie fie mit Recht genannt wird? 
So machten auc) wir es; es war ein fo herrlicher Tag fiir einen 
Fefttag, als ihn die Natur nur immer dem fiivlichen Himmel verleihen 
fann, al8 wir das rubige Waffer durchfchnitten, welches jenen reizenden 
Ort. vom feften Lande trennt. Die Inſel ſcheint anf den erften An— 
bli gang von dem fürſtlichen Pallaſte der Borromeo mit feinen be- 
zaubernden Garten eingenommen zu werden. Die jähe Vorderſeite des 
Erſteren ſcheint ſich auf Einmal aus dem Waſſer zu erheben, und die 
Terraſſen des Letztern ſogar noch unter den natürlichen Rand das Waſ— 
ſer herabzuſinken. Aber auf der einen Seite, nahe bei den prächtigen 
Stufen, welche vom See zu dem Vorhofe des Landhauſes führen, iſt 
eine herrliche Esplanade, welche von armen, aber wohnlichen Fiſcher— 
hütten eingenommen wird, die unter dem Schutze des ſtolzen Gebäu— 
des ruhen, und unter ihnen, ſteht die beſcheidene Pfarrkirche, zu wel— 
cher ein Zugang aus dem Pallaſte führt, und die gegenwärtig von 
ihrem Patron verſchönert wird. Von den edlen Beſitzern der Inſel 
wurde kein Verſuch gemacht, dieſes Erbgut der Armen zu erkaufen, 
(denn dieſe Hütten find ihr kleines Eigenthum), oder ſie zu ver— 
ſetzen, wie ein Gerſtenkorn, oder fie auf die geringeren, herumliegen— 
den Sufelu, welche hauptfichlich von Leuten ihres Standes bewobhnt 
find, zu verpflanjzen; fondern fie find feit Generationen unangefodten ge- 
blieben, indem die armen Vewohner in der nämlichen Beziehung zu bem 
Fürſten leben, in der ihre Hiitten ju feinem Pallafte ftehen, in der Stel- 
(ung von befcheidenen, aber unabhangigen Nachbarn, welche feine erhaltende 
und ſchützende Vorforge genieRen, was wobhlthuende Gegenfike und 
die Ausübung gegenfeitiger Pflichten Hervorbringt. Als wir uns der 
marmornen Landungstreppe näherten, bemerften wir eine ganz unge- 
wöhnliche Regfaméeit an demſelben und blieben auch nicht Lange über 
die Urfache derfelben im Ungewißen. Cine efegante Gondel, deren 
Bootsleute die Livree ver Borromeo trugen, lag im Wafer vor Anker ; 
und als wir die Stufen Hinaufftiegen, wurden wir mit freien und 
edlem Anſtande von dem jungen Grafen felbjt, feiner Gattin und fei- 
nen Rindern begriift; zu ihrer Seite waren viele Geiſtliche und Laien, 
welche die Gaſtfreundſchaft des Pfarrers genoßen. Wir wurden will 
25 * 
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kommen geheißen und gebeten, Wes gu verlangen, was das Haus bie— 
ten finne, und cingeladen, es ganz mit Muße gu beſchauen. Dies 
war kaum nothwendig; der ganze Pallaft und feine Garten ſchienen 
dem Publikum zu gehören; jeder Blak war offen und von dem guten 
Priefter und feinen Gäſten befest, welche, wie wir felbjt, frei und ganz 
nach ihrem Gelieben in den prichtigen Garten und den kühlen Grot- 
ten im Erdgeſchoß des Pallajtes herumfchweiften. Cs war nicht die 
Jahreszeit, in welcher Edelleute in Stalien auf dem Lande wohnen, es 
war ferner ein fchwiiler und ftaubiger Weg von vierzehn bis fünfzehn 
Meilen von Mailand, und doch hatte ihn diefer junge Edelmann mit 
feiner Familie ausdriidlic) wegen diefes Tages gemacht. Es war der 
Feſttag der fleinen Pfarrkirche, und er hielt es fiir feine Pflicht, dabei 
nicht 3 feblen. Wer fann zweifeln, dak diefer Beweis von Mitge— 
fühl und religiöſer Gemeinfchaft zwifden dem edlen Patron und feinen 
armen Nachbarn, diefe Handlung der WAchtung fiir die befcheidene 
Pfarrfirche und thren Priefter, das Volk fefter an feine Familie knüpfte, 
alg manche foftipieligere edelmiithige Handlung, wie die Vertheilun- 
gen weißer Oecen durch feinen Verwalter, am Chrifttag, und eit gan- 
zer gebratener Ochs bet Crreichung feiner Volljihrigteit? 

Wir wollen indeffen annehmten, das Einverſtändniß fet fo weit 
gediehen, daß etn englifcher Geijtlicher bei dem Unternehmen, die An— 
gehörigen einer ausgedehuten Pfarrei zur Feier eines neuen Fefttages 
zu bewegen, den Sunfer oder den Lord auf feiner Seite hat. Die 
erforderliche Anzeige ijt gemacht, der Tag des Heiligen ijt genannt, 
desjenigen nämlich, dem die Kirche geweiht ijt, — Einſtellung der 
Arbeit ijt eingeſchärft; Morgen - und Abendgottesdienft mit Muſik und 
pie Feier des heiligen Abendmahls ijt angeordnet, ünd ländliche Spiele 
find angefiindigt (wenn die Feierlichfeit im Gotteshaus noc Beit fir 
fie übrig (aft). Wenn fic) ivgend Giner freut, fo wird, verlaffen wir 
uns darauf, fein geringer Theil der Bevölkerung eines Dorfes oder 
einer Stadt, den Zöllner fpielen; eS werden genug fein, die fich 
darüber grimen, um Alles, was Cinmiithigkeit und frdhliches, nach— 
barliches Vergniigen heißt, an folch’ einem Tage zu verderben. Wir 
finnen uns den Schrecten, die Furcht, ven Abſcheu recht wohl vor- 
ftellen, welcher bet frommen Damen und PBredigern jeder Art die 
Bruſt evfiillen und die Züge verzerren wiirde; wir können nicht um- 
hin, uns die Maſchinerie vorzuſtellen, welche in Thätigkeit geſetzt 
wiirde, die feftlichen Spiele zu verderben. Denn wir haben gefjehen, 
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wie fie in Provinzialftinten in Bewegung gefest wurde, um das Un 
glück, einer augerordentlichen fatholifchen Funftion anzuwohnen, abzu— 
wenden. Ginmal wiirden an den Mauern und in den Ladenfen- 
ftern Plafate angeſchlagen werden, deren hauptſächlichſte Worte mit 
ungewöhnlich großen Buchftaben dem eiligen Veobachter den ganzen 
Suhalt fundmachen wiirden: ,Chriften aufgepagt!... BPapfte 
fisher Aberglauben. . . arge Verfiihrungen.... gottlofe 
Beluftiguugen.... glorreidhe Reformation .... Wider 
jtand bis gum Tod.” Ferner die Fudependenten würden gerade 
biefen Tag zur Ordination oder Cinfegung eines neuen Geiftlichen 
wihlen, wobei Herr A. ihm priift, ob ev fahig ijt, und Herr B. von 
C. das Ginfesungsgebet lieſt. Die Methodiſten wiirden cin Miffions- 
mecting zufammenberufen, in dem ein Cherofefe als wiedergeborner 
Priefter, (der, wenn er ein Wilder ijt, möglicherweiſe als ,,die grofe 
Wildgans, befannt ijt) in dem Federſchmuck feiner Heimath, (per viel- 
feicht bon Mtr. Catlin gemiethet ift,) erfcheinen, die Verſammlung anz 
rede und die Gefchichte feiner Bekehrung erzihlen; die Wiedertiufer 
würden eit anderes zufammenberufen, in weldem der Herr D. mit 
jeiner Frau und einer intereffanten Familie von fleinen Kindern ihre 
Erfahrungen fiber den Himmel mittheifen wiirden; ver — Hiilfs- 
zweig gu der Diſtriktbibelgeſellſchaft würde ein befonderes 
Meeting von Unterjzeichnern halten; und fo wiirde jede andere Sefte 
das Cine oder das Andere preisjugeben haben, das ebenfo fantaftifch 
und nützlich wäre, wie die Ausftellunget an einem Sahrmarft. Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß noch mehr als dies gefchieht, um 
ein katholiſches Feft zu ſtören; und dies ift genug und mehr als ge- 
mig, um jede Idee einer glitclichen Austauſchung religiöſer Empfin- 
pungen gwifden den Bewohnern eines Ortes zu jerftiren, wabhr- 
ſcheinlich genug, um Haus gegen Haus aufzuwiegeln, und fogar im 
Herzen einer Familie in Bitterfeit 32 verwandeln, was beſtimmt war, 
den Segen der Gintracht und des Friedens zu verbreiten. 

Cin katholiſcher Fefttag ijt ein Ereigniß, welches den ganzen Ort, 
in welchem er gefeiert wird, in eine heitere Gemüthsſtimmung verfetst 
und ihn mit Frbhlichfeit erfüllt. Seine Bedeutung, fein Gegenjtand 
und feine Anſprüche werden von Allen vollfommen begriffen und find 
ſämmtlich yon allgemeinem Sutereffe. Che der Tag kommt, find lle, 
deren Pflicht es ift, mit den Zurüſtungen befchiftigt; vie Thatigfeit 
gleicht der des Bienenſchwarms, Seder thut fein thin zugewieſenes Gefchaft 
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mit der Piinftlichfeit Des Inſtinkts: — die Chire werden eingeitbt, 
die Rirche geſchmückt, die Altäre mit allem Reichthum, den der Ort 
aufbringen fann, geziert; die Haufer, an denen die Prozeffion voriiber- 
zieht, werden in Ordnung gebracht; vie Bruderſchaften treffen ihre 
verfchiedenen BVorfehrungen, um anftindig zu erfcheinen und alle Un- 
ordnung zu vermeiden; der Klerus richtet Wiles fiir die mehr geiftigen 
Pflichten, welche zu evfiillen find, und fiir den firchlichen Gottesdienft, wel- 
cher beinahe den Tag ansfiillen wird; und diejeniger, welche den mehr welt- 
lichen Theil des Feſtes zu beforgen haben, werden ihn nicht vernachlapigen. 
Wenn dann der Tag felbjt kommt, iſt vie Kirche mit allem ihrem 
unermeßlichen Vorrath geiftiger Mitwirkung ausgerüſtet, welcher dazu 
beſtimmt iſt, die Pulſe religiöſer Freude nicht zu tödten, ſondern zu 
wecken und zu beſeelen. Von der früheſten Dämmerung an ſind die 
Thore der Kirche geöffnet, und nicht bloß für die Winde des Him— 
mels, ſondern für das Einſtrömen begieriger Gläubigen, welche wiſſen, 
daß pas Morgenopfer ſobald, als fie, zur Darbringung bereit iſt, und 
daß das Morgenmahl der Kinder Chriſte ſo frühe iſt, wie das Manna 
in der Wüſte. Oa wird der heilige Platz „zwiſchen den gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen” nicht verlaffen, denn in der That nimmt die 
Aufeinanderfolge vow heiligen Verrichtungen, welche bloß geringe Zwi— 
ſchenräume laſſen, den ganzen Morgen ein; und felbft diefe Zwiſchen— 
räume werden durd) die ftifle Andacht vieler Betenden ansgefiillt. 
Dann fommt die große und mehr öffentliche Verrichtung, bet weldcher 
der ganze Klerus thatig ift, und der alle Glaubigen anwohnen, mit 
einem Pomp und unter feftlichen Umftinden, wie es der Ort zulapt; 
nad) hinlinglicher Rube, um dent Körper die nothwendige Erquickung 
zukommen zu Laffen, folgt der nachmittigige Gottesdienft, welche wabr- 
ſcheinlich bis fpat in den Abend hineinreicht, und zwar nicht in gleichem 
Grade, doch verhältnißmäßig die heilige Freude des glücklichen Fejtes 
fortfest. Und fo find die mehr weltlichen Kundgebungen von Fröhlichkeit 
und Luft, welche den Tag ſchließen, nicht ſeine Beſchäftigung, fondern 
ſeine Grholung, und die Gemüther, welche zu ihrem Genuße vorbe- 
veitet find, geben fic ifnen mit der gehirigen Mäßigung und mit 
nüchternen Empfindungen hin. 
| Es gibt hier einen faft nothwendigen Theil vow feſtlichen Ge- 
bräuchen, welche die Kirche von England vollſtändig aufgegeben hat, 
fo wie alles Andere, was eS in dew Kirchengebräuchen Schönes gibt; 
und im ihrer gegenwirtigen Cage hat fie auch feine Hoffrung, ihn 
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wieder einjufiihren. Wir meinen die religidfen Prozefiionen. „Be— 
trachtet,“ ruft ein Schriftiteller aus, den wir immer mit Vergniigen 
anfiihren, ,,betvachtet diefe feierliche Prozeffion in den Flügeln der 
Abteifirche zum Heil. Germanus! Die frommen Jungfrauen in reinen 
weifen Kleidern, wie die Unſchuld felbft, brennende Kerzen in ihren 
Händen haltend; Scharen von Laien, der Edelmann und der Hand- 
werfer neben einander, Beide gleich demiithig, gleich andächtig; die from- 
men CStudivenden, der ehrwürdige Klerus, fich langſam bewegend, 
ihre ernfte Melodie in dent düſteren Raume fingend, im BVoriibergehen 
Strahlen ausgiefend, während Alles um fie in tiefer Finſterniß liegt. 
© es macht einen tiefen Eindruck, die Haltung eines Seden, der an 
euch voriibergleitet, zu beobachten. Da find Einige, welche hingeriffen, 
wie cin Mann im Sehlafe, unbewußt um Alles, was um fie herum 
vorgeht, bloß mit ihrer inneren Erſcheinung verfehrend, in der Verzückung 
eines engelgleichen Gedanfens dahinwandeln. . . .. Zu den Zeiten des 
Glaubens wurde die Prozeſſion vom intellektuellen und geiſtigen Ge— 
ſichtspunkt aus als eine Einrichtung von nicht geringer Wichtigkeit be— 
trachtet. Bei jenen myſtiſchen Flammen, welche mit den himmliſchen 
Lichtern vermengt erſchienen, bei dieſen Sinnbildern des Sterns, der 
nie raſtet, dachte man daran, die trügeriſchen Erſcheinungen böſer Lei— 
denſchaften ſollten verſchwinden und nicht mehr geſehen werden. Dieſe 
fromme Schar, welche beim Weiterziehen immer größer wurde und in 
ſo demüthiger Haltung hinter dem heiligſten Sakramente wandelnd 
einherzog, war in Wirklichkeit ein erhabenes Schauſpiel, indem es 
dem Auge der Welt eine Menge von Menſchen darſtellte, welche ihrem 
kirchlichen König zu folgen ſich beſtrebten, dürſtend und hungernd nach 
ihm.“) Die katholiſche Prozeſſion iſt das Ueberfluthen dev religiöſen 
Freude über das Gefäß, welches fie gewöhnlich faßt. Es iſt der 
myſtiſche Strom, den Ezechiel vom Altare des Heil. Platzes und nach 
auswirts flieRend durch die Chore des Tempels ſtrömen fah, der immer 
größer wird und höher anjchwillt, bis er cin machtiger Strom wird, ?) 
der mit großem Subel. vorwärts ſtrömt, und ein frohlodendes Geräuſch 
macht, wie dey von grofen Waſſermaſſen hervorgebradte Laut. Es 
ift im dev That die Kirche felbjt, welche nicht zufrieden mit dem ſchwä— 
cheren Ausſtrömen ihrer Segnungen vow ihrem Mittelpunkte, vom 
Heiligenfehreine und vom Ultare auszieht, unt fie weiter zu verbreiten, 
und den Wohnungen und Niederlaſſungen ihrer Kinder mitzutheilen. 


1) Mores Catholici, b. v. p. 92. ° 2) Ezech. XLVII. 
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Gehet nur einmal in das geräumige Gebaude, wenn e8 die langen 
Reihen des Klerus und vie Schaven der Nachfolgenden verlaſſen ha- 
ben. Shr fahet noch vor wenigen Minuten den grofen Raum mit 
Männern und Frauen in ihren feftlichen Anzügen bedeckt, welche Wile 
fattfam Zeichen von Leben und Freunde gaben, und den Altar fabet 
iby mit einer ſchön geordneten Anzahl von Prieftern umringt, welche 
je nach ihrem Dienfte reich und mannigfaltig gefleidet waren, fic) in 
wohlriechenden Wolfen von Weihrauch bewegten, wahrend die Atmo— 
ſphäre bis zu dem wiederhallenden Gewölbe mit dem Schalle der Or— 
gel und dem Choralgefang erfüllt war. Und nun findet ihr es ein- 
fam und ſchweigend, von Alem, was ihm Leben gab, verlaffen, die 
vielen Kerzen brennen noch, und die vergehenden, aus dem Rauchfaß 
auffteigenden Wölkchen fenfen fic) wie abendliche Dünſte nieder, und 
des Lichts und Wobhlgeruchs fann fic) Niemand mehr erfrenen; alle 
die Schinheiten und die Reize des hetligen Baues find da, aber feine 
Andachtigen, um von ihnen gefeffelt su werden, und es ſcheint wirk— 
(ih, als ob die matericlle Kirche geblieben fet, während die geiftige 
auszog. “Sie ift gleich dem ſchönen Körper eines in Verzückung ſich 
befindenden Heiligen, wiihrend die Seele anf irgend eine Liebesbot⸗ 
fchaft weggeflogen ift. Und fo iff e8 in der That; ihr hart ſchwach 
und aus der Ferne, die Kadenzen deS feierfichen Gefangs, jest voller 
anf dem Winde einherſtrömend, wenn dite ausgezogene Menge veretut - 
auf einem geräumigern Blake jingt, dann hinfterbend und blog nod) 
durch die Windungen der Straßen und Alleen murmelnd. Cs ijt die 
Kirche Gottes, wetteifernd mit den himmliſchen Chiren — die ,,alma 
Sionis aemula,“ — welche Gegen über die ganze Stadt oder das ganze 
Dorf ausgießt, indem ſie die engen Gaffen zu den Flügeln ihres grö— 
ßeren Lempels, die offenen Plätze gu feinem weiten Schiffe und den 
Himmel mit feinen einftimmenden Engeln zu feiner. erhabenen Wale, 
bung macht. Und ftatt, dak Niſchen und lebloſe Bilder die Wände 
ſchmücken, feht ihr jedes Fenſter mit einem inbriinftigen Antlitz und 
einer wobhflflingenden Stimme belebt; der franfe Mann hat fich felbft 
aus feinem Bette erhoben und an feine Thüre gefdleppt, unt am 
Feſte Theil zu nehmen; die alte und hülfloſe Matrone wird vow den 
Armen ihrer Kinder unterftiigt, oder fie figt an der Thürſchwelle und 
erhebt ihr froftlofes Haupt, um die Schätze der Kirche, welche vor- 
libergetragen werden, 3u begrüßen; und fogar die Säuglinge jauchzen 
in den Armen ihrer Mütter umd ftrecen freudig ihre fleinen Hinde 
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aus, wie Sohaunes im Schooße der Elifabeth bei einem ähnlichen Be- 
fuch, Und mun fehwellen und wachſen die Tine, wie Wogen zur Zeit 
der Fluth, bis fie fich am Giebel brechen und durch die Wölbungen 
wiederhallen; und allmählig verbreitet fic) ver Glanz der Fackeln, 
wenn fie ecintreten, und der fluthende Strom von Leben, der fich über 
das Pflaſter ergiefit, und die drängende Schar, welche wieder den WL 
tar umgibt, bringen das Leben, den Geift, die Seele, welche auf eine 
Zeit von dem fichtbaren und materiellen Leibe getrennt geweſen zu 
fein fchienen, zurück, geben ihm Ausdruck und durchdringen ihn wie— 
der mit rührigem Leben und ſprühender Freude. 

Was kann nun die engliſche Kirche ihrer Heerde geben, oder unter 
jie ausſpenden, worauf fie ſich verlaſſen kann, oder worauf fie in Dank 
barkeit und Verehrung, oder in feierlicherem Gottesdienſt, je nachdem ſie 
ſich gedrungen fühlt, ihre Augen und Herzen wenden wird? Bilden 
diejenigen, welche in ihr Prozeſſionen wieder herſtellen wollten, ſich 
ein, daß zwei lange Reihen von Choriſten und Geiſtlichen in Hüten 
und Schärpen dieſelbe ausmachen, und die andächtige Aufmerkſamkeit 
pes Volfes {ange und oft davauf heften wiirden? Oder daß ſtolz flat⸗ 

ternde Fahnen und alterthümliche Deviſen ihnen einen neuen Reiz 
verleihen würden? Dieſe Dinge mögen allerdings eine hübſche Maske— 
rade bilden und für den Zug eines Clubs paſſen, aber ſie ſind nicht 
das Weſentliche einer religiöſen Funktion. Da, wo Geiſtliche und 
Symbole ſind, muß etwas Höheres und Beſſeres, als ſie, da 
ſein, etwas Wirkliches, dem fie dienen. Die Leviten ziehen “mit 
ihren Tuniken und Trompeten aus, bloß wenn die Bundeslade 
des Herrn herumgeführt wird, und ſie ſind zu ihrem Dienſte beſtimmt. 
Hat nun die Kirche von Eugland Schreine alter Heiligen, welche Prie— 
ſter ehrerbietig auf ihren Händen oder auf ihren Schultern tragen 
können, unt ihre Heerde zu erinnern, daß fie die Mutter der Heiligen 
war (leider! iſt kann ſie nicht ſagen), um in ihrem Geiſte das Ge— 
dächtniß an glänzende Beiſpiele zu wecken, und ihr Vertrauen auf 
die Vermittlung jener zu beleben, mit deren heiligen Ueberreſten ſie 
ſo auf Erden vereinigt ſind? Sie, die die Gräber ihrer alten Biſchöfe 
geplündert, die Aſche ihrer Märthrer in die Winde geſtreut, die Namen 
» ihrer beiligen Mönche aus dem Kalender geftrichen, und das Gediicht- 
nif an. ihre heiligen Sungfrauen dev Bergeffenheit hingegeben hat? 
Sie, die feine einzige Reliquie in allen ihren Schatzkammern, (die als 
folche verehrt werden,) aufweifen fann, die jede Ehre, die man einer 
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erweift, tadelt, und ihrem Volke nicht fagen barf, es diirfe diefelben 
mit fic) herumtragen? Oder kann fie höher fteigen und hoffen, noch 
feierlicher ben Herrn der Glorie felbjt im Triumphe feines heiligen 
Abendmahles herumzutragen; denn fo können im Allgemeinen die Pro- 
zeffionen der fatholifchen Kirche genannt werden. Sie, die abgefehen 
vom Verluft der faframentalifden Bedeuting, der fie von jedem wirk— 
lichen Befike ausſchließt, angefichts ihres eigenen unfeligen Beſchluſſes 
Dagegen nicht einmal verfuchen fann, das die Stelle vertretende Sinn- 
bild zu ehren??) Sie, die dem Wefentlichen bei der Verwaltung des— 
felben feine Beachtung fchenft, weil fie dew Leib unferes Herrn davin 
nicht anerfennt? 7) Mein, fie hat diefe Gaben, welche ein Theil der 
fatholifchen Erbſchaft find, verwirkt und verloren. Die Beweggründe, 
welche religiöſe Feſte weranlaffen, die Mittel, durch welche fie 
gefetert werden, die Gegenftinde, anf welche fie fich beziehen können, 
jind ſämmtlich durch jene Cinheit begrenzt, welche, wenn fie etwas 
werth fein foll, fatholijd fein mug, und zwar fatholifd im weiteften 
Sinne, in dem es den ganzen Himmel und die Erde umfaft. Bloß 
durch diefe Gemeinſchaft der Heiligen, welche den Menſchen im Fleiſche 
in lebendige Gemeinſchaft mit geiftigen Wefen bringt, fennen jene 
Gefiihle erregt werden, aus welchen die freudige Erinnerungsfeter dev- 





1) Art. XXVIII. 

2) Vor einigen Woden hat dev ,,English churchman“ einen Artikel ge- 
bracht, in dem ex fic) ther die Weife beflagt, mit welder die Handlung des heil. 
Abendmabhls in der wiederhergeftellten Tempelfirde yorgenommen wurde. Gr fagt, 
das übriggebliebene ſakramentaliſche Brod, (das natürlich ale gehörig konſekrirt anz 
gefehen wird,) fei auf einer Platte auf dem Altargitter liegen gelaffen worden, bis - 
alles Andere aufgerdumt war, als es dann yon einem Manne, der es in der einen 
Hand und in der andern einen Haufen Polfter trug, in die Sakriſtei gebracht 
wurde! Und eine foldje Unehrerbietung und Kirchenraub, (wenn man die Ronfefra- 
tion annimmt,) zieht den Thatern und Mitfehuldigen feine Rüge zu, als die eines 
Seitungsblattes. Wenn der Biſchof der Didcefe an die wahre Gegenwart nach dev 
RKonfefration glaubt, fo follte man annehmen, er habe wenigftens den Geiftliden 
fuspendirt, den Polftertrager entlaffen und Mafregeln für finftige Berbefferung ge- 
troffen. Sa über die Kirche hatte ein Suterdift yerhangt werden follen, Weil 
piefe Kirche reparirt und wieder hergeftellt und nach alten Muftern wieder 
ausgemalt wurde, fo hat man dies ald eine Rundgebung der Rückkehr gu katholiſchen 
Ideen und Gefühlen angefehen. Wie wenig ift der mit katholiſcher Wahrheit ver- 
traut, der fo urtheilen faun! Nun! diefe Dinge find bloß die Kraufeminze und der 
Kimmel, wahrend die Anderen, welche vernahlapigt werden, das Widhtigere des 
Gefeses find. Man nehme nur die alten Canones, welche verfchiedene Bußübungen 
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felben oder die Verherrlichung feiner zroßen Geheimniffe hervorgest. 
Die Kleidung der Kirche, das ijt, ihr wechſelndes Ritual, funtelt wie 
pon Gdelfteinen, wovon die einen von größerem Werth und größerer 
Pracht find, die anderen bloß zur Sticferei und zur alltäglichen Aus— 
ſchmückung dienen; aber diejenigen fuchen vergebens, fie fich wieder au— 
zupaſſen und fie wieder glingen gu fehen, welche diefes ihr nathloſes 
Gewand zuerſt zerviffen und dann gepliindert haben. Sie ift wie der 
Srithling und ftreut Blumen anf ihren Pfad, wohin fie tritt; wenn 
die Jahreszeit vorrückt, entfproffen neue und friſche unter ihren Füßen, 
Blumen der Heiligteit und der Ciebenswiirdigfeit; aber es ijt blog 
der Than pes Hermon, der fie nähren fann, der Thau, welder bloß 
herabfallt, wo Brüder in Cinigfeit beifammen wohnen.’) Der Bere 
fuch eines englifchen Edelmanns, fie in der Hochfirde wieder eingu- 
führen, evinnert uns mit Traner an die fleinen Gärtchen, welche in 
Deutſchland die Kinder anf ven Gräbern ihrer abgefchiedenen Freunde 
zu pflanzen pflegen, indem’ fie diefefben mit Blumen befesen, welche 
fie auf dem nächſten Felde gepfliict haben. Dort hatten fie Wurzeln und 
fonnten gedeihen; aber hier finnen fie blog fiir kurze Beit niedlich ausfehen, 
dann aber verwelfen und fterben fie, um die Moral der Vergleichung 
zwiſchen dev Blume iiber und der unter dent Raſen hervorzuheben. 
So wird es mit Fefttagen gehen, welche durch einen Aft des 
Farlaments oder durch Privatipefulation cingefiihrt werden; ja felbft 
mit folchen, welche durch die Kirche cingefithrt werden, welche jede 
Gemiithsbewegung, die jie veranlaſſen faun, jerjtirt, die Sympathien 





verordnen, wenn jufalliq ein Tropfen aus dem Kelche verfchiittet wird. Die Ver— 
ordnung über diefen Bunft im kanoniſchen Recht wird dem heiligen Papſt Pius J. 
zugeſchrieben, rührt aber wahrſcheinlicher von dem Erzbiſchof Theodorus yon Ganz 
terbury fer. (Deer. Hl. 3. P. De Consec, Dist. II. cap. XXVIL Si per negli- 
gentiam.) Wenn Hiebci eine entſchiedene Nachlaͤßigkeit vorgefallen ift, fo ift eine 
Bußübung von vierzig Tagen angeordnet, auferdem muß der Priefer den Platz, 
auf weldjen der koſtbare Tropfen gefallen ijt, mit feiner Zunge ablecten. Die Ab— 
ſchnitte (De Defectibus, X, 12—15) geben gang genau an, was gu thun iff, wenn 
mit einer der geheiligten Geftalten fich etwas zuträgt. Der heil. Karl Borromius 
enthielt fic) in Folge eines ſolchen Ereigniffes mehrere Tage der Feier der heiligen 
Geheimniffe. Sider fann das Benehmen der fathollfchen Kirche und das der angli- 
kaniſchen in Betreff des Heiligen Abendmahls feine Srentitat, feine Aehnlichleit des 
Glaubens anjeigen. Und wenn man yon irgend Ginem zugeben fann, daf er an 
die wirkliche Gegenwart glaubt, fo wird Salomons Urtheilsfprud — hier gwar 
nicht über miitterliche, aber dod) findliche Liebe — leicht über die gegenfeitigen 
Anſprüche entfdeiden. 1) ¥f. CXXXII. 
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unterdrückt und die Harmonie verſtimmt hat, welche nothwendig waren, um 
fie zu beleben, welche ihrem Volke ſeit lange freudige Tine abgewöhnt 
hat und dieſe verlorenen Gefühle nicht ohne bittere Selbftverdammung 
zurückführen kann. Che fie dazu fahig ijt, muß fie das Bod, das fie 
fich felbft gefchmiedet hat, tragen und über die Troftlofigfeit hres 
eigenen Machwerks weinen. Sie mag ihr Voll durch eine vorüber— 
gehende Wirkung aufheitern, fie mag es, nämlich feinen fterblichen 
Körper, in einen galvanifchen Krampf verfegen, welcher einem Freu— 
denfprung ähnlich fieht; fte mag fonvulfivifche Zuckungen fir Lächeln 
und ein geijterhaftes Leuchten des Auges fiir die wiederauflebende 
Lebensflamme anfehen. Wher fte wird wieder in den Tod, in ihre 
Schlafrigtett und Mattigkeit zurückfallen, fobald die angewendeten 
Drähte weggenommen werden, wenn man vas augenbliciltche künſtliche 
Leben nicht beniigt, um noch einmal den Lebensfunten, die fatholifche 
Seele, einzuflößen, welche fie zur Einheit und ihren Vorrechten zurück— 
fiihrend den Blumenkranz ihr im die Hinde und den Lobgefang in 
det Mund geben, und ihr noch einmal ihren Blab unter den Rindern 
Gottes anweifen wird. | 

Wir haben gefagt ,,die Troftlofigfeit ihres eigenen Machwerks.“ 
Wahrhaftig ,,viae Sion lugent, eo quod non sint qui veniant ad so- 
lemnitatem !** ') Wher wer ijt Schuld an ihrer Trauer? Rein aus— 
wirtiger Cindringling, fein fiirftlicher Unterdriider, feine Seuche, 
feine Hungersnoth, fein Fluch eines Propheten, fondern es war ein 
Theil des Planes, der fie zu einer nationalen Kirche machte und fie, 
wie fie fic) rithmt, von Srrthiimern reinigte und fie heiliger und apo- 
ſtoliſcher machte. So fprechen wenigftens ihre Biſchöfe und Geſetz— 
geber. Es iſt das beſtimmte und gut durchgeführte Syſtem derjeni— 
gen, welche vorgaben, ihre Väter in Chriſtus zu fein. „Dixerunt in 
corde suo cognatio eorum simul: quiescere faciamus omnes dies 
festos Dei a terra.“ 7) Es war eine itberlegte Siinde, und diefe 
Siinde muß geſühnt und gut gemacht werden. Es liegt in der Macht 
Englands und feiner Megierung, alles dies, was jest als verloren be- 
dauert wird, nod) einmal zurückzuführen; aber dazu gibt es bloß Einen 
Weg. Englands erſter Nationalfeſttag wird und kann 
bloß Einer fein, der ruhmvolle und glorreiche Zag, wel 
her die Gemeinfdhaft mit der hriftfatholifdhen Kirche 
wiederhergeftel(t fieht. 


1) Thren, I, 4. 2) Pf. LAXUL, 8. 
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Gebrauche und Rirchen - Wndachten. 





Art. XI. — The Manual of Devotion. By Ambrose Lisle Phillipps, 
Esqu. Derby: 1843. 


Wer je cin Gebaude, welches proteftantijade Frimmigfeit, von 
welder Klaſſe, gehirt nicht zur Sache, fiir gottesdienftliche Zwecke 
errichtet hat, von augen betrachtet, fann zugleich die Form und die 
Anordnung, wie fie das Innere zeigen wird, ahnen. Ob es eine 
Kirche oder ein Verſammlungshaus ijt, ift einerlet; ob ein aus Back 
fteinen erbautes Viereck, mit Treppenhaus und Galleviefigen, die an 
pen Seiten hervorragen, und mit Rundbogenfenftern, oder ein aus 
Sandfteinen aufgefiihrtes Gebiude, an dem der Linge nach falfche 
Flügel angebracht find, an deffen einem Ende ein Chor angebracht ijt 
und an deffen anderm man einen verfiimmerten Thurm entoedt; wenn 
ihr iiber den Gugeren Umriß VBeider weggegangen feid, habt ihr zu— 
gleich den Plan des Suneren; ihr wiffet zugleich, dag die innere Ober- 
fliche der Wände mit der äußeren ganz parallel lauft, dak das ganze 
Innere mit Kirchenſtühlen oder Siken angefiillt ijt, und daß ein Leje- 
pult oder ein Kommunikantentiſch (oder ein Lefepult allein) an dem 
Plawe fteht, wo ihr zugleich fehet und wiffet, daß fie ftehen müſſen. 
Dies ift ganz natiirlih. Das Gebäude muß zur Religion pajjen. 
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Einförmigkeit in der einen mu Cinformigfeit in das andere bringen. 
Morgen- und Abendgebet, Predigt oder Vorleſung find höchſtens 
ſchwache Variationen deffelben Themas; fonntigiger und werftigiger 
Gottesdienft. find bloß unbedeutende Veränderungen defjelben Urbildes. 
Die Wichtigheit, mit welcher neulich in jeder Woche die Fragen über 
die Whfchnitte und über die Liturgie in anglifanifchen periodifchen Beit- 
ſchriften, welche Gebete nämlich vom Letter, und welche am Falbdifto- 
rium, welche an der einen Seite des Kommunikantentiſches, und welche 
vor demſelben gefprocen werden follen, behandelt wurden, hat uns 
ſehr beluftigt. Für einen Ratholifen erſcheinen folde Erörterungen 
wahrhaft wie Rinderjpiele; und wir fommen in Verfuchung, daran zu 
denken, wie die heilige Nongregation fiir den Ritus zu Rom Lacheln 
wiirde, einmal 3u fehen, daß folche Gegenftinde in Zeitungsbhlattern 
behandelt werden, und dann zu benterfer, welche ungeheure Wichtig- 
feit ihnen beigelegt wird. Leider ift der Myſtizismus, der diefen Ver⸗ 
änderungen im Ritus allein Werth verleihen fonn, aus ſolchen Kir⸗ 
chengemeinden für immer geflohen; der geiſtige Symbolismus, welcher 
allein ſolchen unbedeutenden Ceremonien Anſehen und Sinn — 
kann, hat keine Geltung mehr. 

Aber wir haben vergeſſen, daß wir ein Gegenſtck zu dem, tas 
wir bisher dargeftellt haben, aufſtellen müſſen. Glicet auf das Aeußere 
einer vollendeten fatholifchen Kirche, einer Rathedvale, einer Stifts- — 
oder Pfarrkirche, und ihr werdet ficherlich feine Muthmaßungen an- 
ſtellen können, was euch im Innern erwartet. Der grofe Umriß wird eich 
nicht täuſchen. Das Kreuz, welches die luftigen Gibel dev erhabenen — 
Wölbungen befchreiben, fagt euch zugleich, welch’ erhabenes und ehr- — 
wiirdiges Geheimniß hier gefeiert wird. Aber rings um daffelbe und — 
hauptfachlich vings um fein erhabenes Haupt. find gleich der Glorie, 
mit welcher chriſtliche Maler immer fei Urbild umgeben, andere fleiz 
nere Bauwerfe befonders und bis in’s Einzelnſte ausgearbeitet, wie 
reichgefagte Edelſteine in ciner Krone angebracht, von denen Jedes 
offenbar das Meiſterwerk einer liebenden Seele ift, die ſich dem Wus- 
gezeichneten zugewendet hat. Und jo find allenthalben untergeordnete — 
Anhangfel des Hauptbaues, wie es fcheint, die dent Befchaner vow 
außen faum einen Begriff geben von ihrer inneren Beſtimmung und) 
ihrem inneren Werthe. Woher fommt alle dieſe Mannigfaltigkit? — 
Bon der Natur des hier gefeierten Gottesdienftes, Er ijt fo mannige — 
faltig, wie alle jene ſchönen Zugehirungen und untergeordneten Theile — 
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des Heiligen Gebäudes. Die gottesrienftlichen Verrichtungen, welche 
Davin vorgenommen werden, haben fie veranlat; und diefe gruppiren 
ſich um die groge und himmliſche Viturgie, wie jene fleineren und 
anmuthigen Heiligthiimer um das majeſtätiſche Kreuz. Da ijt die 
Rapelle ves Allerheiligiten SGaframents, weil die fatholifche Kirche 
e8 mit der größten Ehrfurcht begeht, und daffelbe oft ihren ſchwachen 
und fterbenden Rindern bringt, oder es öffentlich ausfebt, als das 
Lamm auf feinem Throne, damit es von Prieftern und Volk verebhrt 
und angebetet werde. Dort ijt die Frauenfapelle, weil die heilige 
Kirche der hochgebenedeiten Gottesmutter eine befondere Verehrung 
eriweijt, und fiir heimiſche Wallfahrt eine Art von Familienfapelle 
haben mug, wo die frommen Mitglieder der Bruderfchaft am Abend 
ſich verſammeln und rubig ihren Roſenkranz, gleichfam in ihrer Ge- 
fellfchaft, beten finnen. Hier find in anderen fleineren Kapellen Hei- 
ligenfchreine, weil feit undenflicher Zeit ihre Reliquien oder ihr An— 
denfer an dem Blak hoch geehrt worden ijt; und um ihnen eine 
befondere Beachtung zu fehenfen und die Wufmerffamfeit darauf zu 
lenken, ijt dies der geeignete Weg, wenn man fie von anderen, wenn 
gleich auch heiligen, Gegenftinden abjondert; wie ein Edelmann fein 
Meifterftiic ner Kunſt in einem an ſich ſchon reichen Kabinet aufſtellen 
wird. Dann habt ihr ferner Kapellen, wo Familienbegräbniſſe einge- 
vichtet. find, und das Andenfen an die Verftorbenen gläubig gefeiert 
wird, wo der nämliche Geift der Andacht, welcher fich mit den Seelen 
in Wonne evfreute, befiimmert mit denen im Leiden mitempfindet. 
Aber unfere WUllegorie, oder unfer Bild ift fo nicht vollffindig. 
Sowie Federmann pas ganze Innere eines proteſtantiſchen gottesdienjt- 
lichen Gebäudes erfennen und verftehen fann, wenn er das Aeufere 
betrachtet, und wie Niemand pas Snnere einer wahren fatholijeen 
Kirche wirklich verftehen und wiirdigen fann, ohne in diefelben binein- 
zugehen, alle ihre Theile zu befichtigen und, wenn er ein Fremder ift, 
nach ihrem Gebrauche zu fragen; ebenſo foun man mit aller der ma- 
geren Armuth (von ihren Gönnern Cinfachheit genannt) jedes nicht— 
katholiſchen Gottesdienjtes volllommen vertraut werden, ohne die Mühe 
und das Unglück haben zu müſſen, ihr anzugehören und ſich an ifn an- 
zuſchließen, während auf der andern Seite Niemand hoffen darf, er 
werde je den Reichthum und die Fiille des katholiſchen Kultus in fei 
nen vielen ſchönen Formen erfennen, verjtehen und wiirdig beurthei- 
fen, bis ex in Das Innere feines gittliden Heiligthums eingedrungen, 
Wifeman, WbhandLungen. I. 26 
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und in feinent Geifte alle feine befonderen, aber harmonirenden Theile 
unterfucht hat. Wir haben in_einem fritheren Urtifel won ven grofen 
liturgiſchen Gebeten der Kirche gefprocen, obgleich Lange nicht, wie 
wir follten; der Heine Band, welchen wir dem Cifer und der Fröm— 
migfeit eines Laiew, eines, Der vow der Außenſeite in das Innere der 
Kirche eingedrungen ijt, verdanfen, evinnert uns, wie viel tod) von 
piefen untergeordneten und kleineren fatholifchen Uebungen katholiſcher 
Andacht zu fagen ijt, weldhe-ihr eine reiche Mtannigfattigteit und das 
Vorrecht verleihen, bloß von denen im Innern gekannt zu werden. 
, Omnis gloria ejus Filiae Regis ab intus, in fimbriis aureis, 
circumamicta varietatibus.“ 7 poory' 

Das Gefühl des Zeitalters ijt, wie wir wohl wiſſen, fiir Bere 
einfachung, fiir Zuſtutzung, fiir die Zurückführung eines jeden Dinges 
auf fein Weſen. Wenn eine Maſchine, welche urſprünglich im ihrer 


Zuſammenſetzung unbeholfen war, auf ein halbes Dutzend Mier gue 


rückgeführt wird, fo wird dies heut' zu Tage fiir eine große Ent- 
deckung angefehen. Cin Gartner ijt ftolzer auf einen Baum, welder 
zugeſtutzt zu wenig Zweigen, die in mithfamer WAusdehnung aw eine 


Wand bhefeftigt find, eine ausgefuchte Frucht tragt, als auf etiten ftatt- 


lichen Stamm, der feine hehre Laubfrone im Winde fehiittelt. Die 
swei großen Fragen der Zeit find — erjtens, wie viel ijt von jedem 
Dinge (weltlihe Giiter ausgenommen) abfolut nothwendig, und dant, 


welches ift der kürzeſte und wobhlfeilfte Weg, es zu gewinnen. Dies 1 


auf die Religion * — welche gottesdienſtlichen Verrichtungen 
ſind vorzunehmen ? | und was ift die einfachjte Form für fie? Laffet 
uns antworten: „Die forntiigliche Meſſe,“ fo weit wird dies zugegeben 
werden, man wird aber gletch beifiigen: „Laſſet fie foviel als miglich, 
ihres Glanjzes beraubt, in der Begehung armfelig, und in den Ceres 


monien einfach fein. Und fo werde e8 mit jedem Sakramente und 


Saframentale gehalten; wir wollen Wiles beibehalten, was zu threr 


Wirkſamkeit abjolut nothwendig ift, aber Alles ———— was Wied 


Gefahr unterdriidt werden kann.“ 


Es ift cin Gli, dak Lente, welche ſo ſprechen, aber die Rete | 


feine Macht haben, fonft wiirden fie derſelben ſchlimm mitfpielen und 
ihr ftatt ihrer verwickelten Methoden und langfamen Fortſchritte einige 
ſummariſche Wege und furze Uebergänge Lehre. Und die Ordnung 
der Gnade bietet jo viele Analogien mit der ihrigen, daß wir glauben 
follten, e8 müſſe Sedermann auffallen, dag in der geiftigen Welt gu 
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intriguiren, ebenfo abgeſchmackt und unnatürlich ijt, wie fic) in die 
phyſiſche zu mifchen. Sede ijt in der That eine Welt des Lebens, 
jede hat lebende Gefebe, die von einer höheren Macht, als der des 
Menſchen abhingen, jede widerftrebt der Aufbiirdung von neuen und 
willfiifrlichen Geſetzen. Nimm die Pflanze und ihr Leben; auf wie 
vielen geringen und unbedeutenden Dingen beruht es! Verſuche fie gu 
vereinfacen, und du wirft fie zugleich zerſtören. Schließe fie ein und 
nähre fie mit künſtlicher Atmoſphäre, in welcher die Beftandtheile yon 
Allem, was ihren genaueften Verhältniſſen widerftreitet, gereinigt ijt, 
und du wirft fehen, dag fie franf wird. Mache fiir fie nach wiffen- 
jhaftlichen und chemifchen Grundfigen einen Boden, und fie wird 
höchſt ungnädig fich weigern, ju wachfen. Und warum? Weil ihr 
Lebensprinzip viel mehr Dinge erfordert, als du erfaffen oder nur 
ahnen kannſt ee winzige, unmerfliche, atomiſche Dinge, welche dem 
ſchärfſten Auge entgehen. Ou weißt nicht, was fie von den Thau- 
tropfen,, welche am Morgen anf ihren Blättern glänzen, einſaugt, 
was ihr das reine Quellwaſſer nicht geben kann; du weißt nicht, welche 
geſunde Stoffe ſie ſogar von der Dunkelheit einſaugt, in die ſie mauch— 
mal gehüllt iſt; du weißt nicht, welche Erfriſchung ſie aus dem Froſte 
zieht, der im Winter mit ſcheinbaren Blüthen ihre entblößten Zweige 
bekleidet; du weißt nicht, welchen Grad von Bereicherung ſie von dem 
verwelkenden Graſe, ja ſogar von den Inſekten, welche an ihrer Wurzel 
ſterben, empfängt. Die zufällige Beimiſchung von Lehm oder Sand, 
oder anderen Mineralien im Boden, in dem ſie wurzelt, kann ihren 
Lebenskräften eine eigene Quelle der Erhaltung und des Wachsthums 
bieten, Aehnlich nun kann auch das geiftige Leben erhalten und ge- 
firdert werden. Die vielen geringeren Verwaltungen ver Gnade, 
welche uns fleinlic) und von fehr untergeordneter Wichtigkeit erſchei— 
nen, haben in ihm ihren Werth und ihre Wirkungen, welche jest un- 
fever Kenntniß entgehen, aber eines Tages in ihrem wahren Lichte 
erfcheinen werden, Es wird ein angenehmer Gebrauch der neuen Ein— 
ficht fein, welche im Jenſeits unferer Seele zum vollen Verſtändniß der 
~ Macht Gottes gewahrt wird, gu fehen, wie fehr durch jene fleinen 
Mittel das geijtige Wachsthum befördert, und wie viele feiner Friichte 
gezeitigt wurden; welche geheime Kraft durch einen zufällig, aber mit 
Chrfurcht erhaltenen Segen eingeflößt wurde; wie der Brand durd) 
das ausgefprengte Wafer, welches die Kirche geheiligt hatte, in feinem Ent- 
jtehen geldjcht wurde; welches Mak von Gnade durd eine audichtige Ver- 
26* 
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neigung beim Vorithergehen an Gottes WAltar gewonnen wurde; weld’ 
ein Schlag durch das zur rechten Zeit auf unfere Stirne gemachte 
Beichen des heiligen Kreuzes den böſen Mächten, die uns zu Grunde 
gerichtet haber wiirden, gegebe wurde; endlich wie viel wir in unſe— 
ren Fortſchritten in der Tugend unferem beftindigen und andachtigen 
Gebrauch von Dingen zu verdanfen pene welche Andere herabjegen 
und deßhalb nicht beachten. 

Man kann fagen, wir geben immerhin 3u, diefe Dinge feien nicht 
wefentlicd), und deßhalb können in der wahren Kirche Viele fein und 
feien wirflic) Viele, welche zu der Kaffe von Perfonen gehören, die 
wir tadeln, und gleichwohl gehiren fie nicht weniger zu ihren leben— 
pigen Gliedern; warum follten alfo fie oder Andere zu mehr ange- 
halten werden? Wir antworten mit der Frage: Sind diefe im Allge— 


meinen die Zierden, die Blumen ver Kirche? Sie mögen Lebendige . 


Pflanzen fein, das ift wahr, aber find fie reich an geiftigen Früchten? 
Sind fie hübſch und ſchön für das Auge Beider, des Glaubigen und 
des Getrennten? inden wir unter ihnen die Lehrer des Unwiffenden, 
pie Tröſter des Armen, die Griinder milder Stiftungen, die Verbret- 
ter des Glaubens? Sind e8 nicht durchaus die falter, die weltlich— 
gejinnten, oder die ſchwachen und lauen Chrijter? Der Kirche Gottes 
ift das Vorrecht der Schönheit und Liebenswürdigkeit verliehen; würde 
fie es beſitzen, wenn fie blog jene aufzuweifen hatte? Wher, Gott fet 


Dank, fie hat noch Beſſere — fie hat fromme, inbrünſtige, eifrige, 


der Welt abgeftorbene Seelen; fie hat heilige Religiofen, thatige Prie- 
fter, mufterhafte Laien. Man wird num immer finden, daß diejenigen, 
welche ihre erhabenen Anſprüche auf diefes Vorrecht aufrecht erhalteu, 
Das größte Gewicht auf die fleineren Gebräuche und Gewohnheiten der 


Kirche gelegt haben, da fie anf ihre Ausübung immer bedacht, und 


in ihrer Vertheidiguitg ecifrig waren. Wenn wir demnach das größere 
Wachsthum in der Tugend und die Fille heiliger Schönheit mit die- 
fen Uebungen vereint und mit ihrer Wusiibung Hand in Hand gehen 
fehen, follten wir fie da nicht vielmehr in Ehren halten, als mifachten, 
vielmehr befirdern und pflegen, als verringern, vielmebr erhalten und 
vertheidigen, als der Verldumdung und Verachtung preisgeben. 

Wir wollen uns bheifpielsweife eine Perſon vorftellen, die über 
die falte Zone der Katholizität in ihre Lieblidere Sphäre übergegangen 
ijt und anfangt, ihre Warme zu empfinden. Wir fprechen nicht vom 
Orte, fordern vom Geifte, und verftehen demnach darunter einen, der 
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gelernt hat, die veichlichen Triftungen feiner Religion innerlich ju 
foften, der nicht blof an Ginem Tag. in der Woche, weil es Sonntag 
ift, fondern, wo möglich, jeden Tag in die Kirche geht, weil fein Herr 
port ift; der nicht in beftimmten Perioden nach langen Zwiſchenräu— 
men, weil es Gefets oder Gewohnheit fo will, fondern fo oft jum 
Tifche des Herrn geht, als ihn fein eigener Hunger nach der Nahrung, 
bie nicht abnimmt, hinzieht. Gin herzlofer Sanfenift wird vielleicht 
fagen, ein folch’ häufiger Befuch führe Vertraulichfeit herbei, und da- 
vor müſſe man fic eiferfiichtig in Acht nehmen; und wir behaupten, 
daß es innige Vertraulichkeit ft, was wir zu haben und herbeizufüh— 
rent wünſchen. Er wird iiber das Beiwort „furchtbar,“ welches unjern 
heiligen Geheimniffen beigelegt wird, nicht hinwegfommen und aus 
bloßer Furcht aufſchreien; wir aber werden antworten: „O sacrum 
convivium !“ Gr wird in feierlichem Tone das kleine Kapitel anſtim— 
nen; ,,Quicunque manducaverit panem hunc indigne, reus erit Cor- 
poris Domini ;“ und wir werden in freudigeren Lauten mit dem An— 
tiphon antworten: ,,0 quam suavis est Domine Spiritus tuus; qui 
ut dulcedinem tuam in filios demonstrares, pane suavissimo de coelo 
praestito, esurientes reples bonis, fastidiosos divites dimittens inanes.“ 
Behilt die janſeniſtiſche Folgerung die Oberhand, fo ift es mit Allem 
aus, was wir fagen wollen. Das ,,Saframent der Liebe wird viel- 
mehr ein „Sakrament dev Furcht;“ das Mahl ijt in eine Arznei verwan- 
belt, der Stab in eine Geißel, das viaticum in eine ſchwere Laft. Der 
Wanderer nach Wärme und Licht — den zwei Strahlen vom Himmel — 
wird wieder mitten unter feine Cisberge zurückgetrieben, um in den falten 
und düſteren Regionen eines modernen Semiproteſtantismus ju frieren 
und zu gittern. Wher fegen wir den Fall, er habe den Muth gehabt, umzu— 
fehren und an diefent geiftigen Ungehener vorüberzugehen, und offen auf die 
liebliche Weide der katholiſchen Kirche zu gehen und fich mit ihren Wahrhei- 
ten und Gefühlen zu fittigen, fo hat er angefangen zu lieben, was ihm 
Viebe einflößt, fich iiber das gu freuen, was ihm Freunde gibt. Gr 
wird nicht leicht befriedigt fein, wie er e8 gewohnt war. Er fängt an 
zu denfen, dag ein Gnadenmittel ihm zu Gebot fteht, welchem er nicht 
die geniigende Aufmerkſamkeit gefchenft hat. Unferm gnädigen Herrn 
hat e8 gefallen, das erhabenfte und heiligite feiner Gaframente in 
einer dauernden Form einzuſetzen, welche auf wunderbare Weife zu 
allen Zeiten ihn ju befigen geftattet. Man fann die alten Chriſten 
beneiden und beinahe ihre Verfolgungen begehren, unter der Bedingung, 
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daß es, wie ihnen, erlaubt ware, den Herrn als Hausgenoſſen im 
Hauſe zu haber und wenn man vor Tagesanbrucd auffteht, an ihm 
ganz vertraulich Theil zu nehmen. Das Haus des Obededom ward 
im Vergleich mit dew ihrigen nur gering geehrt. Wher jest noch lön— 
nen wir ihn immer haben, wenn ach nicht in unferen eigenen un— 
witrdigen Wohnungen, doch wenigftens in feinem eigenen Hauſe. Sind 
wir franf, fo fommt er zu uns, fobald wir bitten; find wir gefund, 
fo ſollen wir noch dringender ſuchen, zu ihm zu gehen. Gin folcher 
Gedanfe erfcheint hichft natiirlich, und was immer einer andachtigen 
Seele natürlich ift, hat im fatholifden Syſtem feine natürliche Stelle; 
denn diefes Syſtem ift in dev That die Natur der innerlichen und 
geiftigen Welt. — | 

Niemand fann ein fatholifdes Land betreten, ohne ſogleich diefe 
Idee in der Praxis ausgepragt zu fehen. Bede Kirche, die als eine 
Bffentliche angefehen werden fann, ift beinahe den ganzen Tag offen, 
Rathedrale, Stifts- und Pfarrfirde, und oft viele andere. Man würde 
e8 fiir unrecht Halten, wenn e8 anders wire. Dies bildet in unferem 
Sinn einen bedauernswerthen Gegenfak zwiſchen England und diefen 
Ländern, — wir meinen nicht das proteftantifde England, fondern den 
katholiſchen Theil. Denn wahrlich waren die Kirchen des Erſteren 
geöffnet, bloß damit Fremde durch die Betrachtung derſelben ihre 
Neugierde befriedigen könnten, ſo könnten wir vielleicht in der That 
unſere Armuth dadurch vertheidigen, daß wir es nichts Schlimmes 
nennen und ſagen, da wir keine Gemälde oder reiche Marmorſteine 
zu zeigen haben, fo können wir unſere vergleichsweiſe armen gottes- 
dienſtlichen Plätze ebenſo gut auch zuſchließen. Aber der Fall iſt nicht 
fo. Es gibt in Frankreich, in Deutſchland, in Italien viele Landfir- 
chen, welche ſich nicht vithmen können, für das fleifchliche Auge eine 
Anziehungskraft zu haben, und die gleichwohl den Voriibergehenden 
einfaden, einzutreten und zu beten. Und Viele werden es fo machen, 
namentlich in ſtiller Abendſtunde, welche zu diefer Pflicht jo einladend 
ift. Das nun, was fie anzieht, befigen wir in unferen armften Rae - 
pelle; und wenn wir fie nicht in gleichem Grade befucht fehen, fo 
liegt der Fehler an den Perfonen, nicht an den Dingen. Die näm— 
fiche Weisheit hat bet uns ein Haus gebaut und mit den nämlichen 
myſtiſchen ſieben Säulen geſchmückt, die nämliche Weisheit hat ihren 
Tiſch aufgeſtellt und ruft von ihrer hohen Feſte mit lauter Stimme 
Allen zu, einzutreten, zu ihr zu kommen und Theil zu nehmen. So 
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weit alfo ift fein Unterfchied; der Unterfchied liegt in bem Gehorſam 
auf den Ruf. Wir können die Schuld auf die Umſtände ſchieben, 
unter welchen wir leben, aber es wird nichts helfen, fie mug zuletzt 
auf uns ſelbſt fallen, Das Gefühl ijt nicht unter uns, welches unfere 
Briider im Auslande belebt. Es ijt nicht nothwendig, die Sache nod) 
weiter auszuſpinnen, ihre inneren und verborgenen Urfachen zu unter- 
juchen, genau ju beftimmen, wo der Fehler ganz befonders figt. Wir 
wollen ihn Alle tragen, ihn gugeftehen und zu verbefjern ſtreben. Wir 
wollen auf jede Weife gu bewirfen fuchen, daß das Haus Gottes mehr 
geliebt, feine Vorrechte höher gepriefen und feine Schätze ernſtlicher 
begehrt werden. Wenn die Umſtände e8 uns nicht erlauben werden, 
e8 ohne Unterfdied jeden Tag offen zu laffen, fo wollen wir wenig- 
ftens eS gu allen Zeiten den Gläubigen zugänglich machen und fie be- 
lehren, welchen Troſt fie dafelbjt finden fSnnen.') - 

Die Ausdrücke, welche Katholifen fiir religiöſe Uebungen gerne ge- 
brauchen, find ein geſchickter Schlitffel fiir die Auslegung jener Gefithle, 
mit welchen fie begleitet find. Go enthalt der vertrauliche WAusdrud, 
pein Beſuch ves Wllerheiligften,” dev in fatholifchen Landern und fa- 
tholijden Gemeinden fo gut verjtanden wird, eine Tiefe des Glaubens 
und der Liebe, welche Lange VBefchreibungen nicht in gleichem Make 
hervorbringen könnten. Gr erflart jugleich den einfachen, innigen, 
werlthiatigen Glauben an die wahre Gegenwart; nicht eine vage, unbe- 
jtimmte Muthmaßung, nicht eine ungewiße Hoffnung, dak der Herr 
der Hervlichfeit daſelbſt fein könnte, fondern eine vollſtändige Ueber 
zeugung, daß fo ficher ein König in feinem Palaſte wohnt und dafelbjt 
bon denen gefunden werden fann, welche das Recht haben, einjzutreten, 
oder vielinehr, dag fo gewiß ev felbft einmal im Stalle wohnte, den 
er zu feinem erften Palafte auf Grden machte, und dort von Königen 
aus fernen Landen und von Hirten aus der Nachbarfchaft „beſucht“ 
wurde; dak fo wahrhaft er in den Wohnungen feiner Freunde weilte, 
und von Nifodemus, der VBelehrung, und von Magdalena, die Ver- 
jeihung wollte, ,,befucht’ wurde, dag er ebenfo wirklich jest unter uns 
wohnt, dergeftalt, dag wir ähnlicherweiſe zu ihm fommen und bei 
ih Hiilfe in unferen Nöthen fuchen dürfen. Rein Inbegriff des 





1) [Diefe Klagen find jest nicht mehr gleich) gevedtfertigt. Viele unferer 
Kirchen find jest den Gläubigen den Tag über zugänglich, und fie benützen die fo 
gebotenen Gnadenmittel, um ihre Frommigfeit yor dem Altare Gottes gu nabhren.] 
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febendigften Glaubens an das Geheimniß hatte diefe Uebung einfiihren 
oder erhalten können. Aber der Ausdruck ift ebenfo das Erzeugniß 
und der Ausdruck der Liebe. Es fchlieBt, wenn man einen fo ver- 
traulichen Ausdruck gebraucht, eine gewiſſe Vertrautheit mit dem in 
fich, an den er gerichtet ift. Er erhebt uns über die düſteren Regio- 
nen der Fureht in die der glithenden Zuneigung; er erhebt uns über 
pie gebeugte Stellung der Kinder Sfracls am Fuge des Berges, ja er 
trägt uns mitten durch Wolfen und Blige an feine Seite anf den 
ftillen, ftrahlenden Gipfel empor, wo Gott und Menſch von Antlitz 
3 Antlitz verfehren, und mit einander fprechen, wie Freunde zu thun 
gewohnt find. Andacht im ftillen Kämmerlein ijt fretlich ohne Zwei— 
fel gut, das ftille häusliche Gebet, mit den fleinen Beichen liebender 
Frömmigkeit, — oft mit Trophäen aus einem heiligeren Lande um— 
geben, ift fehr trdftend, Lieblid) und fromm. Aber die großen und 
erhabenen Gedanfen des chriftlichen Hervismus werden am WAltare, wo 
nas Allerheiligfte aufbewahrt wird, gefakt oder vielmehr eingegeben; 
da verzichtet in ftilles Gebet verfunfen die edle Dame im Herzen auf 
pie Welt und ihre Citelfeiten, und gelobt Trene dem Brautigam ihres 
keuſchen Herzens, dort finnt der junge Kleriker verſunken in ftilles 
und ſüßes Nachdenken iiber die Triumphe feiner Schulfameraden unter 
den Schwertern und rothglithenden Zangen von Tonquin nad, und 
befchlieBt, ihre Krone des Märtyrerthums zu theilen; dort werden alle 
Entwiirfe fiir die Kirche. Gottes, welche ernſten Cifer und ausdauernde 
Energie erfordern gezeitigt und gefaßt. Dort zumal ift das Herz feiner 
täglichen Laft der Siinde und des Kummers, der Angſt und der Voth 
durch eine Fülle von Emypfindungen, welche anderswo nicht vorkom— 
men, entledigt; Opfer, welche an jedem andern Blake ſchwer fein 
würden, erfcheinen leicht; und der Ratholif lernt bald die Worte, welche 
port am paffendften find, verftehen und ausfprechen: „Etenim passer 
invenit sibi domum, et turtur nidum sibi .... altaria Tua, Domine 
virtutum, Rex meus, et Deus meus.“ ') 

_ Die Sdee indeffen, welche viefer WAndachtsform zu Grunde liegt, 
braucht eine weitere Entwidelung obgleich wir unfere Meinung theil- 
weife ſchon ausgefprocen haben, als wir fie durch die Vergleichung mit 
Umftinden in dem Leben unferes Herrn auf Erden erlduterten. Wir 
ftellten feinen Beſuch in feinem allerheiligiten Gaframente fo dar, wie 





1) Bf. LXXXII, 3. 4. 
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er, fo lange er im Fleiſche lebte, in feinen Wohnungen befucht wurde. 
Die Vollfommenheit der wahren aſcetiſchen Andacht nun beſteht wenig- 
ſtens auf ihrer erſten Stufe, darin, daß ſie uns ſo nahe als möglich 
zu unſerem göttlichen Meiſter hinzieht und uns fähig macht, ſeine 
Mahe und mit ih zu empfinden, wie wir gethan zu haben hoffen 
michten, wenn wir bas Glück gehabt Hitten, unter feine Freunde und 
Vertraute geredhnet zu werden. Wir werden aber jest gleich eine 
beffere Gelegenheit haben, uns iiber diefe Idee zu verbreiten ; wir 
miiffen unferen unmittelbaren Gegenftand in feine natürliche Grenze 
verfolgen. 

» Wenn e8 bei der Privatandacht unter den Katholifen Grundſatz 
ijt, den Gefiihlen des Glaubens und der Liebe derjenigen, welche auf 
Erden in der Gefellfhaft unferes göttlichen Erlöſers lebten, fo viel 
als miglich nahe zu kommen, fo ift die grofe Sdee und der Grundſatz 
des Hffentliden Gottesdienftes in der fatholifchen Kirche, die Chrfurdht, 
welde ihm und feinem Gater im Himmel erwieſen wird, fo getreu, 
als e8 erlaubt ift, nachzubilden. Sie ift Eins mit der triumphiren— 
den Kirche, und ihre Handlungen des Preifes und der Anbetung find 
die nämlichen. Wenn wir nach diefer glücklicheren Sphäre aufblicen, 


ſo fehen wir das Lamm anf dem Throne, um ewige und unaufhörliche 


Anbetung, Preis und Cob zu erhalten. Wie ſchön hat der Pinfel van 
Eyck's in feinem herrlichen zu Gent befindlichen Gemälde „die WAnbet- 
ung des Lammes“ diefe Scene auf die Erde verfest. In ihm werden alle 
Stimme der Erde und alle Klaſſen von Menſchen, die in der fatho- 
liſchen Kirche vereinigt find, dargeftellt, wie fie das Lamm, welches 
pon Erſchaffung der Welt an gefhlachtet wurde, bewundern, preifer 
und anbeten. Und diefe Wgemeinheit ver Verehrung erfordert blog 
Fortdaucr, unaufhsrliche Fortdauer, um ein Gegenſtück zu den Scenen 
gu fein, welche dem Sohannes auf Patmos geoffenbart wurden. In 
dent fatholifden Syſtem founte dics nicht fehlen. Die Kirche wollte 
ſich nicht begniigen, ihre Heiligthiimer den zufälligen Verehrern, wie 
fie die Andacht dazu antreibt, jeden Tag zu öffnen, obgleich fie wiſſen 
fontte, daß feine Stunde, feine Minute vergehen wiirde, in der nicht 
der Cine oder Andere in ihrem großen Bereiche einer ſolchen Andachts- 
iibung fich hingeben werde. Sie wollte diefe Pflicht der ewigen An— 
betung auch nicht jenen Geſellſchaften überlaſſen, welche, indem fie den 
Tag und die Nacht in verfehiedene Theile theilen, vie Einen zu diefer, 
die Andern ju einer anderm Stunde ohne Zweifel den ganzen Zeit- 
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raum mit heiligen Verrichtungen ausfüllen. Jeder Bahreszeit und 
jeden Tag hindurch wollte fie immer fortgehend eine unmittelbare, 
ununterbrochene Anbetung ihres Herrn und Heilands, des anbetungs- 
wiirdigen Schlachtopfers anf feinem Wltarthrone haben. 

Bu diefem Zwecke ijt in großen Stidten, wo eine genügende Anzahl 
Kirche ijt, das ganze Jahr unter diefelben in Zeitraume yon acht und 
vierzig Stunden vertheilt, eine Zeit, welche der Andacht des vierzige 
jtiindigen Gebets den Namen gegeben hat. Rein WAufwand wird 
gefpart, feine Mühe gefcheut, um diefen heiligen Mitus fo feierlid) und 
fo andächtig als möglich zu machen. Die Kirche ift mit Teppidher 
und Tapeten veichlich verziert, wodurch das Tageslicht ausgeſchloſſen 


wird, nicht fo faft um die Geleuchtung auf dem Altare wirkfamer zu 


machen, als um die Wufmerffamfeit zu foncentrirven und auf das zu 
vichten, was auf dem WAltare ift, und daffelbe, wie das Lamm im Him- 
mel, 3 der Lampe und der Sonne, zu dem Mittelpunkt des Lichtes 
und der Herrlichkeit des umgebenden Heiligthums zu machen. Nach 
einer feierlichen Meſſe und einer Prozeſſion wird das Allerheiligſte 
Sakrament eingeſetzt und auf dem Altare ausgeſtellt, in dem gleichen 
Momente, in welchem es mit gleicher Feierlichkeit in irgend einer an— 
deren Kirche ehrerbietig herabgenommen wird. Rings um daſſelbe iſt 
gleichſam ein Firmament von zahlloſen Lichtern, die von ihm aus— 
ftrahlen und die immerwadenden himmliſchen Heerſcharen, die Geifter 
raſtloſen Lebens und unvergänglicher Hervlichfeit vorftellen, welche am 
Sit ver Glorie Wache halten. Am Fuge des Altars knieen unbe- 
weglich, in ftrmmer Anbetung die Priefter des Heiligthums, von denen 
Ciner den Andern Tag und Nacht ablsft, und welche nie Gebete des 
Boles wie Wohlgeriiche davor ausgießen. Aber blicke in das Schiff 
der Kirche! Reine Kirchenſtühle, feine Banke oder andere Hinderniffe 
find da; nur die Strahlenfluth fcheint vom Altare ſich über das mar- 
morne Bflafter ergoffen zu haben und ither dajjelbe dem Thore zuzu— 
ſtrömen. Aber nicht bloß unter Tags wirft du dies fehen, das 
Ganze ift, wenige Stunden der Ruhe ansgenommen, mit  fnieenden 
Andächtigen gefüllt. Rufſt ou dir die Scene ins Gedächtniß zurück, 
fo fommt fie dir eher wie die Grfcheinung einer himmliſchen Viſion 
yor, al$ wie irgend etwas WAnderes, das wir fennen, Es fcheint uns, 
alg habe bet dieſen Gelegenheiten Fleiſch und Blut feine materielle 
Schwerfälligkeit verloren, und feien, fobald fie vie Schwelle überſchrit— 
ten, vergeiftigt worden, Sanft und geräuſchlos wird der Vorhang, 
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welder das Thor bededt, erhoben, und geht einmal geliiftet, im ſchwei— 
gender Gefilligfeit von Hand zu Hand, indem ein Besucher nach dem 
andern cintritt. Diejenigen, welche auf der Strafe eben noch fo lout 
redeten und fo fröhlich Lachten, wie ftehlen fie fich mit langſamem 
Schritte und edlem Gange ein, als fürchteten fie, vie Feierlichfeit ver 
Scene zu brechen! Denn vor ihnen und rings um fie find ohne Regel 
und Ordnung einzelne Perfonen oder Gruppen jerftrent, je nachdem 
fie eingetreten find, alle anf ihrer andachtsvollen Haltung ven Glan; 
Des Wltares wiederftrahlend; und wenn fie durch diefelben gehen, um 
Platz gu finden, mit welcher Sorgfalt und Stille Leiten fie ihre Schritte 
hindurch, um die, unter denen fie fich bewegen, fo wenig als miglich 
zu ftiren, und dann ſinken fie auf dent erften freien Plage gleichfalls 
auf die Knie, auf den nämlichen nackten fteinernen Boden, Prinzeſſin 
und Bauer, Priefter und Late, Alle gleich in der unermeßlichen Ent- 
fernung zwiſchen ihnen und dem ewigen Gegenftand ihrer Anbetung. 
Bu feiner andern Zeit und an feinem andern Orte wird die Erhaben- 
heit unferer Religion fo riihrend empfunden. Auf dem Altare geht 
feine Ceremonie vor ſich, vom Chor fein Laut, vow der Kanzel fein 
Wort der Ermahnung aus, am Altare wird fein Gebet geſprochen. 
Es find Hunderte da, und doch find fie in feinem gemeinſchaftlichen 
gottesdienftlicen Wt begriffen. Jedes Herz und jede Seele ift allein 
unter der Menge, jedes fpricht feine eigenen Gedanfen aus, jedes fiihlt 
jeine eigene Gnade. Ba du wirft überwältigt, bezwungen, su einer 
ehrerbietigen Stimmung hingeriffen, cingewiegt in andächtige Empfin— 
dungen, gezwungen zu betrachten, zu empfinden, zu beten. Die Heinen 
Rinder, welche an der Hand ihrer Mutter eintreten, frien, von dem 
ruhigen Glanze vor ihnen in Furdht gehalten ſchweigend neben iby, 
indem fie einfach auf den Altar weift; felbft der Säugling fdeint an 
ihrem Buſen in ftiller Ehrfurcht verſtummt. Der eilig Vorüber— 
gehende, dev bloß einen Blick hineinwirft, fann dem Antrieb, wenn 
auch bloß anf einen Augenblick anf feine Kniee zu finken, nicht wider- 
ftehen; ja ſelbſt der engliſche Spotter, der allem Andern Trob bieten 
wird, wird e8 nicht wagen, wie ſonſt, unbefiimmert um die heiligen 
Gefühle Anderer, durch das Schiff zu ſchreiten, ſondern er muß un— 
ter dem Schutze des Thorwegs bleiben, oder ſich in dem Schatten eines 
Pfeilers ſchleichen, wenn er ohne Theil zu nehmen, hineinblicken will. 
Aber weiter vorn, oder in den abgeſchiedeneren Flügeln wirſt du Viele 
finden, welche nicht bloß eingetreten ſind, um ihren kurzen Abendbeſuch 
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zu machen, fondern die alle ihre Stunden in diefer himmlifden Ge- 
genwart zugebracht haben, wo fie die veine Luft des Paradieſes zu 
athmen ſcheinen. Für fie ijt es in der That ,,das Haus Gottes und 
die Thüre des Himmels!“ Cs thut vem Geifte wohl, nach grofen 
Zwiſchenräumen der Zeit und des Ortes, wieder auf folde Stunden 
zurückzublicken; e8 ruft tiefere und fanftere Regungen in die Seele 
zurück, als man in der Gegenwart hoffen fann; es macht einen faft 
neidiſch auf die, deren Vorrecht fie find. Nie werden wir den Abend ver- 
geffet, an dem wir zuerſt diefelben genießen konnten. Es war in der 
That, obgleich ihr reicher Marmor mit Tapeten bedet war, eine präch— 
-tige Kirche in einer der ſchönſten Stidte Staliens.") Aber obgleich 
wir feitdem viele prächtigere und größere gefehen haben, ift dod in 
unferem Gedächtniß ein cigenthitmlicher Rei; derfelben geblieben, ein 
entfchiepener Charafter, der ihr durch die feierlidhen Umſtände anfge- 
prigt wurde, unter denen wir fie zum erften Male fahen, eine Neig- 
ung und ein Suterefje, welches uns feine andere geben fonnte. 

Aber wir miiffen eilen. Wenn die Macht hereinbridjt, wird da 
wohl zu befitrehten fein, dak die Anbetung aufhört? Die letzten Be- 
fucher haben fic) zurückgezogen, der Küſter ſchließt die Thore, der 
Arme, welder das Recht hat, an der Thitre um Almoſen zu bitten, - 
hat feine frommen Bitten ecingeftellt, — denn es ijt Recht, daß an 
einem ſolchen Orte Milothiatigheit geiiht wird, und wo anders follte 
der Lahme und der Blinde um Almoſen bitten, als an diefer Thüre, 
welche vor allen andern zur Zeit den Beinamen „die ſchöne“ verdient? 
Indeß ift die Frömmigkeit der Gläubigen noch nicht erſchöpft oder er 
mattet. Während Equipagen, welche die Weltimenfchen zu oder von 
Vergnügungsorten fiihren, durch die Strafen rollen, und lange nach- 
dem ihr Geraffel aufgehirt hat, ift wenigftens noch ein Wagen jede 
Nacht mit Befferem befchaftiqt; diefen fann man zu beftimmten Stun- 

“pen neue Nachtwachende an der Rirche abfesen und die, welche die vor- 
hergehende Stunde gewacht haben, nach Haufe fiihren fehen. Fromme 
Bruderſchaften widmen fic) freiwillig diefer, fo wie anderen Pflichten 
der Frömmigkeit, und fördern das gute Werf feit Bahrhunderten, 
Nacht fiir Nacht, ohne ZBeitungsanfiindiguugen, Gaftmahle und 
Dampffahrter. 

Warum find wir von dieſer wahrhaft himmlifchen Andacht, diefer 





1) [Santa Maria della Vigne, in Genua.] 
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engelgleichen Gottesverehrung ausgeſchloſſen? Soll eS die alte Gefchichte 
fein — ,,wir find nicht gefchictt gu folchen Dingen, — unſer Volk 
werfteht fie nicht, wir find für ſolche Funftionen zu arm; oder — 
wir zögern, den Einwurf noch einmal aufzuftellen — „ſie find nicht 
wefentlich, fie find nicht nothwendig, und wir können ohne fie glücklich 
fein, wie- wir eS bisher waren.” Sa wir dürfen es fect behanpten, 
dag wenn ein Land unter der Sonne mehr als ein anderes eine folche 
Andacht nöthig hat, e8 das unfrige ijt. Hier, wo in dreihundert Jah— 
rent mehr Kirchen entheiligt, mehr Tabernafel profanirt, mehr Altäre 
zerftirt, mehr Gotteslifterungen ausgeſtoßen, mehr Kirchenraub be- 
gangen, mehr Schmähungen gegen das Allerheiligfte Saframent ans- 
gefprocen wurden, als fonft feit den Tagen Berengars in der ganjen 
Welt; hier, wo mehr geweihtes Silbergeraith, das durch vie Berühr— 
ing mit den koſtbarſten Gaben geheiligt ward, auf den Tafeln und 
Credenztifehen von Fürſten und Edeln fteht, als im Speifefaale Bal- 
taffars eine Hand hervorvief, um fein Urthetl gu fchreiben; hier, wo 
geradezu die Verweigerung diefer heiligften Cinrichtung zu einem sffent- 
lichen, gefesliche, nationalen, königlichen Wfte gemacht wurde! hier, 
wo diefes Heiligfte des Heiligen zu einem Lieblingsgegenftand fiir die 
entheiligendfte Behandlung ausgewahlt, mit dem Hohn des Spitters 
durchbohrt, in dev unheiligen Sprache wandernder Deflamatoren her- 
umgetragen, von Kanzel und WAltane mit Schmach iiberhauft wurde; — 
hier, wenn irgendwo, follten fich liebende Herzen vereinigen, dadurch 
zu ſühnen und Erſatz zu leiſten, dak fie das himmliſche Geheimniß in 
beſtändiger Ehrfurcht bewahren und keinen Augenblick vorübergehen 
laſſen, in dem ihm nicht offen und feierlich Anbetung, Preis und Ruhm 
zu Theil wird. Es gibt wirklich in England eine Gemeinde, und wir 
glauben bloß Eine, in welcher die fortwährende Aubetung des Aller— 
heiligſten Sakraments fortgeſetzt wird. Sie geht von einem religiöſen 
Orden aus, der ausſchließlich dieſem heiligen Zwecke gewidmet iſt. 
Aber das Haus, von dem wir ſprechen, hat das beſondere Privilegium 
erhalten, ſich an die Regel des heiligen Benedikt anzuſchließen, und 
Tag und Nacht wachen Einige von dem Schweſterorden im Gebet vor 
dem Altar. Allein dies entſpricht unſeren Wünſchen nicht. Wir ſoll— 
ten etwas Allgemeineres, Nationaleres haben. Es iſt wahr, keine 
einzige Stadt könnte die Andacht, wie auswärts, das ganze Jahr über 
fortſetzen; aber was hindert, das ganze Land zu dieſem Zwecke zu 
vereinigen? Könnte nicht eine gehörige Anzahl Kirchen gefunden wer- 


414 


den (hundert und acht wiirden geniigen und in England gibt es fiinf- 
hundert,)') deren Gemeinden vielleicht mit Unterſtützung ihrer Nach— 
barn fich entſchließen würden, die gevingen Ausgaben, die nothwendig 
find, zu tragen, und fich felbjt je nach ihren Fähigkeiten acht und viersig 
Stunden dem Wachen und Gebet gu’ widmen? Die Vertheilung der 
Tage könnte dann fo gemacht werden, daw die Andachtsübung über 
das ganze Land fich verbreitete, indem fie nach beftimmten Zwiſchen— 
raumen in verfchiedenen Gegenden wiederfehrte, um iiberall die Andacht 
der Gläubigen ju befriedigen. Wenn die Anzahl Gemeinden fich gwei- 
mal dabei bethetligen wollte, fo finnte die ewige Anbetung an zwei 
verſchiedenen Orten zu gleicher Beit vor fich gehen, und fo fort im 
Verhältniß. Gleichfirmige Regeln müßten aufgeftellt werden; denn es 
gibt in der That feinen Punkt, in welchem die heilige Kongregation 
pes Ritus ausfithrlicher gewefer wire, als in diefem. Bald wiirden 
wir dann fehen, wie die Wndacht ver Glaubigen zu den heiligen Gee 
heimniffen einen neuen Aufſchwung nehmen und in hellerer Flamme 
aufſchlagen würde. Wir nehmen feinen Anftand ju behaupten, daß 
e8 bald eine Vieblingsform fiir die Wndacht werden würde, und jeder 
wiirde fic nach der Beit fehnen, wenn fie im feiner eigenen Rirdhe 
oder Rapelle, oder wenigftens in feiner Nachbarfchaft wiederfehrte. 
Wir wiirden dann in der That fithlen, dag wir verfucher, etwas zu 


thun, um die langen Urſachen des Verraths und des Schimpfes, welche 


in unſerem Lande erſtanden, zu verwiſchen, und die Zeit der gnaden— 
pollen Heimfuchung befchleunigen, indem wir das Maß des Grimes, 
der noch übrig tft, befanftigten. *) | 





1) [Sebt, Gott fei Dank, ſechs — 

2) [Obgleich dieſer Vorſchlag, als er zuerſt gemacht wurde, nicht befolgt wurde, 
fo dürfen wir doch jest Hoffer, daß er erfolgreich fein werde. Es ift jedenfalls ein 
Troſt, daß man in London angefangen hat, das vierzigftiindige Gebet wahrend der 
Faſten eingufithren. Bor drei Jahren wurde diefe Andacht mit wachfender Inbrunſt 
gepflegt, und von jeder Klaſſe von Gliubigen Croft und Mugen daraus geſchöpft. 
Jn der That, es ift nicht gu viel, wenn wir fagen, die Faftenzeit fei in eine Seit 
geiftiger Freude umgewandelt worden, und die Metropole fet wahrend. derfelben in 
Bezug anf Mittel gu religidfer Vervollfommnung einer fatholifden Stadt wenig nach— 
geftanden. Als eine weitere Erlduterung des Tertes ergreife ich diefe Gelegenheit, 
um einen Auszug aus dem Hirtenbrief zu geben, durch den diefe yetlige site in 
London eingefüͤhrt wurde: — 

„Da dieſe Andachtsübung, welche die vierzigſtündige Ausſetzung des aAllerhei⸗ 
ligften genannt wird, in unſerem Lande nod) wenig bekannt iſt, fo wollen wir fo- 


~ 
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Wenn es auch bis jest nicht in unferer Macht lag, diefe fchine 
Andacht bet uns eingufiihren, was wir jedoch wicht glauben, fo finnen 





fort in wenig Worten fie erliutern, indem wir von three Gefchichte nits weiter 
vorausſchicken, als daß fle guerft im Sabre 1534 in Mailand eingefegt, und von 
ba durd den grofen Apoftel der Neuzeit, den Heil. PHilippus Neri in Nom eingefiihrt, 
und von Papſt Klemens VIII. i. J. 1592 förmlich fanftionirt wurde, wie er fagt, in 
Folge des beunruhigten Suftandes der Chriftenheit und der Leiden der Rirde. 1) 

„Als cine Bedingung der Fleifehwernung des Wortes fand ein nicht ungleider 
Austauſch zwiſchen der Erde und dem Himmel ſtatt. Wie gaben ihm nicht bloß 
die Geifter der zur Bollfommenheit Gelangten in dem glorreiden Chore der Hei- 
ligen, welche die Sige der gefallenen Engel ausfiillen, fondern der Auferfiehung 
vorgrelfend eine koſtbare Ginfiihrung ver verherrlidjten Menſchheit in thr, der Un— 
beflecten, welche leibhaftig über die Heerſcharen dev Engel als ihre Königin herrſcht. 
Sa noch höher ift unfer Fleife) gedrungen, fogar in das Heiligthum von Gottes 
unnahbarem Lidte. Denn in der Mitte und im Centrum jener blendenden Strahlen, 
yor dem fic) die feligen Geifter bewundernd und anbetend beugen, fieht man einen 
„der einem Menfchenfohne gleicht,“ 2) in allen Dingen uns ähnlich tft. Dagegen 
hat der Himmel der Erde nicht bloß die Gemeinfdaft zwiſchen uns und feinen 
glücklichen Bewohnern yerliehen, fondern das bleibende Berweilen Gottes unter 
uns, der unter dem Namen Emmanuel, oder ,,Gott mit uns“ immer inmitten ſei— 
ner Kirche lebt, um der unmittelbare Gegenftand unferer Anbetung und Liebe 
qu fein. 

Und fo fommt es, innigft Geliebte, daß der Himmel jest die Natur des un— 
theilbar mit der Gottheit vereinigten Menſchen, und die Erde die in der Perſon 
des fleiſchgewordenen Wortes untrennbar mit unferer Menſchheit vereinigte Gottheit 
anbetet. Deßhalb ift unfer Gottesdienft und der ihrige bloß Einer, Giner im Ge- 
genftand, Giner im Werthe, Giner in der Geftunnng, Ciner, wo möglich, in, der 
Form. Denn durch diefe Gemeinſchaft der Heiligen ift das Wefen des kirchlichen 
Gottesdienftes fo identiſch, daß auch die Art feiner Begehung nothwendig ähnlich, 
um nicht gu fagen, die ndmliche fein mug. -Und fo, wenn wir die glorreiden Ge— 
fidhte des himmliſchen Heiligthums, wie fie dem heiligen Johannes geoffenbart ways 
den, Tefen, wird es ſchwer gu beftimmen fein, ob er Gegenſtücke gu dem, was die 
Kirche bereits auf Erden eingefegt hatte, oder Borbilder erblictte, welche ihr dagu 
dienten, unter apoſtoliſcher Leitung ihren Mitus auszubilden. Aber wir möchten 
vielmehr fagen, daß der namliche gittlide Snftinft Beide leitete, und die Engel im 
Himmel, fowie die Heiligen auf Erden lehrte, ihrer Anbetung und Liebe den namlichen 
aͤußeren Ausdruck gu geben. Und fo bildet bas Ganze blof Sine Kirche und Ginen 
Gottesdienft. Es ift in Beiden Ein Altar, unter dem bas Opfer Shrifti ruht und 
auf weldem das nämliche Opferlamin liegt; das nämliche Rauchfaß, aus dem das 
Gebet von des Priefters gu des Engels Hand woblriedend auffteigt; Eine Stuhl⸗ 





1) Raccolta di Orazioni, ete. Rom, 1841, p. 181, 2) Offend. I, 18. 


416 


wir doch nicht zu viel gu etwas aufmuntern, was theilweife den nim. 


lichen Gegenftand betrifft, und in allen Kirchen vorfommt, zum 





reihe der ehrivitrdigen Aelteften, welde in reicher Kleidung herumſitzen oder nieder- 
fallen; Gin Chor, Gin Gefang, Cine Stimme, Gin Herz. 

„Bloß in Giner Hinficht möchte es erfcheinen, daß diefe Gottesdienfte fid) von 
einander unterfdeiden, daß der ihrige ewig, ununterbrodjen, unaufhorlich ift, daß 
das dreimalige „Heilig“ immer in den goldenen Wölbungen wiederhallt, wahrend 
wir bloß in kurzen und entfernten Perioden uns zu feierlichem Gottesdienft vereini- 
gen können. Uber auch hierin wollte die Braut Chrifti nicht Mbertroffen werden, 
und da fie wünſchte, mit der unfterblicben und ſchlafloſen Wachſamkeit jener Augen, 
welche über die Cherubim am Throne Gottes ausgegoffen find, 1) zu wetteifern, hat 
fie zu verſchiedenen Zeiten Formen eingefiihrt, um diefen unaufhorlidhen Gottesdientt 
des Himmels nachzuahmen. Jn friiheren Zeiten lehrte fie ihre Religiofen in Gin- 
öden und Kloftern fic) in Shore ju theilen, welche Tag und Nacht das Lob Got- 
tes in ununterbrodenen Pſalmgeſängen fangen; und in unferer Seit (o glücklicher 
und himmilifder Gedanfe!) hat fie diefe ewige WAnbetung des Wllerheiligften einge- 
fest, deffen, den fie im Himmel ebenfo anbeten, der bei uns eben fo wahr gegen- 
wärtig ift, als bet ihnen. Und dies iſt's, meine innigft Geliebte, was wir unter 
ung einführen wollen. , 

„Aber es ift nicht euer Heiland, „das verborgene Manna 2) an dem ihe Theil 
nehmt, welchen ihr hier angubeten und gu lieben habt; es ift euer Derr, ener Gott, 
der für eud) über den Tod triumphirt und feine uberwaltigende Glorie, der ihr eure 
offene und feierliche Huldigung dargubringen habt, vor euch verfillt ; — er tft nicht 
eingefdloffen in fein armes Tabernafel, wo er, weil ungefehen, oft nicht geehrt 
wird, fondern er fist, wie im Dimmel, auf dem Throne auf feinem eigenen Altare, 
der Herr feines Heiligthums, der Mittelpunft alles umgebenden Glanges, mit Liebe 
zu tiefer Anbetung auffordernd. Rings um ihn follen die geheiligten Kerzen bren- 
nen, durch deren reine Strahlen die Kirche, wenn aud) ſchwach, die reinen Geifter 
vorftellt, welhe um feinen himmliſchen Thron leuchten. Zu feinen Füßen foll die 
Erde ihre ausgewahlteften Blumen ausftreuen, als ihren danfbaren Tribut fir den, 
der fo ſchön aus der Wurzel Jeſſes hervorblühte.“) Auf allen Seiten foll er 
mit allem Reichthum und Glanz umgeben werden, den unfere Armuth fammeln 
fann, um die auserlefene Wohnung deffen zu ſchmücken, der gefagt Hat: „Mein ift 
das Silber und mein ift bas Gold,” 4) und feine Kundgebung unferer Verehrung 
verſchmäht. Gilet denn, innigft Geliebte, Alles hervorgubringen, was nothwendig 
ift, die Seierlichfeit des glücklichen Tages gu erhdhen, an dem ener Herr auf feiner 
königlichen Wanderung euern eigenen Tempel befuchen wird, fpredend: „Ich will 
erfiillen diefes Haus mit Herrlichkeit,“s) und mag er prachtig oder niedrig fein, 
in gleicher Herrlichfeit verweilen wird. Beweiſet Wen, welche fommen, um ihn zu 





. 


1) Offenb. IV, 6. 2) Offenb’. I, 17. 8) Sfai, XI, 1. 
4) Aggaus Il, 9, 5) Daf. 8, 
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„Segen.“ Bon allen minderen Gebräuchen in der fatholifchen Kirche 
ijt feiner von andächtigen PBerfonen mehr geſchätzt und geliebt, — fei- 





befuchen, dag ibe diefes Borrecht, welches er verleiht, preifet, ehret, liebt, und dag 
ihe gleich Salomon und dem Volfe Ffrael ,,freudig Wiles geopfert habt,“ 4) was gu 
feinem gebührenden und glingenden Befige nothwendig iſt. Und ,,alsbald wird gu 
feinem Tempel fommen der Herrſcher, den ihr fuchet, und der Engel des Bundes, 
nad dem ihr verlanget.“ 2) 

„So gehet denn freudigen Herzens ihm entgegen und begrüßet ihn, und laffet 
ihn nicht allein, fo lange ev fic) herablaft, unter eud) gn wohnen. Bon dem ere 
Habenen Sige der Barmherzigkeit, auf dem er geftellt ift, von dem Hellen Glanze, 
in deſſen Mitte er wie cin unvergleidlider, unſchätzbarer Edelſtein geſetzt ift — 
die Schinheit felbjt, ätheriſches Licht und unvergleidlider Herrlichkeit — von da 
gehen nach jeder Seite nicht fengende Strahlen der Glorie, nicht brennende Pfeile 
der Macht, fondern ein milder und beftandiger Slug der Heiligfeit und Gnavre aus, 
welder den gangen Naum vom Gibel bis zum Boden mit himmliſchem Athem und 
himmliſcher Luft erfillt. Schweigend und fanft, wie fic) Welle des Wohlgeruchs 
auf Welle drängt, fteigt hervor und verbreitet fic) ringsum jener Duft der Süßig— 
feit, jener Balfam des Lebens, jene Kraft, weldje von der heiligen Menſchheit Sefu 
auf Erden ausgehend alle Krankheiten heilte.“) Und von der Schwelle diefes feines 
Palaftes ebenfo gut, als feines Tempels, wird fie ausgehen und fic) nach allen Sei- 
ten verbreiten, bis fie eure Wohnungen erreicht; und madhtiger als der Segen, den 
die Bundeslade (das Vorbild, von dem ihr jest die Wirklichkeit habt) über das 
Haus des Obededom ausgof, 4) wird fie ihnen Friede und Gnade und zeitliches und 
ewiges Wohlergehen verleihen. „Ich erfülle diefes Hans mit Herrlicfeit, ſpricht 
dev Herr der Heerfdaren ... undan diefem Orte will ich den Frieden geben, fpridjt 
der Herr der Heerfdjaren.” 5) 

„Aber jest werdet ifr diefen englifden Gottesdienfl ausitben, dev auperhalb 
der katholiſchen Kirche verloren gegangen und unbefannt ift, den Gottesdienft der 
reinen AUnbetung. Denn auferhalh ihres Sdhoofes, migen die Menfden Gott pret- 
fen oder denfelben anreden, oder andere religidfe Handlungen vornehmen, aber von 
diefer befondern Huldigung , weldje feine Gegenwart, wie wir fie befiben, einflößt, 
können fie nichts wiffen und diefelbe nicht yornehmen, wenn ofne ein Wort yu fpre- 
hen, ohne einen Laut auszuftofen, ohne eine Handlung vorgunehmen, die Seele nie- 
der finft und fic) felbft vor ifm vernichtet, alle ihre Fahigfeiten und Gaben, und 
ihven koſtbarſten Schmuck als werthlofe Gaben vor feinem Altare darbringt und ihr 
ganges Sein als cin Opfer feinem allein anbetungswiirdigen Willen unterwirft. 
Sobald ihr defhalb euch dem Plage, wo er feierlid) verehrt wird, nahert, fo laffet, 
indem thr eure Kniee beugt und eure Haupter neigt, diefe tiefe und flumme Andacht 
eure erfte Handlung fein. Sprechet nicht in Worten, vergeffet alle felbjtifden Ge- 





1) 1. Paralip, XXIX, 17, 2) Maladias Il, 1. 8) uf, VIII, 46. 
4) 2, Rin. VI, 12, 5) Aggäus I, 8. u. 10. 
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ner mehr darauf berechuet, wahre Frimmigfeit einzuflößen und Seger 
herabzuziehen. Wir kennen Orte, an welchen mehrere Befehrungen 





panfen, unterdritdet fogar alles heftige Verlangen eurer Herzen, und empfanget den 
- Segen eures madjtigen Heren in feierlider Stille, wahrend ihr euch bloß fir Staub 
und Aſche gu feinen Füßen, fiir nidjts vor ihm haltend ihm die Huldigung treuer 
Vafallen darbringt, gedemithigt wie der Chon vor dem Töpfer, 1) wie die Kreatur 
yor ihrem Gott. Dann erhebt eure Augen, jene fdharfen Augen des Glaubens, 
welche durd die Hitlle der faframentalifden Stoffe, wie Johannes, „in Mitte der 
fieben goldenen Leuchter einen fehen, der einem Menſchenſohne gleidjt;2) ja den 
anbetungéwitrdigen Sefus, den König unferer Seelen; und fo erfreuct euren Anblick 
lange mit der gebheiligten Menſchheit, deren Liebe ihn gegeben hat und mit ihm zu— 
gleich Verwandtſchaft und Bruderſchaft, und die Bande der zartlichſten Zuneigung 
zu euch. Und nun ſprechet mit ihm, aber mit überſtrömenden Herzen, mit der 
unbegrenzteſten Vertraulichkeit der wärmſten Freundſchaft, von Augeſicht zu Angeſicht, 
— nicht mehr mit dem fürchterlichen Herrn, wie Moſes oder Elias auf Horeb,*) 
fondern mit diefen und mit Petrus und Johannes auf Tabor, 4) wo ihe ifn mit 
feinem eigenen Lichte glangend, aber mit milder und mit einladender Liebe fehet. 

„Betet nun fiir ever eigenes Heil und fiir das der ganzen Menſchheit. Betet 
fiir die Erhöhung feiner heiligen Kirche, fir das Glick und Wohlergehen hres 
höchſten Priefters, unferes theuern und gebeugten Papſtes. Betet fiir die Forte 
pflanzung des wahren Glaubens und fiir die Befehrung aller im Srethume ſich Be- 
findenden, namentlich dever in eurem eigenen theuern Land. Betet, Gott möge gnaz 
dig die Plagen und das Urtheil yon uns wegnehmen, die wir durch unfere Sinden 
verdient haben, und nidjt ldnger unferer Miffethaten, nod) derer unferer Vater ge- 
denfen, fondern vielmehr uns Barmberzigfeit erweifen und feine guten Gaben uns 
verleihen, namentlid) feine Gnade, Heiligfeit des Lebens und Ausharren in feinem 
heiligen Dienfte. 

„Und dann denfet nie daran aufzuftehen, ohne ihm von Herzen gu danfen fir 
biefe wunderbare Ginfegung feiner Macht und Gite, für diefen ficherften Biirgen 
feiner Liebe. Betet ihn num wieder an als den Shak eurer Seelen, als die Mahe 
rung des Lebens, als das lebendige Brod, weldjes vom Himmel fommt, als euren 
Trifter, euren Stirfer, eure ficherfte Hoffnung im Leben und Cod. Sprechet mit 
ihm von der Giite, der Selbfterntedrigung, der ungeheuren Herablaffung, welche er 
hier ausgeübt hat; von feiner unermitdliden Liebe fiir den armen Menſchen, welche 
er zeigt, indem er die viele Ralte, Undanfbarfeit und fogar den Kirchenraub ertragt, 
welden ifn die heilige Grinnerungsfeier an feinen Tod ausfegt; fprechet mit yon 
dem nod unbegreiflicheren Uebermaß der Liebe, welches thn bewegt , fich felbft uns 
ſchwachen und ſündhaften Kreaturen täglich als Nahrung mitzutheilen, und fo unfere 
Herzen und Seelen in Beriihrung mit der feinigen bringt! Und leiftet ihm euren 





1). Sfai XXIX, 16, . 2) Offenb. I, 13, 
3) Crod, XXXII, 11.3 3, Rin, XIX, 11. * 4) Pf, CXXXI, 7, 


419 


feiner feierlichen Ertheilung zuzuſchreiben find, und andere, wo dadurch 
nicht wenig dazu beigetragen wurde, einen durchaus katholiſchen Geiſt 
anzuregen und bie Subrunft lebendig ju erhalten. Sm Ausland wed) 
felt die Stunde gewöhnlich nach der Jahreszeit. Er foll ben Tag 
ſchließen; wenn feine Mühen voriiber find, und wenn die Zeit, welche 
im Aligemeinen feinen Gefchaften und Erholungen gewidmet wird, vor- 
iiber ift, gibt es wenig Städte, in denen nicht die Glocke der einen 
oder der andern Kirche diejenigen, welche nad) Haufe gehen, einlädt, 
an der det Tag beſchließenden AndachtSiibung Theil gu nehmen. Sa 
fo beliebt ijt diefe Undacht, dag, wenn mehrere Kirchen fie zugleich am 
nämlichen Whend feiern, fie diefelbe fo einrichten, daß dadurch der Fröm— 
migfeit des Volkes Geniige gefchieht, indem fie demfelben Gelegenheit 
geben, mehr als cinmal Theil zu nehmen. Und die Theilnahme ijt fo 
groß, und die WAndacht fo innig, dag nichts gewöhnlicher ijt, als die 
Kirche bis zum Ueberftrdimen im buchſtäblichſten Sinne voll, und die 
Breite der dem offenen Thor gegeniiberliegenden Straße von fnieen- 
dem Bolfe eingenomimen zu fehen, welches fo den WAbendfegen ves 
Herrn der Herrlichfeit empfingt, und angen ein Echo zu dem Lobprei- 
fenden Hymnus im Innern bildet! Welch’ ein fanftes und Liebliches 
Ende fiir einen Tag voll Mühe und WAngft! Wie ausgeſöhnt mit fei- 
nen Mühen findet man fich dadurch; und wie geviiftet fiir die Pflichten 
zu Haufe verlagt man dafjelbe! Bei uns ijt diefe gottesdienftliche 





demithigen Tribut yon Verehrung und Liebe gum Erſatz und zur Sithne fiir den 
Spott, den Widerfprud) und die Schmähungen, denen ex in feinem Allerheiligſten 
Saframente fo lange unterworfen war und nod) tiglid) ift, und nirgends mehr, als 
in diefem ungldubigen Lande. 

„Beſchränket indeß, innigft Geliebte in Chriftus, eure Andacht nicht auf die 
Set, in der die Gelegenheit gu diefen himmliſchen Handlungen des feierlidften Got- 
tesdienftes vor eure Thitren fommt. Sprechet vielmehr: „Wir wollen eingehen in 
fein Heiligthum; wir wollen ihn anbeten an dem Plage, wo fein Fuß geftanden 
if.” ') Machet dies wahrend der Faftenzeit wo möglich gu einer täglichen Andacht, 
— dieſen taglidhen Gottesdienft unferes gittlichen Erldfers in ſeinem Allerheiligſten. 
Fürchtet euch nicht eingutreten, wo feine niedvigeren Tempel in Mitte feiner Armen 
ſtehen; laffet euren Glauben eud) über den Bereich eurer gewöhnlichen Beſchäftig— 
ungen und die gewöhnlichen weltliden Erholungen hinausführen, indem ihr diefen 
Plag fiir dem edeliten, den Heiligiten und fiir die eit, im welder er ausgeſtellt 
wird, um dffentlich angebetet gu werden, fiir den bevorgugteften haltet.“] 





1) Mtatth. XVI, 2. 
> 4 Gg 
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Handlung im Allgemeinen mit der Vefper oder mit dem nachmittägigen 
Gebet verbunden, und mag e8 nun hon der ungelegenen Stunde oder 
yon einer anderen Urfache herfommen, oft verhaltnifmapig ſchwach be- 
ſucht. Bielleicht haben wir uns noch nicht ganz fahig gemacht, die 
Schinheit und den Mugen der Handlung zu fühlen, vielleicht wird fie 
nicht immer mit der gehdrigen Wiirde und Feierlichfeit vorgenomimen, 
um ihre Widhtigfeit einjupragen.") WAber dies gehirt nicht hieher; 
Alles, was wir wünſchen oder was wir zu thun berechtigt find, ift die 
Aufmerkſamkeit auf die Thatfache zu lenken, dak bet uns fiir dieſen 
ſchönſten gottesrienftliden Wit nicht das gleiche Intereſſe empfunden 
wird, wie anderswo. Und unfer Wunſch ift hier, wie bet jeder andern 
katholiſchen Angelegenheit, einen heiligen Wetteifer, der fich felbft nie 
itbertreffen Lapt, anzuregen und lebendig zu erhalten, — und ohne 
thirichten Nationalftol; die Vortheile, welche Andere haben, zu zeigen, 
entjdloffen, fie nachzuahmen und fo fich anzueignen. Wir miiffen das 
entfdhiedene Benehmen von Katholifen annehmen; wir haben nicht 
{anger die Ginvede der Verfolgung, wir können nicht mehr unter dew 
eingebildeten Rechten einer Nationalkirche Schug fuchen. Wir gehören 
zu der fatholifchen Rirde, zu der Orbis terrarum Kirche, ungefeffelt 
und felbjtjtandig, und unſer Streben follte fein, ihr ähnlich zu fein, 
mit ihr zu harmontren, Einen Geijt wie Einen Glauben, den gleichen 
Gifer und Frömmigkeit, wie das gleiche Bekenntniß und den gleichen 
Glauben 3u haben. 

Zu einer andern Erlauterung der Schönheiten, wodurch die Kirche 
in ihrem niedereren Gottesdienft unfere Bewunderung erwedt, wollen wir 
den Gegernftand aus dent vor uns liegenden Werf nehmen, welches uns auf 
pie Betrachtung diefes Gegenftandes gefiihrt hat. Sein Zweck ijt, eine felbft 
yon dent beffern Theil des Volks in unferem Lande fo wenig verftandene und 
oft fo fehr verachtete Andacht — den Roſenkranz 3u empfehlen. Es 
ſoll hauptfachlich denen, welche ihn in feiner berdinderten, von der Kirche 
approbirten Form des Lebenden Rofenfranzes anwenden, als 
Leitfaden und als Führer dienen. In diefer Form find die verfchiede- 
nen Geheimniffe unter verfchiedene Perfonen vertheilt, welche fo zuſam— 
men jene Blumenkrone der ausgejuchten Andacht des Roſenkranzes *) 





, 1) [Dieje Vorwürfe find jett nicht mehr anwendbar. Der Segen ift jest ein 
ebenfo feierlicher, als höchſt beliebter Ritus.] 
2) Sm Engliſchen fteht noch das Wort chaplet mit ber Bemerfung : ein ſüßer 
alter Name, deffen Wiederaufleben wir gerne fehen wiirden. 
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ausmachen, welche zugleich den göttlichen Sohn und feine jungfrauliche 
Mutter ziert. 
»Digna Parens Puero, digne Parente Puer!* 

In Betreff einer vollftindigen Erläuterung diefer heiligen Uebung 
und einer Erzählung ihres Urfprunges, ihres Nutzens und ihrer Vor— 
züge wollen wir unfere Lefer einfach anf das Werf verweifen. Es 
wird fie vollkommen befriedigen; und fie werden in den Meditationen, 
welche zur GErleichterung der Ausübung ver Betrachtung, (die einen 
wefentlicben Theil des Rofenfranzes ausmacht), beigefiigt find, eine 
ſolche Zartheit der Empfindungen und eine folche Friſche ver Gedan- 
fer finden, dag e8 fie zugleich erbauen und beſſern wird. 

Unfere Aufgabe ift vielleicht trocfenerer, unergiebigerer und mehr di- 
daktiſcher Natur, — nämlich die Theorie der WAndacht felbjt zu erläu— 
tern, umd dadurch einige Vorurtheile zu entfernen, welche gegen die- 
felbe exiſtiren. Und vielleicht ift auch die Beit, in der. wir diefes ver- 
Bffentlichen, fiir dieſen Zweck nicht ungeeignet. 

. Wir haben bereits bemerkt, dak es ein Hauptgrundſatz der fatho- 
liſchen Andacht ijt, zu verfuchen, fo zu empfinden, wie wir mitten un- 
ter den Scenen, welche fie hervorruft, gethan haben wiirden. Die 
Kirche führt in ihren öffentlichen Andachtsitbungen dieſe Idee durch; 
ſie führt uns allmählig alle die großen Ereigniſſe in der Geſchichte unſerer 
Erlöſung vor, verſetzt uns lebhaft in dieſelben, ſtellt uns den handeln⸗ 
den Perſonen vor und flößt uns ihre Gefühle ein. Wir brauchen auf 
dieſe Anſicht von der Sache nicht wetter einzugehen, weil fie wahr— 
ſcheinlich Vielen unferer Lefer nicht new ijt und vielmehr einen andern 
Gegenjtand betrifft. Aber bemerfen finnen wir, dak der große Reiz, 
ja die wefentliche Macht der ,geiftigen Exercitien“ des heiligen 
Ignatius, diefes Schakes der Geiftigfeit, viefer VBorrathsfammer der 
Andacht, welder nichts gleich fommen fann, — in der Lebendigen Auf— 
fajjung der gittlichen Geheimniffe befteht, wozu gewifermafen unfere 
Sinne felbjt gefchaffen find. Göthe erzählt uns, er Habe fich Mühe 
gegeben, Gegenftinde mit dem Auge der grofen Künſtler anzuſehen, 
jo daß er in ciner Gruppe unterſcheiden founte, welche Kennzeichen 
ein Raphael, welche cit Guercino, oder ein Michael Angelo erfapt 
haben wiirde; und eine Landfchaft wiirde er mithin betrachten, wie Clau- 
pins, oder Salvator Rofa, oder Pouffin fie angefehen haben wiirden, in— 
dem jeder cin verſchiedenes Gemiilde von derſelben entworfen haben wiirde, 
obgleich alle Darjiellungen wahy waren, Wenn nun einer vie lieblide 
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Scene der Geburt unferes Herrn gu betrachten wünſchte, fo würde er 
fie gewiß durch die Augen jener armen, aber glücklichen Hirten, 
welche Zeugen derſelben waren, anfehen, und verfuchen, ebenfo demü— 
thig und Liebend zu empfinden und anzubeten, wie fie gethan haben müſ— 
fen; oder man kann fich ihr nähern im Gefolge der heiligen drei 
Könige und mit entfernterer Verehrung ſolche Gaben opfern, wie fie 
Gott uns verliehen hat. Kerner wenn wir in Andacht den Kalvarien- 
berg befteigen, fo finnen wir uns felbft im viele verfchiedene agen 
und Geſichtspunkte verfesen; wir finnen auf das Kreuz vom Galgen 
de8 reuigen Räubers blicen und aus den Worten, die zu ihm gefpro- 
hen wurden, Troſt fhspfen; oder wir können an Magdalena denken 
und durch ihre thranenvollen Augen fehen und Liebe empfinden, nicht 
unvermiſcht mit Gewiffensbiffen und viclleicht mit Unwillen gegen die 
Urheber all diefes Wehs (leider, gegen uns felbft); oder wir können 
bei Sohannes ftehen, bet dem Liebe jede andere Regung itberwiegt, 
und forgfiltig mit dem Ange des evangeliſchen Adlers, jede, die ge- 
ringfte Einzelnheit des Schmerze8 und jedes wundervolle Geheimniß 
per Liebe unterſcheiden. Und nach dem freudigen dritten Tage, wenn 
er wieder auferftanden ift, finnen wir verfchiedene Wege finden, um 
an einem fo erfreulichen Ereigniſſe Theil zu nehmen; es kann mit 
Scham und von Schmerz gebeugt geſchehen, wie der arme Petrus, 
oder mit bräutlicher Begierde, wie Maria, als ſie von dem vermuth— 
lichen Gärtner angeredet wurde. Aber ſicherlich iſt Einer da, der an 
dieſen und allen anderen derartigen Scenen Theil nahm, durch deſſen 
Augen fie zu ſehen wir Alle erfreut fein, in deſſen Herzen fie zu empfin- 
pen wir Whe begehren follten. Wenn wir im Geifte eines Andern 
vie frendigen, fchmerzlichen oder triumphivenden Greigniffe betrachten 
wollen, durch welthe Gnade und Herriichfeit fiir uns erfauft wurde, 
fo gibt e8 Ginen ,, Spiegel der Gerechtigfeit,” der rein, fleckenlos, un⸗ 
getriibt fie in ihrer voller Rlarheit und Wahrheit swiederfpiegelt. 
Sollen wir uns nicht beftreben, durch ihu zu fehen. Wenn diefe Er- 
eigniffe in jedem Beſchauer Gefühle hervorrufen, fo findet ſich doch 
bloß in Einer Bruft genug Tiefe, Athem und Starke, um ihnen voll- 
ſtändig gerecht zu werden. Collen wir nicht ihr Bochen und ihr ge- 
waltiges Weh belauſchen und ſtudiren? Dies mütterliche Herz allein 
kann det Ocean des Schmerzes over den Himmel der Freudigkeit er⸗ 
faffen, welche diefe verfchiedenen Geheimniſſe gu erzeugen fähig find. 
Daher kommt das natiivliche Verlangen liebender Seelen, mit ihm 
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vereinigt 3u fein und Alles yu fehen, was die ehrwürdige Inhaberin 
beffelben fah, Alles zu hören, was fie Harte, Wlles zu beobadhten, was 

fie in ihrem Herzen bewabhrte. 
stramen 
Crucem 
Et me tibi sociare 
In ; foeno 
planctu 


Juxta tecum stare, 


desiderio, ') 


Dies ift nun unferer Meinung nach, genau der Gegenftand und 
pie Ausiibung ves Rofenfranzes. Die Lebensgefchichte unferes gött— 
lichen Erlöſers fann richtig in vier Perioden eingetheilt werden, Die 
erfte umfaßt feine gebenedeite Geburt und Kindheit, — ohne Zweifel 
heitere und fröhliche Tage, ungeachtet des Kummers und der Verfuch- 
unger, die damit vermifcht waren. Die gweite umfakt die vrei Jahre 
feiner öffentlichen Sendung, die dvitte iſt zwar kurz, aber voll von 
mächtigen Ereigniſſen und erfiillt mit furchtbaren, ja mit den rithrend- 
ften Erinnerungen; fie ninunt blos Ginen Tag cin, einen Tag der 
Trauer und der DOunfelheit, aber einen Tag, an dem fiir den Men— 
ſchen mehr gethan wurde, als in den viertaufend vorhergehenden Jah— 
ven gefchehen war; der Tag, fiir den diefe taufende verfloffen find, 
ber Tag der Erneuerung der ganzen Natur, dev viel wunderbarer ijt, 
alg ber dev erften Schipfung. Die vierte endlich ift die glorreide 
Periode, welche mit dev Auferſtehung beginnt, und jest noch fortdau— 
ert und fortdauern wird in Gwigfeit. Von diefen vier Perioden ift 
ohne Frage feine einzige, die nicht voll von Belehrung ijt und nnfere 
Gefithle in Anfpruch nimmt. Es ijt indeß flar, daß die zweite vor- 
nehutlich der erſten, die drei anderen hauptfachlich der letzteren unter— 
worfen find. Gin dreifader Grund der Liebe wird uns durch fie an- 
gegeben, ein Grund, dem fein Herz, das liber fie Betrachtungen an- 
jtellt, widerjtehen fann. Sn diefen Perioden mun haben wir immer 
ein gegenwärtiges Zeugniß, welches beffer, als jedes andere, uns die 
geeigneten Gefiihle einflößen kann, mit denen wir fie betrachten follen. 
Vielleicht ijt ein WApoftel der beſte Benge für das Hffentliche Leben 
unferes Herrn, ein Apoftel, deffen Geiſt durch die wundervolle Berg— 
_ predigt, welche ihm nie gehirte Gebheimniffe enthiillte, allmählig er- 
{euchtet wurde, oder deſſen ftaunende Sinne das erfte Erwachen jum 
Selbjthewuptfein des von den Todten Auferweckten, den Freudenfprung 





i) ,,Stabat Mater gaudiosa, und ,,Stabat Mater dolorosa.“ 
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bes gefund gewordenen Sriippels und die flammende Gluth in dem - 


Antlizg pes geheilten Blinden fahen. Oder wir wollen in die Herzen 
ver fo Begiinftigten eindringen und, indem wir ihren Fall im Geifte 
zu unferem eigenen machen, verfuchen, ihre Cmpfindungen nachzuahmen. 
Aber wenn eine Mutter über der Geburtsftitte Sefu wacht, oder fei- 
nen geduldigen Fußſtapfen durch die Qualen des Todes folgt, oder in 
dem folgenden Triumphe fic) erfreut, fo wird man feine gevingere 
Gefellfchaft, fein kleineres Maß der Empfindung, feinen niederern 
Maßſtab der Schätzung vorziehen wollen. 

Dies ift alfo die Andachtsübung, welche uns die Kirche Gottes 
im Rofenfranz an die Hand gibt; die Betrachtung der Geheimniffe 
der dreifachen Abtheilung ves Lebens unferes Erlöſers, in Verbindung 
und Mitgefühl mit den CEmpfindungen feiner fiebenden Mutter bei 
einem jeden. Sie iſt wefentlich an ihn gerichtet; indem fie in der 
That vie erhabenfte und vollfommenfte Art ift, ither ihn Betrachtungen 
anzuftellen. Es gibt noc) einen andern Gefichtspunft, der, wie wir 
glauben, die Ausübung Vielen erleichtern und beliebt machen wird, 
und deßhalb wollen wir es wagen, ihn hier 31 entwickeln. 

Die Kirche verwirflicht die Gemeinfchaft der Heiligen auf das 
Aeußerſte, dadurch daß fie den Verfehr zwiſchen Himmel und Erde fo 
febhaft als möglich macht. Die Ausrufungen der alten Chriften an 
ben Gribern der Miartyrer waren fo vertrauensvoll und diveft, als 
wären fie an die Befenner im Gefingniffe gerichtet. Und die Biter 
ftellen fie ihren Zuhörern als gegenwartiq dar, wie fie ihre Stapte 
gegen fichtbare Feinde vertheidigen und thatig fic) fiir ihr Wobhlergehen 
intereffiven. Was fie in Bezug auf fie thut, ift bloß, was fie wünſcht, 
dak wir gegen ihr Haupt und ihren Herrn thin — wm ihrem Glan- 
ben in Betreff verfelben die größt mögliche Wirkfamfeit zu geben. 
Sie beftand in dem fleinen Kollegium der WApoftel und der Hand voll 
Siinger, welche die Gefellfchaft unferes Herrn anf Erden ausmachten; 
die frommen Frauen ans Galilaa und wenige Andere, wie Sofeph von 
Arimathia bildeten die Laienfchaft, wie die Wndern den Klerus. Sie 
vergrößerte ſich zu groper Anzahl, aber fie ftrebte nicht, ihre Empfin- 
dungen zu dndern. Was die Apoftel fiir ihren Meifter empfanden, 
fuhren ſie ohne Zweifel auch nach feiner Himmelfahrt fort zu empfin- 
den — die nämliche Verehrung, die nämliche Liebe, das nämliche 
Vertrauen, die nämliche Begierde, ihm nachzuahmen. Und diefe Em— 
pfindungen wollten fie ihren Nachfolgern als ein Vermächtniß hinter- 


j 
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faffen, und diefe ihrerfeits wollten, nachdem fie ihr Zeugniß befiegelt 
Hatten, fortfabren, ihnen die nämliche Zuneigung, die nämliche Achtung 
zu erweifen. Ronnte Bolyfarp es bis zum Ende feiner Tage unter- 
laffen , geiftig mit dent Lieblingsjiinger Sohannes umzugehen, in hei— 
liger Betrachtung immer wieder die vielen glücklichen Stunden zurück— 
surfer, in denen er ihn jedes Ereigniß im Lebew feines Erlöſers, 
deſſen Zeuge er war, erzählen hirte und den glühenden Worten der 
Liebe, in welchen fie erzählt wurden, lauſchte? Die nämliche Art dev 
Gemeinſchaft, bloß erhabener und ehrfurchtsvoller, wurde, wie wir an— 
nehmen diirfen, vom jenen unterhalten, welche im Leben den Umgang 
unferes heiligen Herrn genoßen. 
Es ijt uns oft eingefallen, daß Viele, welche in —— Zeit 
kein Bedenken trugen, die kälteſte und ſogar die unehrerbietigſte Sprache 
int Bezug auf fie zu führen, vor dem Gedanken ebenſo zu handeln zurück— 
ſchrecken würden, wenn ſie in ihrer Zeit gelebt hätten und in ihrer 
Nähe geweſen wären. Wenn wir namentlich den Unwillen eingebil— 
deten Eifers von weiblichen Lippen gegen jede Ehrfurcht, die ihr ge— 
widmet, gegen jede Verehrung, die ihr, dem unübertrefflichen Ruhm, dem 
unſchätzbaren Edelſteine ihres Geſchlechtes gezollt wird, ſich ergießen 
hörten, wurden wir auf den Gedanken gebracht, wie ganz anders das 
Herz, welches der Zunge ſolche Ausdrücke gab, gefühlt haben würde, 
wenn ſein Mitgefühl von der ehrwürdigen Matrone in Anſpruch ge— 
nommen worden wäre, deren Beſter der Söhne ihr um ſeinetwillen 
geraubt worden war. Viele, die von ihr im Himmel lieblos ſprechen 
können, würden in Mitleid über ſie auf Erden zerſchmolzen ſein, ſie 
würden mit tiefer Ehrfurcht die Hand geküßt haben, welche den näm— 
lichen heiligen Leib, den gebornen und geſtorbenen, das Kind und den 
Leichnam vom Boden aufgehoben und in ihre mütterlichen Arme ge— 
ſchloſſen hat, ſie würden es für ein unſchätzbares Vorrecht gehalten 
haben, wenn es ihnen erlaubt geweſen wäre, auf die Erde gebeugt, 
der Erzählung ihrer Freuden und Leiden, glühend bei ihrer Wonne, 
erweicht bei ihrem Kummer und jubelnd bei ihrem Triumphe zu lau— 
ſchen. Daß gewiſſe heilige Seelen eine ſolche Glückſeligkeit theilten, 
kann Niemand zweifeln. Su den Jahren, in welchen fie ihren Sohn 
überlebte, verkehrte ſie mit ſeinen und ihren Freunden über einen Ge— 
genſtand der zärtlichſten Beziehungen und tiefer Verehrung. Und von 
was wird ſie ſo lieb und ſo gerne geſprochen haben, als von ihm, 
pon dent ihr Herz immer voll war? Oder wodurch wird fie ihre 
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Liebe beffer ausgedriidt haben, als dak fie ihn zum Gegenſtand ihrer 
Unterhaltung machte? Wie leicht entwirft die Einbildungskraft die 
Scene irgend eines gläubigen Nachfolgers, wie des heiligen Lukas, der 
ängſtlich beſtrebt iſt, Alles von Anfang an genau kennen zu lernen, 
der über die früheſten Perioden des Lebens unſeres Herrn Unterſuch— 
ungen anſtellt und darum der mit der ſanfteſten Stimme erzählten 
wunderbaren Geſchichte lauſcht; — wie ſchön und erhaben der Erzengel 
kam, und wie ihr Herz pochte, als fie ſeine Begrüßung vernahm, 
und wie ihre Geele von dem Bewußtſein unerhirter Gnade über— 
ftrimte, al8 fie feine Botfhaft vernahm; wie wunderbar Eliſabeth jie 
begrüßte, und wie ihre Kinder fic) geheimnißvoll in gegenfeitiger Er— 
fennung freuten; wie die falte Dezembernacht bei dem erſten Erſchei— 
nen ihres gottgleichen Rindes fich erwarmte und erhellte, und ihre 
Bruſt von himmliſcher Freude hingeriffen wurde, als fie ihm da die 
erfte irdiſche Nahrung reichte; wie der heilige Simeon feine Würde 
pries und ihm im Tempel Ehre erzeugte; wie ihre pret Tag lang ge- 
floffenen Thränen getrocdnet wurden, als fie ihren verlornen Gohn 
mild und ftrahlend von himmliſcher Weisheit mitten unter den alten 
Schriftgelehrten fiend fand. Welche Blicke, welche Rührungen beglet- 
ten die Erzählung! Mit welch’ athemloſer Ehrfurcht wird fie von dem 
fiinftigen Evangeliſten eingefogen! Oder wir können uns Sohannes 


vorftellen, der mehr berechtigt ift, jenen zarteren Boden zu betreten, — 


auf dem Beide mit einander wandelten, — den Kreuzweg, aw dent er 
an manchem traurigen Sahreswechfel mit ihr bet jedem ſchmerzlichen 
Greigniffe weilt, gläubig jedes heilige Wort zurückruft, bis fie fretwil 


lig wieder das Schwert des Schmerz es fühlt, das ihren Buſen durch⸗ 


bohrte. Und werden fie dann nicht das Thema audern und auf den 


hehren Sonntagsmorgen iibergehen, welcher ihn aus dem Grabe 


erftehen jah, wm die Theilnehmer an feinen Leiden ju tröſten, und 
wie er vor ihnen Allen 3u feinem eigenen Site, zu dev Mechten des 
Vaters emporfties, und von da feinen heiligen Geift ihnen fandte? 
Und wer wollte jest ihre Gedanfen abhalten, ihm im Geifte hieher 
zu folgen und einen ernften Blick auf den Ruheplatz zu werfen, mad) 
pent fie verlangte und in dem fie ihn, ihre höchſte Liebe, bereit fab, fie 
zu empfangen und zu krönen, wenn die Fiille ihrer Tage vollftindig 
und die Vollendung ihrer Geduld offenbar fein wird? : 
Gin betrachtendes, ein tief und liebend betrachtendes, nicht neidi- 
ſches, fondern nachzuahmen beftrebtes Gemiith, ein Gemiith wie das 
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derjenigen, welche fo ausgezeichnetes Glück Hatten, wie wir es befchrieber 
haben, wird der Menſch im heiligen Nofenfranz die Gelegenheit, fich 
ihnen am meiften zu nahern, finden. Indem die feligite Mutter Gottes 
Blof dem Raume, nicht der Zuneigung nach entfernt, in der Cage, micht 
im Herzen verandert fich vorftellt, wird er gerne fich mit ihr unterhalten, 
wie er damals gethan haben wiirde, wird fein Auge anf fie heften, 
als fpriche er in andichtiger Begrüßung und Gebet mit ihr jedes jener 
Geheimniffe, fiir welche fie fo viel Sutereffe hat. Statt der wunergie- 
bigen und verivirrten Gebetsform, welche Einige darin zu finden fich 
beffagen, werden fie darin die Mine geiftiger Reichthiimer und die 
Süßigkeit pes Troftes entdecfen, welche, wie wir wiffen, alle Heiligen 
barin gefunden haber, die fich durch thre Frömmigkeit und Andacht 
fiir bas Leben und den Tod des Gottesfohnes fowohl, als gegen feine 
liebende Mutter befonders auszeichneten. 

Man fann uns fragen, — ift’S dies, was man das populare 
Verſtändniß diefer Andachtsiibung nenut, und wird fie fo in fatholi- 
fchen Landern vow dem Armen ausgeübt? Wir antworten, ja, fo weit 
feine Auffaſſungskraft reicht. Sie wiffen, daß jede Defade fic auf 
ein befonderes Geheimniß bezieht, und ihr Katechismus hat fie ihnen 
alle genau fennen gelehrt; und wenn der Roſenkranz gemeinfchaftlich 
gebetet wird, fo wird die Betracdhtung eines jeden ausdrücklich beige- 
fligt. Und diefe Aufmerkſamkeit ift nothwendiqg, wm die Wblaffe zu 
gewinnen, welche der Andacht verliehen find. Sie richten deßhalb ihre 
Aufmerffamfeit auf das betreffende Geheimniß und fprechen zu feiner 
Ehre nas Gebet; dies geniigt. Unwiſſende Perfonen können nicht fo 
gut mebditiren, wie unterrichtetere, auch verftehen fie die Worte der 
Gebete oder die Lefungen aus der heiligen Schrift wicht fo gut. Uber 
ihr guter Wille und ihre Inbrunft thut mehr, als nothwendig ift, um 
dies auszugleichen. Glücklich würden wir fein, wenn wir die nämliche 
Entſchuldigung anfithren könnten. Was wir zu thun wünſchten, ift 
diefe Andacht denen zu empfehlen, welche fie fiir abgeſchmackt und nutz— 
los halten, indem wir jeigen, dak der geiftiq Geſinnteſte in ihr viel 
Nahrung, gefunde und fraftige Nahrung finden fann, die zugleich ſüß 
und angenehut ijt. Wir miiffen indeß gleichfalls beifiigen, dak wir 
noch einen andern Grund haben, diefe Andacht gu lieben undAlle dazu 
aufzumuntern — diejenigen fogar, welche es fchwierig finden, praktiſch 
das, was wir gefagt haben, zu realiſiren. Es ijt der Grund, weil es 
die Andacht der Armen unter den Katholifen ijt, die WAndacht des 
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niedrigen, des unwiffenden, des gebeugten, des demiithigen Veters, der 
pauperes Christi. Wir wünſchen, dag unſere Gebete mit den ihrigen 
und nicht mit denen der Phariſäer beurtheilt werden migen. Wir 
fiirdten den Gedanfen, eines Tages in Betreff derſelben gefragt zu 
werden, al8 Manner von Erziehung, als Manner von Bildung, als 
Manner der Biicher, die auf den armen Pilgrim an der Kirchthiire, 
der blog fein Vater unfer und Ave Maria wiederholen fann, herab- 


blictten. Wir fürchten, gefragt gu werden, was wir aus unfern filber- 


befchlagenen, in Sammt gebundenen Gebetbüchern herausgenommen 
haben, das nicht der einfache alte Bauer auf dem Boden der Mirche 
aus feinem Roſenkranz, den wir verachteten, gezogen hatte? Woher wir 
ernfter, inbritnftiger, demiithiger, andächtiger geworden feien? Wir 
michten uns das Urtheil eines alten Rirchenvaters nicht gerne zuziehen, 
„Surgunt indocti, et rapiunt regnum Dei; et nos cum nostris literis 
mergimur in profundum.“ Go wollen wir. gerne unter die Armen 


gerechnet werden und bitten, dafür angefehen zu werden, als * 
wir mit ihnen gebetet. 
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minderen Sebraage 
Kirchen Zladachten. 


Zweiter Theil. 





(Aus dem Dublin Review, Suni 18344.) 
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liber die minderen 


Gebrauche und Rirchen - Wudachten. 





Art.. IX. — 1. The Roman Pontifical for the use of the Laity. 
Lateinifd) und englifd. Derby. 
2. Itinerarium Clericorum. ateinijd) und englifh. 1844. 


Wir haben in einem fritheren Artikel die Aufmerkſamkeit unferer 
Lefer auf Gegenjtinde von halbliturgifehem Chavafter unter dem Titel 
„die minderen Ritus und Andachten“ in Anfpruch genommen und find 
fo gliicflich gewefen, zu finden, daß unfere filichtigen und faft unreifen 
Anregungen nicht fruchtlos geblieben find. Von vielen Seiten gelang- 
“ten WAnjeichen eines heftigen Verlangens zu uns, die dort befchriebene 
Andacht, wodurch unferem heiligen Erlöſer in feinem Saframent der 
Liebe ewige WAnbetung erwiefen wird, einjufiihren. Nach dem, was 
wir bemerft haben, finnen wir in der That bloß hoffen, dag jene fich 
darnach fehnen, dag etwas ſyſtematiſch und eigens Sanftionirtes ein- 
geführt werde, um das, was wir zur Ausiibung vorzuſchlagen wagten, 
durchzuſetzen. omit fühlen wir uns noch mehr ermuthigt, unjeren 
Streifzug auf dieſem Felde firchlicher und andächtiger Erholung zu verfolgen, 
wobei wir, ungehemmt vielleicht durch pofitive Pflichten und Vorfchrif- 
ten, nach Belieben, wo wir wollen, unrherftreifen, und uns an Gegenſtän— 
dent, die einigermaßen unferer Auswahl überlaſſen find, ergötzen können. 
Unſer Zweck bei Behandlung ſolcher Gegenſtände iſt in der That nicht 
der, Verpflichtungen einzuſchärfen, ſondern (wenn der Erfolg uns 
günſtig iſt) Liebe und Geſchmack für Uebungen aufzufriſchen, welche 
bei uns durch die unnatürliche und abgeſchloſſene Exiſtenz, zu der wir 
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werurtheilt waren, unterdrückt wurden und da fie unweſentlich oder un— 
nothwendig find, nicht immer ohne eine Anregung wiederaufleben. Etwas 
triftet uns immer; das katholiſche Feuer braucht wenig, um in Flam- 
men aufzuſchlagen. Wenn es auch noch fo matt geworden, zu Aſche 
verbrannt, zu einem Funken herabgekommen zu ſein ſcheint, ſo genügt 
doch bloß ein kräftiger und ſtarker Athemzug, um ſeine erlöſchenden 
Kräfte wieder anzufachen und es wieder fanft, luſtig und hell brennen 
zu machen, wie zuvor. England ijt dafür Beweis genug. Wenige 
Sahre haben nicht bloß die feierlicen religiöſen Wndachtsiibungen, 
welche aufzugeben oder arg zu verdunfeln eine ſchlimme Beit uns 
nbthigte, fonder ebenfo viele geringere Gebräuche, welche, bevor fie 
befolgt werden finnen, mehr als Freiheit, die Gefiihl und Geſchmack 
fiir folche Dinge erfordern, wiederaufleben gefehen. Es verhielt fich 
mit diefen heiligen Uebungen, wie mit den Mebenzterathen zu den 
wefentlichen Theilen heiliger Gebäude. Wir haben den Altar beſtän— 
dig beibehalter, aber e8 war der Altar unferer Gefangenſchaft in 
Trauer, Verworfenheit, in unkatholiſcher Flachheit, um kein härteres 
Wort zu gebrauchen; wir fangen jest an, nach etwas mehr gu ftre- 
ben, nad) Schmuck und nach Glanz, fo viel wir erveichen können. 

Gs iſt demnach nicht ein ecfler, unzufriedner Geijt, welder nach 
mehr trachtet, als wir bis jebt haben, es ijt nicht neuerungsſüchtige, 
aufrühreriſche Liebe zur Veränderung, die nach Vielem, was bis jest 
vernahliffigt wurde, ringt, und nicht raftet, bis fie e8 wiedererlangt 
hat. Die fatholifdhe Religion ftrebt in jeder Beziehung nach Univer- 
jalitit, fie fucht allen Raum, alles Leben, Ailes, Körper und Seele, 
alle Arten des Handelns, alle Jahreszeiten und Zeitabſchnitte gu durch— 
pringen. Erde, Luft und Meer fann ihre Macht fühlen, von ihren 
Reizen entzückt werden und ihre Stimme hiren. Sie weiht die Gipfel 
per Berge durch ihre Lavernas, thre Vallombrojas, ihre St. Bern~ 
harde, fie fegnet die Abhänge der Hiigel durch ihre ftillen Cinjtede- 
leien und ländlichen Kapellen, fie heiligt ras Thal durch ihre erha- 
benen Klöſter und hervlichen Kirchen, fie ſegnet die Felder mit ihren 
feierlichen PBrozefjionen und Litaneigefingen, wo Andere in luſtigen 
Spielen ,,Spriinge machen," *) fie weiht das neue Haus mit heiliger 





1) „Und wabrend wir wallen, ſprich guter Junge, 
Mir Fungens werden nie fehlen, Herr.” 
„Beating Bounds,‘ in Gefingen und Balladen fiir dag Bolf, von dem Ehriv. 
Sohann Neale. 
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Befprengung und pvriefterlichem Segen, wo Andere einen Cinjugs- 
ſchmaus mit Trinfgelage und Tanz geben. Das Schiff, welches in 
die See geht, um die Wunder Gottes in der Tiefe zu fehen, wird 
nicht durch die Weinflafche, welche an feinen Backen gum Hohn der 
„Taufe“ (denn fo nennt man eS) jerfchellt wird, ſondern durch die 
Gebete ver Kirche, welche von ihren Prieftern gefprochen werden, fiir 
jeine Gefahren vorbereitet. Und foun mam fich nicht denfen, dag 
Benedig, vic Seefinigin, ihve Herrfchaft durch die Abhaltung ihres 
jährlichen Verlöbniſſes bhehauptete, als der Bucentaur unter Gebet 
und Segew abfubr, um fiir ihve ſtolzen Karacken Glück zu erflehen, 
alg feine Fracht aus dem Orient zurückkehrte ohne eine Säule oder 
einen Edelſtein, oder ivgend einen reichen Stoff oder eine Reliquie 
fiir die St. Marfustirde, als ihre Flotten Pilgrime und Kreuzfahrer 
in das heilige Land und Sflavenlosfiufer von den heidniſchen Küſten 
oder Boten des Evangeliums in die Tartarei und nach China trugen 
Nd mit dent Korſar und Seeräuber heiligen Krieg fiihrten? Denn 
in enen Tagen war das Meer ſo gut als das Land eine Provinz des 
roßen Reiches der Kirche, und wenn ihr auf eurer Fahrt einer 
Galeere begegnetet, ſo trug ſie ein Kreuz oder einen Halbmond, es war 
chriſtlich oder ungläubig, und im erſteren Fall war es ſtolz auf ſein 
Vorrecht und wußte daſſelbe ſich zu ſichern. Und ebenſo zeigten die 
katholiſchen Entdecker ferner Länder, wenn ſie die alten Namen nicht 
beibehielten, daß ſie ihren Kalender kannten, und bezeugten durch die 
Namen, die ſie ihnen gaben, ihre Ehrfurcht vor heiligen Gegenſtänden, 
indent fie dieſelben im Allgemeinen nad) dem Heiligen benannten, an 
defjen Tag fie die Inſel oder pas Vorgebirge entdeckt oder erreicht 
hatter, oder fiir den fie eine beforidere Verehrung hegten. Statt deſſen 
haben wir jet die Weltfarte oder wenigftens die Karte des Oceans 
mit det Mamet dev aufeinanderfolgenden Großadmirale oder von Ad— 
miralen der rothen oder der blauen Flagge angefüllt, Namen, die auswar- 
tigen Seeleuten oft unausſprechbar und vielleicht ebenfo widerlich find. 
Denn die Heiligen warew bet Allen beltebt. Niemand fonnte auf fie 
eiferfiichtig fein, und ihre Namen waren Allen befannt und werth. 
Aber dev Katholizismus hat feinen ftummen Gottesdienft. Wenn 
Menſchen zuſammenleben, fo mug ihr Gebet ein Choral fein, und Erde 
und Neer müſſen die Luft mit ihrem ſüßen Congert erfiillen und ihren 
ganzen Raum mit harmoniſchen Tinen fattigen. Und dies auf zwei 
Wegen. Bald werden die Stimmen der an vielen Plätzen verſammelten 
Wifeman, Abhandlungen. I. 28 
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Menge zuſammen auffteigen, wie in vem öffentlichen Gottesdienft der 
Kirche zu beftimmten Zeiten, bald werden die Gläubigen eingelaren, 
jeder, wo er fich findet, zu gemeinſchaftlicher Gottesverehrung fich zu 
verbinden. Diefe letztere Form vereinigten Preiſes oder Gebets ijt 
ber katholiſchen Gottesverehrung vollfommen eigenthümlich. Zunächſt 
aber wollen wir einige Worte ither thren Vorboten oder Herold — 
über die gute Rivchenglode fagen. Unter allen mufifalifchen Inſtru— 
menten ift fie bet weitem das größte. Sie möge feierlich oder tief 
oder hell und flar tönen, oder vielmehr Beides ju einem Choralge- 
(ante vermifcht fein, ift fie das einzige Suftrument, deſſen Muſik auf 
den Winden fortgetragen werden, in edlem Aufſchwellen auf ven Lüft— 
chen ſich evheben, und den Sturm übertönen fann. Sie allein fpricht 
zum Himmel, wie zur Erde, und ftreut ihre Tine umber, bis fie in 
pie Ferne bloß noch als Fragmente und gebrochene Moten zu fommen 
fheinen. Jedes andere Inſtrument friecht auf der Erde, oder fendet 
feine Töne über die Erde hinſchleichend aus, diefes dagegen ergießt fie 
von oben, wie der Regen oder bas Licht, oder was immer Hom den 
höhern Regionen kommt, um den hienieden Weilenden Nuben zu brin- 
gen, Sie fcheint in der That von der Mitte des Raumes aus, den 
himmliſche Boten einnehinen wiirden, zu tönen, um den Menſchen 
Verfiindigungen zu iiberbringen, indent fie zu einer niederern Sphare 
herabjteigt, fic) aber nicht ganz herablapt, fic) mit der Erde zu 
beflecten, indem fie hoch genug ift, gu befehlen, und nieder genug, um 
verftanden 3u werden: Die Trompete des Leviten hat etwas Furcht 
Einflößendes und Kriegeriſches in fich, was von Unruhe und menſch— 
lichen Leivenfchaften fpricht; jedes andere Vofalinftrument (die edfe 
Orgel vielleicht ausgenommen, welche jedoch zu grok und gu fein gu- 
fammengefest ijt, um im Freien gebraucht zu werden) gehört der 
Welt und ſchließt fich an profane Vergniigungen an; die feierliche 
alte Glode bagegen hat fich geweigert, irgend einem ſolchen Zwecke zu 
Diente, und indent fie fich. hin und herfchwingt, wozu fie die Aure— 
gung von dem Tempel Gottes unter ihr erhalt, erzählt fie von nichts 
als von heiligen Dingen, und bald tadelt fie den Langfamen, bald er- 
freut ſie den Bekümmerten, bald fchilt fie den allzu Luftigen. Aber wie 
kann dies geſchehen ohne artifulirte Tine? Sicherlich fonft auf keinerlei 
Art, auffer infoferne glauben, daß eine fatholifche Glode folche hat, nicht 
aber eine proteſtantiſche. Letstere hat wirklich bloß Eine heilige oder kirch— 
liche Verrichtung und diefe ijt in die Kirche zu rufen. Ste faun aud 
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bis zu einem gewiffen Grad fagen, wozu; d. h. ihr könnet, wenn ein 
fröhliches, volles Geläute aller Glocen euch fagt, dag es Sonntag 
ift, dies davon unterfdeiden, wenn ein feierlicheres Todtengeläute einige 
müßige Kinder oder fonftige Leute einladet, einen Leichenzug zu feben. 
Aber wir fordern euch auf, zu fagen, was die Glocke vom Kirchthurm 
euch fonft noch erzählt, entweder dag der Geburtstag eines der Kinder 
des Patrons ift, oder dak das Pferd des Junkers im Wettrennen ge- 
fiegt, oder daß er feine Wahl vurchgefest hat. Sie fann euch nicht 
jagen, welche Art von Fefttag ijt. DNtan Hirt am Sonntag in den 
Faften oder zur Paffionszeit ein eben fo luſtiges Geläute, wie am 
frendigiten Fefttage. Ja vielleiht geht mancher Fefttag unter der 
Woche voriiber, ohne dak fich je die Eiſenzunge rührt. 

Aber dies verhilt fich, wie bereits geſagt, mit einer fatholifchen 
Glocke oder katholiſchem Geläute ganz anders. Sie fpricht wie in 
Worten zu dem BWolfe. ,,Suonare a festa, a doppio, oder a semi- 
doppio“ — einen Fefttag, ein hohes Feſt oder ein Mittelfeſt 
fauten, find Ausdrücke, in der Sprache des Glocenthurms fo beſtimmt, 
wie in der der Sakriſtei; der Thurm ift dev Kalender über den Ge- 
genftand. Die Vefper am vorhergehenden Tag erzählt euch durch das 
Vorſpiel ihres Geliutes, zu welcher Klaſſe der fommende Fefttag ge- 
hort, und im einer Stadt mit vielen Kirchen fount ihr aus dem fröh— 
lichen Geläute von einem kleinen Thürmchen eine kleine Kapelle er— 
kennen, welche für den kommenden Tag den Vorrang in der Gottes— 
verehrung und deßhalb auch in der Reihe der Uebrigen beanſprucht. 
Daraus erkennt ihr genau, daß in einer ſolchen Kirche der heilige 
Segen mit dem Allerheiligſten gegeben wird, mitten unter dem Lär— 
men und Geläute vieler anderer, in welchen bloß zum Ave Maria, 
jum WAbendgebete geliutet wird. So könnet ihr lernen, wann und 
wo ihr eure Gedanken gum Gebet wenden, und mit denen einftimmen 
follt, deren Hymnen der Anbetung die volljten Tine der Orgel ver- 
drängen. Aber alle andern Glocen fcheinen verjtanden zu werden; 
denn ihr fehet Viele auf ihrem Heimwege vom Spaziergang oder von 
der WUrbeit mit entblößtem Haupte. Dies ift einer vow dem eigenthiim- 
lich katholiſchen Anläſſen, auf die wir angefpielt haben, im denen die 
Gloce moc) einen anderen Zweck hat, alS „aere ciere viros.“ 
Sie ijt ein Zeichen sum Gebet ohne Veränderung des Platzes oder 
der Haltung, zu einem gleichzeitigen Gebet, zu einem furzen und aus- 
drucksvollen und äußerſt ſchönen Gebet, zum Angelus. 
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Was wir in unſerem erften Theil über die Mofenfranzandacht 
gefagt haben, läßt fich auf diefes volljtindig anwenden, das in ge- 
wiffer Hinftcht ein Abriß devfelben ift. Denn das Schlußgebet bittet 
Gott, ,,feine Gnade in unfere Herzen auszugießen, damit wir, die wir 
purch vie Botfchaft des Engels die Fleifdhwerdung feines Sohnes 
erfannt haben, durch fein Leiden und fein Kreuz zu der Herrlich— 
feit feiner AWuferftehung gefithrt werden migen.” Hier ſehen wir 
das feitende Geheimniß jeder Abtheilung deS Rofenfranzes, oder viel- 
mehr das Geheimniß, welches jedem Abſchnitt, dem feiner fröhlichen 
Sugend, feines ſchmerzlichen Leidens und ſeiner Hervlichfeit nach dem 
Tode feinen Charafter aufdrückt, ſummariſch erwahnt. Wher der itbrige 
Theil des Gebetes (den wir, da e8 allen Katholifen hinlanglich befannt ift, 
nicht zu befchreiben brauchen) verweilt ausſchließlich bet dem groper 
und Grundgeheimniß der Menſchwerdung unferes Herrn, und zwar 
auf die nämliche Wrt, wie im Rofenfranz mit unmittelbarer Beziehung 
auf fie, die von irdifchen Wefen allein die bewußte Zeugin jenes 
Werfes war. Wie überall, fo faun fie namentlich hier bet der Bee 
trachtung deffer, was er filr uns gethan hat, nicht von ihrem Sohne 
getvennt werden. 7 

Daß diejenigen, welche nicht |,immer mit der Bunge beten” kön— 
nen, wenigftens hie und da beten follen, erfcheint mit der Vorſchrift 
des Evangeliums ganz itbereinftimmend. Es gab eine Zeit, in der 
die Glaubigen zu beftimmten fanonifehen Stunden in die Kirche gin- 
gen und vereint und öffentlich beteten. Da aber, wie wir gefehen 
haben, diefer Geift verloren gegangen ift, fo follten wir wenigſtens 
bas, was nod) davon tibrig geblicben ift, eiferfitchtig bewahren. Wenn 
ber ganze Tag nicht. mit dem gewiirzt werden fann, was ihn von 
Verderbniß bewahren wiirde, fo wollen wir ihn wenigftens gelegen- 
heitlid) mit dem Salze des Gebetes beftrenen. Wenn die mbhftijde 
Bahl des fiebenfachen Gottesdienftes nicht beibehalten werden fann, 
fo fann doch die ebenfo heilige und geheimnißvolle Dreizahl leicht 
beobachtet werden. Und dies ift das Angelus: ein kurzes, gleidh- 
förmiges, gemeinfchaftlides und gewiffermafen, öffentliches Gebet, aber 
zugleich in vielen Hinfichten eine perfdnliche und Privatandacht tnner- 
halb des Rreifes eines Seden, er möge fein, wer er wolle, die Feiner 
Pflicht Eintrag thut oder eine Beſchäftigung nachtheilig unterbricht, 
pie aber ihre beftimmten Stunden hat, als machte fie einen Mitus 
oder einen furzen kirchlichen Gottesienft aus. Diefe Auffaſſung dere 
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felben follte fie, abgefehen von jeder anderen Betrachtung, überall bei 
RKatholifen beliebt machen und ihre Ausübung fördern. In allen religiöſen 
Vereinen ijt dies per Fall. Die Glode gibt zu der beftimmten Stunde 
das Zeichen, und auf diefes wird jede Befchaftiqung, fet fie Studium 
oder Erholung, unterbrochen. Der einfam Studivende in feiner Celle 
fprigt feine Feder aus und wendet fich zu feinen fleinen hanslichen 
Denkzeichen der Frömmigkeit, ju einem Gemiildée oder Kruzifix, und 
veveinigt fich mit feinen abwefenden Briidern im Gebet. Der PBro- 
feffor fest in feiner Vorlefung aus und an der Spike feiner Zuhörer 
fnieend geht ev ihren Refponfen voraus; die fleine Schar, welche in 
fröhlichem Geſpräch oder in gelehrten Disputationen begriffer war, 
{apt ihre Freude und ihre feinen Vertheidigungswaffen fallen und 
wetteifert viel [ebhafter in den Verſen diefes englifchen Gebets. So— 
gar Scher; und Spiel der Sugend und Kindheit wird unterbrochen, 
um einige Uugenblice ernfteren Gedanfen Raum ju geben. Wir 
haben uns oft an diefer Andachtsiibung erbaut, wie fie in Ordens- 
und Erziehungshäuſern gehalten wird, und haben, wenn wir fo fagen 
diirfen, den Schavffinn der Kirche bewundert, womit fie die Ausübung 
diefer Pflicht, welche nicht häufig genug fein faun, wenigftens zu be- 
ftimmten Zeiten angeordnet hat. Wenn wir aber den Gegenftand, 
der in dieſen wenigen Augenblicen wor die Augen unferes Geiftes 
gebracht wird, weiter betrachten, fo werden wir die Schinheit viefes 
täglichen Brauches noch beffer einſehen. 

Gs gibt vielletcht fein Geheimniß, in weldem die Gnade nicht 
blog in ihrer innern und höheren Natur, fondern in ihrer äußerlichen 
und firperlichen Form, oder in ihrem mündlichen Ausdruck bewunde- 
rungswiirdiger und liebenswürdiger ausgedriidt wire. Sa und alle 
verſchiedenen Ausdrucksformen, ſeien es die der Anmuth oder der 
Grazie, finden ſich hier. Wer hat eine reichere Ader, ein lieblicheres 
Thema, einen ſchöneren Wetteifer zwiſchen irdiſcher und himmliſcher 
Anmuth gefunden, als wir in dem Zuſammentreffen Marias und 
Gabriels finden? Vom Beginn der Malerei an wurde es als ein 
Ereigniß aufgefaßt, das dem Pinſel den paſſendſten Gegenſtand, um 
das Anmuthige darzuſtellen, verleiht. Ueber den Engel konnten alle 
Reize einer himmliſchen, in menſchliche Form gekleideten Natur ausge— 
goſſen werden; eine gütige und doch majeſtätiſche Haltung, eine ge— 
bietende, aber noch mehr ehrerbietige Miene, Ruhe und Würde nicht 
ohne Bewunderung und Ehrfurcht. Denn in der alten Form dieſes 
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heiligen Geheimniſſes fehen wir nicht eine phantaſtiſche Geftalt, halb— 
befleidet mit fliegender Draperie, die auf einer rollenden Wolfe her- 
abfteigt oder auf derfelben in einer akademiſchen Stellung figt, und 
pie mit einer bezeichnenden Geberde die Hand fchwingt, als nehme fie 
einen Anfak zum Sprechen; fonder die Sdee, dak der Engel bei die- 
fer feiner Botfchaft einer der ,,Diener Gottes” war (Qui facit mini- 
stros suos ignem urentem), gibt zugleich ein, daß er fo erſcheinen 
follte, mie folche auf der Erde gewöhnlich gefleidet find. Demgemäß 
wird er faft immer in firchlichem Gewande dargeftellt, nicht in dem, 
welches zur Feier des heilighten Ritus gehirt, fondern entweder im 
Chorrock des Priefters oder in der Dalmatifa des Diafons. Diefe 
allgemein angenommene Kleidung ſchließt zugleich die Figur von aller 
Theilnahme an bloß profanen und phantaſtiſchen Darftellungen aus 
und bezeichnet die Verbindung zwiſchen dev Kirche auf Erden und im 
Himmel. Denn wenn der Tempel im Himmel uns als cin Gegen- 
ſtück 3 dem fichtharen auf Erden dargeftellt wird, wenn dort ein 
Altar ijt mit feinem Opfer auf ihm und den gemarterten Heiligen 
Gottes unter ihm (Offend. VI, 9), fet mun. dies das Vorbild oder 
Gegenbild des unfrigen, fo ſcheint es äußerſt natürlich und itberein- 
ftimmend, diefe einmal gegebene Analogie fo viel als miglich beigu- 
behalten, und wenn Engel an jenem Altare dienen, wie Priefter und 
Diafonen an diefem (paf. VII, 3), diefe in ihren Kleidern fo wie in 
ihren Verrichtungen einander ähnlich fein zu laſſen. Und in der 
That wenn im alten Gefebe himmliſche Erſcheinungen von englifcher 
oder nod) hiherer Natur die Kleidung der Leviten (Oan. X, 5) an- 
nahmen, fo dürfen wir fie wohl jest aud) denen der Hierarchie im 
Bunde der Gnade jutheilen. Während fo in der chriftliden Kunſt 
nicht blog das, was bon der Phantafie des Malers abhangt, ſchöne 
Blige und anmuthige Bewegungen, fonder aud) das, was fonventio- 
nell und ſymboliſch ijt, dazu dient, dem himmliſchen Theil der Scene 
Majeſtät und Anmuth zu verleihen, wahrend wir leicht einfehen kön— 
nen, wie jede Wirfung des Gefühls und praktiſcher Geſchicklichkeit dar- 
auf gerichtet wurde, um den Verfitndiger der Gnade, den Herold der 
Erlöſung geziemend darzuftellen, fo diente dies Alles bloß dazu, um 
fie, an die feine Botſchaft gerichtet war, noch erhabener und heiligerer 
dar3zifteller. 

Wir können leicht begreifen, daß der Mtaler, der feinen Gegen- 
ftand fo empfand, wie die alten Meiſter, an dem, was noch iibrig 
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bleibt, ſcheiterte. Moderne Begriffe witrden die Gedanfen mehr auf 
pent Engel und weniger auf die Königin des Engels lenken. Wie 
ſchön fontraftirt mit diefem Gefiihl die Sage in Bezug auf das Ge- 
mälde der Verkiindigung in Florenz. Der Künſtler hatte das Uebrige 
feiner Aufgabe gelöſt, hatte das Haupt des Erzengels mit tiefem Gee 
fühl vollendet, hatte ihin übermenſchliche Grazie und Schönheit gege- 
ben, hatte alle feine Kraft erfchipft und verzweifelte daran, feinen 
Vorſtellungen von der feligiter Sungfrau, welche der Engel begriifte, 
Ausdrud zu geben. Cr wufte, dag er Alles, was er bisher geleiftet, 
iibertreffen und ein Antlitz hervorbringen müſſe, das weit mehr von 
himmliſchen Reizen jtrahle, als er dem engliſchen Boten gegeben hatte. 
Vergebens miihte er fic) ab, das Urbild der Grazie, das ex fich in 
ſeiner Bhantajie gebildet hatte, zu erveichen; jeder Verfuch ſchien miß— 
{ungener, bis ev in gänzlicher Hoffuungsfofigteit den Verſuch aufgab, 
und aus geiftiger Ermattung in einen Schlaf verfiel. Aber als er 
erwachte, fand er gu feiner Verwunderung und zu feinem Entzücken 
die Figur gemalt, und gwar mit folcher Wiirde und Schönheit und 
mit einem fo wundervollen Ausdruck und in fo furzer Zeit, dak feine 
menſchliche Hand fie vollendet haben fonnte. Daher fam es, daß es 
ſeitdem als das Werf eines Engels angefeher wurde. Mag mun der 
Lefer von diefer Legende halten, was er will, fie wird immerhin ein 
trener Zeuge fiir vie Gefiihle eines Künſtlers zu einer Zeit fein, in 
der die Kunſt der Religion diente. Sie wird zeigen, wie rein, wie 
erhaben die Auffaſſung war, welche fich fein Geift von der Tugend 
bilden fonnte, welche der englifche Grup ausſprach: „Sei gegriigt! Ou 
bift voll per Gnade! Der Herr ijt mit dir!" Welche außerordentliche, 
nicht bloß irdiſche, ſondern himmliſche Schönheit in ihrer äußeren 
Offenbarung! Die Schwierigkeit lag aber nicht bloß hier. Der heid— 
niſche Künſtler hatte eine ganz leichte Weiſe, ſeinen Helden oder ſeine 
Göttin über die Menſchheit zu erheben, indem er ihren Zügen eine 
leidenſchaftsloſe Schönheit gab, welche unfähig erſchien, fiir irdiſche 
Angelegenheiten Intereſſe zu empfinden. Der Geſichtsausdruck dage— 
gen, den die von uns betrachtete Scene erforderte, war ſehr verſchie— 
den. Dem Antlitz und der Haltung die jungfräuliche Schamhaftig— 
keit aufzudrücken, welche, ohne an Würde zu verlieren, über das unge— 
wohnte Nahen eines Beſuchers erſchrickt; die Demuth, welche ohne 
Erniedrigung oder Feigheit vor der verheißenen Würde zurückbebt; 
die ſtrahlende Freude, welche, ohne die Heiterkeit der Seele aufzu— 
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regen, die frohe Verfitndigung der Erlöſung empfingt; ein Wei, 
nicht bloß körperlich, ſondern geiftig erhabener, als ein Engel, die un- 
bewußt mit den reichften Ausſtrömungen des göttlichen Segens er- 
fiillt wurde, die Magd im Geifte, im der Wiirde die Königin, ein 
folches Weib darzuftellen, mochte wohl der Macht der Kunſt zu erha- 
ben erfehienen fein, auch wenn fie durch die hichften Beweggriinde 
geadelt und von den heiligften Cingebungen gehalten wird, Wer, der 
die Darſtellung viefes Gegenftandes von dem heiligen. Johannes voit 
Fieſoli, der mit Recht „der Engliſche“ genannt wird, gefehen hat, hat 
nicht gefühlt, dag blog ein heiliger Geift in die Tiefen des künſtle— 
rifchen fowohl, als des theologiſchen —— das in dieſem Thema 
liegt, eindringen kann? 

Das nämliche Gefühl, welches es ſchicklich erſcheinen ließ, ihr, in 
der „das Geheimniß“ erzeugt wurde, in jeder Beziehung die Ober- 
hand zu geben, hat auch in Bezug auf Ort, Charakter und Ausdruck 
natürlicherweiſe die beziehungsweiſen Stellungen der Figuren eingege— 
ben; der Engel wird oft knieend dargeſtellt, wenn er ſich ſeiner Bot- 
fchaft entledigt, wahrend die heil. Sungfrau unterfchiedlich entweder 
fist oder fteht oder fnieend betet. Proteftantijde Gemiither nehinen 
oft Anftand an diefer befonderen Stelling, aber cin fatholifches Her; 
begreift pas Paffende derſelben fogleich. Che noch die Botfchaft des 
Engels erfüllt ijt, ift fie, an die fie gerichtet ijt, die Wohnung des 
Fleiſch gewordenen Wortes geworden, das Ciner Wefenheit mit dem 
Vater und dent wahren Gott ijt; ihn, der hier eingefdloffen war, 
mufte er verehren, abgefehen voy threr hiheren Wiirde, welche wohl 
einer folchen ehrfürchtigen Begrüßung werth war. Während Wiles, 
was in diefer Scene in das Auge fallt, im Aeußeren anmuthig ijt, 
fheint jeder andere Sinn ebenfo feine entfprechende Befriedigung zu 
finden. Die blithende Vilte, welche faſt anf allen Darftellungen in 
zierlicher Bafe in dem befcheidenen Zimmer aufſproßt, ſcheint einen 
reinen Wohlgeruch durch daſſelbe zu verbreiten, gleichſam um uns 
pie jungfräuliche Reinheit der Atmoſphäre, die wir athmen, zu ver- 
ſinnbildlichen, und die Rolle, welche der Engel in der Hand hält, lei— 
tet das Ohr zu den Tönen, welche von ſeinen Lippen tönen, zu der 
gnadenvollen Begrüßung derjenigen, die „voll der Gnade iſt.“ 

Aber es iſt Zeit, daß wir uns und unſere Leſer von dieſer an— 
ſcheinenden Abſchweifung von unſerem Gegenſtande zurückrufen. Wir 
wünſchten zu zeigen, wie wahrhaft das Geheimniß, welches von der 
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Rirde ju dreimaliger täglicher Erinnerung ausgewählt wurde, das 
„Geheimniß ner Gnade” in allen ihren Formen ift, wie es mehr, als 
jedes andere, irdiſche Anmuth, geijtige Schönheit, göttliche Vortrefflich- 
feit zu vereinigen, wie e8 das Menſchliche und das Englifche mit ein- 
ander ju verbinden fcheint, und eine Scene hervorruft, nad der Him- 
mel und Erde gleichmäßig trachten, die fte für wiirdig erachten dürfen, 
darum ju fimpfen; in der jede Farbe und Geftalt, jeder Ton und 
Ausdruck, jeder Gedanfe und jede Empfindung fic harmoniſch zu einem 
rubigen, aber lebendigen Gemälde der Phantafie vereinigen, bet wel- 
chem der Geift fehnfitchtig weilt und zu fagen fceint: — ,,Rorate 
coeli desuper, et nubes pluant justum.“ Dent was immer von dev 
Gnade fichtbar oder fühlbar ift, ſcheint und iſt nichts im Vergleich 
mit dem, was innerlich und verborgen ift, mit dem Thau vom Him- 
mel, welcher ,wie Regen auf das Fließ“ fommt, die Brujt, welde er 
befleidet, finftigend, im der Mtenfchheit, das ewige Wort, mit Gnade 
ohne Vergleid und Aehnlichfeit, unbegrenzt und unergritndhar. So 
barf die Kirche, wenn fie uns jeden Tag einige WAugenblice in leb— 
hafte Betrachtung eines fo gnadenvollen Geheimniffes verfest hat, 
indem fie die drei Gefeblein des englifchen Grufes, die jungfräuliche 
Cinwilligung und die géttliche Wirking wiederholt, wohl mit vem Ge- 
bete ſchließen: „Gratiam tuam, quaesumus Domine, mentibus no- 
stris infunde.“ 

Defhalh könnte die Angelusglode fehr paſſend die Inſchrift haben: 
— ,,Vespere, et mane, et meridie,.clamabo et annuntiabo,* — 
(Bf. LIV, 18). ,,Abends und Morgens und Mittags will ich erzäh— 
fer und verfiinden.” Denn dies ijt im Wahrheit vie Ordnung des 
katholiſchen Tages und in ſüdlichen Landern, wo eine fatholifchere At— 
mofphire ijt, auch die des biirgerlichen. Mit der erften Vefper be- 
ginnt der Fefttag, und das Ave Maria mit feinem weittinenden Klange 
{autet den neuen Tag ein. Wir geftehen, dies gefallt uns fehr. Wir 
wollen nicht, da per alte Tag fich von uns hinwegſchleiche und der 
neue fich einftehle, ,wie ein Dieb in der Nacht” in unfer unbewuftes 
Sein, zur Zeit, wenn die Geifter gehen, ohne daß wir uns felbjt 
hüten können „a negotio perambulante in tenebris;“ und wo die 
Natur in und außer uns den Tod ſo ſchrecklich nachbildet. Wir fter- 
ben gerne am Tage, wie eS jeder gute Chrift wiinfchen wird, mit 
einent Himmel milder Glanzes und reicher Farben über uns, wenn 
er 3 Ende geht, unter goldenen Erſcheinungen und lichen Geftalten, 
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die, wenn auch phantaftifd, in Wölkchen uns umgeben, unter wifpern- 
dem Gebet und liebliden Todtengloden, und mit dem Trofte, dak, 
wenn Finſterniß fich über Wes gelagert hat, ein neuer, wenn auch 
unfichtbarer Tag dem Geifte aufgegangen ijt; wir haben es gerne, 
pag fo der heilige Abend ablanft, und der Fefttag anbridt. Dann 
wenn wir wieder zum Gefiihl und Bewnftfein erwachen, laßt uns 
dies freudige Geläute mit der erſten Morgendämmerung erweden, um 
das Geheimniß zu feiern, weldhes allein den Tag ves Lebens werth 
gemacht hat, und mit dev natiirlichen die geiftige Sonne begrüßen, den 
Tagesanbruch von oben, welcher die in Unwiffenheit und Srrthum ge- 
hitllte Menſchheit erleuchtete, und die Finſterniß und den Schatten 
des Todes, im dem fie rubte, verdrangte. Wer fieht und fühlt nicht 
die Analogic deutlich? Und wer wird, wenn es ihm fo ins Gedacht- 
nif gerufen wird, es vernachlaffigen, fic mit dem Schilde diefes reich— 
lichen Maes der Gnade gegen die ,,fliegenden Pfeile während des 
Tages” in feinen fcharfen und gutgezielten Verfuchungen zu ſchützen. 
Wenn diefe ihre Hohe erreicht haben, und wenn beinahe all der Heil. 
Than der Morgenandadht in Dunſt aufgegangen ijt, braucen wir 
neuen Zuſchuß und Hiilfe „ab incursu et daemonio meridiano.‘* 3u 
piefen ereignifvollen Zeiten wird die Angelusglode uns laut anffor- 
beri und mit dent Worten und in dem Tone des Engels dent freu- 
digen, dem angftlicen und dent milder Herzen die freudenreiche Ver- 
fiindigung bringer, dem freudigen nämlich Morgens, dem angftlicjen 
Mittags und dem müden Abends. Wahrlich es war ein himmliſcher 
Gedanfe, der die Beſtimmung Beider, der Beit und ves Gegen- 
ſtandes, anordnete. Denn was kann mit dem erften diefer Gefithle 
und feiner Zeit fo gut übereinſtimmen, als die glorreiche Neuigkeit, 
daß „der Engel des Herrn“ folche freudige Botſchaft auf Erden ge- 
bracht hat, wie die feinige? Was kann zu der zweiten beffer paſſen, 
alg in pen Worten Marias die Ergebung auszufprechen: ,,Siehe deine 
Dienerin oder Magd,“ ,,fiat mihi secundum verbum tuum?“ Was 
kann die dritte beſſer erquicden und helle Strahlen in das Dunfel 
der hereinbrechenden Nacht werfen, als der Gedanfe, dag Gottes ewi- 
ges Wort immer unter uns wohnt, unfer Trojter und Helfer? Möge 
denn der Tag nicht mehr ferne fein, an dem zu dem nämlichen heili— 
gen Zeiten von jedem Thurme ein ſolch' harmoniſches Geliute tint, 
um eine gliubige Stadt in Bewegung ju bringen, wenn fie jum 
erjten Male die Verkündigung der Erlöſung durch ihren Urheber, dev 
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in fie gefommen ift, hart. Dort find ehrwiirdige alte Manner, welche 
in abgemeffenen Tönen ernjtlich ihre freudige Ueberzeugung ausſpre⸗ 
chen, und hier die fröhliche junge Schar, die liſpelt und plaudert 
und durch ihr lautes Geräuſch die Feierlichkeit des Abends zu ver— 
ſcheuchen ſcheint. Und ſo wird hier der ſtolze Bewohner des maſſiven 
viereckigen Thurmes einer Stiftskirche oder eines Münſters, welcher 
lange braucht, bis er aus ſeiner geſetzten Würde gerüttelt iſt, wenn 
er einmal im Gange iſt, von ſelbſt ſeine Stimme in tiefen wohlklin— 
genden Tönen, welche Alle hören müſſen, erſchallen laſſen, und dort 
wird der kleine Inſaſſe des zierlichen kleinen Thürmchens über der 
Celle oder der Kapelle ſich ſelbſt luſtig hin und her ſchwingen und 
beredt jeden Vorübergehenden anreden. Und wenn ihr Glockenſpiel 
auch nicht in Einklang iſt, ſo wird ihr Sinn in heiligem Akkord zu— 
ſammenſtimmen, und ihre ſich vermengende Muſik wird in der Tiefe 
jedes katholiſchen Herzens wiederhallen, und das gemurmelte Gebet 
wird von vielen Lippen anſchwellen und in dem Choralgeläute gen 
Himmel aufſteigen. 

Aber müſſen wir auf den Tag warten? Warum nicht den Anfang 
machen? Zuerſt nun, wenn in einer Kirche oder Kapelle eine Glocke 
iſt, ſo erfüllt ſie ſicherlich ihren Dienſt nicht, wenn ſie zu dieſen be— 
ſtimmten Stunden gemeinſchaftlicher Andacht ſchweigt. Laſſen wir ſie 
trotz unwiſſender Nachfragen, die ſich anfangs erheben werden, keck 
ertönen; ſie werden zur Erkenntniß führen. Belehret die Gemeinde 
darüber, zu was ſie auffordert, und was ſie darauf zu antworten hat, 
und Anfangs werden Wenige, und dann mehr an dem freudigen Ge— 
bet, zu welchem ſie auffordert, Theil nehmen. Zweitens, wo dieſe 
Zugehör einer Kirche fehlt, da ſchaffet ſie ſo bald als möglich und ſo 
wohlklingend als thunlich an, und bittet den Biſchof, denn er allein 
kann es thun, ſie zu weihen und zu ſalben, und hängt ſie dann in 
ihrem Wartthurme auf, um durch ihre heiligen Warnungen das Uebel 
zu verjagen. Aber drittens, warum ſollten wir nicht weiter gehen? 
Es gibt viele Häuſer und Familien, in denen gemeinſchaftliche Pflichten, 
wie in religiöſen Gemeinden, durch den Klang der Glocke geregelt wer— 
den. Warum ſollte dieſem häuslichen Herold nicht zu beſſeren Zwecken 
eine Stimme gegeben werden? Warum kann nicht der Ton der Glocke 
zu beſtimmten Zeiten ebenſo gut zu geiſtiger, als zu körperlicher Er— 
quickung einladen, und bei ſeinem Ertönen die Feder ausgeſpritzt wer— 
den, das Fortepiano ſchweigen, die Nadel weggelegt werden, während 
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die ganze Familie fich jum Angelus veveinigt; und diejenigen, welche 
ſich mit den mehr häuslichen Pflichten befaſſen, haben einige Augen— 
blide Zeit, die Verrichtungen der Maria mit denen der Martha zu 
vereinigen ? Geng indeffen, wir haben die Anregung gegeben und 
werden nicht verzweifeln, fie mit Freuden ausgefiihrt zu feher. 

Wir hatten über pie Gloce und ihren Beruf fo viel gu fagen, 
daß andere mit ihr verbundene heilige Gebrauche uns einfallen. Es 
ift wie ein Uebergang vom Licht zum Schatten, wenn wir vom Ane 
gelus uns zum Grabgeliute wenden. Wir find aber nicht gewif, ob 
unfere Lefer geneigt fet werden, eine Eintheilung zuzugeben, welche 
pie feierliche Handlung, durch welche die Kirche die Ueberrefte ihrer 
Kinder ihrer letzten Wohnung itbergibt, zu dem ,,niederen Ritus und 
Gottesdienft" rechnet. Unſer Grund, aus dem wir es thun, ift der, 
daß jie nicht zu der faframentalifcen oder liturgiſchen Ordnung ge 
hört; aber können wir nicht noch einen andern guten Grund fiir eine 
folche Eintheilung anführen, — behandeln wir ihn in England nicht 
alg einen Ritus von fehr niederer Natur? Es fcheint uns in der 
That nichts mehr Tadel zu verdienen, als diefer Umſtand. Es gibt 
faum Ginen Bunft, in dem die Gefiihle unſeres Volfes per Katholi— 
zitit mehr ermangeln, als in diefem. Wie Viele von den Taufenden, 
welche fterben, werden Eatholif dh — mit andern Worten chriſtlich 
begraben? Wie Viele erhalten das ärmliche Erſatzmittel einer häus— 
lichen Beerdigung, wo wenige Schollen heiliger Erde auf die Leiche 
geworfe werden, ftatt daß der ganze Körper in dem Boden ruht, den 
pie erſte feierliche Cinweihung und Sahrhunderte fortlaufender Seg— 
nungen 3u einem pafjenden Saatbeet fiir die Auferſtehung gemacht 
haben? Und felbjt unter denen, die darum beforgt find, oder deren 
Freunde beforgt find, daß fie ein gutes Begräbniß erhalten, wie ver- 
hältnißmäßig gering tft darunter die Bahl derer, welche ſich haupt- 
ſächlich um feinen religidfen Charatter befiimmern? Wie Wenige ſchei— 
nett dafiir beforgt zu fein, daß etn Briefter oder ein Geiftlider einen 
Veichengottesdienft abhalt, damit das Ding ein Anfehen erbhalte? 
Wie Wenige treffen in Rückſicht auf die Heiligfeit eine Answahl des 
Plakes ? Wie Wenige befiimmern fich um die Fürbitten fiir ihre 
Seelen nach dem Tode? 

Wir machen diefe Fragen natiirlich ganz in Beziehung auf Eng- 
land. On Irland ijt es ganz; anders. Wir fennen nichts Rühren— 
peres, als die Liebe der armen Irländer fiir ihre Todten und ihre 


445 


auf Ueberlieferung beruhende Anhanglichfeit an die heiligen Stätten 
der Ueberrefte ihrer Vorfahren. ES mag wahr fein, dak eS bei ihren 
-Todtenwachen viele Mißbräuche gab, welche der Eifer des Klerus jest 
wohl ganz ausgerottet hat; e8 mag gelegenheitlicd) tumultuariſche Sce- 
nen von Parteijtreitigfeiten bei den Todtenfeiern gegeben haben, welche 
den Verfaffern iriſcher Nomangen, vie mehr fiir vie Schwaden, als 
die Tugenden der Menſchen eingenommen find, reichliches Material lie 
ferten. Der lange und ſchweigende Zug dagegen, welcher Meilen weit 
der Bahre folgt und ihn vereint trog moderner Kirchhöfe und reizend 
amt Wege liegender Gottesicer zu den Ruinen einer alten Abtei— 
fivche oder ju dem griinen Erdhiigel an ver Seite einer alten Rapelle 
geleitet; das ebrfurchtsvolle Verweilen jedes Voriibergehenden; die 
Sorgfalt wegen der Art der Beerdigung verglichen mit der Aengſtlich— 
feit in der Wahl ves Plawes; die wahre fatholifche Cinfachheit dev 
Inſchriften auf den Grabjteinen (die immer noch in der alten Form 
fauten: „Bitt' fiir vie Seele des N. N.“); die Sorge fiir einen voll- 


ſtändigen Gottesdienft und cine „Seelenmeſſe“ und ein Sabhrtag voit 
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Seiten der Ueberlebenden — dies ſind Zeugniſſe eines katholiſchen 
Landes, die Erbauung und Troſt gewähren. Aber in England iſt es 
weit anders; die Leichenanſtalten werden dem Barbarismus eines Lei- 
chenbeforgers überlaſſen, der im Allgemeinen fiir den Verftorbenen das 
Nämliche empfindet, was ein Viehhandler fiir ein Stück Vieh, indem 
ev ibn nach dem ſchätzt, was fich bet ihm gewinnen läßt, deſſen ein— 
zige Begriffe von Schiclichfeit in dem Verzieren und Aufputzen des 
Veichenwagens und des Sarges, in Federn und Schärpen, in eitlem 
Pompe und hohler Parade beftehen, was nirgends efelhafter ijt, als 
hier, und deffen Begriff von katholiſchen Cigenthiimlichfeiten fich nicht 
liber das häßliche zinnerne Kruzifix oder die abſcheuliche Mitra aus- 
dehnt, die er wie ein Paar Flügel in ſeinem Fenſter aushingt. Er— 
zähl' ihm von dem Weihwajferfeffel und Weihwedel, von dem Pro- 
zeſſionskreuz und den Leuchtern, vom Rauchfaß und Weihrand, was 
im katholiſchen Rituale Wiles vorgefchrieben ijt, und fag ihm, daß die— 
ſes vorbereitet werden müſſe, und er wird denken, du rafeft oder ver- 
fteheft jedenfalls nichts von der Sache. Aber won den Handſchuhen 
und Scharpen und Huthindern und Rapper, worein er alle Heiligteit 
des Begrabniffes fest, verfteht er alle Geheimniſſe, d. h. allen Nutzen. 
Mit andern Worten, wir haben von unferen proteftantifden Nach- 
barn gelernt, eit Leichenbegingnif als cine bitrgerliche Ceremonie zu 
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behandeln, als ein Zeichen der Achtung, das wir den Leichnamen un— 
ferer Freunde erweifen, nicht als eine Erquickung fiir unfere Seelen. 
Wiirde das Geld, das fo thöricht hinausgeſchmiſſen wird, bet Seite » 
gelegt (wie fitrzlich, und wir glauben, höchſt weiſe gerathen wurde) und 
auf religivfe Zwecke verwendet, fo wiirde in kurzer Zeit eine beträcht— 
liche Summe zufammenfommen. Laffet den armen Chriften den rei- 
Gen Mann zu Grabe tragen und ihn fein WAndenfen fiir das freige- 
bige Almoſen ſegnen, welches als folches faum ein Zehntel deffen gu 
fein braucht, was in die blutjangenden Hande profaner und fpottender 
Zufdhauer kommt. Laffet den einfachen Bootsman, in der Tracht fei- 
ner Zunft, fein Gebet und zugleich eine Thrane aufrichtigen Schmer— 
3e8 und ber Liebe in das offene Grab trbpfeln fiir die Gabe, die ihm 
und feiner Familie gefpendet wurde. Laffet die Bruderſchaft, in die 
er cingereiht war, ihnt ant Whend ihre Vefper und Mette fingen und 
am Morgen der feierlichen Meſſe anwohnen und finget, und dann 
mit der Rerze im der Hand die Bahre umſtehen, während die erha- 


benen WAbfolutionen gefungen werden, und endlich dem Leichname zum 


Grabe folgen. Laffet vies gefchehen, aber Alles mit dem edlen Pa- 
thos fatholifden Ceremoniells, und wir find ficher, der Lebende wird 
jo großen Mugen daraus ziehen, wie der Todte, für deffen Heil der 
Ritus hauptſächlich berechnet ift. 

Dies nun fithrt uns zur Sache. Sehr wenige Katholifen wiſſen, 
was die Tontenfeier der Rirche ijt, und fehr wenige legen demnach 
großen Werth darauf. Wir hoffen, dak wenn ,,das römiſche Pouti- 
fifale zum Gebrauche der Laien“ verdffentlicht fein wird, bald ein 
Rituale in der nämlichen Form folgen wird, und fo dürfen wir er- 
warter, unfer Volf mit diefen und anderen ſchönen Gebrauchen all 
miblig befaunt werden zu fehen. Die Verfchiedenheit swifchen der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Veichenfeier ijt in diefer Hinficht höchſt 
auffallend; denn Erſtere ift wahrlich eine grofe und erhabene Wuffaf- 
fung der Schrecen und Hoffnungen des Todes des Chriſten und fei- 
nes Erjcheinens vor feinem Richter, Lebtere ijt blog eine Belehrung 
und eine Tröſtung der Ueberlebenden; die eine ift voll des tiefften 
und erhabenften Pathos, die andere ift blog eine formelle Unterwet- 
jung, die durch dic Umſtände, unter denen fie ftattfindet, ohne Zweifel 
ſehr eindringlich ijt; die eine tragt die Gedanfen und Gefithle iiber 
pas Grab hinaus, heftet fie auf die Thiire der Ewigfeit und erhebt 
fie zu einer entfprechenden Hohe, während die andere uns noch in 
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dieſer Welt ſtehend und als Zuſchauer anſieht, die aus dem Schickſale 


eines Anderen Hoffnung ſchöpfen. Die eine überdies beurkundet die 
Gemeinſchaft der Heiligen, indem ſie einen Austauſch heiliger Ge— 
bräuche zwiſchen den Lebenden und den Verſtorbenen praktiſch einge— 
richtet hat, die andere beabſichtigt für die, welche ſchlafen, nichts zu 
thun, ſondern wendet die Gedanken bloß denen auf Erden zu. Wie 
erhaben ijt der Eingang der Todtenfeier: „Regem cui omnia vivunt, 
venite adoremus!“ — „Laſſet uns den König anbeten, dem alle Dinge 
{eben !“ Wie paſſend ijt die Wahl der Pſalmen, und wie glücklich find 
ihre Antiphonen! Wie rührend find die Lefungen aus vem Bud) Fob, 
welche, während fie die elende Lage der Menſchheit, ihre Mithen und 
Verfuchungen befehreiben, uns wegen derjenigen, die uns verlaffen 
haben, triften, und die Sehufucht in uns erwecken, aufgeldjt zu wer- 
den und mit ihnen in Chrijtus zu fein. Wie ſchön zumal ſcheinen 
die Lobgefange fich von felbft in ihren natürlichen lieblichen Ton ge- 
hüllt zu haben, deffen Ernſt fie yu der richtigen Mitte der fatholifchen 
Empfindungen ftimmt, die gleich weit von Schwermuth, wie von iiber- 
mäßiger Freude entfernt ijt! Wir freuen uns in ihnen, aber mit Rube 
und Niichternheit. Und wenn wir anf den wichtigeren und heiligeren 
Theil ver vollftindigen Todtenfeier, auf das Seelenamt mit ſeinem 
exhabenen Dies Irae und feinen geeigneten Auslaſſungen und fiir die 
Gelegenheit fo pajfenden Veranderungen iibergehen, wie viel fähiger, 
Troft und Hoffnung einzuflößen, ijt der Ausdruck diefer Gefühle durch 
Hymnen in ver fatholifchen Form, als die mit Denkſprüchen ange- 
füllte, didaltiſche Weiſe, auf die eS der Anglifaner zu thun verfucht! 
Wenn der Leichnam in vie Kirche getragen wird, wie ermuthigend iſt 
per Gefang, mit dem er begriift wird! ,,Subvenite Sancti Dei, occur- 
rite Angeli Domini, suscipientes animam ejus; offerentes eam in con- 
spectu Altissimi. Suscipiat te Christus qui vocavit te; et in sinum 
Abrahae Angeli deducant te!“ Oder ferner, wenn der Leichnam 
zu Grabe getvagen wird: „In Paradisum deducant te Angeli; in tuo 
adyentu suscipiant te Martyres, et perducant te in civitatem sanctam 
Jerusalem! Chorus angelorum te suscipiat et cum Lazaro quondam 
paupere aelernam habeas requiem!“ Man follte meinen, ſolche Chor- 
geſänge haben durch die Katakomben gefdhallt, wenn die heiligen Ueber— 
refte von Märthrern oder Vefennern durch diefelben zu ihren Grabern 
getvagen wurden; fo völlig ſcheint ihnen das Bewuftfein per wirklichen 
Sympathie zwiſchen der irdiſchen und himmliſchen und der leidenden 


448 


Kirche aufgepragt zu fein. Uber von dem fatholifehen Ritus ijt DAs 
der wahre Vortheil und das Empfehlende fiir den Glaubigen, pak - 
er die Fürbitte per Kirche fiir ihn enthalt, dak Gebete zur Met- 
tung feiner Geele von iby gefprochen werden, da hingegen, wenn er 
den proteftantifchen Mitus bei fich anwenden läßt (durch Wahl wenig— 
ſtens), es in Wahrheit ein häretiſches Stück eines Gottesdienftes, bei 
dem ev fich felbft gu einent Vetheiligten macht, und im beften Fall 
ein Zeichen dev Gefalligfeit gegen feinen Sarg ift, das ihin bon einem 
Herrn im Chorrock erwiefen wird. Lekteres iſt gewiß unnütz, — aber 
was ift Erſteres? Wir fehen nicht, wie ein Katholik im Ernſt und 
init Bewuptfein diefer unorthodoven Vervichtung feinew Geift sffuen kann? 
Wir können die auRerordentliche Zartheit feines Katholizismus nicht 
bemeſſen, wenn er auf feinem Sterbebette mit Kummer auf etn ver— 
gangenes Leben blidt, auf die Unregelmäßigkeiten, welche, wie er wohl 
fühlt, bet weitem nicht geſühnt find, auf die Pflichten, welche er, wie 
ev weiß, mur fehr unvollkommen erfitllt hat, auf das Hew und die 
Stoppelu, welche er in Maſſe verbrennen fehen mug, ehe das Gold 
und Silber glithend aus dem Ofen hervorgeht, wenn er auf died # 
Alles blickt und dann falt anordnet, daß nach feinem Tove feim Leigh 
nam in irgend einem maleriſchen Gottesacker oder in einem neugebau- 
ten Todtengewölbe durch Hinde, welche „keine Myrrhen“ d. i. feine 
Sühne in ſein Grab träufeln, und durch einen Ritus beerdigt werbde, 
an dem Gott und feine heiligen Engel feinen Antheil haben können. 
Wir können nicht begreifen, daß ein Glaube an, und eine heilfame 
Furcht vor den läuternden, priifenden Flammen des Schmelzofens Got- 
tes, der fich mit der falten Indifferenz gegen Alles, was die Kirche 
lehrt, verträgt, Thau niederſenden kann, um ſeine glühende Hitze zu 
mäßigen. Aber dev wahre Katholik muß nach dem Tode, wie im 
Leben wünſchen, zu der Kirche Chriſti zu gehören. Er wünſcht ſeine 
letzten Stunden mit ihren heiligen Tröſtungen, mit den Gebeten ihrer 
Diener, mit den Fürbitten ihrer Gläubigen umgeben und beſchützt zu 
ſehen, und wenn ſeine Seele in den Schooß ſeines Schöpfers aufge— 
nommen worden iſt, wird er ſich ſehnen, daß ſein Körper in der Erde, 
welche die Waſſer ves heil. Geiſtes gereinigt, vas Chrisma der Er— 
löſung geweiht und das Brod des Lebens genährt hat, unter dem 
Schutze derjenigen ruht, welche mit Liebe für ihn geſorgt hatte, ſo 
lange ex eines ihrer irdiſchen Kinder war. Er kann den Unterſchied 
zwiſcheu den zwei Glaubensartikeln, — zwiſchen der wirklichen und der 
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ugeblichen Mtutter — unterjeheiden, wenn die eine ihr letztes Amt 
in der ciner Ermächtigung ähnlichen Erklärung zuſammenfaßt: „Alldie 
weil es dem allmächtigen Gott in ſeiner großen Barmherzigkeit gefallen 
hat, unſern hier verſchiedenen Bruder zu ſich aufzunehmen, ſo über— 
geben wir hiemit ſeinen Leib der Erde: Erde zu Erde, Aſche zu Aſche, 
Staub zu Staub“ uw. ſ. w.; wd wenn die andere Gott bittet, einen 
feiner Heil. Engel ju fenden, damit er iiber vem Grabe wade, und 
das ihm anvertraute gebeiligte Pfand beſchützte (eine ſchöne Anfpielung 
auf die Wuferftehung unferes Erlöſers), und feinen Staub vor Ent— 
weihung und Befdhimpfung bewahre. 

Dieſe katholiſche Idee hat dem wahren Gohu der Kirche immer 
ein Gefiihl eingeflößt, das im Widerfpruch mit ftoifcher Gleichgiiltig- 
feit in Bezug auf den Ort des Begribniffes fteht. Es war ein Ver- 
langen der Alten, im Tode nahe bei den Gribern der Märtyrer ju 
ruben, welche fie im Leben geehrt hatten, und unfere angloſächſiſchen 
Könige fchiencn mehr als Andere fich den Genuß eines Schaufpiels 
bereiten zu wollen, welches der Heil. Soh. Chryfoftomus in fo gliihen- 

den Farben fchildert, — die Auferjtehung der glorreichen Apoſtel Pe- 
trus und Paulus aus ihrem Grabe am jiingften Tag, inden fie gu 
ihrem Begräbnißplatze vie Vorhalle ihrer Baſilika wählten. Es ſchien 
ihren, als ob ihnen in jenent fehrectlichen Augenblick durch die Heil. 
Theiluehmer an dem allgemeinen Gottesader irgend ein Schutz ju 
Theil, und als ob die heil. Reliquien derer, welde Todte zum Leben 
erweden fonnten, die Kraft einer glücklichen WAuferftehung eines gerin— 
geren Staubes, der neben ihnen ruhte, mittheilen wiirden. Wie fremd 
würde ſolchen Gefühlen das —— — erſchienen ſein, 
unter dem eine bunt ſcheckige Menge von Perſonen, die durch kein 
gemeinſames Band religiöſen Glaubens an einander gebunden find, 
zuſammengewürfelt werden, — Chriſten und Ungläubige, Verehrer und 
Spötter des nämlichen Gottes, Diener und Verächter des nämlichen 
Altars. Wie äußerſt erſtorben iſt die Ueberzeugung, wie erloſchen der 
Glauben, der nicht Schauder empfindet, ſo in der Erde zu ruhen, als 
wäre man durch den Tod von aller Gemeinſchaft der Gläubigen aus— 
geſchloſſen, ſich um das Gebet, welches in katholiſchen Kirchhöfen über 
den Gräbern der dort Ruhenden geſprochen, oder um das Beſprengen 
des Raſens mit Weihwaſſer durch die Hand des Prieſters ſich nichts 
zu bekümmern, der dagegen bloß darauf bedacht iſt, daß die Pyramide 
oder der Obelisk auf, end die Zierlichkeit des Geſträuchs rings um 
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pas Grab, die Aufmerkſamkeit der Meugierigen, welche in dem anges 
nehmen Rirchhofe ſpazieren gehen, auf fich ziehen! Es iſt hier, nament 
lich in groBen Stidten oder in ihrer Mahe, an nichts mehr Mange, 
alg an Anftalten für katholiſche Begräbniſſe. Die letzten Nachfor— 
ſchungen über dieſen Gegenſtand haben gezeigt, daß wir von allen 


religiöſen Körperſchaften in England mit Raum zu paſſender Be— 


erdigung am ſchlechteſten verſehen ſind, und doch müſſen wir das Volk 
ſein, welches von allen andern dem Begräbnißplatze Sinn, Werth und 
geiſtige Vortheile beilegt. Es ſcheint deßhalb eine poſitive Pflicht zu 
fein, unſere Gedanken ernſtlich dieſem Gegenftande zuzuwenden. 

Es drängen ſich uns noch mannigfaltige Gegenſtände auf, die wohl 
werth find, erläutert und erörtert zu werden. Wir würden z. B. über das 
Werk, welches wir am Anfang des Artikels angeführt haben, — das 
Itinerarium Clericorum — eine ſchöne kurze Andacht für eine Reiſe, 
die den Geiſtlichen vorgeſchrieben iſt, ſich aber eben ſo gut für Laien 
eignet, oder über die Empfehlung einer abgeſchiedenen Seele, ein Ge— 
bet ſowohl von ausgezeichneter Schönheit, als rührender Erhabenheit, 
oder von den vielen Segnungen des Hauſes, der Nahrung, der Felder oder 
des Waſſers gerne viel ſagen. Dieſen könnten wir noch vieles Andere 
beifügen, was wenig bekannt iſt und noch weniger ausgeübt wird, 
jedoch werth wäre, daß Beides geſchehe. Da indeſſen Mangel au 
Raum uns nöthigt, darüber wegzugehen, wollen wir unſern Gegen— 
ſtand nicht verlaſſen, ohne noch einige Worte über einen Ritus zu 
ſagen; denn wir wiſſen ihn nicht anders zu benennen, obgleich es ein 
ſtummer und immerdauernder iſt. Unſere Leſer werden ſchwerlich er— 
rathen, was wir meinen; wir ſpielen auf den wahrhaft katholiſchen 
und geſunden Gebrauch an, immer eine brennende Lampe vor dem 
Allerheiligiten aufzuhängen. Bu die Lehre über dieſen Gegenſtand 
wollen wir jetzt nicht eingehen. Wir wollen uns begnügen, zu ſagen, 
daß Jeder, der dieſem Theil des Gegenſtandes ſeine Beachtung ſchenkt, 
nicht wenig über die ſtrengen und wiederholten Vorſchriften ſtaunen 
wird, welche es deutlich zu einem Gegenſtand der abſoluten Verpflich— 
tung, nicht der Wahl machen, Tag und Nacht vor dem Platze, wo 
das Allerheiligſte aufbewahrt wird, eine Lampe zu brennen. Wie weit 
abſolute Unmöglichkeit, dieſe Verordnungen zu erfüllen, ihre Nicht— 
beobachtung ohne poſitive Dispenſation, entſchuldigen kann, dies 
zu unterſuchen, iſt nicht unſere Sache, aber das fühlen wir gewiß, 
daß nicht kurzweg ein etwaiger erbärmlicher Beweggrund es kann oder ſoll. 
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Der Oru der Verfolgung kann allgemeine Geſetze aufheben, und ein 
ausdrückliches oder ftillfchweigendes Einverſtändniß mit diefer Wirfung 
wird iiberall, wo fie vorkommt, fich finden. Aber die Kirche hat: eine 
wunderbare Spauntraft, und bet der Entfernung des wenn auch. fchwe- 
ren und langwierigen Druckes fimpft und bemiiht fie fich, ihre frü— 
here Stellung und Geftalt wieder ju erfangen. Wenn wir deßhalb 
wegen einer Gefahr uns felbft fiir entfehuldigt fühlen oder halten, 
dag wir gewiſſe Gegenftinde der Disciplin, wie die, wovon wir haw 
deln, nicht beobachten; fo ſcheint es ein Gegenftand ernjter Nachfor- 
ſchung zu werden, und darf nie aus dem Geficht verloren werden, ob 
bie Zeit noch nicht gefommen ijt, die genauere Beobachtung deffen, 
was ausgefest wurde, wieder aufzunehmen. Auch fann die Löſung 
nicht ſchwer fein; denn fie befteht blog darin, ſich zu vergewiffern, ob 
pie Urjachen, welche die Entſchuldigung bildeten, noch vorhanden find. 
So haben wir uns feit drei Sahrhunderten nicht fiir verbunden ge- 
halten, eine Lampe vor dem Allerheiligſten zu brennen, weil fie das— 
felbe ausgezeichuet und kirchenräuberiſchen Feinden vervathen, und fei- 
nen Dienern Tod und ihren Beſchützern Verderben gebracht haben 
wiirde. Wenn e8 fo war, ift e8 jest noch der Fall? Wird noch ein 
Verfolger oder ein Gerichtsriener purch die Lampe vor dem Altar ge- 
leitet werden, uns des Verraths und der Felonie anzuflagen, vder fic 
des Shakes, ju deſſen Ehren fie brennt, zu bemachtigen und ihn zu 
entheiligen? Qa wird fogar jest nod) ein Dieh dadurch angezogen 
werden? Wir wiſſen im Gegenutheil, daß ein folches Licht ein Schutz 
vor Kirchenraub war. Wenn demnach die Griinde fiir die Ausnahme 
weggefallen find, warunt nicht die Ausnahme felbjt ? 

„Weil wir gu arm find, eine fo große WAuslage zu beſtreiten.“ 
Unſere erfte Frage beim Hören eines folchen Grundes ijt natürlich, 
habt ihr wirflich und vom praktiſchen Gefichtspunft ans die Wuslage 
fiir eine folche Zugehör des fatholifchen Gottesdienjtes berechnet ? 
Wiſſet ihr, dag ein paar Schillinge des Jahrs fie bejtreiten? Wir 
glauben, dag über diefen Gegenftand grofe Irrthümer herrſchen, und 
dag in Wahrheit wenig Orte in England fein werden, wo, wenn dev 
wahre Geift und Sinn der Lehre eingeflößt würde, die Mittel nicht 
gefunden werden könnten, fie gu beobachten. Es ijt in der That eines 
der ſchönſten Symbole in der Kirche. Diefes Licht, immer brennend, 
brennend in der Finſterniß, der Stille und der Einſamkeit der Macht, 
brennend in dem Glanze des fonnigften Tages, bet dem befuchteften 
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Gottesdienft ftellt vie unaufhirliche Anbetung, welche dem Herrn der 
Glorie in dicfer fener Wohnung gezollt werden — den wunablaffigen, 
unendlichen Gottesdienft, melden das Herz ihm fiir ,,die Gnade, welche 
ewig dauert,“ darbringen foll, fehr paffend dar. Diefe wachjame Lampe 
ſcheint unfere Pflicht zu than und unfere in freudiger Andacht im- 
mer glithenden, immer brennenden Empfindungen darzuftellen. Ste 
ift ferner ein Sinnbild der immer wachenden Anbetung der himmliſchen 
Heerfchaven, welche mit nie fich ſchließendem Auge und mie vaftender 
Bunge wachen und Lobpreifen vor demt Wltare, wie vor dem Throne 
pes Lammes. Es bildet ferner eine pafjende Wnalogie zu dem im alten 
Gefebe angeordneten Zeichen der Chrfurdht, wo der goldene Leuch— 
ter immer vor dent Eingange in das Wllerheiligfte brennen mufte. 
Dieſe Erwägungen öffnen unſerem Geifte eine lange Reihe von Gee 
panfen, welchen wir uns gerne hingeben wiirden. Um ihnen gerecht 
git werden, müßten wir anf einen fiir uns fehr angenehmen Gegen- 
ftand, der jedoch eine Erörterung brauchte, eingehen, nämlich auf die 
Symbolif des fatholifchen Gottesdienftes im Allgemeinen und der fatra- 
mentaliſchen Handlungen insbefondere. Da jest der ſymboliſchen An— 
ordnung der Kirchen und den ſymboliſchen Formen ihrer Zierrathen 
jo viel Aufmerkſamkeit gefchenft wird, fo iſt unferes Dafitrhaltens 
große Gefahr vorhanden, die weit tiefere Myſtik der Handlungen, Cere- 
monien und des fleineren Ritus werde iiberfehen werden. Davon haben 
wir reichliche Beweife in den Schriften von Anglifanern, welche diefe Art 
der Wiffenfchaft wieder auffriſchen wollte, die, wie es fcheint, mahnen, fie 
haben in der Symbolik der Architeftur wunderbare Entdeckungen gemacht, 
pie aber in der wahren Tiefe myſtiſcher Kenntniſſe kläglich wegkommen. 
Für jest wollen wir unferen Gegenftand verlaffen, indem wir 
ernſtlich die vollfte Aufmerkſamkeit auf ‘den zuletzt berührten Puntt 
anempfehlen, und hoffer, die Frömmigkeit des Volfes werde es nicht 
mehr Langer zugeben, dak das Behältniß des WUllerheiligften weniger 
geehrt werde, als e8 verdient, fondert bag es fiir jeden Blab, wo es 
angeht, das geeignet{te, bezeichnendſte umd ſchönſte Zeichen der Wndacht 
und Liebe, die unauslöſchliche Lampe im Heiligthum, das Charafte- 
riftifche des katholiſchen Altars, das Sinnbild des Tagesgeftirns, das 
nie erliſcht, anſchaffen wird —,,ille inquam Lucifer qui nescit occasum.‘‘?) 
1) [Die hier ausgefprodjenen Wünſche find zum gropten Theil in Erfüllung 
gegangen. Es gibt verhaͤltnißmäßig wenig Kirchen, in denen nicht eine brennende 
Lampe vor hem Altare des Allerheiligſten Saframentes lenchtet.] 
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Ari. IX. — A Voice from Rome, A. D. 1842. London, 1843. 


Wir wiirden nicht daran gedacht haben, von diefem kleinen Pam— 
phlet, das in kürzlich im English Churchman veviffentlichten Briefen 
befteht, Notiz zu nehmen, geſchähe es nicht defwegen, weil wir es für 
ein Muſter einer Vertvetung einer gewiffen Klaſſe von Anfichten hal- 
ten, welche wir mit Achtung zu behandeln geneigt find, obgleich es 
uns, wir geftehen e8, hie und da hart ankommt. 

‘Wir glauben, wohl behaupten zu dürfen, daß es in England drei 
verſchiedene Syſteme über den Begriff der katholiſchen Kirche gibt. 
Das erſte iſt das wahre, welchem wir natürlich mit ganzer Seele 
anhängen; daß nämlich allein die Kirche in Gemeinſchaft mit dem hei— 
ligen Stuhl den Katholicismus darſtellt, und daß fie allein das Vor— 
recht hat, die Braut des Lammes und als ſolche „ohne Mackel oder 
Runzel“ zu ſein, daß diejenigen, welche Wahrheit und Heiligkeit haben 
wollen, in ſie, wie ſie iſt, eintreten müſſen, ohne ſie zu zerſtückeln 
oder ihr Grenzen zu ſetzen, oder wie die Donatiſten, zuzuwarten, bis 
ſie es vorzieht, ſich ſelbſt nach ihrem Geſchmacke zu verändern und 
zu modifiziren. 

Die zweite iſt die eigenthümlich glückliche Auffaſſung des Katho— 
lizismus, welche alle ſeine Eigenſchaften und das Charakteriſtiſche der— 
felben in der anglikaniſchen Hochkirche, gerade fo wie fie ijt, findet, 
welche um nichts in der Welt cin Atom des VBeftehenden zerſtören 
wiirde, welche nicht daran denken würde, dem Lawn (weifen Ueberwurf) 
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it det Chorrod, oder ben Tifd) in einen Altar zu verwandeln, noch 
mit den hiuslichen, firchlichen und bitrgerlichen Anordnungen der geift- 
lichen Körperſchaft im Widerfpruch zu ſtehen. Dies ijt die bequeme 
Theorie von öffentlichen Verfammlungen über religiöſe Gegenftinde 
und von firchlichen Vereinen aller Art, und man darf fie als unter 
dem befondern Schutze ver Bifchsfe und anderer Würdenträger ftehend 
betrachten. Phraſen, wie „unſere wahrhaft apoſtoliſche Kirche,” „un— 
fer apoftolifcher Zweig der fatholifchen Kirche,” „unſere reine und ur— 
ſprüngliche Kirche,“ find ihre Lärmglocken und ihre Lofung. G8 ift 
gegenwartig durchaus nicht unfere Whficht, ihren Schlummer, den fie 
auf dieſem Syſtem fo bequem fchlafen, zu ftdren. Wir wünſchen uns 
hauptſächlich an vie BVertheidiger des dritten Syſtems gu halten. 
Dies iſt cine Art von Mittelweg, nicht das alte (wir hoffen verwor— 
fene) via media Syſtem, fondern eines, das gerne eine Kirche zwiſchen 
Dem gegenwartigen Katholizismus und dem gegenwartigen WAnglifanis- 
mus bilden michte. Es fieht den Tot des einen für 3 hoch, den des 
anbern fiir 3 nieder an; und eS würde dem des einen niedriger, Den des 
anbdern höher ftimmen, bis beide in einer mittleren Note zuſammen— 
träfen. Wie weit fich die Veränderung eines jeden auspehnen follte, 
ob Rom mehr in feinem Tone nachlajfen follte, als England, oder ob 
das Geſchäft gleich vertheilt fein follte, ijt feineswegs ein feftgefebter 
Punkt. Denn wir vermuthen, dak wenn jene, welche Cinheit nach diefer 
Theorie wünſchen, aufgefordert wiirden, den Bereich der Verfiirjungen, 
Morififationen und Aenderungen jeder Art, die fie anf unjerer Seite 
vornehmen würden, zuerſt feftjufeben, feime zwei gefunden werden 
wiirden, die über eine beftimmte Linie iibereinftimmten, auf die wir 
herabjteigen miigten, um den Aenderungen in auffteigender Linie zu 
begegnen, welche fie von ihrer eigenen Kirche fordern würden. 

Und nun unfern Grund, warum wir das fleine Werk oben angefiihrt 
haben. Es ift das Werk eines, dev zu der Lebten diefer Klaſſen ge- 
hort, und charafterifirt viele derfelben angehirige Perfonen. Es wagt 
das Uebel (wofür es ver Verfaſſer halt) und das Gute, das Rom 
einen zweijährigen Geobachter dargeboten hat, gegeneinander-ab. Wir 
haben kürzlich von einigen englifden Reifenden gehsrt, welche fich mit 
dem befchaftigt haben, dem diefe Zeilen ihre Cntftehung verdanfen, 
von Berfonen, welche ins Ausland gingen, nicht um wie frither die 
Wunder der modernen Kunſt anjzuftaunen und die Ueberbleibfel dev 
alten Größe gu unterfuchen und zu ſtizziren, fondern um den Bleiſtift 
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in der Hand vor jedem Denfmal (indlicher Frömmigkeit oder vor den 
mehr aus ver Frimmigfeit, als der Wiſſenſchaft, hervorgegangenen Bil- 
berm an den Mauern ver Suburra oder Trafteveres zu veriweilen und 
pafelbjt zum Staunen der Voriibergehenden die rohen und einfachen 
Verſe, vie dort eingefehrieben find, aufzuzeichnen; welche Kirchen und 
Bafilifen bejuchen, nicht wm das WAndenfen und die Reliquien der 
Apoftel, welche dort beigefest find, ju verehren, fondern neben und 
hinter den Altären herumzuſpähen, um eine verborgene Tafel, die 
einen Ablaß verfiindet, zu entdeden. Dieſe Denkſchriften werden forg- 
fältig aufgezeichnet und als ein urfundlicher Beweis fiir die Verderbt- 
Heit der apoftolifchen Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles veriffent- 
licht. Mit folchem Material hat unfer Verfafjer über dreißig Seiten 
angefiillt, pagegen gibt er uns als Gegenrechnung, um feine Unpar- 
teilichfeit zu zeigen, anf halb fo viel Seiten einen Bericht über die 
zahl- und grenzenloſen milden Stiftungen der Stadt, die in der Aus— 
übung der dritten theologiſchen Tugend ebenſo grog ijt, als in der 
Meiſterſchaft per erſten. —X 
Was iſt nun die praktiſche Folgerung, auf die eine ſolche Art 
der Forſchung und die ſie begleitende Weiſe zu ſchließen führen ſoll? 
Offenbar die: „Rom mag die erſte und Mutterkirche ſein, es mag 
alle dem Petrus verliehenen Vorrechte bewahren, es mag ein unbe— 
ſtreitbares Recht auf die Verehrung, die Liebe, ja auf den Gehorſam 
aller Menſchen und aller Kirchen haben, es mag der wahre und recht— 
mäßige Mtittelpunft ner Cinheit fei, “an welche fich We anſchließen 
follten, e8 mag die einzige Bewahrerin vieler grogartigen Lehren, die 
einzige Niederfage vieler heiligen Ueberlieferungen gewefen fein; es 
mag allein heroiſche Frömmigkeit, aſcetiſchen Eifer, jungfraulice 
Keuſchheit, Abtödtung des Fleiſches, den Geiſt des Märtyrerthums ge— 
nährt haben, es mag in unſeren Zeiten ausſchließlich wahre Heilige 
hervorgebracht haben, wie den heiligen Karl oder die heil. Thereſia, 
es mag ohne Nebenbuhler das Muſter der Kirche Chriſti in ihrer 
Allgemeinheit und Einheit vorſtellen; alles dies gebe ich ihr als klares 
Recht zu; aber ſo lange der Papſt es zugibt, daß dieſe Inſchriften in 
Knittelverſen an den Wänden bleiben, und ſo lange er ſeine Zuſtim— 
mung zu gewiſſen Abläſſen nicht widerruft, behaupte ich, N. N., daß 
alle jene Anſprüche nichts ſind; ich ſetze mein Urtheil dem der apo— 
ſtoliſchen Kirche gegenüber, und da in meinem Geiſte feſtſteht, daß dieſe 
Dinge götzendieneriſch, abergläubiſch u. ſ. w. find, erkläre ich, dak es 
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beffer ift, auf alle Privilegien der Gemeinſchaft mit der Kirche gu ver- 
zichten, als ihrer Lehre und Verficherung, daw eS nicht fo it, nachzu⸗ 
geben oder zu glauben, daß dev Srrthum und das Mißverſtändniß 
wahricheinlicher auf meiner, als auf ihrer Seite iſt.“ Solcher Art ijt 
ver Schluß — follen wir es ſagen! — wm ſolche Mücken von Miß— 
brinchen (von ihrer ſchlimmſten Seite aufgefaßt) auszubrüten und ſich 
jelbft zu rechtfertigen, dag man das Kameel des Schismas, und zwar 
noch mit einem tiichtigen Hider der Ketzerei darauf verſchlungen hat! 

Aber ach! wie leicht ijt es für uns felbft Entfchuldigungen zu 
finden, wenn wir gum Irrthum hinneigen. Diefe und andere Bez 
hauptungen werden von vielen Perfonen als Entſchuldigungen und 
Gründe dafür, daß ſie nicht an der Gemeinſchaft des heiligen Stuhles 
Theil nehmen, und als Hinderniſſe angeführt, wegen welcher ſich die 
anglikaniſche Kirche unmöglich mit ihm vereinigen könne. Wir wollen 
uns deßhalb vergleichen. Wir wollen annehmen, ſeine Heiligkeit gäbe 
ihren Wünſchen nach und ordne eine umfaſſende Uebertünchung der 
verhaßten Lokalitäten an, wodurch jede Inſchrift, die jene theologiſchen 
Touriſten für anſtößig halten, verwiſcht würde; er entziehe alle Beſtätig— 
ungen von Abläſſen in weiterem Maßſtabe, als ſie wünſchen würden, 
und verbiete durch ſcharfe Geſetze, daß einer ſeinen Nachbar mit dem 
Segen oder den Gebeten der Mutter unſeres Erlöſers begrüße (denn 
dieſe Form iſt ein Hauptpunkt der Anklage); wir wollen mit einem 
Wort annehmen, alle Beſchwerden, die von der „Stimme aus Rom“ 
oder anderen derartigen Werken erhoben werden, ſeien ſämmtlich ge— 
hoben — glaubt Jemand nur einen Augenblick, die engliſche Kirche 
würde ſogleich reuig in die Arme ihrer beleidigten Mutter ſtürzen, oder 
der Biſchofsſtab von Canterbury, welcher ſich anmaßt, der des heiligen 
Auguſtinus zu ſein, werde dem Namensbruder und Nachfolger des 
heiligen Gregor zu Füſſen gelegt werden? Es iſt die reinſte Selbſt— 
täuſchung, ſich einzubilden, dies ſeien Hinderniffe per Einheit; taufend 
BVorurtheile, tauſend Leidenſchaften, taufend Sntereffen, und was ſchlim— 
mer als Alles ift, aber nicht mit Zahlen bezeichnet werden kann, eine 
äußerſte Whgeftorbenheit des Gefühls, eine Unempfindlichfeit fiir die 
-Unforderungen oder die Wichtigfeit religiöſer Einheit bet denen, welche 
vie höhern Stellen einnehmen, und eine falte politiſche Spee von einer 
Rivche bet pen weltlichen und firchlichen Leiter; dies find Hinderniffe, 
welche fein Zugeftindnif von unferer Seite geqenwartig entfernen 
könnte. Laſſet Daher diejenigen, welche wirklich Cinheit verlangen, fic) 
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fel6ft und fiir fich ſelbſt rarnach umfehen! Wir möchten ihnen den 
Brief empfehlen, den ver heilige Auguftinus an eine Nonne richtete, 
ber, nachdem fie iibergetreten war, die Unordnungen, welche fie in dem 
Leben katholiſcher Geiftlider yu finden glaubte, oder vielleicht wirklich 
gefunden hatte, ſolches Aergerniß gaben, dak fie dadurch verfucht wurde, 
wieder im ihr voriges Schisma zurückzukehren. Diefer große Kirchen— 
pater min macht feinen Verjuch vie Wahrheit ihrer Anführungen zu 
läugnen, aber er ermahnt fie ernſtlich, fic) durch diefe offenbaren 
Uchel nicht zu einer ſchismatiſchen Gemeinſchaft verleiten zu laſſen, in 
per fie fein Heil finden finne. „Si enim de isto saeculo exires se- 
parata ab unitate corporis Christi, nihil tibi prodesset servata integ- 
ritas corporis tui.“ Und dann fagt ev ihr in Betreff derer, an die 
fich anzuſchließen fie geneigt ijt: — ,,Ab ea (Ecclesia) vero separati, 
quamdiu contra illam sentiunt, boni esse’non possunt; quia etsi ali- 
quos eorum bonos videtur ostendere quasi laudabilis conversatio, 
malos eos facit ipsa divisio.“*) 

Die Perfonen, mit welchen wir eS zu thun haben, können diefe 
unjere Behauptungen nicht für hart halten; denn fie geben ſich grofe 
Mühe, unfere Kirche nicht allein fiir verderbt, fondern fiir götzen⸗ 
dieneriſch auszugeben, um ſich ſelbſt vor dem Vorwurf des Schismas 
zu ſchützen. Wir dagegen wollen ſie offen behandeln, und ſie müſſen 
nicht empfindlicher ſein, als ſie wünſchen, daß wir es ſind. Wir wiſ— 
ſen, daß Viele unglücklicherweiſe dem anglikaniſchen Syſtem aus an— 
deren Gründen anhängen, die gleich unhaltbar, aber wenigſtens nicht 
ungerecht oder unfreundlich gegen uns ſind, und dieſe würden nicht zu— 
geben, daß die Vorwürfe jener Klaſſe von Perſonen gültig ſind. Mit 
dieſen haben wir es für jetzt nicht zu thun, wir haben diejenigen im 
Sinne, welche über die Kirche zu Gericht ſitzen und ſich auf ihre eige— 
nen parteiiſchen Anſichten ſtützen, um ihr Verharren außerhalb der 
Gemeinſchaft zu rechtfertigen. 

Indeſſen fühlen wir uns aufgelegt, ſogar ſie in einem milderen 
Tone zu behandeln, als einige unſerer Bemerkungen anzudeuten ſchei— 
nen mögen; denn fo ernſtlich aud) wirklich die gegen uns vorgebrach— 
ten Anklagen find, fo können wir doch auch gutgeſinnte unter denſelben 
anführen. Dieſes Geſchrei über Mißbräuche und namentlich über 
Götzendienſt, oder die Gefahr darein zu verfallen, iſt von Anfang an 





1) Ep. ad Feliciam, ep. CCVIII. tom, IL col. 776, ed Bened. 
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ein ftindiges Rriegsgefchret ber Feinde der Kirche gewefen, und wir 
diirfen es ruhig anhiren, feitpem der heilige Hieronymus in feinem 
Unwillen es gegitchtigt hat. Eunomius, Porphyrius, Vigilantius mach— 
ten ihrer Beit viel Gefchrei, die den Heiligen erwiefene Ehre als ither- 
trieben, abergliubijc und götzendieneriſch anzuklagen. Sie waren in 
diefer Hinficht die Proteftanten der fritheren Beit. Sie wendeten die 
nämlichen Beweife an, wie die gegen uns vorgebrachten; fie ſprachen 
beinahe in den nämlichen Worten. Darin liegt ein Troft, und wir 
finden faft ein Vergniigen darin, ftatt unferer armen und unwiſſenden 
Briider fprechen zu mitffen, wie fener Rirchenvater zur Vertheidigung 
„der Unwiffenheit und Cinfachheit’ einiger frommer Männer und ins- 
beſondere Frauen zu feiner Zeit gethan hat, wenn er mit ähnlichen 
Empfindungen fragt: ,,I[dololatras appellas hujusmodi homines ?“?) 
Und um unfere Aufmerffamfeit darauf zu heften, dag wir bet unferer 
Erörterung immer bei guter Caune bleiben, haben wir im Sinn, fie 
ganz in der gefalligen Form der hiſtoriſchen Erzählung zu verfolgen. 
Wir glauben den Vorrath von Thatfachen, pen die umfichtigen Samm— 
fer von der Klaſſe, mit der wir eS zu thun haben, fo gerne anhäufen, 
noch zu vermehren. Wir wollen verfuchen, ihre Erzählungen durch 
andere nicht weniger intereffante oder fonderbare zu erreichen, und 
dann unſere Lefer urtheilen laſſen, wer die beſten davon hat. 

Wir wollen uns beliebig denfen, ein Berfer von Bildung aus der 
alten Zeit bereife chriftliche Lander mit dem unwillfitrliden Abſcheu 
vor Gigendienft und Gottesverehrung durch fichthare Symbole, wel- 
chen einer hat, der gewohnt ijt, feine Frömmigkeit bloß mit der atheri- 
ſchen Feinheit ver Sonnenftrahlen zu nähren, und gebe fic) alle Mühe, 
alle möglichen Beweife zu ſammeln, warum er fein Chrift fet diirfe. 
Es ift allerdings wahr, er verfteht blutwenig von den Sprachen der 
Cinder, die er bereift, und man fann nicht annehmen, daß er fehr auf 
die Gewohnheiten, die Ideen und Gefiihle ihrer Bewohner eingehe ; 
aber mit Hiilfe eines Wirterbuchs und eines valet de place fann er 
durchkommen und jedenfalls fehen, was das Bolf thut, und feine 
Bücher und Inſchriften leſen. Welchen Plak nimmt Chriftus im ihrem 
Gottesdienfte ein? — Wie erfcheint Gott in Beziehung zu den Mten- 
fhen? Sicherlic) diirfen wir annehmen, dag ihm die hervorragende 
Stellung anjfallt, welche vie Märtyrer bei jedem Gottesdienfte im den 





1) Ady, Vigilant Op. tom, II. p. 394, ed. Vallarsii. 
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Gedanfen, Worten und Empfindungen der Chriften, des Klerus, fowie 
der Laien, der Gelehrten, fowie der Ungelehrten einnehmen. Er fommt 
in feine Stadt, in der er nicht findet, dak die von Gottesverehrern 
am meijten befuchte, ja gedringtvolle Kirche die eines Märtyrer ijt, 
wahrend geringere Bethäuſer in jeder Richtung Lieblingsplage der 
Betengen find, weil fie das Andenken an irgend einen andern Heili- 
gen oder einen Theil feiner Aſche bewahren. Nirgends fieht er einen 
Altar, der nicht durch ihre Reliquien geweiht wire. Bor ihnen hän— 
gen Lampen, Guirlanden und Votivgaben, fie find mit feidenen Tiichern 
und den reichften Stoffen umgeben, ihre Schreine ftrablen von Gold 
und Suwelen, der Fupboden des Tempels ijt mit fnieenden Betenden, 
-mit Rranfen und Gebeugten angefiillt, die fommen, um von dem Die- 
ner Chriſti Gefundheit und Troſt zu erbitten; der Pilger aus der 
Ferne ſchabt in einfachem Glauben etwas von dem Staub auf dem 
Boren oder dem Grabmal zuſammen; der Prediger, immer ein Baji- 
fius, oder ein Gregor, oder ein Chryfoftomus, oder cin Ambrofins 
flößt ihnen, ftatt ihre Iubrunſt zu erfalten, durch eine gliihende und 
riihrende Rede zu ihren Ehren Vertrauen, Ernſt und Wärme ein. *) 
Und wenn er dann geht und diefe heiligen Männer, welche ſich feiner 
Anjicht nach durch ihre Beredfamfcit und vie Guth ihrer Rede haben 
hinreißen Laffen, fragt, was ihr wahrer Glauben ift, da er es felbjt 
nicht über fic) bringen fann, in der Verehrung der Heiligen und Re- 
liquien fo weit 31 gehen, wie fie, fo erhalt ev etwa eine Antwort, 
wie folgende: — ,, Was! willft du diejenigen nicht verehren, fondern 
vielmehr verachten, durch die böſe Geifter ausgetrieben und Rranfheiten 
geheilt wurden, welche in Gefichter erſcheinen und in Prophezeiungen 
vorausſagen, deren Körper fogar, wenn fie berithrt oder mur geehrt 
werden, fo viel Kraft befigen, wie ihre heiligen Seelen, deren Bluts— 
tropfer oder vom denen das geringſte Symbol ihrer Leiden fo viel 
Wirkſamkeit beſitzt, als ihr ganzer Leib?” 2) Oder was wird er fagen, 
wenn einer dieſer ernjten und gelehrten Manner in Betreff der 
Lobpreifung des Ruhmes und Verdienftes der Märtyrer ihm fagen 





1) Siehe unter Anderem die Homilien des heiligen Ehryfoftomus über die hei- 
lige Bernice u. f. w. tom. Il. p. 645, ed Bened.; des heiligen Bafilius auf die 
vierzig Martyrer, tom. Il. p. 149, ed Bened.; des heiligen Gregor von Nyffa auf 
den heiligen Theodorus, tom. HI, p. 580, ed. 1638. 

2) Des Heiligen Gregors von Nazianz gweite Rede gegen den Julian Op. tom. 
1, p. 76. Par. 1609. 
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wird: ,, Wie wir durd) pas koſtbare Blut Sefu evfauft wurden,... fo 
werden vielleicht Cinige durch das fofthare Blut der Märthrer erkauft?“ *) 
Sicherlih wird ev, wenn er folche Worte vernimmt, ausrufen, die 
Heiligen feien ihrem Herrn gleich gemacht, und es fet dies eine ſchlimme 
und götzendieneriſche Abweichung von dem, was er gelehrt zu haben 
angenommen werden könne. Und wenn er feine Ohren verftopft und 


Belehrung weder zuläßt, noch annimmt, was können wir von ihm An⸗ 


devs erwarten, als einen falſchen Bericht? é 

Er fieht fic) weiter um. In WAntiochien findet er die Rirche des 
heiligen Barlaam reich mit Gemilden ausgeſchmückt; aber alle ftellen 
pas Leben und den Tod des Heiligen vor, Chriftus ijt bloß zur Gr 
{auterung oder 3ufallig in dem Gemälde aufgeführt.“) Bu Nola fine 
pet er eine prichtige Bajilifa, die buchftablich mit Mofaifs md In— 
jchviften itberdectt tft, welche voll des Rubies von Heiligen wud na- 
mentlich von Märtyrern find.*) In Rom fieht er vie Bajilifen der 
Apoftel, des Heil. Laurentius und Anderer, die mit Lobpreifenden Ver— 
fer geziert find. CSicherlich wenn er cine Stimme aus Rom fort 
jendet, wird ev verfiinden, dag fiir thm died Wlles als itbertriebene 
Verehrung und wenn ihr fo wollt, als Gottesdienft von Menfchen, 
wenn auc) noch fo heiliger, erſcheint. Wir möchten gerne wiffen, wie 
ein großer Rirchenvater ihm geantwortet haben wiirde; denn’ diefe 
Antwort würde ganz auf unſeren gegenwirtigen Fall paſſen. Wenn 
er im die Ratafomben, den Lieblingsanfenthalt andächtiger Chriften 
hinabfteigt, was findet er da? Ueberall Märthyrer, ihre Grabmale hei- 
figen jeden Gang diefer heiligen Labyrinthe und bilden den Altar jeder 
Rapelle. Ihre VBildniffe und ihr Lob bedeckt die Wände, Gebete um 
ihre Fürbitten find anf ihren Tafeln eingeſchrieben. Er geht in die 
Hiufer ver Gläubigen, überall Denkzeichen dev Heiligen. Bhre Becher 
und Schalen find mit ihren Gemälden verziert; auf Cine Darftellung 
unferes Erlöſers findet er zwanzig dev heiligen Sungfrau, oder der 
heiligen Wgnes, oder des heiligen Laurentius, oder der WApoftel Petrus 
und Paulus.) Was wird feine „Stimme“ darüber fagen? Welche 





1) Drigenesg, Exhort. ad Martyr. Op. tom. L p. 309, ed. De la Rue. 

2) Siehe die Homilie, wahrſcheinlich des heiligen Johannes Chryſoſtomus, in 
ven Werfen des heiligen Vafilius, tom. I p. 141, ed Garnier. 

3) S. Paulini Op. Ep. XXXII. ed, Murat. p. 194 

4) Siehe Buonarotti’s Osservazioni sopra aleuni Frammenti di veiri 
antichi. 
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Ermuthiguag, die chrijtliche Religion anzunehmen, wird er ſeinem fener- 
anbetenden Bruder geben? Noch cinmal, wir ſähen eS gerne, wenn 
der heilige Hieronymus ihm antwortete. 

Wenn wir von der erſten Kirche nichts übrig Hatten, als die 
Citurgie, fo wiirden gewiß die erften Chriften weit über uns ftehen, 
wie wir über Andern ftehen, wenn fie blog auf unfern feierlichen Got- 
tesdienft fehen. Die zwei Liturgien, die ihrige und die unfrige, find 
in der That die nämlichen. Cin WAnglifaner wähnt, fo weit und nicht 
weiter ftimmen wir mit den Gebräuchen des Wlterthums iiberein, und 
aud er wird mit uns itbereinftimmen, ausgenommen dag er die Gebete 
fiir die Todten und die Erinnerung an die Märtyrer anjtipig findet, 
pie in jeder alten Liturgie, wie in den unfrigen ohne Ausnahme vor- 
kommen, und gleichwohl vou den Erbärmlichen, die ſich anmaften, die 
fortwahrende Praxis der Kirche gu reformiren, ſorgfältig ausgemerzt 
wurden — von jenen, welche von der Braut Chrijti wie Pilatus von 
ihrem Herrn fprachen: ,,emendatum ergo illum dimittam.') ber 
qliicflicherweife haben wir eine Fülle von anderen Beweiſen, die uns 
zeigen, was der Glauben und die Praxis der alten Vater in nicht 
liturgiſchen Sachen war, wie die find, welche in folchen Erfcheinungen, 
wie die vorltegende, enthalten find. Wir haben ihre Homilien, worauf 
wir uns bereits bezogen haben; aber wir haben noch ferner, was in 
dieſer Hinficht ſogar noch intereffanter ift, eine groge Sammlung fami- 
liären anefpotenartigen Stoffes in ihren Briefen und Biographien, 
welcher uns mehr als irgend etwas Anderes befähigt, zu beurtheilen, 
ob diefe grofen und heiligen Männer katholiſch oder proteſtantiſch, oder 
wenn ihr fieber wollt, römiſch oder anglikaniſch dachten und empfan- 
ben. Die Beweife fiir die Volfsreligion werden heutzutage in Urfun- 
den gejucht, welche bloß auf ahuliche Weife bewahrt werden wollten, 
und fonnten. Die Befehrung des M. Ratisbonne, 3. GB. wird ſpäter 
wahricheinlich im den Briefen und Brochüren unferer Tage oder in 
irgend einer Sammlung erbaulicher Erzählungen gefunden werden, und 
viele der Verfe und Beſchreibungen, welche unferen modernen Reifen- 
den fo viel Aergerniß geben, werden miglicherweife einem Wechſel des 
Gefchmacé oder dev edax vetustas unterworfen fein, und obgleich fic 
in die mühſamen Sammlungen eines Fabretti oder Muratori anfge- 
nommen Zu werden werth gefunden wurden, wird fie die Nachivelt 





4) uf. XXII, 16. ’ 
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bloß aus den fleifigen Sammlungen von folchen fennen fernen, die 
folche Gegenjtinde zu polemifchen Zwecken erforſchten. Ebenſo ſind 
viele der gewöhnlichern Empfindungen, der einfacheren Geſinnungen und 
Gedanken, welche mit der alltäglichen Religionsübung der Alten ver— 
woben waren, die Erzählungen, welche einfache Frömmigkeit zur Er- 
bauung, nicht zum Beweiſe, aufzeichnete, nicht in den feierlichen Berich— 
ten öffentlicher Ereigniſſe, und oft nicht in ernſten Abhandlungen über 
wichtige dogmatiſche Kontroverſen zu ſuchen, ſondern im dem vertrau— 
lichen Verkehr des Freundes mit dem Freunde durch vertrauliche Briefe 
oder in der Erzählung von Privattugenden und häuslichen Geſchichten. 
Wenn Vieles davon auch verloren gegangen iſt, ſo bleibt genug übrig, 
um uns die großen Männer der Kirche zu zeigen, die ſich vom Stuhle 
des Gelehrten zu der warmen herzlichen Einfachheit (heut zu Tage 
Leichtgläubigkeit genannt) ihrer ärmſten Kinder herabneigen, und mit 
argloſem Vertrauen, Erzählungen von Wundern, wodurch Gott in 
ſeinen Heiligen verherrlicht erſchien, glauben und verkünden, und ſie 
ſolchergeſtalt erzählen, daß dies ſehr intereſſante Proben ſind, um ſich 
zu vergewiſſern, mit wem ihre Gefühle und ihr Glauben überein— 
ſtimmt, mit Rom oder England; mit dem vertrauensvollen, gläubigen, 
freudigen Rom, oder mit dem zweifelnden, argwöhniſchen, traurigen 
England. 

Aber wir handel nicht unferem Verſprechen gemäß. Wir wollen 
deßhalb zur Sache fommen, zum Beweis, daß die heilige Jungfrau 
„als die Mutter der Gnaden, der zeitlichen fowohl als der geiſtigen 
verehrt werde“ beruft fic) der Verfaffer des vorliegenden Werkes anf 
deS Baron von Bufjiere’s Erzählung ver Befehrung Mt. Ratishonne’s 
vont Sudenthum, welche er ausdrücklich der unmittelbaren Einwirkung 
ver Jungfrau Maria zuſchreibt; denn er erzählt, dak fte durch ihre 
wirkliche Erſcheinung vor ifm bewirkt wurde.” (S. 16.) Was da 
urd) zugegeben und was bezweifelt werden foll, ſehen wir nicht ein. 
Wir glauben, Niemand sweifelt daran, oak Nt. Ratisbonne aus einem 
Suden ein Chrift und ein Religiofe geworden ift, indem er fein Haus 
und feine Freunde verlieR und eine Lang geliebte Braut aufgab. Je— 
ver könnte eben fo gut läugnen, dak Gir R. Peel Premiermintter 
jet. Dap er als Bude in die Kirche des heiligen Andreas ging und 
als Chrift herausfam, ift durch ein Zeugniß fo ficher bewtefen, als 
nur je eine Thatfache e8 fein fann, durch das des zuverläſſigen und 
ehrenwerthen Manes, der ihn vorher und nachher ſah und ſprach. 
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Denn die Aenderung mufte cinen Grund haben. Daß es eine wahre Be— 
fehrung vom Sudenthum zum Chriſtenthum mit großen zeitlichen Opfern 
verbunden war, ijt far, und eine folde Befehrung mute nas Wert 
der gittlichen Gnade fein. Wie diefe mitgetheilt wurde, ift die Frage. 
Der einzige Zeuge fann der Bekehrte fein. Und diefer erzahlt uns, 
daß es durch eine Erſcheinung ver Mutter Gottes gefchah, die ihn in 
ben Geheimniffen unferer heiligen Religion untervrichtete. Sollen wir 
glauben, daß von der gittlichen Giite eine Perfon zum Gegenftand 
eines ganz auferordentlichen Guadenaftes in dem Augenblice gewählt 
wurde, in dem fie durch die Erdichtung einer Erfcheinung der heiligen 
Sungfrau eine Whjdheuliche Unwahrheit erfindet und erzählt, um Gott 
des Ruhmes zu berauben und ihn einem Andern zuzuwenden? Was 
will ver Verfafjer dev ,,Stimme” in Bweifel ziehen? Die Erſcheinung, 
alg könnte durch fie unmöglich fold)’ cin Zweck erreicht werden’? Oder 
pie daraus gezogenen Folgerungen? Sicherlich das Lewtere nicht; denn 
wenn die Erſcheinung wahr ift, fo ijt es auch recht, die feligfte 
Mutter Gottes nicht als die Quelle, fondern als pen Kanal einer gro- 
fen ,,geiftigen Gnade” anzuſehen. 

Wenn er zu verftehen geben wollte, daß es der Ehre Gottes Ab— 
brud) thun oder mit jfeinen geoffenbarten Lehren unvereinbar fein 
wiirde, an die Möglichkeit, auf eine foldhe Art die Gnade und religiöſe 
Belehrung mitzutheilen, zu glauben, und dak das Ganze folglich eine 
Erdichtung und Täuſchung fein müſſe, fo wollen wir als Erwiederung 
eine andere ähnliche Geſchichte, in welcher nicht ein Dude, fondern ein 
Biſchof die betheiligte Perfon war, erzihlen. Zugleich wollen wir 
vorausſchicken, dak wir fie aus per beften Quelle haben. 

Die Perfon, welche wir meinen, war ein junger Mann von felt- 
ner Frömmigkeit und Tugend. Schon frithe eine Waiſe, widmete er 
feine Siinglingsjahre auf einer beriihmten Univerjitit rem Studi. 
Hier wurde feine Beharrlichkeit im Studium blo durch die Reinheit und 
Unſchuld feines Wandels iibertroffen, der vie Priifung ernſter Ver— 
juchungen beftand und den Fallftriden entwifchte, die ihm ausgelaſſene 
Kameraden neidiſch auf feine Tugend legten. Nachdem er fich alle 
profanen Wiſſenſchaften angecignet hatte, hörte er nod) bet dent be- 
riihmteften Profeſſor jener Zeit einen theologiſchen Kurſus und machte 
bald bedeutende Fortſchritte. Er erhielt indeſſen noc fehr jung die 
Weihen und wurde gum Biſchof ernannt, bevor er fich in den theolo- 
giſchen Kenntniſſen für hinlinglich befeftigt Hielt; indeß war es wahr— 

wiſeman, Abhandlungen. J. 30 
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ſcheinlich ſeine Demuth, die den Mangel ihm größer erſcheinen lief. 
Gr fand fich felbft ganz unfahig zu dem Berufe, das gittliche Wort 
zu predigen, und am WAbend, ehe er zuerſt diefe Pflicht ausübte, Lag 
er in Aufregung und Angſt fechlaflos auf feinem Bette. Da jah er 
plötzlich die ehrwürdige Geftalt eines alten Mannes vor fic, deffen 
Angeficht, Haltung und Kleidung große Wiirde vervieth, der aber zu 
gleicher Zeit fehr aumuthig und etunehmend erfchien. Erſchreckt durd) 
piefe Erſcheinung fprang er von feinent Lager auf und fragte ihn efr- 
erbietig, wer er fet und 3u welchem Zweck er fomme. Der alte Mann 
antwortete mit edler Stimme, er fet gefommen, um feine Zweifel zu 
berubigen und feine Schwierigfeiten zu heben. Diefe Erklärung mil- 
verte feine Furcht, und bewirfte, dag er feinen Befuch mit einer Miſch— 
ung von Freude und Chrfurcht anfah, als er bemerfte, dak er beftin- 
dig mit feiner Hand nach dev andern Seite des Gemaches zeigte und 
dadurch zu wünſchen fchien, feine Aufmerkſamkeit dorthin zu lenken. 
Dorthin richtete er demnach ſeine Augen und erblickte ein Weib von 
unvergleichlicher Majeſtät und mehr als menſchlicher Schönheit, ſo 
ſtrahlend, daß ſeine Augen den Glanz der Erſcheinung nicht ertragen 
konnten, ſondern daß er ſie und ſein Haupt in ehrfurchtsvoller Furcht 
neigen mußte. So lauſchte er auf die Unterhaltung dieſer zwei himm— 
liſchen Weſen, welche ihn über die Gegenftande, worüber er ſich angft- 
lich fühlte, vollfommen belehrten und ihm zugleich mittheilter, wer 
feine huldvollen Befucher waren. Denn das Weib redete den Andern 
mit dem Namen des Evangeliften Johannes an und forderte ihm auf, 
ben jungen Mann in dem Geheimniß himmlifcher Frömmigkeit zu un— 
terrichten, und er antwortete, „daß er bereit fet, dies zu thin, um Der ~ 
Mutter feines Herrn zu gefallen, da er Hehe, bak fie es —* " 
Und darnach handelte er auch. 

Dies ift unfer Gegenſtück zu der Erzählung in Betreff der Be 
fehrung Dt. Ratisbonne’s, die von unferem Verfaffer angegriffen wird. 
She wir nun den Namen unferer Autorität fiir viefe wunderbare Ge- 
jchichte oder die Perſon, von der fie handelt, nennen, wollen wir un- 
feren Yefer, wenn er in der firchlichen Biographie nicht hinlänglich be- 
wandert ijt, blog bitten, zwei Puntte zu beantworten, welder Kirche 
oder Religion er glaubt, daß der Schreiber oder der Gegenftand der 
Anefoote angehire. Könnte er uns glauben, wenn wir thm fagten, 
e8 habe fich mit dem Biſchof Ren, over dem Bifchof Wilfon, oder 
dem Erzbiſchof Laud zugetragen, oder wir haben fie abgefchrieben, wie 
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jie ein anglifanifder Geiftlicher in dem Leben eines von diefen zuver— 
läſſig beſchreibt. Wir wiffen gewig, er könnte es nicht. Die Idee, 
daß ein proteſtantiſcher Biſchof ſeinen Glauben durch eine Erſcheinung 
der heiligen Jungfrau lerne, würde jedem Prineip und jedem Gefühl 
der Religion fiir widerſtreitend aungeſehen werden. Würden wir aber 
dem Leſer ſagen, der betreffende Biſchof ſei der heil. Alphons Liguori 
oder ſogar der heilige Karl, und der Erzähler ein italieniſcher Mönch 
oder Prieſter, ſo würde er ſogleich einräumen, daß eine ſolche Erzäh— 
lung aus einer ſolchen Feder über eine ſolche Perſon mit den Grund— 
ſätzen Beider vollkommen übereinſtimme, und obgleich er, wenn er 
Proteſtant iſt, erklären würde, er glaube nicht an die Geſchichte, ſo 
würde er doch zugeſtehen, daß es ihn nicht wundere, ſie an einem ſol— 
chen Platze zu finden. Es mußte demnach ein Katholik und nicht ein 
Proteſtant geweſen ſein, der dachte oder ſagte, er habe eine ſolche Er— 
ſcheinung geſehen. Und ſo war es auch. Der Biſchof, der auf dieſe 
Art ſeinen Glauben lernte, war der heilige Gregor Thaumaturgus, 
der bloß etwas weniger als zweihundert Jahre nach Chriſtus lebte; 
und der Erzähler der Erſcheinung iſt der Bruder des großen heiligen 
Baſilius, der heilige Gregor, Biſchof von Nyſſa. Dies würde eine 
hübſche Anekdote für unſere alten Notizenſammler über die Lehren der 
Katholiken geweſen ſein. 

Wir beabſichtigen nicht, eine regelmäßige Ordnung einzuhalten, 
ſondern bloß einiges Einſchlagende aufzuleſen, welches zeigen kann, 
wie unſere Väter im Glauben über Gegenſtände gedacht haben, die an 
uns ſo gerügt werden. Und da wir mit den Heiligen und den von 
ihnen gewirkten Wundern den Anfang gemacht haben, ſo wollen wir 
betreffs derſelben noch einige Worte ſagen. Es nehme ſich einer die 
Mühe, eines der Wunder zu leſen, welche der heilige Auguſtinus in 
dem zwei und zwanzigſten Buche der Stadt Gottes erwähnt und er 
wende das Kriterium, welches wir bereits gegeben haben, dabei an, 
indem er ſich ſelbſt fragt, in welcher Klaſſe von neueren religiöſen 
Schriften er erwarten würde, ſolchen Vorfällen zu begegnen. Man 
nehme z. B. die Geſchichte, welche er von einem gewiſſen armen 
Schneider zu Hippo, Namens Florentius erzählt, der großen Mangel 
an Kleidungsſtücken litt, und da er keine Mittel hatte, ſich dieſelben zu 
verſchaffen, im die Kirche der zwanzig Märtyrer ging und laut betete, 





1) De Vita S: Greg. Thaumat. Op, tom, III. p. 545, ed. Par. 1638. 
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fie möchten ifn befleiden. Einige junge Leute, die als Spotter bekannt 
waren, belaufdhten ihn und folgten ihm, wobet fie ihn verhdhnten, als 
habe er gu diefen zwanzig Märthrern um fünfzig Pfennige gebetet, wm 
jid damit einen Roc zu foufen. Der arme alte Mann indeffen ging 
feines Wegs, fand einen an’s Ufer geworfenen Fiſch noch am Leben, 
den er verfaufte, und überdieß fand fich im Bauche defjelben etn gol 
pener Ring, den ihm der ebhrliche Käufer mit den Worten ithergab: 
Stel’, wie die zwanzig Märtyrer vic) befleipet haben.“ *) Wir find 
nun ganz ficher, dag mancher arme Staliener in feiner Noth es gerade 
jo machen wird, wie Florentins; er wird zu irgend einer Kirche der 
heiligen Sungfrau oder eines Hetligen gehen und vor dent Ultare fnie- 
end, beten, wie er e8 gethan hat. Und wir wiffen gleichfalls genau, 
daß ein Haufen proteſtantiſcher englifcher junger Herrn, die thn be- 
lauſchten, (die heutigen adolescentes irrisores katholiſcher Gebräuche) 
eben fo gut einen Scher; aus der Sache machen würden, wie die jun 
gen Stuer aus Hippo. Somit braucht es wenig, die dramatis per- 
sonae der Anefdote des heiligen Auguſtinus in moderne Zeiten itber- 
zutragen und dem Katholiken und Broteftanten feine Rolle zuzuweiſen. 
Und ohne Zweifel würde jeder alte oder neve Sammler von Bewei— 
fen, dak vie Heiligen im katholiſchen Syſtem zu Vermittlern ,,3 eit 
licher Gnaden” gemacht werden, die Gefchichte gleichfalls zu ſeinem 
Zwecke pafjend finden, mit der Ausnahme indeffen, dag, da der Heil. 


Auguftinus fie unter andern Beweifen dafiir anfiihrte, daß die hrift 


Liche Religion immer noch durch Wunder bewieſen werde, der alte 
Reifende fie gegen das Chriftenthum, fowte der moderne fie geqen den 
Katholizismus, gerichtet haben würde; fo vollfommen identiſch ijt Beides. 

Wir wollen noch einen Fall nehmen, der eine genauere Vergleich— 
ung zuläßt. In einem fleinen Werkchen, das die Geſchichte ver Me— 
paille dev heiligen Sungfrau, die gewöhnlich unter dent Namen der 
wunperthatigen befannt ift, enthalt, finden fic) viele auferordent- 
fiche, aber genau bezeugte Kalle, in denen verftocte Ungliubige durch 
pie Gebete ihrer Freunde und durch das Umbingen jenes heiligen Sinn- 
bildes, felbft wenn e8 ohne Wiffen des Siinders geſchah, befehrt wurden. 
Dies ijt fiir Fleiſch und Blut, fiir den ftumpfen Sint und das falte Her; 
ber gegenwirtigen Generation ſchwer gu glauben, und es wird entweder 
ſtillſchweigend verworfen oder offen verfpottet, und wollte Gott, dak 





1) Op. tom. VII, p. 668, ed Bened. 
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pies bloß von unfern Gegnern gefchihe! So wird uns 3. B. erzählt, 
ein Soldat im Mtilitirfpital ijt auf den Tod franf und weift jede 
Hiilfe der Religion zurück. Die barmberzigen Schweftern, welche ihn 
pflegen, und der gute Pfarrer verfuchen umfonft Aes, um ihm ein 
reltiges Gefühl und die Nothwendigfeit beizubringen, mit Gott ſich gu 
verſöhnen. Gr weift Ales zurück, und heißt fie endlich unter heftigen 
Flüchen und mit brutaler Wuth, davon ſchweigen. Aufs Aeußerſte 
gedrangt, nehmen die frommen Schweftern ihre Zuflucht zum Gebet 
zu der feligften Sungfrau, indent fie nicht hoffen, er werde die Nacht 
itberleben, und legen insgeheim eine Medaille in fein Bett. Er ſchläft 
ruhig und beim Erwachen fendet er mildegefinnt nach dem Pfarrer, 
empfängt mit groper Andacht vie Sakramente, und ſtirbt im Frieden. ') 
Dies ift Hof Cin Beifpiel aus Vielen; oft find es fromme Verwandte, 
eine Tochter oder eine Frau, welche die Gnade erflehen; überall lefen 
wir bon dent inbriinftigiten Gebeten, im denen zu Gott und feiner felig- 
ften Mtutter gefieht wird. Diejenigen, welche mit der ,,Stimme aus 
Rom" einftimmen, können durch eine folche Erzählung nicht ſehr er— 
baut werden, ſie finden ſie im Gegentheil anſtößig und Aergerniß 
gebend. ,,Welche Kraft kann in einem bloßen Symbol liegen, vas fo 
wie eit Zaubermittel“ (wiirden fie fagen) ,,neben oder auf eine Per— 
for gelegt wird, die anf feine Gegenwart gar nicht adchtet oder nichts 
davon weif? Wer fanw glauben, daß ,geiftige Gnaden“ fo durch das 
Gebet zu einem Heiligen verliehen werden? Wir müſſen dies in un- 
fer Notizenbuch als Betrug und Täuſchung des Papismus aufnehmen.“ 

Es fei fo, wir miiffen aber eine entſprechende Erzählung haben, 
die auf die Schreibtafel unfrer alten Forfcher pakt; hier ijt fie: „Zu 
Calama lebte ein hochgeftellter Mann, Namens Martial, ver ſchon be- 
jahrt war und eine grofe Abneigung gegen die chriftliche Religion 
zeigte. Gr hatte eine chriftliche Tochter und cinen Schwiegerſohn, 
welche feit einent Sabre getauft waren. Sie baten ihn unter vielen 
Thrinen ein Chrijt zu werden; ev aber weigerte fich hartnäckig und 
trieb fie mit heftigem Zorn von fich fort. Sein Sehwiegerfohu fam 
auf den Einfall, in die Kapelle des heiligen Stephanus yu gehen und 
dort mit feiner ganzen Kraft für ihu zu beten, damit Gott ihm vie Grave 
verleihen möge, ohne Aufſchub an Chriftus zu glauben. Er machte es 
jo, und zwar mit vielem Schluchzen und unter vielen Thrinen und 





1) Notice Historique, ſechste Auflage, S. 76. 
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mit der Snbrunft aufrictiger Andacht. Beim Weggehen nam er 
einige Blumen mit fic) und legte fie, als es Nacht wurde, zu Haup- 
ten des franfen Mannes. Cr fchlief, aber bevor noch der Tag an- 
brach, vief er aus und bat, mam folle nach dem Bifchof fendew, der 
gerade bet mir in Hippo war. Als er dies hörte, bat er, man folle 
nad einigen Geiftlichen fenden. Sie famen, er evflarte fich als gläu— 
big und witrde zur Verwunderung und zur Freude Aller getauft. So 
{ange er lebte, fithrte er die Worte im Munde: „O Chriftus, nimm 
meinen Geift anf,” obgleich er nicht wußte, nak dies die letzten Worte 
des heiligen Stephanus waren, als er von den Suden gefteinigt wurde. 
Sie waren ebenfalls ſeine lebten, denn er ftarb bald.“ *) Hier min 
haben wir unfere Parallele, jeder Theil der modernen Erzählung fin 
pet fein Gegenſtück in der alten, und wenn man einen verwerfen muß, 
fo muß man auch dew andern verwerfen. Es ijt in Beiden ein ver- 
ftociter Unglaubiger oder Sünder, der fich nicht zu Gott befehren will; 
eS find fromme Perfonen, die zu den Heiligen flehen; e8 ijt ein Zei— 
chen oder ein Symbol ihrer Vermittlung vorhanden — denn die 
Blume vom Altare bedeutet nichts Anders, als vie Medaille; — die- 
ſes wird in jedem Falle in das Bett des Kranken gelegt, ohne daß er 
etwas davon weif, utd in beiden Fallen erwacht er am Morgen, wm 
nad Gottes Diener zu fragen und ein Gaframent der Vergebung zu 
feiern. Die eine Erzählung iſt aus Frankreich im neunzehnten, und 
die andere aus Afrika im Anfang des fünften Jahrhunderts (nach 
Chr. 427). Wie kommt es nun, daß ſich bei einer ſolchen Entfernung 
von Zeit und Raum ſolche zufällige Uebereinſtimmungen finden, wenn 
ſie nicht Früchte Eines Baumes, Pflanzen Einer Saat, Zeugniſſe Ei— 
ned Syſtems find. Und tadeln diejenigen, welche an ſolchen Zeug—⸗ 
niſſen in uuſerer Zeit und in unſeren Ländern etwas auszuſetzen haben, 
dieſelben nicht ebenſo in andern, und bringen ſie ſich dadurch nicht in 
die plumpe Stellung von Spöttern über das Chriſtenthum, nicht über 
das, was ſie in letzteren Beiſpielen auf dem Korn hatten, nämlich den 
Papismus zu verfpotten? 

Wir könnten dieſe Vergleichung zwiſchen den Wundern, welche 
als ein Ausfluß des modernen Katholizismus betrachtet, und denen, die 
mit vollklommenem Vertrauen von alten Schriftſtellern erwähnt wer- 
den, noch weiter ausführen, und überall den nämlichen Schluß ziehen, — 





1) S. Aug. lib, XXIL cap. VIII. De Civit. Dei, tom. Vil, p. 668. 
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einen Schluß, der ſo weit reicht, als dogmatiſche Texte aus Homilien 
oder Abhandlungen, um die Identität des alten und modernen Katho— 
lizismus in Sachen zu beweifen, im welchen Letzterer, als weiche er 
yon Erſterem ab, äußerſt hart behandelt wird. 

Mit diefem Gegenjtand hangt ein Punkt zuſammen, den wir gu 
berithren wünſchen, da er nicht in vorliegendem Werke, fondern in 
vielen andern von ähnlicher Richtung gewshnlich Tadel findet. Wir 
meinen die Wrt von Parteilichfeit, welche zu beftimmten Zeiten einem 
eingelnen Heiligthum erwiefen wird, im dent ein Altar oder ein Bild 
gefunden wurde, durch welches Gott, wie man glaubt, wunderbarer 
wirft, alg anderswo. Bon der Art ift gegenwirtig der Wltar der 
heiligen Philomena in Mugnano, oder die Kirche ves heiligen Augufti- 
nus in Rom. Es würde leicht fein, viele Stellen ans alten Schrift: 
ftellern 3ufammen zu bringen, welche das Vorwiegen eines ahulichen 
Gefiihls und feine daraus hervorgehende Ausübung beweifen; in dev 
That wird pas Buch und RKapitel in den Werfen des eben genannten 
heiligen Lehrers, worauf wir ſchon öfters verwiefen haben, Bemeife 
von einer befonderen Auszeichnung liefern, welche von ihm gewiffen 
durch Reliquien geweihten Plagen (wie die Oratorien des Heil. Ste- 
phanus) zu Theil wurde. Aber folche Gefiihle ver Berehrung, des 
Vertrauens und der Anhianglichfeit an einen Heiligen und fein Heilig- 
thum, werden vow Niemand beffer vargeftellt, als von dem gelehrten, 
heiligen und wahrhaft fiebenswiirdigen Paulinus. Wenig Kirchenviter 
fiihren uns angenehmer in die Gebheimniffe des chriftlichen Lebens und 
des chriftlichen Herzens in den alten Zeiten ein, als ver VBifchof und 
Dichter von Nola. Patrizier von Geburt, durch Erziehung Schüler 
des Auſonius, (der ihn mit den alten Klaſſikern vergleicht), durch Wahl 
und Beruf ein armer Mönch, die Wonne und der Freund eines hei- 
ligen Auguftinus, Ambrofius, Hieronymus, Sulpicius, Severus und 
aller grofen und edlen Männer feiner Zeit, die Bewunderung der 
ganzen Kirche, legt er in feinen Briefen eine Einfachheit ves Glau— 
bens, eine Zartheit der Zuneigung, unfehuldigen Scherz, Heiterfeit 
und ungezierte Demuth an den Tag, was er höchſt angenehm mit der 
Tiefe feiner Frömmigkeit und dem Reichthum feines heiligen Wiffens 
vereinigt. Es gibt wenige Kirchenväter, welde auf unfer tigliches 
Ceben mehr Cinflug haben und einfachere Empfindungen ausfprechen, 
und ſich ſelbſt mit ihren Leſern ſo vertraut machen, als er. Aber in 
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allen feinen Werfen ijt er der Diener des heiligen Felix, des glor- 
reichen Märtyrers von Mola. An feinem Grabe wohnte er, obgleich 
pon Geburt ein Gallter, als armer Cinfiedler und Priefter, nachdem 
er Alles verfauft und dem Armen gegeben hatte; ſpäter ſaß er auf 
feinem DBifchofsftuhle. Den Bahrestag jenes Heiligen durch Gedichte 
und Reierlichfeiten zu verherrlichen, eine Bafilifa ihm gu Ehren zu 
bauen und fie mit Vtujivarbeiten und Verſen anszufchmiicen, feinen 
Freunden Liebe zu ihm und Glauben an feine Macht einzuflößen und 
fie zu veranlaffen, den Reliquienfchrein feines Vaters und Beſchützers, 
wie er ihn nennt, zu befuchen — fchienen feine angenehmſten Beſchäf⸗ 
tigungen zu fein. Wie fatholifch ijt feine Sprache allenthalben fiir 
fatholifde Ohren! Wie papiſtiſch muß fie dem Proteftanten flingen! 
3. B. die ,,Stimme aus Rom” läßt fich gegen folgenden Vorfall oder 
wenigſtens gegen die dadurch erregten Gefithle aus. Cin junges Weib 
wurde nahe bet der Kirche unferer Frau, die an das Spital von Conjo- 
{azione ſtößt, während darin heilige Exercitien abgehalten wurden, vor 
einem Wagen iiberfahren, (der zwar leer war, aber die römiſchen 
Wiigen find nicht leicht, wenn fie auch Leer find). Sie entging einer 
prohenden Todesgefahr, woflir es Jedermann anſah, und vas VBolf rief 
us: „E un miracolo della Madonna!“ Dies wird als ein Beweis an- 
gefithrt, dag die hetlige Sungfrau um 3zeitlichen Segen angegangen 
wird. Bufalliq nun erzählt der heilige Paulinus einen ähnlichen Vor— 
fall und ſchließt auf die nämliche Weiſe, wie diefe armen Staliener 
gethan haben. Glücklicherweiſe war fein engliſcher Proteftant im fet- 
ner Nähe. Cine Perfon, Namens Martinianus wollte mit Briefer 
oder vielmehr mit einer Botſchaft zu ihm gehen, und begegnete auf 
ihren Wege von Capua nach Nola, die ungefahr zwanzig Meilen 
pon einander entfernt find, einem Manne, der mit feinen Maulthieren 
nach Haufe zurückkehrte, nachdem er ihre Laft abgeladen hatte, wie 
man ihnen jet bet den tuskulaniſchen Hügeln begegnen fann, went 
fie Wein nach Rom gebracht haben. Er erkaufte fich klüglich vie Be— 
fugniß, reiten 3u dürfen, wm etnen geringen Preis. 


»Nactus vacantem sarcina mulum (ut solent 
Jumenta revocari domum) 
Parvo breve per iter aere conductum sedet.“ 


Als fie halbwegs waren, wurde das Maulthier ſcheu und ſtätig. 
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Martinianus (der in ver letzten Zeit mehr Matroſe ) als Reiter ge- 
wefen war) wurde abgeworfen und ein Stiic weit hinansgefdleudert. 
Aber obgleich er zwiſchen Steine und Dornen fiel, fo wurde er pod 
weder geftopen nod) geritzt. Woher fam dies? Der heilige Paulinus 
findet dabei feine Schwierigfeit. Würde er fich in Proſa und ita- 
lieniſch ausgedrückt haben, fo wiirde er gefagt haben: „E un miracolo 
di San Felice.“ Da er aber lateiniſche Verſe ſchreibt, fo befchreibt 
und erflart er das Ereigniß, wie folgt: 
»Medioque mox spatio viae 
Muli pavore sessor excussus procul 
Vectore subducto cadit. 
In ora lapsus ora non laesit sua, 
In saxa fusus et rubos 
Nec sente vultum, nec lapide artus contudit, 
Felicis exceptus manu; . 
Qui jam propinquantem aedibus fratrem suis, 
Non passus occursu mali 
Suis periclum in finibus capessere ; 
Hostem removit invidum, 
Et hunc fidelem compotem voti, suis 
Confessor induxit locis. 
Nostrisque juxta sedibus gratuw intulit 
Felix patronus hospitem.“ 2) , 

Der heilige Paulinus zögert demnach nicht zu behaupten, dak 
ver heilige Felix diefen armen Mann vor Verlesung bewahrt und ihn 
feine Tagereife habe vollenden Laffen, weil er blo wenige Meilen von 
feiner Kirche entfernt war und 3u feinent Schützling Paulinus reifte. 
Sicherlich war der heilige Paulinus ein völliger Papift. 

Und fo war e8 auch. Denn er machte es fich, wie er wiederholt 
erzählt, zur Pflicht, gum Fefte der heiligen Apoſtel Peter und Paul 
jedes Bahr nad) Rom zu gehen;*) und war durch die Freundlichfeit 





4) Dev Heilige Paulinus befdhreibt in diefem Gedicht einen nod) bei den eng- 
liſchen Matrofen beftehenden Gebraud), nach dem Winde gu pfeifen. 
—— ,,Gubernator — 
— Fortiores provehendis cursibus . 
Auras vocabat sibilo.“* — v. 44. 
2) Poema XXII, 405—.421, Op. col. 583, ed Murat. 
3) „kKomae, cum solemni consuetudine, ad beatorum Apostolorum nata- 
lem venissemus.“* — Ep. XX. col. 108. ,,Cum apostolicam solemnitatem voti 
nostri, et itineris annui socius celebrasset.“« — Ep. XLIII. col, 254. 
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ſehr getröſtet, die ihnt der römiſche Oberpriefter dadurch erwies, dak 
ex ihn zur Feier des Sahrestags feiner Erwählung nach Rom einlud. 
Dies bringt uns nun auf den Punft, wegen deffen wir zuerſt den 
heiligen Paulinus anfithrten, nämlich anf feine Vorliebe fitr ein be- 
fonderes Heiligthum und ſeine WAnhanglichfeit an den dafelbft verehr⸗ 
ten Heiliget. Sn einem feiner Briefe an feinen Freund Sulpicins 
Severus (welcher jenes Sahr nicht Wort gehalten hatte, ihn in Rom 
zu treffen) macht er diefem halb im Scherze, jedoch nicht ohne Ernſt 
Borwiirfe, daß er es vernachlaffigt habe, feinem Berjprechen gemäß 
zu fommen und wie er fic) ausdrückt, „ſeinem Herrn (St.) Felix 
(Dominum meum Felicem) 3u befuchen. Gr bittet ihn, fich zu hüten, 
jich fein Mißfallen dadurch zuzuziehen, daß er eine Wallfahrt ver- 
fpreche und fein Verfprechen nicht halte. „Scio quidem,“ febt er 
hinzu, „et in Domino meo Felice viscera. pietatis affluere; sed te 
quaeso, hoc eum magis diligas et timeas, quo melior est et indul- 
gentior ....ut tanto magis carissimum Dei metuas offendere quanto 
promptius dignatur ignoscere.“*) Dies ift ficherlich eine ſehr unpro- 
teftantifce, und deßwegen fehr fatholifehe Sprache. Wir könnten uns 
auch denfen, diefelbe werde von dem Erzprieſter von Mugnano (der 
heilige Paulinus war, als er diefes ſchrieb, noch nicht Bifchof) an 
einen Freund gerichtet, der ihm verfprochen hatte, das Grab feiner 
Patronin, der heiligen Philomena, zu befuchen, und nicht Wort gehal- 
ten hatte. Ware fold ein Brief von ihm ausgegangen, weld) reich— 
lichen Stoff hatte er fiir das Notizenbuch eines modernen engliſchen 
Reifenden geliefert! In Ermanglung vdeffen wollen wir ihm deßhalb 
das des heiligen Paulinus, des Machbars des — in der Stelle 
und im Glauben, anbieten. 

Bevor wir jedoch den Band ſeiner Werke ſchließen, ſtoßen wir 
noch auf einen andern mit dem vorhergehenden zuſammenhängenden 
Punkt, worüber wir ihn gerne hören wollen. Wir müſſen ihn aber 
durch eine kleine einheimiſche Geſchichte einleiten, worüber wir wieder 
die Meinung des Leſers erbitten tniiffen, ob die Parthien dabei Ratho- 
fifen oder Proteſtanten waren, 

Bn einem weiblichen Gott geweihten Ordenshauſe lebte ganz zu— 
rückgezogen eine Nonne von feltener Frömmigkeit und Weisheit, die 
Schwefter sweier Biſchöfe, Beide ausgezeichnet durch das in ihren 





: “> 
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Schriften fic) fundgebende Wiffen und die Heiligfeit ihres Wandels. 
Der Beriihmtere davon war eben geftorben, und fein Verluſt wurde 
pon allen Guten als ein öffentliches Ungliie beweint. Der Andere 
entſchloß fich, fobald er nach diefem Ereigniß einige Muße hatte, feine 
heilige Schwefter zu befuchen, die er feit vielen Sahren nicht gefehen 
hatte. Die Entfernung war grog, und alS er noch eine Tagreife von 
dent Orte, wo fie lebte, entfernt war, hatte er bei Nacht eine höchſt 
merfiwiirdige Erſcheinung, welche die Hoffnungen der Zufunft in Fureht 
verwandelte. „Denn es fchien mir,” ift feine eigene Erzahlung, „als 
triige ich in meinen Handen die Reliquien von Märthyrern, von denen 
ein Glanz ansftrahlte, wie der eines polirten Spiegels, wenn er gegen 
die Sonne gehalten wird, fo daß meine Augen von den Strahlen des 
Lichtes geblendet wurden. Dreimal des Nachts erfchien mir diefe Er— 
ſcheinung.“ ) Unfahig thre Bedeutung zu ahnen, fah er ven Ereig— 
niffen entgegen, fie gu erflaren. Als er fic) dem Kloſter näherte, 
fragte er nach feiner Schweſter, und man fagte ihm zuerſt, fie fei et- 
was unpaglich. Seine Ankunft war indeffen befannt geworden, und 
ein grofer Zuſammenfluß von Berfonen ging ihm entgegen. Die hei- 
figen Sungfranen aber erwarteten ihn befcheiden in der Rirde, und 
nachdem er gebetet und ihnen den Segen ertheilt hatte (fie neigten 
fich tief, um ihn zu empfangen), zogen fie fich zurück. Als er in das 
Riofter fam, fand er feine Schweſter fehr franf in ihrer Belle; aber 
anftatt auf einem Bette, faq fie auf einem Brett am Boden, ein an- 
beres diente ihr zum Ropffiffen. Wir wollen unfere Lefer nicht mit 
per erbaulichen Erzihlung ihrer Worte und Gebete in ihren letzten 
Stunden aufhalten, wie fie, als die Tine des Vefpergefangs in die 
Celle drangen, ihren Bruder entliek, damit er diefe Pflicht nicht ver- 
faunte, 7) wte oft fie, wenn fie ihr eigenes, erhabenes Gebet ſchloß, 
fich felbjt. mit vem Zeichen des Kreuzes auf ihre Augen, ihren Mund 
und ihre Bruft bezeichnete, und wie ihre legte Bewegung die war, 
ihre Hand zu diefer Handling zu erheben.“) Dies mag dazu dienen, 
den Leſer in der Bildung feines Urtheils über die Religion ver han- 
delnden Perfonen ju unterftiizen; wir aber haben einen andern Zweck 
dabei. Die fromme Jungfrau gab auf diefe Art ihren Geift auf, und 
eine religidfe Matrone, die Freundin der WAbgefchiedenen, unternahm 
e8, ihrent Verfprechen gemäß, ihren heiligen Leichnam zur Beerdigung 





1) Siebe unten S. 188. — 2) Seite 192. 3) Seite 195. 
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vorzubereiten. Wir wollen nun die eigenen Worte ihres Bruders, des 
Biſchofs anführen. ,,Veftiana ovdnete mit ihren eigenen Handen diez 
ſes heilige Haupt und thre Hand unter dem Halſe haltend, rief fte 
auf mich blicdend aus: ,,,,Sieh’ was fir eine Halstette diefe Heilige 
trug;““ zugleich löſte fte eine Schuur hinten am Halfe, ſtreckte ihre 
Hand aus und jeigte uns ein eifernes Krenz und einen Ring von 
vemfelben Metall, welche beide an einer ditnnen Schnur anf ihrem 
Herzen hingen. Darauf fagte ich: „„Wir wollen die Erbfchaft. thei- 
fen. Nimm du das Kreuz zum Andenfen, ich will mich mit diefem 
Ring als meinem Antheil begniigen; denn auch er hat ein Krenz anf 
feinem Rnopfe eingegraben.”" Darauf blickte fie denfelben näher an 
und fagte zu mir: „Du haſt fetne fehlechte Wahl getroffen, denn der 
Ring ift heilig unter vem Knopfe, und es ift ein Theil ves Lebens- 
baumes (des wahren Kreuzes) davin eingefiigt; und fo zeigt das oben 
einngegrabene Rreuz richtig an, was darunter liegt.“ *) fy 
Wird ein Lefer zögern, darüber zu entfcheiden, welcher Religion 
alle hier “betheiligten Berfonen angehsrten? Waren fie Unglifaner ? 
Wir möchten in der That gerne. wiffen, wie viele Kreuze, feine golde⸗ 
nen, die als eitler Schmuck äußerlich getragen werden, ſondern von 
geringerem Metall, die verborgen auf dem Herzen liegen, und wie 
viele Reliquien an demſelben Platze in den Haushaltungen engliſcher 
Biſchöfe gefunden werden könnten. Aber blick auf den Hals eines 
gebräunten italieniſchen Bauers, der mit offener Bruſt die Felder 
umgräbt oder Trauben lieſt, und du wirſt die dünne Schnur um den— 
ſelben finden, an welcher irgend ein ähnliches Denkzeichen des Lei— 
dens Chriſti hängt. Ja wir zögern nicht zu behaupten, daß auf jeder 
unſerer Inſeln gerade durch dieſe Zeichen — das Kreuz, oder die Re— 
liquie, oder die Medaille, oder ſogar den Ring mit einem Kreuz git 
jeinem SGinnfpruche, die im Leben und im Tod an feinem Halfe hangen, 
und auf feiner Gruft ruben, der arme Ratholif vom Proteftanten un- 
terfehieden werden kann. So wurde der Leichnum eines fchiffbritchigen 
Ratholifen ſogleich daran evfaunt. Wie enge und wie nae verbindet 
eine Fkleine dünne Schnur,“ wie dieſe, den Glauben und vie Gefiihle 
dev alten und modernen Kirche mit einander und beweift, af fie im- 
mer noch die nämlichen find! Wie heimiſch wird einem fatholifcen 
Herzen ein folcher unbedeutender Vorfall, der zufällig erwähnt wird! 





1) S. Greg. Nyss, in Vita S. Macrinae, Oper. tom. II. p. 198. 
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Welche Fille von Ueberzengung, von Ermuthigung, von Troft liegt 
arin! Wie freudig kann fich einer fogar des Aberglaubens befchuldigen 
faffen in Gefellfchaft mit der heiligen Makrina, ver Schwefter des 
heil. Bafilius und ihres Lebensbefchreibers, ves heiligen Gregor von 
Nyffa! Denn dies find die PBerfonen, über vie wir geſchrieben haben. 
Wenn aber folche, die fo vollfommene Armuth erwählt hatten, 

wie diefe heilige Nonne, bloß ein Reliquienfaftchen von Cifen trugen, 
fo darf man nicht wähnen, es beweife dies eine gu gevinge Witrdi- 
gung einer fo foftbaren Reliquie, wie ein Theil des heiliges Kreuzes 
ijt; Denn wenn fie e8 ohne Verlewung einer religidfen Verpflichtung thun 
finnten oder michten, fo wiirden fie e8 in Gold gefagt tragen. Wir 
haben über diefen Gegenftand einen ſchönen Brief des heiligen Pau- 
finns. Severus bat ihn um Reliquien von Märthyrern zur Einweih— 
ung einer Kirche, die er gebaut hatte. Er antwortete, wenn er nur 
pein Stäubchen von ihrer heiligen Aſche zu vergeben hatte, fo würde 
er e8 ihm fenden.” Da er aber Wes, was er habe, fiir feine eigene 
neue Rirche nöthig hatte, fo fandte er ihm ein anderes Geſchenk, um 
eS den Reliquien, die er anders woher ju erhalten fuchen miiffe, bei- 
zufiigen; — e8 war dies ein Stückchen des „göttlichen Kreuzes:“ — 
„Invenimus quod digne, et ad basilicae sanctificationem vobis, et ad 
sanctorum cinerum cumulandam benedictionem mitleremus , partem 
-particulae de ligno divinae Crucis.“ Er fagt ferner, dev Theil, den 
er fende, fei faft unfichtbar, er müſſe aber alle Macht und Kraft be- 
fizen, wie das ganze Kreuz, als cin gegenwirtiger Schutz und ein 
Pfand des ewigen Lebens. ,,Accipite magnum in modico munus; et 
in segmento pene atomo astulae brevis sumite munimentum praesen- 
— tis, et pignus aeternae salutis. Non angustietur fides vestra carna- 
libus oculis parva cernentibus, sed interna acie totam in hoc minimo 
_vim Crucis videat. Dieſe Reliquie war in einen fleinen golpenen. 
Cylinder eingefchloffen, — ,,tubello aureolo rem tantae benedictionis 
inclusimus.**) Als er ſpäter dem Severus Verſe zu Inſchriften fiir 
feine Rirche fandte, fchicfte er ihm fiir den Wltar zwei Abſchriften; die 
eine, im Galle er dieſen Theil des heiligen Kreuzes zu den andern 
Reliquien lege, die andere, im Falle er es vorziehen ſollte, ihn ſelbſt 
zu tragen. Die Gründe, welche er zu Gunſten der letzten Alternative 
anführt, find vollklommen katholiſch. „Wenn du indeſſen dieſen heiligen 





1) Ep. XXXI. col. 189. 
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Theil des Kreuzes zur Hand nehmen willſt, zu deinem täglichen Schutze 
und Vorſorge, damit er nicht im Altare eingeſchloſſen dir nicht bereit 
und zur Hand fei, wenn ou ihn brauchſt u. ſ. w.“ ) 

Wir möchten nun gerne mit dieſer Stelle bei einem gut unter— 
richteten Proteſtanten, (der in den alten Wiſſenſchaften nicht bewandert 
iſt) und bei einem unwiſſenden Katholiken einen Verſuch anſtellen; es 
würde dies in der That das experimentum Crucis fein. Der Erſtere 
würde ſogleich Papiſterei Davin wittern, es würde irgend ein vages Bild des 
Aberglaubens in fchwefeligen Oiinften fein Haupt umfchweben, aber 
er würde ficherlich nicht im Stande fein, einen beftimmten, verſtän— 
igen Ginn den Worten zu geben. Er würde gewiß wicht glauben, 
fie feien den Briefe ves Sohn Wesley over ves Biſchofs Bull ent- 
nommen. Cr wähnt, blog Mtr. Biclerfteth fchreibe einen ſolchen 
Brief! Sa oder Or. Hoof, welcher den andern Tag in den Zeitungen 
veröffentlichte, daß dexjenige, wer noch einmal fage, ev habe das Zei— 
en des Kreuzes gemacht, eine Lüge fage! Unfer armer Ratholif da- 
gegen wiirde, wir dürfen eS beftimmt behaupten, fogleich fühlen, daß 
die Sprache vollfommen fatholifch ijt; er wiirde wiſſen, was fie be- 
veutet, und wenn er die Mittel dazu hatte, verftehen, wie fie in Aus— 
iibung 3u bringen wire. Die Kinigin von Frankreich wußte kürzlich, 
wie dies zu thun ijt, wie man „eine folche Reliquie, wenn man fie 
bei der Hand hat, gebrauchen mug,” als fie vas Reliquenkäſtchen mit 
einem Theil pes heiligen Kreuzes von ihrem Halfe nahm und es auf 
vie Stirne ihres fterbenden alteften Sohnes legte. 

Gs ijt aber Beit ju etwas Anderem iiberzugehen und zum Schluffe 
zu bringen.. Der Berfaffer des vorliegenden Buches gibt fich grope 
Miihe, zu beweifen, dak in Mom das Volk ganz fchlimme Begriffe in 
Betreff der göttlichen Geheimniffe over ver Meſſe habe. Jeder Be— 
griff von einer Rommunion, erzählt er, ift ausgeſchloſſen, „und fie 
wird einfach blog als ein Sühnopfer fiir Lebende und Todte ange- 
jehen. Dak es in den Seelenmefjen fo ijt, fann fein Menſch beftrei- 
ten. Er fährt dann mit der PBehauptung fort, es fet fehr jelten, 
daß Semand, ausgenommen der Priefter, fommunizire, und will glau- 
ben machen, bloß zu wenigen Zeiten im Bahr fei allgemeine Kommu— 
nion in Rom. Diefe Behauptung müſſen wir geradezu verneinen. 
Es gibt port Tauſende, welche wichentlich, Viele, die noch haufiger 





1) Ep. XXXII. col. 201. 
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und fogar jeden Tag zur Kommunion gehen. Und was die monat- 
lichen Kommunikanten betrifft, fo gibt es ficherlic) kaum ein Hans 
in der Stadt, das. nicht einige hatte. Aber unfer Reifender wußte fehr 
wabhricheinlich, wie die meiften engliſchen Reifenden, nicht, wann und 
wo er fich nach denfelben umjujehen hatte. Bevor er fein bequemes 
Quartier an der Piazza di Spagna an einent Wintermorgen verlaſſen 
hat, ift es miglich, dag fich viele Rirchen mehr als einmal fiillten und 
wieder leerten. Wir wollen indeß fiir jest blog die irrigen Anſichten 
in Betracht ziehen, welche er den Römern in Betreff des anbetungs- 
wiirdigen Saframents des Altars aufbiirdet. Er hat Unrecht, wenn 
er fagt: „es wird einfach blog als ein Sithnopfer fiir Yebende und 
Todte angefehen.” Nimm das Adverbium weg, fo ijt ver Saw rich- 
tig. Um jedoch den Gegenftand unjeren Leſern vorzulegen, wie wir 
e8 mit anderen gemacht haben, wollen wir uns zu einem andern Theile 
deS Buchs wenden, in welchem er über oder gegen Gegenftinde fpricht, 
pie mit den Seelenmefjen zuſammenhängen. 

Gr fiihrt Beifpiele von bevorzugten Altären an und gibt uns da- 
bet folgende Snfchrift und Ueberfesung aus dem, ,,was die Celle des 
heil. Gregors in feiner Kirche auf dem eöliniſchen Hiigel genannt wird.“ 
Hac in cella TT. Gregori I. Pont. Max. celebratae missae animam 
cruciat. purgatori solvunt. — Zur Beit Papſt Gregors des Erſten, 
erlöſt (e) eine in dieſer Celle geleſene Meſſe eine Seele aus dem Feg— 
feuer“ (S. 34). Es waltet hier ſicherlich ein Irrthum ob. Das 
Verbum ſteht im Präſens, und kann ſich nicht auf die Zeiten des hei— 
ligen Gregor beziehen. Wir haben keine Hülfsmittel bei der Hand, 
um die Inſchrift zu beglaubigen, aber wir vermuthen, TT. iſt ein Irr— 
thum. Aber wir ſind nicht darum bekümmert, um ſo mehr, als ſie 
uns berechtigt, zu unterſuchen, ob der heilige Gregor ſelbſt unſeren 
Verfaſſer oder uns in unſeren beziehungsweiſen und widerſtreitenden 
Anſichten über die Seelenmeſſen gerade an dieſem Platze unter— 
ſtützen würde. 

Er erzählt uns, in ſeinem eigenen Kloſter, welches gerade das 
auf dem eöliſchen Hügel war, fet drei Jahre, bevor er dieſes ſchrieb, 
ein gewiſſer Mönch, Namens Juſtus geſtorben, der, da er die Arznei— 
kunde verſtand, ſich eine unbedeutende Summe Geldes auf die Seite 
legte, das er durch ſeine mediciniſche Praxis erworben hatte. Als er 
ſich ſeinem Ende näherte, offenbarte er dies ſeinem Bruder, einem 
Laien, welcher es dem Superior mittheilte. Letzterer, beunruhigt durch 
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eine ſolche ungewöhnliche Verlesung der religiöſen Armuth, trug die 
SGache dem heiligen Gregor vor. Er ordnete die ftrengfte Behandlung 
‘ait: Reiner ver Brüder folle fitch ihm nähern, wm ihn in feiner leb- 
ten Stunde zu triften, fein Leichnom folle in ungeweihtem Boden be- 
graben und fein Geld (ähnlich wie bei den egyptiſchen Cinfiedlern in 
ähnlichen Fallen) verächtlich anf feine Veiche geworfen werden. Er 
ftarb indefjen mit großen Zeichen ver Reue und der Zerknirſchung. 
Nach drei Tagen, erzählt uns der heilige Oberprieſter, habe er mit 
Mitleid an die Strafe, welche er in der andern Welt erleiden müſſe, 
und daran gedacht, wie er davon befreit werden könne. „Deßhalb,“ 
fährt er fort, ,lieR ich Pretioſus, den Superior des Kloſters, fom- 
men und fagte 3u ihm: „„Unſer kürzlich verftorbener Bruder wird 
nun Lange genug im Feuer gequalt (igne cruciatur); wir-miiffen ihm 
einen Viebesdienft erweifen und fehen, wie wir ihm helfen und ihn 
befreien fiunen. Gorge defhalb dafiir, daß du dreißig Tage lang fiir 
ihn das Opfer darbringft, von heute an gerechnet, fo daß feim Tag 
voriibergeht, an dem das Schlachtopfer der Erlöſung nicht zu feiner 
Verzeihung geopfert wird.“ Dies wurde forgfaltig volljogen. Mach 
dreißig Tagen, erzählt uns der heilige Gregor, erfchien ver Verjtor- 
bene feinem Bruder, der nichts von dem wufte, was zu feinen Gun— 
{ten gefchehen war, und fagte ihm, er habe bis jest Qualen erduldet, 
jet aber heute erldft worden.') Der heilige Gregor glaubte defhalb, 
daß das Meßopfer zu feiner Zeit Seelen won den Qualen des Feg- 
feuers befreite und zwar das auf dent cblifden Hitgel dargebrachte. Und 
er glaubte ferner noch, e8 fchade nichts, das heilige Opfer mehrmals 
im der ausdrücklichen Whficht darzubringen, die Sünden eines _—— 
benen zu fithnen. 

Und in Betreff ver Lebenden glaubte der heilige — das 
Nämliche. Denn in einem folgenden Kapitel gibt er eine Erzählung 
eines außerordentlichen Ereigniſſes, das gut bezeugt iſt und ſich ſieben 
Jahre vorher ereignete. Agatho, Erzbiſchof von Palermo, wurde vom 
Papſte nach Rom vorgeladen und leiſtete natürlich Gehorſam. Auf 
ſeiner Reiſe beſtand er einen heftigen Sturm, und während deſſelben 
ging ein Matroſe, Namens Baraca (als der heilige Gregor ſchrieb, 
Geiſtlicher an der Kirche von Palermo) in ein Boot, das vom Schiffe 
im Schlepptau nachgezogen wurde, und wurde, da das Tau brach, von 





1) Dial. lib, IV. cap. IV. Op. tom. Il. p. 468, cd. Bened. 
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den Wellen fortgetrieben. Das Schiff felbft wurde an das Ufer dev 
Inſel Ujtifa getvieben, und nachdem der gute Erzbiſchof drei Tage ge- 
wartet und den armen Matroſen aufgegeben hatte, that ev, was ev 
allein thun fonnte, indem ev ihn fiir todt hielt; „er ließ das Opfer 
der Erlöſung fiir die Rettung feiner Seele Gott vem Allmächtigen 
darbringen.“ Nachher fegelte ev nach Stalien. Wie groß war fein 
Erftaunen, als er beim Landen in Porto den nämlichen Mann fah! 
Wis man ihn fragte, erziblte er, das Boot, im dem er im die 
See hinausgetrieben wurde, fet alsbald umgeſchlagen, er habe aber 
glücklicherweiſe den Riel erſtiegen. Nachdem er fo lange gegen Hunger 
und Ermüdung gekämpft hatte, begann er ſchwach zu werden, als er 
plötzlich zwiſchen Schlaf und Wachen zu fein ſchien, und ihm eine 
Perfon erſchien, welche ihm cin Stii Brod gab, das ihn fogleich swie- 
per zu fich brachte, und fo nahm ihn ein voritberfegeludes Schiff auf. 
Auf weitere Fragen fand der Biſchof, dag fich dies im nämlichen 
Moment eveignete, in dem das heilige Opfer für ihn zu Ujtifa darge- 
bracht witrde. *) | | 

Unfere gegenwirtige Unterfuchung nun ijt micht die, ob diefe Ere 
zählungen wahr find, oder nicht; wir nehmen nicht den geringſten An— 
jtand, daran zu glauben; wenn aber diejenigen, mit welche wir ftret- 
ten, fie lieber verwerfen, fo ift died fiir unferen Beweis ganz gleich 
gültig. Wes, was wir zu fragen haben, ift: könnte foldcy ein Creig- 
nif vow einem proteftantifden Theologen oder Biſchof erzählt werden ? 
Könnte ev es zur Erlinterung oder Bekräftigung in Bezug auf den 
firchlichen Gottesdienft und feine WAnwendung auf vie Lebenden und 
Todten ohne Widerfpruch anfiihren? Könnte dagegen nicht ein moder- 
ner Katholik jest ebenfo fchreiben, ohne cine Sylbe zu ändern? Stimmt 
e8 nicht ad amussim mit der Lehre von der Meſſe iiberein, welche 
unfer Touriſt tadelt ? 

Wir wollen blog noch cin anderes Beifpiel geben, daß die heili- 
gen Geheimnifje anf einen befonderen Zweck angewendet wurden, wo 
nicht die Kommunion, foudern die Erlangung einer Wohlthat dev 
Bwed der Feier war. — Cin gewijfer Mann hatte ein Landhaus, 
welches, wie er glaubte, von bifen Geiftern beunrubigt wurde, In 
Abwefenheit pes Bijchofs bat er die Geiſtlichkeit, es möchte einer aus 
ihr Hingehen und um die Entfernung der Heimſuchung beten. „Einer 
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Wifeman, Abhandlungen. J. 31 
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von ihnen ging, und brachte dajelbft das Opfer des Leibes Ehriſti var 
und betete inbriinjtig, die Störung möge aufhören, was and) durch die 
Gnade Gottes geſchah.“ ) Hier wurde die heilige Meſſe gefeiert, um 
für einen Einzelnen einen Gegen zu erlangen. Der Mann und der 
Priefter (dev heilige Auguſtinus, der den Hergang erzählt, billigt die 
Handlungsweife Beier) thaten in der That genau, was Ratholifen 
nod heutzutage unter ahnlichen Umftinden thun wiirden. Rein eng- 
liſcher Geiftlicher wiirde, glaube ich, davan denfen, den Wit der Kom— 
munion 3u einem folchen Zwecke vorzunehmen. Hier geben wir noc 
einen papiftifcben Zug aus diefer afrikaniſchen Abhandlung, welcher 
erwähnt zu werden verdient. Sener gute Mann hatte fic) vow einem 
Freunde einige Erde aus dent heiligen Lande vom Grabe unferes 
Herrn verſchafft, und diefelbe in fetnem Zimmer aufgehangt, daß fie 
ihn beſchützen möge. Da er nun aber ferner derfelben nicht mehr be- 
purfte, „wünſchte er aus Ehrfurcht, fie nicht Langer in fetnem Zimmer 
zu behalten.” Was thut er nun? Ws er hörte, der heilige Auguſti— 
nus und ein anderer Bifchof feten im der Mahe, bat er fie, zu ihm 
zu kommen. Sie thaten es, und er erzählte ihnen Wes, was fic 
zugetragen hatte, und bat fie, die heilige Erde an ivgend einem heili- 
gen Orte ehrfurchtsvoll zu verbrennen. Sie Lachten nicht itber ihn, 
auch fagten fie nicht, er fet abergliubifch; fondern fie willfahrten ihm, 
und ein gichtbriichiger Siingling, der auf feine eigenen Bitten an den 
Ort getrvagen worden war, ging geheilt nad Haufe. Ob der Katho— 
lizismus des gelehrten und heiligen Vaters, der ernjtlic und gläubig 
diefe Erzählung mittheilt, mit dem unfrigen übereinſtimmt oder mit 
Dent, det die anglikaniſche Kirche beanfprucht, mag Seder felbjt ent- 
ſcheiden. 

Es iſt nun Zeit, daß wir ſchließen. Der Weg der Unterſuchung, 
welchen wir eingeſchlagen haben, mag fiir minder wichtig angefehen 
werden, im Vergleich mit der Erörterung großer Autoritäten und ge- 
wichtiger Texte. Und dies tft auch unfere Anſicht von der Sache. 
Oft aber können gevingfiigige Uchereinftimmungen in Kleinigkeiten viel 
dazu beitvagen, um die Hauptheweife zu befeftigen. Wenn der Natur- 
forfcher die Abkömmlinge von Nationen oder Stämmen ausfindig machen 
will, fo wird ev den gevingften Aehnlichkeiten Wichtigfeit beilegen. 
Das Vorwiegen dev nämlichen Kleidung oder Nahrung oder Waffe, 





1) St. Aug, wie oben p. 666. 
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Aehnlichkeit ver Gebräuche im häuslichen und öffentlichen Leben wer- 
den bet der Feſtſetzung der Identität eines modernen VBolfes mit einer 
alten Race oft fo viel bewirfen, als eine Maſſe ethnographifcher und 
hiſtoriſcher Thatſachen. Und ebenfo gibt jeder Umſtand des Privat - 
und öffentlichen Lebens der alten Chriften, der fiber ihre tiglichen Gee — 
panfer und die Ausübung ihrer häuslichen Gewohnheiten Aufſchluß 
gibt, ein Element zu der Vergleichung zwiſchen ihnen und denen, die 
it neueren Zeiten von ihnen abzuſtammen beanſpruchen, ein Element, 
pas ebenfo entfcheidend, obgleich an fich felbft bedentungslos ift. Man 
foun in der That fagen, die wenigen Beifpiele, die wir ohne viel 
Mühe sufammengebracht haben, rechtfertigen das öftere Vorkommen 
ähnlicher Gewohnheiten bei den neueren Katholifen nicht. Darauf ant- 
worten wir mit den Worten des heiligen Hieronymus, als er einen 
ähnlichen Cinwurf widerlegte: ,,Quod semel fecisse bonum est, non 
potest malum esse si frequentius fiat: aut si aliqua culpa. vitanda 
est, non ex eo quod saepe, sed ex eo quod fit aliquando, culpabile 
est.“1) Zudem bitten wir zu bemerfen, dak ein Umftand, der der zer— 
ftivenden Zeit entgangen ijt, und folglic) als eine Thatfache und ein 
gewöhnlicher Vorfall gegeben ift, eine Menge Anderer, die ihm ähn— 
{ich find, aber verloren gingen, darftellt. Es ijt wie wenn ein Pfeil 
oder eit Helm in dem Grabe eines alten VBolfes gefunden wird; fie 
fegen uns in den Stand, ihre Wusriiftung wieder herzuftellen; Nie— 
mand nimmt nur einen Augenblick ar, dak fie Muſter einer eingigen 
und nie öfters vorfommenden Form feien. Wer wird fich gleicher- 
weife einbilben, blog die heilige Mtacrina habe ein Kreuz und eine 
Reliquie um ihren Hals getragen, und blog der heilige Gregor Thau- 
maturgus - habe an Erſcheinungen der Heil. Sungfrau geglaubt, weil 
dieſe Beifpiele nahezu einzig in den Berichten aus ihren betreffenden 
Zeiten vorkommen? Beide Ereigniffe werden ohne Staunen, dem Stem— 
pel der Newheit, erzählt. Das Nämliche gilt vom jedem anderen 
Beifpiele, welches wir gegeben haben. 

Wir können deßhalb ficher damit ſchließen, es möge fich, fo weit 
wir in der Sache gegangen ſind, „eine Stimme aus Rom“ erheben, 
ſtrenge proteſtirend gegen die Religion jener, welche ſich zu Reformatoren 





1) „Was gut iſt, wenn es einmal gethan wird, kaun nicht ſchlecht werden durch 
dfteres Thun; und wenn ein Fehler gu vermeiden iſt, fo iſt er nicht deßhalb ein 
Sebler, weil er oft, fondern dephalb, weil ev überhaupt geſchah. — Adv. Vigilant. p. 396, 
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und Rritifern der groper apoftolifden Kirche aufgeworfen haben, ftatt 
ihre Nacken gelehrig der Autorität ihrer Lehre zu beugen; eine Stimme, 
bie murmelnd ans dent Katafomben fic) erheben und die Tiefen mit ihren 
geheimnißvollen Lauten erſchüttern würde, welche in goldenen Echos 
von det Grabern der Märtyrer unter dem Altare gegen den Moſaik 
des Gewölbes, das über ihnen fic) wölbt, erfchallen wiirde, welche auf 
den Schwingen fatholifchen Glaubens und fatholifcher Liebe zu entfern- 
ten Ländern, über Alpen und Meere dringen, an den Küſten Wfrifas, 
des Pontus und SGpaniens fich ausdehnen, und von allen in den zür— 
nenden Worten ihrer gripten Männer zurückkehren würde, um mit 
ihrem Donner die Anmakung des modernen Schismas, das ein Biind- 
nig mit dem alten Katholizismus vorſchützt, zu vernichten. 





Die Hfandlungen 


des 


Benen GCeftaments. 


(Aus dem Dublin Review, Dezember, 1851.) 





« * « Diefer Artifel follte unmittélbar nad dem über „die Wunder des 
nenen Teſtaments,“ der Seite 244 des Originales (209 diefes Bandes) yu Ende 
geht, eingefdaltet worden fein. (Mnmerfung des Autors.) 





Die Handlungen 


des 


Neuen Teſtaments. 


Art. Il. —1. Jesus the Son of Mary; or, the Doctrine of the 
Catholic Church upon the Incarnation of God the Son, 
- considered in its bearings upon the reverence shown by 
Catholics to his Blessed Mother, — Sejus, der Sohn Marias, 
oder die Lehre der fatholifchen Kirche über dte Fleifdgerdung des 
Sohnes Gottes, betrachtet in ihrer Stellung zu der Verehrung, 
pie von Ratholifen feiner feligften Mtutter erwiefen wird. — By 
Rev. John Brande Morris, M. A. 2 Bde. 8. London: 
Toovey, 1851. 
2, Lettres Catholiques sur lEvangile. — Katholiſche Briefe über 
bas Evangelium. Bon Abbé Massiot. Paris: Dentu, 1851. 


Wenn wir in einigen friiheren Nummern juerft von den Para- 
ben, ') und dann von det Wunder *) des neuen Teftamentes han- 
pelten und zeigten, wie fie bloß im katholiſchen Syſtem als Belehrun- 
gen ihre paffende Erklärung finden fonnten; fo fithlten wir, daß der 
nämliche Grundfas auf Wes anwendbar ijt, was unfer Heiland gefagt 
oder gethan hat, um uns fiir die Erlöſung empfainglich zu machen. 
Anzunehmen, die weniger direkten Lehren des Evangeliums gehören aus— 
ſchließlich ſeiner Braut an, und die mehr unmittelbaren Offenbarungen 
religiöſer Wahrheiten ſeien ihr und ihrer Rivalen gemeinſchaftliches 
Eigenthum, wäre in der That eine ganz anomale Schlußfolgerung, 
wegen der wir nicht gerne verdächtigt werden möchten. Das Wunder 





1) 27fte Band des Dublin Review. 2) Daf. 
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war fiir die ungliubige Menge, die Parabel fiir die herzlofen Priefter 
' und Schriftgelehrten, — fitr Freunde und Vertraute waren die ge— 
wöhnlichen und häuslichen Handlungen des irdiſchen Lebens Chriſti, 
für ſeine Apoſtel und Schüler waren ſeine Worte des ewigen Le— 
bens die Geheimniſſe des himmliſchen Reichs. Die Kirche, welche 
allein die Nachfolge im Amte, in der Wahrheit, in der Gnade und 
ſelbſt in der Geſchichte dieſer beanſpruchen kann, muß allein berechtigt 
ſein, das, was er für ſie gethan und geſagt hat; auf ſich ſelbſt angu- 
wenden. Andere mögen im Auſſenkreiſe der Schaar ſtehen und lau— 
ſchen; Einige mögen ſogar in den inneren Kreis, der Jeſus umgibt, 
eindringen, um ihn zu fragen, wenn ſie Schriftgelehrte, oder ihn auf 
die Probe zu ſtellen, wenn ſie Phariſäer ſind. Und wenn ſie denen 
gleich, welche ausgeſandt wurden, ihn zu greifen, und ſtatt deſſen 
blieben, um ihm zuzuhören, aufrichtig ſeinen Lehren in Parabeln und 
in Werken der Macht lauſchen, ſo werden ſie finden, daß dieſelben, 
wie wir vorhin geſehen haben, darauf gerichtet ſind, ſie zur Gemein⸗ 
ſchaft mit und zur Unterwerfung unter die Eine, heilige und apoſto— 
liſche Kirche, zu bewegen, in welcher allein ſeine Lehre ihr Ziel erreicht, 
welche allein ſeine Wunder erläutert. 

Aber wenn die Arbeit des Tages beendigt iſt, und nicht Nikode— 
mus kommt, ſie zu verlängern, ehe unſer himmliſcher Lehrer ſich auf 
die Höhe des Berges oder in ſeine beſcheidene Kammer zurückzieht, 
um die Stunden dev Raft in „ſeiner Ruhe,“ „im Gebete Gottes,“ zu—⸗ 
zubringen, ſo ſehen wir ihn in Geſellſchaft der Wenigen, Gläubigen 
und Liebenden; den Hirten der kleinen Heerde, den Vater des kleinen 
Haushalts, Theil nehmend an ihrer einfachen Nahrung und an ihrer 
offenen Unterhaltung. Daß ſeine Reden zu der Menge und den Prie— 
ſtern in eine edle und ſchöne Sprache gekleidet waren, kann Niemand 
bezweifeln. Das Volk bewunderte nicht bloß die Weisheit, ſondern 
zugleich die Anmuth, welche von ſeinen Lippen floß; ) ‘der Gelehrte, 
wie Nikodemus, verkehrte mit thin ehrfurchtsvoll;) und Alle wun— 
derten ſich über die Gaben, welche gewöhnlich bloß die Erziehung 
gibt, die aber von ſelbſt ans dem Geiſte des berühmten Zimmermanns- 
ſohnes hervorgingen.*) Obne auf den Grund zurückzugehen, den wir 
in dem erften der angefithrten WUrtifel betreten haben, wollen wir bloß 
bemerfen, dak, wenn die Sprache oder der Accent unferes Heilandes 





1) Luk. IV, 22. 2) Soh. III, 2. 3) Matth. XIII, 56. 
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Anzeichen galiläiſcher Rohheit vervathen hätte, die Lacherlichfeit, der er 
ſich dadurch ausgeſetzt hatte, eine zu fcharfe und vortheilhafte Waffe 
gewefen wire, al8 dag fie von feinen grundſatzloſen Feinden nicht 
wire beniigt worden. Die jüdiſchen Scbviftiteller find fconungslos 
Hart gegen ihn. Aber wenn wir unſern Heiland betrachten, wenn er 
fic) von der Maſſe in die Gefellfdhaft feiner Siinger und vertrauten 
Freunde zurückgezogen hat, fo können wir fehen, daß er zu dem ver- 
traulichen Dialeft feines Geburtslandes fich herabläßt, wie es Senatoren 
in Venedig oder Edelleute im der Provence machen, wenn fie im 
Schooße ihrer Familien weilen. Mit Petrus, pen feine Sprache in 
per Vorhalle ves Hohenpriefters als einen Galilier erfennbar machte, *) 
ſprach er in dieſen vertrauten Ausdrücken und mit jenen ländlichen 
Tinen, welche die Sprache der geliebteren Hütte und der Nazareth 
umgebenden Wohnungen bildete, und welche er als Rind lifpelte, wie 
ex fie von den ſüßen Lipper feiner demiithigen Mutter hirte. Denn 
Zwang muß fo gut als Rohheit von unſerer Wiirdigung feines Cha- 
rafters, der arm fein wollte unter den Armen, ausgefchloffen werden. 

So wollen wir das frugale Mahl betrachten, bei dem diefe heili- 
gen Geſpräche gefithrt wurden, und das ihnen in feiner äußern Form 
und Geftalt entfpricht. Rohes Gerithe, in einer ſchmuckloſen Rammer, 
rohgeformte Tiſche und Stiihle, hölzerne Schüſſeln und irdene Becher 
find die Zuriiftungen zu einem Mahle, deffen Brod nicht das des 
Afer 7) und deffen Wein nicht von Engaddi ijt. Und doch welch’ ein 
Mahl. Hier wird die Parabel erflirt, amd der Mangel des Glaubens 
geriigt; hier Hiren Rangftreitigfeiten auf, und tieffinnige Lehren der 
Nifterliebe und der Demuth werden eingeflößt, hier endlid) werden 
die Geheimniffe der Offenbarung enthiillt, und die Saat des Evange- 
{inms wird in warme und verlangende Herzen ansygeftrent. 

Wenn daher die Kirche fidher fordern kann, daß die geheimnißvolleren 
Lehren des gegneriſchen und neugierigen Haufens ſämmtlich zu ihrer 
Belehrung beftimmet find, fo muß fie eben fo gut ein Recht haben, 
fid) dieſe vertraulideren und direften Unterweifungen anjueignen, 
welche an die gerichtet waren, welche fie allein auf Erden vorftel{t und 
deren Nachfolgerin fie ijt. Und der Art ift die Lehrweife durch Hand- 
{ungen und Worte. Wir wollen uns in diefent Artifel auf Erſtere 
beſchränken, und die Andern anf eine fiinftige Gelegenheit auffparen. 

7 * 





1) Matth. XXVI, 73. 2) 1. Bud Mof. XLIX, 20. 
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Aber obgleic wir einen ſchwachen Umriß des Veriehrs unferes 
Herrn mit feinen Apoſteln und Freunden dadurch gegeben haben, daß 
wir die Scenen häuslichen Lebens, im welchen wir Belehrung finder 
finnen, befchrieben, fo haben wir dadurch noch einen anderweitigen 
Geſichtspunkt uns vorgezeichnet. 

I, Sn der Chat, wenn „Chriſt“ einen Nachfolger und Singer 
Chrifti, einen, der auf das Béifpiel feines Meiſters als auf das voll- 
kommenſte Muſter blict, bezeichnet, ſo müſſen und werden unter denen, 
Die diefen Namen tragen, Viele fein, welche mit Freuden Alles nach— 
ahmen werden, was ihm gu thun gefallen hat. Allen mag dies nicht 
gegeben fein, indent e8 je einem verlichen ijt, ihm in ſeinem Amte, 
oder in feinen Leiden, oder in feinen geiftigeren Vorrechten mehr 
zu gleichen. Da jedoch fein Vorbild in feinem feiner Stinger 
erreicht gefunden wird, indem Sohannes thm am nächſten kommt 
in der Liebe, Petrus in der Wiirde und im Rang, Paulus in 
der Beredfamfeit, Safobus im Gebet, Andreas im Tode, und indem 
in fpateren Zeiten feine faframentale Gnade in feiner Priefterfchaft, 
feine Geduld in feinen Märtyrern, feine Seeleneinheit mit Gott in 
feinen Heil. Jungfrauen fortlebt, fo diirfen wir erwarten, in irgend 
einer Klaſſe feiner auserleſenen Nachfolger die Liebe und freiwillige 
Armuth, die Entblößung von weltliden Bequemlichfeiten und die Ver— 
achtung körperlichen Wohlbehagens zu finden. Unſer Heiland tft in 
Wahrheit eine Quelle brennenden Lichtes, die wahre Sonne am gei- 
{tigen Firmament feiner Kirche, und die Strahlen, welche in ihm mit 
blendender Stärke vereinigt find, zertheilen fic) und werden, wenn fie 
herabfommen, über die Erde zerſtreut, und der eine ſtrahlt yon diefer, 
ber andere von einer andern Seele wieder, und fie geben fo vereint das 
Bild feiner ſelbſt wieder, aber jede gibt bloß einen Strahl zurück, ob- 
gleich fie viel mehr eingefogen hat. Wenn nun Verachtung irdiſcher 
Dinge und nothwendig Liebe zur Demuth eine der Tugenden unferes 
Herrn war, fo mug fie auf Erdem irgend wo in feiner Kirche wieder 
gefunden werden, umd wenn fich diefe Tugend bloß bet einer der 
ſtreitenden Partieen wieder findet, fo wird dies ficherlic) eine mora- 
liſche Auszeichnung, ein Stempel des Chriſten fein, in hems matt fic) 
nicht täuſchen kann. 

Wir dachten uns z. B. dieſen himmliſchen Lehrer ſo eben, wie 
er mit ſeinen Schülern an ihrem mäßigen Mahle Theil nimmt und 
ſie während deſſelben durch das Wort unterhält, durch welches man 
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nicht weniger lebt, als durch VBrod.') Wir wollen nun in der Zeit 
um 1100 Jahre herabjteigen, und von Palaftina in eine mehr weft- 
fiche Gegend wandern. Hier ift an der Seite eines Berges eine 
Riuft, in vie, obgleich fie fteil und offenbar von einem Giekbach aus- 
gehölt ijt, felten ein Tropfen Waſſers herabfliekt, gu deren engen 
Gingang nie ein Singer des Waldes orang. An die Seite diefer 
düſteren Schlucht gelehnt, geqriindet auf ihre grauen Felfen, fteht ein 
Haus, halb gebaut, halb ausgehslt, welches gu der befagten Zeit 
eben vollendet worden war. Die VBewohner find beim Mahle. Tritt 
fret cin. Shr Speifezimmer ijt niedvig, diifter und dumpf, denn eine 
Seite hat den Felfen zur Mauer. Alles Andere hat ein wunderliches 
Ausfehen; die Tifche und Bänke find faum weniger rauh. Und was 
auf erfteren fteht, bleibt nicht weit dabinter zurück. Wenig Gemüſe 
aus dem unergiebigen Garten, ärmlich gefaljen, das rauhefte Brod, 
das ſauerſte Getränk bilden den Vorrath. Dabei figen junge und 
alte Manner, alle einfach gefleidet, von ernftem WAusfehen und befchei- 
denem Benehmen. Ciner allein ijt nicht, wie die Andern, befchaftigt. 
Gr fikt abfeits und lieſt denen, die effen, vor. Wir wollen feinen 
Worten lauſchen, welche die Aufmerkſamkeit Aller zu feffeln und ihrer 
befcheidenen Nahrung einen lecferen Geſchmack zu geben fcheinen. Lieft 
ev aus der „Romanze von der Roſe?“ Recitirt er Verfe der Minne— 
finger, welche von ritterliden Thaten, oder von einer hochgebornen 
Dame auf ihrem Pakginger, die ein galanter Ritter geleitet, erzäh— 
fen? Gtwas der Art in der That, aber etwas viel Süßeres, o bei 
weitem Siigeres! Aus dem Buch der Biicher lieſt er, wie in faltem 
Winter eine edle Sungfrau von Nazareth nach Bethlehem auf einem 
Eſel ritt und von einem armen Zimmermann begleitet wurde, und 
wie fie am Ende ihrer Reife in einem Stalle ihre Wohnung nahmen. 
Bei diefer einfachen Erzählung, fiehe, ftellt ber, weldher den Vorſitz 
hat, feine frugale Schiiffel weg und erhebt fic) von feinem harten 
Sige, vor Rithrung zitternd, die Auge in Thränen ſchwimmend, 
feine Hände frampfhaft gefaltet. Was hat diefen plötzlichen Ausdruck 
Des Schmerzes verurfacht? Cr erfcheint fich felbft als ein niedriger 
Sflave, als ein lecrer Feinſchmecker, prächtig wohnend, üppig geflei- 
det, köſtlich eſſend, als der reiche Praffer im Evangelium, wenn er 

fich mit ihr vergleicht, die zart und fein, wie die Lilie, die fich über 
bo 





1) Matth. IV, 4. 


492 


bas Schneeglöckchen beugt, das himmliſche Rind anbetet, welches in 
piefer Stunde gefommen ift, um ihre Kälte und Armuth zu theilen. 
Und fo wirft er fic) in Sham und Demuth auf den Erdboden feines 
Speifezimmers nieder, und in demiithigem Webhflagen, vermiſcht mit 
Seufzern, ruft er aus: „Wehe mir! Die Mutter meines Gottes fag auf 
dem Boden, und ich fike bequem an einem Tifche! Mein Heiland ijt 
alg Kind arm und verlafjen, und ich erfreue mich eines reichlichen 
Mahles 1” 

Dies war nun eit Kommentar zu dem gelefenen Text, und man 
muß geftehen, ein praftifcher. Cr fagt vollftindiger, als die nettefte 
Schrift modernen Urfprungs e8 thun könnte, dak, wenn Sefus Chriftus 
Armuth und Ungemach fitr fich felbft und diejenigen, welche er am 
meiften liebte, wählte, er an denen nur Gefallen finden fann, weldhe 
aus reinet Viebe gu ihm einen ähnlichen Stand erwählen. Er fagt 
ferner, dag, wenn wir auch unſer Möglichſtes gethan haben, das gött— 
liche Original ferne von uns und auger unferem Bereiche ijt, und da 
ift Raum fiir die Demuth gelaffen, unfere Entfernung gu fehen. So 
ijt der heilige Franz, deffen viele ſchöne Handlungen, fowie _ viele 
feiner Genoffen, wir erzählen wollten, reid) gewefen, aber arm ge 
worden, ja jämmerlich arm, und er hat fein Fleiſch abgetödtet und fic 
felbjt fitr gar nichts geachtet, und all dies um Gottes willen. Ob- 
gleid) er in einer Höhle lebte, eine einzige Tunifa trug, mit einem 
Stri€ um feine Lenden, und die geringfte Nahrung genoß, fo fah er 
in der größeren Grniedrigung des Menſch gewordenen Gottes dod) 
genug, um fic) Chranen zu entlocken. | 

Gin ftolzes anmagendes Zeitalter wird uns ohne Zweifel erzäh⸗ 
len, der heil. Franz habe das Evangelium nicht recht geleſen. Hatte 
er daher Unrecht, wenn er es ſo auffaßte, unſer Heiland habe die Ar⸗ 
muth geliebt und gewählt? Oder hatte er Unrecht, wenn er glaubte, 
es ſei gut, zu lieben und zu wählen, was er liebte und wählte? Wenn 
man meint, das Mahl, welches wir beſchrieben haben, habe keine große 
Aehnlichkeit mit dem Charakter und dem Geiſte des Mahles, welches 
die Apoſtel mit ihrem göttlichen Haupte genoſſen, ſo wollen wir gerne 
uns anderswo um eine Parallele umſehen. Wohin ſollen wir gehen? 
Sn das Arbeitshaus mit ſeiner unwandelbaren Diät? Oder in das 
Spital, z. B. des heiligen Kreuzes, mit ſeiner eingeſchränkten Koſt? 
Aber es ijt die freiwillige Nachahmung des göttlichen Beiſpiels, was 
wir ſuchen, und nicht das gezwungene Faſten, welches Anderen vom 
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Staat oder von der Kirche aufgelegt wird. VBielleicht wenn engliſche 
Geiftliche fich 3. B. anf einer unferer Univerfititen, in der Halle — 
bie Dent Speifefaal in einem Kloſter am nächſten kommt — verfam- 
meln, fo darf man erwarten, daß die nothwendige Erquidung dem 
evangelifchen Muſter ganz angepagt werde. An einem Fajttag, nament- 
lich wenn er von der änglikaniſchen Kirche angeordnet ijt, dürfen wir 
hoffen, zu fehen, wie qut die Vorfehriften des Evangeliums beobachtet 
werden. Unter den ſchön ausgehauenen, ftoljen Gewölben, neben der 
ausgemalten BVorhalle, zwiſchen Portraten von großen und reichen 
Männern, um wobhlbeftellte Tafeln, — wir wollen nicht mehr fagen, — 
fiken die Diener einer Kirche, welche, wenn fie auch die unſichtbaren 
ind geiftigen Giiter verwalten, doch die wigbaren und greifbaren 
auch nicht verſchmähen. Bielleicht wenn die Pflichten der Stunde 
vorüber find, wird einer von ihnen den Mund abwifchen und zu feiner 
Machmittagspredigt auf die Rangel gehen, um dort feinen Zuhörern 
zu verfichern, dak zu dem WAherglauben des Papismus auch der gehört, 
ein Leben der Armuth und Entſagung zu ergreifen, freiwilliqg Ent— 
behrungen zu ertragen, den Körper durch Strenge zu unterjochen, was 
Alles daher fomme, dak die Heil. Schrift nicht ftudivt werde, indem 
webder das Beifpiel unferes Herr, noch die Schriften ves Paulus die 
geringſte Gewähr fiir eine ſolche unnatiivliche Aufführung geben. Und 
als Beweis wird er den gemeinen Franz anfithren, der feinen Erlö— 
fer foweit aus den Augen verlor, daß er anf dem Wege der WArmuth 
wandelte. : 

Sm Leben des Heil. Gregor ves Großen leſen wir, daß er tiglich 
bet Tifche zwölf arme Manner zu Ehren der zwölf Apoftel bewirthete 
und bediente, und dag eines Tags ein dreizehnter ungeladener Gaſt 
mit ihnen zu Tiſche ſaß. „Aber keiner won denen, die fich. lagerten, 
wagte es, ihn zu fragen: Wer biſt du? denn ſie wußten, daß es der 
Herr war?” ) Wenn es mun dem nämlichen göttlichen Weſen gefiele, die 
Wohnungen der Menſchen in fichtbarer Form zu befuchen, und felbft mit 
ihnen zu Tifche zu fiken, wo der entfprechendjte Ort fiir diefes fanfte 
Herz ijt; fo find wir einfiltig genug zu glauben, daß es viel natür— 
ficher fein wiirde, es in jenem Speisfaal der Carceri des heil. Fran 
ziskus, die noch in jener Sehlucht in den Apenninen nahe bei Aſſiſi 
exiftiven, wo immer noch die nimliche Armuth und Mäßigkeit ausge- 





1) Soh. XXI, 12. 
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übt wird, 3u erwarten, als inmitten einer Gefellfchaft Geiſtlicher in 
dem Verfamurlungsjaal eines. Univerfitatstolleges. | 

Mian faun vielleicht fagen, unſere Parallele fet unbillig. Aber 
wir jind dazu gedrangt worden durch die Entfernung des „reinen und 
apoftolijchen Zweiges der katholiſchen Kirche, dev in diefem Lande ein- 
gefest worden ijt,“ von Allem, was a priori eine paffende Analogie 
mit den Mahlzeiten unferes Heilandes und feiner Apoftel abgegeben 
hatte. Und wir können nicht umbin, zu bemerfen, wie im jeder fatho- 
liſchen Gemeinfchaft vie Gegenwart Chrifti, der feine Siinger bei ihrem 
gemeinſchaftlichen Mahle lehrt, dadurch nachgebildet wird, dak während 
des Eſſens-die heil. Schrift vorgelefen wird; ein Gebraud), der, wie 
wir glauben, bloß unferer „unbibliſchen“ und ,,bibelhaffenden” Kirche 
eigen iff. | 

Unfer Hauptzweck bisher war gu zeigen, wie diefe angefeindete, 
aber eimig gläubige Braut alfein die Armuth ihres Herrn als eine 
praktiſche Lehre vortragt, wie fie ohne Künſtelei glaubt, dag fie nicht Zu— 
fall, fondern Wahl war, wie fie ohne Ziererei diefelbe fiir eine Tugend 
Halt, wie fie in derfelben einen Schliiffel zu vielen anderweitig verbor- 
genen Shaken, den rauhen und fteilen Weg über den Kalvarienberg 
auf den Thabor gefunden hat. Diefe Armuth Chriſti, unferes Erlö— 
ſers, darf man wohl an die Spike feiner Handlungen jtellen, indem 
fie diefelben alle von feiner Wiege bis zum Kreuze leitet, beſtimmt 
und ausmalt. ; 

Gs ijt natürlich nicht unfere Abſicht, oder wir könnten beffer 
jaget, wir vermeffen uns nicht, uur die hauptſächlichſten Handlungen 
feines Lebens durchzugehen. Wir wollen nur wenige herausgreifen, 
und wir miiffen vorausſchicken, daß unſere Auswahl nicht ſyſtematiſch 
ſein wird; wir werden bloß mit dem Anfang beginnen und lieber 
ganze Klaſſen oder Gruppen von Handlungen wählen, als einzelne 
Ate. Sit der erſten Periode ſeines göttlichen Lebens auf Erden haben 
wir nothwendig den Einfluß zu betrachten, den er auf eine andere 
Perſon ausübte, die in der That weit unter ihm, von dem wir ſpre— 
chen, ſtand, aber ihm doch näher war, als alle anderen erſchaffenen 
Weſen. Ein Katholik verſteht ſogleich, daß wir ſeine ſeligſte Mutter 
meinen. Tes 

Il. Bei Betvachtung der erjten Scenen der evangeliſchen Gefchichte 
erſchien es uns, dag ihre (Maria's) Stellung in Bezug auf die in 
RKontroverfen beftrittenen Fragen lange nicht gehörig betvachtet wurde. 
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G8 ijt wahr, der Katholik legt Alem, was im Evangelium fiber fie 
erwähnt wird, Wichtigfeit bei und findet darin unbeſtreitbare Beweife 
ihrer Tugend, ihrer Wiirde, ihrer Vorrechte und ihres Einfluſſes 
oder vielmehr ihrer Macht. Der Proteftant oagegen ijt geneigt, Allem, 
was fich auf fie bezieht, ſeine Wichtigkeit ju entziehen, ju verfleinern 
und zu verfiimmern, ja er beftrebt fich, es als untergeordnet, zufällig, 
und faft gefabrlich ganz bet Seite ju laffen. Mun ijt es ficherlicd 
wichtig und unfehlbar intereſſant, fic) darüber zu vergewiffern, welcher 
Plag ihr von dem Worte und dem Geifte Gottes in der zweifachen 
DOefonomie, in der des Glaubens und der Gnade angewiefen ijt. Bn 
dem erften Theil der evangelifeen Ceidichie miiffen wir uns um eine 
Antwort umfehen. 

1. Wir werden vielleicht unfere Lefer durch die Reihe von Bez 
merfungen, welche wir ihnen vorlegen zu dürfen bitten müſſen, ermii- 
det. Sie werden nichts Neues und auch nichts fehr Glänzendes 
enthalten. 

Es iſt klar, daß die hiſtoriſchen Bücher des neuen Teſtaments 
einen zweifachen Geſichtspunkt darbieten, als zuverläſſige und als ein— 
gegebene Werke. Die Verfaſſer wandten allen menſchlichen Fleiß und 
alle Mühe auf, um zu erzählen, was ſie glaubten und wovon ſie 
die Wahrheit erkannten, und der göttliche Geiſt überwachte, leitete 
und bewahrte ſie vor dem geringſten Irrthum und beſiegelte das Werk, 
welches er ſelbſt dem Geiſte des Verfaſſers eingegeben hatte. Es waren 
unter anderen zwei ausgezeichnete Gründe für dieſe Art des Verfah— 
rens. Erſtens, dieſe Bücher waren beſtimmt, verbreitet und von Männern 
geprüft zu werden, welche ungläubig waren, und vor welche ihre Ver— 
faſſer bloß als ehrenhafte, genaue und glaubwürdige Geſchichtſchreiber 
traten. Sie waren beſtimmt, von Heiden und Juden, und ſpäter von 
Sceptifern und Sophiſten aufgenommen zu werden, ehe einer ihre 
Eingebung anerkannte. Sie ſollten allen Proben menſchlichen Scharf— 
ſinns und ſogar menſchlicher Bosheit unterworfen werden, ſie ſollten 
auf die Folter geſpannt, mit jeder anderen Art von Beweiſen vergli— 
chen, durch Geographie, Phyſik, Geſchichte und Moral erprobt, an 
jedem möglichen Licht, an heidniſchem, rabbiniſchem, gnoſtiſchem und 
jüdiſchem geprüft, in jedem Gliede jedes Satzes durch die Philologie 
gequält werden. Dann ſollte der Charakter jedes Verfaſſers unter— 
ſucht werden; wann und wo er lebte, was die Urſachen ſeiner Kennt— 
niſſe waren, welches ſein Recht zu ſprechen, welches ſeine Sprache 
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jein Dialeft, fein Sdiom, feine eigenthiimliche Geranfenwendung war, 
was fein Gegenftand und Swe und die Art ihn gu erreichen, was 
fein Intereſſe, fein Gewinn, fein Verluft, fein Erfolg war. In der 
That, Männer, welche aufgefordert wurden, in Folge der Kraft ge- 
wiffer höchſt außerordentlicher Thaten, welche von anfcheinend ganz 
gewöhnlichen Leuten berichtet werden, Alles, was die menfdhliche 
Natur pert und woran böſe Leidenfchaften hängen, aufgugeben, 
folche Manner wiirden bet einem Anſpruch auf Gingebung nicht fo 
handeln, fondern würden durch die Glaubwiirdigfeit ihrer Gewährs⸗ 
männer und mit der fdarfen Priifung eines widerftrebenden Geiftes 
in die Beweife fiir die Thatfachen eindringen. Diefe Unterfuchung 
mun muß iiber die verſchiedenen Elemente einer menſchlichen Wahrheit 
angeftellt werden. Der irdiſche Verfajfer mug, wenn nicht in ſeinen 
Schwächen, doch wenigftens in feinen Eigenthümlichkeiten erſcheinen, 
um dem ftrengen Unterfucer einen UAnhaltspunft zu geben. Wo 
feine Adern, feine Haut, feine Farbe, feine trennbaren Beftandtheile, 
fein greifbarer Punt ijt, ijt jede Forſchung hoffnungslos, deßhalb hat 
jeder Vertheidiger der Evangelien von Anfang der Kirche am bis heute 
diefe Uebereinftimmungen mit, oder Annäherungen zu anderen Schrift— 
ftellern, weldhe die vollfommene Wahrhaftigfeit dev begeifterten Schrift- 
jteller imenjfchlich beweifen, beniibt; und fogar unbedentende Unter- 
fuchungen find angeftellt worden, um anfcheinend geringfiigige Bekräf— 
tigungen einer befonderen Angabe zu entdecken. Der Lefer blice bloß 
auf den erften Sag von Dr. Lardner’s ,,Credibility’ (Glaubwiirdig- 
feit), und er wird finden, wie ein gewandter proteftantifder Verthei- 
diger des neuen Teftamentes das, was wir befchrieben haben, unter- 
nimmt, Der nimliche Weg wird von Katholifen eingefdhlagen, welche 
die Glaubwiirdigteit der evangeliſchen Geſchichte gegen Ungliubige auf- 
recht erhalten. 7) 

Gin zweiter Grund fiir viefe Anordnung ift der der Schicklichkeit. 
Mian kann nicht annehmen, vie Gabe dev Eingebung fet einem nach— 
{affigen oder forglofen Schriftſteller verliehen. Wir können uns das 
Bewußtſein ver Cingebung (wir fprechen nicht von Erſcheinung oder 
Offenbarung) bei einem folchen nicht denfen, ver Thatfachen bezeugt, 





1) Seder Kurfus der Theologie wird dies zeigen. 3. B. Perrone, tom. |, 
cap. IV. pr. 1; tom. IX. par. II. sect. 1. c. 1. pr. 3, wo die — Be⸗ 
weiſe für die Glaubwürdigkeit aufgeführt ſind. 
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und dabei alle Sorgfalt und alle Miihe, das, was er bezeugt, genau 
zu erwähnen, bei Seite fest. Er that am Beßten, wenn er fich felbft 
der wunderbaren Gabe durch feine cigene durchdachte und fleigige 
Ausiibung feines Gefchafts wiirdig machte. Er ſchrieb mit Bewußt— 
fein und mit einem ängſtlichen Wunſche, vie Wahrheit zu geben, als 
hätte er feine Gewähr gegen Srrthum. 

Das Refultat ift ganz folgerichtig, wie wir bemerft haben, ein 
doppelter Gefichtspuntt, unter dem die evangelifden Erzählungen ſich 
parftellen. Erftens halten fie die ftrengfte Prüfung als Gefchichte aus, 
abgefehen von aller Beweiſen der Offenbarung, gleichfam um die An— 
erfennung der darin enthaltenen Thatjachen, welche die Grundlage des 
Chriſtenthums bilden, zu erzwingen. Und dies gibt einem, der vorerſt 
nod ungliubig ift, moraliſche Gewifheit. Zweitens tragen fie den 
heiligen und göttlichen Stempel der Gingebung an fich, von der außer— 
halh der fatholifden Kirche fein geniigender Beweis gegeben werden 
kann; und diefe begabt fie mit übernatürlichem Anſehen, wodurch fie 
bewirft, dag man ihnen nicht mehr menſchlichen, fondern gottlichen 
Glauben ſchenkt. Das eine macht fie glaubwiirdig, das andere un— 
triiglich, das cine wahr, das andere gewiß. 

Aber der ficherfte Beweis, daß das erfte Merfinal die evangelifde 
Geſchichte durchoringt, iſt die Berufung der Verfaſſer felbjt auf die 
gewöhnlichen Griinde der Glaubwiirdigfeit. Es gibt deren zwei Klaſſen. 
Der Heil. Johannes beanjprucht fein Recht auf die erſte — auf die 
de$ Augen- und Obrenzeugen. „Was yom Anfange war, was wir 
gehirt, was wir mit unferen Augen gefeher, was wir befdhauet, und 
unfere Hinde betaftet haben, von dem Worte des Lebens — (denn 
pas Leben hat fic) geoffenbaret, und wir haben es gefehen, und geben 
Zeugniß davon und verfiindigen euch das. ewige Leber, welches bei dem 
Vater war und uns erfchienen ijt), Was wir gefehen und gehört ha- 
ben, verfiindigen wir euch.” ") Ferner von dent geheimnifyollen Her- 
ausfliefen von Blut und Wafer aus der Seite Chrifti: „Und der 
pies gefehen Hat, legt Zeugniß davon ab, und fein Zeugniß ift wahr— 
hajtig.” 7) Und am Schluffe feines Cvangeliums: ,,Diefer ift der 
Siinger, welder hievon Zeugniß gibt, und diefes geſchrieben hat.“ *) 
Der heilige Lukas begnügt fich, ein Zeuge zweiter Kaffe zu fein, der 
genaue Berichterftatter von Creignifjen, die er forgfaltig von den erſten 





i) 4. Soh. I, 4. 2) Soh. XIX, 35. 3) Soh. XXI, 24. 
Wifeman, Abhandlungen. J. 32 
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Zeugniſſen gefammelt hatte. ,, Weil Viele unternonunen haben, die 
Erzählung dev Dinge, die unter uns erfiillt worden find, fo zu ver- 
faffen, wie uns jene liberliefert haben, die bom Anfange 
an felbft fahen, und Diener des Wortes waren: fo habe 
auch ich fity gut befunden, der ich ither Alles vom WAnfange an 
genaue Kundſchaft eingeholt, es div der Ordnung nach aufzu⸗ 
ſchreiben, beſter Theophilus.“) 

Und in der That, wenn wir die Evangelien ſorgfältig durchleſen, 
jo werden wir vielleicht ftaunen, zu finden, wie wenig Ereigniſſe er— 
zählt werden, deren Erkeuntniß nicht vow menſchlichem Zeugniß fom- 
men fonnte, Das Gebet im Garten, welchem feine Menfchen als 
Beugen anwohnten, und die erften Augenblicke ver Auferftehung find 
vielletcht die einzigen Ausnahinen, aber man kann und darf annehinen, 
daß ſie von dem mitgetheilt wurden, deſſen genguiß das von Menſchen 
unendlich übertrifft. 

Es mag ſcheinen, wir haben eine ‘ase Abſchweifung oder einer 
Umweg zu unſerem Swede gemacht. Es ijt in der Dhat fo. Wher 
wir haben dabei zweierlei gewonnen; evftens, dak die Rette der 
Beweisführung, wodurch das große chriſtliche Syſtem hauptfachlich ge- 
halten wird, untadelhaft ſein muß, in Bezug auf Schärfe, Genauig— 
keit und Vollſtändigkeit, ohne einen Fehler oder eine Unvollkommen— 
heit, und zweitens, daß die göttliche Eingebung die Feſtigkeit und die 
Tauglichkeit jedes Gliedes beſtätigt und ſanktionirt. Daher kommt die 
hohe Stellung der Evangeliſten unter den Heiligen. Der heil. Johannes 
wird im Vorzug vor „den Apoſteln“ „der Evangeliſt“ genannt, weil 
der letztere Titel ein auszeichnender vor erſterem iſt. Und kein gerin— 
ger Theil des Ruhms der Apoſtel beſteht darin, daß ſie zu Zeugen 
der Handlungen unſeres Herrn berufen wurden, um ſie der Welt zu 
verkünden, weßhalb der heil. Paulus nicht Anſtand nimmt auszuſpre— 
chen, daß wir zu der Familie Gottes gehören, weil wir find ,,erbauet 
auf die Grundfeſte“ (d. i. das Zeugniß) der Apoſtel und Propheten.“ *) 

Wie grog immer indeR die Wichtigkeit der Thatfachen oder Er— 
eignifje gewefen fein mag, 3u deren Zeugniß fie berufen waren, fo 
“gab e8 eine von größerer Wichtigkeit, als jie alle, eine, welche der 
Grundhau des Chriftenthums ijt, ohne deffen Gewifheit das ganze 
Syſtem in Stitcle ginge. Dies ijt pas Geheimniß von der Fleiſch— 





1) Guf, 1, 1—3. 2) Gphef. H, 20. 
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werdung, wie es fic) anf Erden erfüllte. Hiefür wollte Gott, dag es 
bloß Ein Zeugniß geben folle, das alle feine heiligften Cingelheiten 
allein bezeuge. „Jedes Wort möge auf dem Munde zweier oder dreier 
Zeugen beruhen,“ ) ausgenommen das Wort der, Worte, das einge- 
fleifehte Wort. Diefes muß von der Welt bloß durch cin Zeugniß 
bezeugt daftehen — und dies war das Mariens, der immer Gebene- 
peiten. Wer fonnte erzihlen, daß Gabriel vom Himmel fam, und ihr 
yom ewigen Vater Botſchaft brachte? Wer, daß fie bet feinem Gruße 
Unruhe empfand? Wer, daß fie zögerte, den vorgefchlagenen Vorzug 
der göttlichen Mutterſchaft um den gedachten Preis anzunehmen? Wer, 
daß er die Fülle der Gnade und die wunderbare Wirkung, durch die 
ſie erfüllt werden ſollte, geoffenbaret hat? Wer konnte ihre jungfräu— 
liche Zuſtimmung und die ſie begleitende Wirkung, das Geheimniß des 
Lebens, den Emmanuel im Daſein, einen Gottmenſchen im Sein er— 
zählen? Allein ſie, die Auserwählte, die ausſchließliche Theilnehmerin 
an den verborgenſten Rathſchlüſſen des Allmächtigen auf Erden. 

Für's erſte nun, nimm ihren Beitrag, den ſie zu dem evange— 
liſchen Zeugniß geliefert hat, weg, vertilge thr Zeugniß für das Chri— 
ſtenthum, und du findeſt nicht bloß, daß ein Glied gebrochen iſt, ſou— 
dern daß gerade das Band der ganzen Kette fehlt, nicht bloß daß der 
Bau eine Spalte oder einen Ritz hat, ſondern daß der ganze Grund 
mangelt. In den Geſetzen des auf Zeugniß gegründeten Glaubens iſt 
das, was ſonſt unnatürlich erſcheint, wahr. Wenn du ein unſicheres 
Gebäude aufführen willſt, fo ſtellſt du es als eine Pyramide dar, die 
auf ihrer Spitze ruht. Da, wo die Zahl der Gläubigen mit jeder 
Generation von der erſten Quelle der Beweiſe an wächſt, iſt es klar, 
daß eine Figur, die dieſe Thatſache darſtellt, und die Einheit der Ab— 
leitung der geglaubten Wahrheit gerade dieſe Form darbieten würden. 
Hier nun beruht der Glauben der Zeitalter und der Welt an die in 
der Fleiſchwerdung gewirkten Wunder auf Einem Punkt des Zeug— 
niſſes, auf einer einzigen Stimme, auf der Stimme der heiligen Jung— 
frau Maria. 

Wir ſagen wiederum, vernichte ihr Zeugniß, und was wird aus 
allen andern werden? Hat ſie nicht die Geheimniſſe ihrer Bruſt aus— 
gelegt, oder in höherer Wahrheit, hat nicht Gottes Geiſt fie bewegt, 
wie er die Ehangeliften bewog, nicht zu ſammeln, fondern ausjubrei- 





1) Matth. XVIII, 16. 
. 32 * 
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ten, nicht zu unterfuchen, fondern zu lehren; hat er ſie fo nicht gum 
Evangelijten der Evangeliſten, gum Apoſtel der Apoſtel gemacht; hat 
nicht die ndmliche göttliche Cinwirfung, welche ihr erſtes jungfräuliches 
Widerftreben iiberwand, über die zweite Abneigung ihrer Demuth 
(wovon wir ſpäter ſprechen werden) geſiegt, und ſie zum Sprechen 
bewogen? Die ganze Erzählung der Liebe, welche die heiligſte aller 
Geſchichten erfüllt, würde gefehlt haben, nicht bloß in ihrem zarteſten 
und rührendſten Anfang, ſondern gerade die Wurzel, von der thre 
Viebensiwiirdigfeit und Schönheit ausging, um fie ganz 3u durchdringen. 
Wir Hatten mit Staunen die Erzählung der merfwiirdigften Wunder 
und die bewunderungswürdigſten Geſpräche und die. göttlichſten Tugen- 
pen gelefen, aber e8 wiirde fiir uns ſchwer gewefen fein, im Geijte 
piefe Erzahlung von dem ju trennen, was wir den Propheten und 
Patriarchen zutheilen, ware nicht die flare umd Liebliche und tröſtende 
Erzählung von der Crfcheinung unferes Herrn auf Erden fiir uns 
aufbewahrt worden, um ihn von den hichften Stufen der Heiligfeit 
zu trennen und. ihn hier mehr zu ,,erhihen als die Himmel.” Und 
wir wollen ferner noc) bemerken, dag fogar die hauptfachlichften Um- 
jtinde der Geburt und des fritheften Leben ausſchließlich auf dem 
nämlichen Zeugniſſe beruhen. Als der heil. Lukas von denen, welche 
Zeugen geweſen waren vom Anfang an, feine Erzählung fammelte, 
war Sofeph längſt geftorben, und ebenfo Zacharias und Eliſabeth, fo 
wie Simeon und Anna. Cie allein, die Wes, was fich ereignete, in 
ihrem mütterlichen Herzen bewahrte, ) lebte nod) als Zeugin der 
Reife nach Bethlehem und der Flucht nach Egypten, der engliſchen 
Botſchaft, welche diefe Ereigniffe beglettete, und der Vorftellung im 
Tempel. Wer anders hat die fo bewunderungswiirdigen und fitr uns 
jo wichtigen Worte der Clifabeth und des Zacharias im Gedächtniß 
behalten, wer vor Wem den Lobgefang, der der Kirche immer fo 
theuer und werth war, ihren nie fehlenden UWhendhymnus, das Magni- 
ficat? Der Bujen ver Mutter ijt ein Shab, der zugleich empfäng⸗ 
lich und bewahrend iſt, in welchem Worte und Thaten ſicher ruhen 
können, welche jedem anderen Herzen entſchwunden wären. Und als 
ſo nach vierzig Jahren das früheſte Leben unſeres Erlöſers unterſucht 
wurde, war bloß eine gläubige und liebende Zeugin übrig, um Zeug— 
niß zu geben von dem, was durch göttliches Zeugniß, durch jede Hand⸗ 





1) Qué. II, 19, 64. 
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lung und jedes Wort feines fpateren Lebens geadelt, beſtätigt und be- 
fiegeft wurde. Maria allein gab Zeugniß von feiner wunderbaren 
Empfängniß und Geburt, und von der Erfüllung der Prophezeiungen 
in ihrem reinen jungfraulichen Wefer. 

Wir können indeffen weiter gehen. So vollfommen waren diefe 
wundervollen Ereigniffe verborgen worden, fo gut war ,,da8 Geheim- 
nif des Königs verborgen” ') worden, daß, als unfer Herr vor die 
Oeffentlichkeit trat, die unwiderfprochene Meinung der Leute ihn fiir 
Kofephs Sohn erflirte, „er wurde fiir den Sohn Fofephs gehalten.” *) 
Und das Volk trug fein Bedenfen, in feinem eigenen Lande zu fagen: 
Iſt diefer nicht des Bimmermanns Sohn? Heift nicht feine Mutter 
Maria? und feine Brüder Safob, Joſeph, Simon und Judas? Und 
‘find nicht alle feine Schweftern bet uns?“s) Sie fagten ferner noch : 
„Iſt diefer nicht Sefus, der Sohn Bofephs, deffen Vater und Mut— 
ter wir fennen? Wie fagt diefer dann: Ich bin vom Himmel gefom-- 
men?” 4) Hier waren fraftige Clemente menſchlichen Zeugniffes, eine 
ſcharfe Begriindung hiſtoriſcher Gewifheit. Wire Femand in das 
Land und in die Gegend, wo Sefus lebte, gegangen, um feine frithefte 
Gefchichte zu erforfehen, fo wiirde ev iibereinftimmende Zeugniſſe ge- 
funden haben, daß er „des Zimmermann’s Sohn" war. Die Heirath 
Marias mit ihm wiirde fo gut erzählt worden fein, als ihre Einrei— 
hung in die Volkszählung des Auguſtus. Die Stimme bes Volfes — 
DB. h. DAs Zeugniß von Tauſenden — hätte mächtig angefithrt werden 
können. Und was haben wir Sem Anfehen aller viefer entgegenzubhal- 
ten? Die cinfache Verficerung Marias. So erhaben, fo heilig, fo. 
unzweifelhaft ift ihr Wort, af es den Chriften aller Zeitalter geniigte, 
um jeder andert Quelle der Belehrung das Gleichgewicht zu halter. 
Sicherlich iſt demnach ihr Platz der erfte in der Ordnung der Zerg: 
niffe des Cvangeliums und ebenfo in der Oefonomie des Glaubens. 

Wir wollen ferner betracdhten, was verleiht ihr diefe Stellung ? 
Wenn eit Apologet, wie Schriftfteller iiber die Beweife fiir nas Chri- 
ftenthunt ſehr unpaffend genannt iwerden, die Anſprüche der Evange— 
liften auf unfern Glauben vor dem Beiveife der Eingebung feſtzuſtel— 
fen wiinfeht, fo beruft er fich, um ihre Ehrlichkeit zu zeigen, auf das, 
was fie gethan und gelitten haben. Wir haben gefehen, wie jedes 





1) Tob. XI, 7. ° 2) Luk. Il, 23. 
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Intereſſe aufgegeben, jede, felbft die theuerſte Neigung, WAusfichten, 
Bequemlichfeit, Heimath, Freunde, Familie geopfert wurden; wie fie 
fich jedem Leiden unterzogen, alle Befchwerden von der Unbequem- 
fichfeit eines ungewiffen Lebens bis ju dem Aeußerſten eines gewiffen 
Todes, liebten; und wer, wir fragen ernjtlich, würde ohne fefte Ueber 
zeugung, ohne andere Hilfe, als den Glauben, fo handeln? Man be- 
ruft fic) ferner zur Seftitigung ihrer Wahrhaftigkeit mit Recht anf 
vie Wunder, welche fie ſelbſt wirkten und auf die übernatürlichen Ga- 
ben, welche fie entwidelter. Da dies Alles fehr wahr ijt, fo wollen 
wir fehen, welchen Cinflug es auf unfere Idee von dem Charafter der 
Mutter Gottes hat. Lange bevor die drei erften Evangelien geſchrie— 
be wurden, lange ehe das letzte abgefagt war, hatten die Apoſtel der 
ganzen Welt ihr Zeugniß gegeben, — ,,liber die ganze Erde gehet aus 
ihr Schall, und bis an die Enden des Crofreifes ihr Wort.” 1) Cie 
nige von ihnen haben ihre Lehre fogar mit ihrem Blut, befiegelt. Und 
fo kann e8 auch Einige gegeben haben, welche, wie Thomas in Indien, 
oder Bartholomaus in Armenien nie das gefdhriebene Wort. angewen- 
det haben, um das Chriftenthum gu predigen. Und ohne Zweifel 
ſprach Seder von ihnen als ein Zeuge der Auferjtehung oder anderer 
Wunder. Wher fie, waren ebenfo beveit, fiir die Wahrheit von Vielem, 
was fie nicht gefehen Hatten, zu fterben, — fiir die Gewigheit der 
jungfräulichen Empfängniß Marias und flir die Wunder der Geburt. 
Sie hatten in der That eine göttliche, innerliche Ueberzeugung von 
allen diefen Thatfachen, aber fie predigten diefelben den Heiden und 
Juden als Zeugen. Sie wollten deßhalb für das, was fie von dem 
Zeugniſſe Marias dachten, den nämlichen Glauben und die namliche 
Autorität beanfpruchen, wie fiir das, was fie mit ihren eigenen Augen 
gefehen Hatten. Und wenn fie Ciner fragte, welche Beweggründe dev 
Glaubwiirdigfeit fie fiir ihr (Marias) Zeugniß anfiihren unten, jo würden 
Diefe in der Ghat nothwendig von ganz anderer Natur fein, als jeder 

andere. Shr waren feine wunderthatigen Kräfte, feine übernatürlichen 
Gaben verliehen. Ihr ward auch nicht das hartere Zeugniß der apo- 
ſtoliſchen Verfuchungen und Leiden zu Theil. Rein Gefangnig, feine 
Folter, fein Schwert, auger das des Kummers, war ihr Loos. Wie 
fonnte es auch anders fein? Sie lebte in Rube, fie ſtarb in Frieden. 
Sie follte durch ihr Zeugniß Alles gewinnen; e8 gab ihr die erhabene, 
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unvergleichliche Stelling der Mutter Gottes. Was wire denn die 
Bekräftigung ihres Zeugniffes, die ein Apoftel anführen würde ? Ihre 
fleckenloſe Unſchuld, ihr heroiſcher Muth, ihre fortwährende Lieblich- 
feit, ihre unvergleichliche Heiligteit, mit einem Wort, ihre macelfofe 
Tugend. Wher ferner noch die Theilnahme an allen Beweifen fiir die 
Sendung ihres Sohnes. Bede Prophezciung, welche er ansfprach, 
jede himmliſche Lehre, welche er predigte, jedes Wunder, das er wirfte, 
jede Gnade, welche evr anstheilte, war fiir fie cin Zeugniß, jeder Zeit 
nannte ev fie feine Mtutter. Wiles, was der Welt bewies, wer ev 
war, Zeigte thr zugleich, wer fie war. Sedes Werk, welches ihn als 
det Sohn Gottes bezeichnete, bewies ihr unwiderleglich, daß fie die 
Mutter Gottes fei. ,,Beatus venter qui te portavit, et ubera quae 
suxisti,“') war ber natiirliche Ausdruck des Gefühls in Bezug auf 
Beide. Es wire cin Widerfprud mit der Vernunft, cine Gottesläſte— 
rung, anzunehmen, fie fet ihrer Hohen Wiirde, ihrer erhabenen Ver— 
wandtfchaft, oder vielmehr ihres ihr zugewiefenen Amtes in dem Blane 
der Menſchenerlöſung nicht werth gewefer. 

Dies war der Grund der Glaubwitrdigfeit, die ihrem Zeugniſſe 
zu Theil wurde, das weit über dem fteht, welches irgend einem Apo— 
ftel gegeben wurde. Wir wollen uns dew „glorreichen Chor“ diefer 
heiligen Männer vorftellen, wie fie im Begriffe find, fich über die 
ganze Erde zu verbreiten, um das Evangelium ju verfiinden, und mit 
cinander die großen Ereigniffe, welche fie verfiinden, und fiir die fie 
jelbft durch das Vergießen ihres Blutes Zeugniß ablegen muften, als 
die Grundlage ihrer Lehre fammelu. Es ijt noch fein Wort des newer 
Teftamentes gefdrieben; und dieſe Zufammenfunft ijt deßhalb die 
erfte Quelle der allgemeinen Lehre. Seder kommt, um in die gemein- 
ſchaftliche Quelle feine eiferſüchtig bewahrte Lehre auszugießen, damtit fie 
von da aus fortflieRe und unaufhörlich als der Strom der Ueberliefe— 
rung durch die Kirche ſtrzme, — ver Leben gebende Fluß des 
irdiſchen Paradieſes. Der Cine bringt weniger, der Andere mehr, 
während diejenigen, welche erft nachher int Glauben geboren wurden, 
faft mit Eiferſucht aufnehmen, was von den Begünſtigteren in ihre 
lauſchenden Ohren ausgegoſſen wird. Gohannes, fein Bruder und 
Petrus bezeugen den Vorgeſchmack der himmliſchen Herrlichkeit auf 
Thabor. Der Erſte von diefen fann, während vie Andern die Köpfe 
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ſenken und errithen, allein erzahlen, was anf dem Ralvavienberge und 
auf dem Wege dahin vorfiel, und der Lebte gibt Zeugniß gegen fich 
fel6ft von feinem dreimaligen Verläugnen in der Vorhalle des Hohen- 
priefters. Nikodemus hat im der geheimnißvollen Unterredung mit 
Chriſtus einen verborgenen Sak, den er mittheilt, und Magdalena 
wird die einzige fein, welche die Gefchichte ihrer Verzeihung erzählt. 
Aber wenn Seder all das Seinige, Wunder, Parabeln, gnadenvolle 
Worte, weife Gefprache und glinzende Thaten mittheilt, fo haben fie 
blog fiir eine Gefchichte von drei Sahren aus drei und dreigig Ma— 
tevial geliefert. Wo liegen die übrigen dreißig verborgen? Wer be- 
wahrt ihre Annalen? Wer ijt der reiche Kammerer diefes goldenen 
Schakes von fegensreichen Worten und göttlichen Handlungen? Cine 
einzige. Bittet fie, die Welt durch Mittheilung ihres verborgenen 
Wiffens zu bereichern. Sie wird im den ftoljen Strom, der von der 
apoſtoliſchen Quelle ausflieft, die jungfräuliche Schale ausgießen, die 
fie, die Königin weiſer Sungfrauen, in ihrem Bufen bewahrt. Ba 
wahrlich, die Lampe, welche fie nährt, kann nicht erlöſchen. Mur 
wenige Tropfen wird fie geben, denn man darf fagen, dak fie haupt— 
fachlich beftimmt war durch jene dreigig Sahre zu gewinnen; jte waren 
die Schule threr Bollfommenheit. Aber jeder einzelne Tropfen ift 
höchſt koſtbar — ift wie eine unvergleichliche, unſchätzbare Perle. 
„Oleum effusum nomen tuum.“ ?) Den Namen Jeſus, diefen Na— 
mei des Segens und der Erlöſung, macht fie befannt als eine gött— 
fiche Offenbarung, die ihr geworden, und mit allen den Verſprechun— 
gen deſſen, was er unter demfelben erfitllen follte, und mit der Ver 
fiindigung deffen, was er durch denfelben bedentete. Während WApoftel 
ihn umgaben, um feine wundervollen Werke zu bezeugen, während die 
Menge in Bewunderung herandringte, um ihm zu lauſchen, ſtand 
fie angen am Rande der Menge oder vor der Thüre, die befitmmerte, 
weil liebende Weutter. Aber das mütterliche Herz fliegt natürlich zu 
ben Tagen der Rindheit zurück, welche im (ebhafter Erinnerung ihr 
vorſchweben. Das Weib wird fich mit Entzücken an die Stunde der 
reinſten Freude erinnern, al e8 fich frente, dak ein Menſch zu Welt 
geboren wurde.“) Und was dann, wenn eS der ,,Wunderbare, der 
Gott der Macht war? *) Und dies find die foftbaren und fanftefter 
Aeuferungen, welde Maria bis ans Ende der Welt zum Trofte an- 
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dächtiger Seelen fundgeben wird, Sie legt vie Grundmauer der evan- 
geliſchen Erzählung. Alle Dankbarfeit, welche vie Kirche gegen dic 
Sammler und Bewahrer unſerer erften heiligen Berichte hegt, ge— 
bührt in befonderem Grave ihr. Alle Glaubwürdigkeit, alle Autorität 
und alle Wahrhaftigfeit, welche durch den fatholifehen Glauben den 
Zeugniſſen deſſen, was die Grundlage des Glaubens ausmacht, beigelegt 
wird, muß befonders auf fie ausgedehnt werden. Somit werden wir nicht 
an der Geredhtigfeit des Titels, — Regina Apostolorum, den fie in 
der Kirche Hat, zweifeln. 

Diefe unfere Verpflichtung wird durch cine Betrachtung , auf die 
wir angefpielt haben, und welde uns öfters, wenn wir iiber eine 
Stelle im Evangelium nachdachten, beigefallen ijt, noch erhiht. Es 
fet uns noch erlaubt, beizufiigen, dak ihre Schönheit, fowie ihre Wich— 
tigfeit uns febr mifachtet worden zu fein fcheint. Aus Matth. I, 
18 — 24 geht hervor, dag der Befuch ves Engels bei der feligften 
Jungfrau von ihr vollftindig verheimlicht worden ijt. Dies würde 
faft unmiglich gefchienen haben. Es war ein Gegenftand ver reinften, 
der höchſten Freunde; denn eine grofe Freude des Geiftes, die ans 
jedem Zuge ſtrahlen, auf den Lippen ſchweben würde, verriethe fic 
ſelbſt durch unfreiwillige Geberden der Wonne. Entzückt fein und fein 
Bewuftfein davon fundgeben, zu unerreichbarer Wiirde erhoben fein, 
ſich felbft als den Gegenftand der Prophezeiung, als die Erfüllung der 
Vorbilder, alS das Ziel des alten Teftamentes, als die Morgendäm— 
merung des neuen Tages, als die Mutter des lebendigen Wortes, mit 
einem Wort, als die Mutter Gottes zu finden, und dies weder durch einen 
Blick, noch durch ein Wort verrathen; die nächſte Zeit, wenn fie mit 
Sofeph fprach, eben fo ruhig, fo einfach, fo natürlich zu fein, als ob 
nichts vorgefallen wire, died läßt uns die Schinheit und Vollfommen- 
heit ihres Charafters wahrer wiirdigen, als alles Andere, was daviiber 
berichtet wird. Daß fie ferner, da fie, als die Zeit fam, die quälende 
Angſt Sofephs vorausfah und fannte, es vorzog, Lieber die ſchmerz— 
lichften Qualen, die ihr reines und liebendes Herz erdulden fonnte, 
zu Leider, als ihre hohe Bevorzugung und himmliſche Mutterſchaft 
kundzuthun, beweiſt eine Demuth ohne Gleichen und ein ihr würdiges 
Vertrauen auf die Vorſehung Gottes. Es iſt aber gleich beizufügen, 
daß, wenn ſelbſt fo dringende Beweggründe, wie hier geboten wurden, 
nicht genügten, ihre demüthige Beſcheidenheit zu überwinden, nnd fie 
zu bewegen, ihren verborgenen Ruhm zu offenbaren, ein noch drin— 
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genderer Grund vorhanden fein mußte, um gu bewirfen, dag fie nach— 
her die einjzelnen Umftinde von Gabriels Befuc und von der gött— 
lichen Menſchwerdung angab. Und dies wird durch die nämliche Macht 
geſchehen fein, welche den hetligen Sohannes im höchſten Alter bewog, 
feine Erinnerungen von den Reden anferes Herrn zu berichten, durch 
pie Cingebung des heiligen Geiftes zu einem fiir unfere Seley 
und fomit auch fiir unfere Erlöſung wichtigen Werke. 3 

Und nun dürfen wir fraget, ijt hier irgend etwas itbertrieben, 
unnatiirlich, oder Gottes Wort widerfprechend in dem Gefichtspuntt, 
bon dem aus wir die Stellung der feligften Jungfrau in der Occo- 
nomie des Glaubens betrachtet haben? Wir fiihlen ficher, daß dem 
nicht fo ijt. Wir haben deßhalb bloß noch zu fragen, ift diefe ihre 
Stellung in Uebereinftimmung mit proteſtantiſchen Begriffen oder pro- 
teſtantiſchen Neigungen? Würde fie auf die Rangel oder fiir die Feder 
eines Unglifaners oder DijfenterS, eines Lutheraners oder Kalviniften 
paffen? Wiirde fie fogar bloß als eine ſpekulative Thefis auf einer 
proteſtantiſchen Univerfitat geduldet, oder von einem hochfirchlichen 
Direftor als ein Thema fiir andachtige Betrachtung ausgefest werden? 
Nimm pen ganzen Bereich haretifcher Gefiihle gegen die Mutter des 
eingefleiſchten Wortes, von brutaler Whneigung (wir ervithen, es zu 
fagen) bis 3u äußerlicher Gfleichgiiltigteit, und fieh’, wo ihren Anſprü— 
chen Geniige geleiftet wird. Für einen Katholifen ijt eine folche Stel- 
{ung zugleich natiirlic) und annehmlich. Gr begriift mit Freuden, 
was ihre Verdienſte erhshen oder ihren Ruhm vermehren kann. Gr 
erfennt in ifr ein Wefen, das über feine Macht erhaben ift, um Ge- 
dem gleichmäßig Gerechtigfeit widerfahren zu offen. Es ijt deßhalb 
fiir thn evfreulich und tréjtlich, wenn er es auch vorher nicht empfun— 
pen hat, zu lernen, dag die feligfte jungfrauliche Mutter Gottes einen 
hohen oder den höchſten Rang im jeder Beziehung cinnimmt, der fie 
auf der einen Seite an die gnadenvollen Rathſchlüſſe Gottes und anf 
Der andern an die knüpft, fitr welche ſie geqeben werden. 

2) Wir wollen nun weiter unterfuchen, welchen Blak diefe frii- 
heften Erzählungen aus dem Leben unferes Erlöſers feinem Bater 
fiir einen Blag in der Ordnung ver Gnade anweiſen. Daf fie voll 
Gnade war, als fie von Gott zu diefer hohen Würde auserwahlt 
wurde, dafür haben wir eines Engels Wort.) Dak vas Ausgiepen 
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aller Guade in das bereits volle Gefäß durch vie Fleifchwerdung ſelbſt 
daſſelbe iiberflieRen machte, wer fann daran zweifeln? Wir haben, um 
uns felbft darüber jufrieden zu ftellen, blo zu unterfuchen, was bei 
ber erſten Gelegenheit eines Beweifes davon geſchah. 

Es miiffen, wie wir ſchon vorhin angegeben haben, befondere 
Griinde vorhanden gewejen fein fiir die Auswahl einer Gefchichte im 
Evangelium, die ans dem Ueberflug der verfchwiegenen angefiihrt 
wurde; und deßhalb ift es feine Muthmagung, wenn wir glauben, daß 
eines der merfwiirdigften und nützlichſten Ereigniſſe nach der Fleiſch— 
werdung der Befuch Marias bei Clifabeth war. Cinfach gelefen ift 
e8 eine rührende Erzählung. Die demüthige Herablaffung der jet 
hochgeftellten Fran gegen ihre alte Verwandte, indem fie in pas Ge- 
birge reift, um ihr wegen ihrer wunderbaren Empfängniß Glück ju 
wünſchen, und die demiithige Achtung und Verehrung, mit der ihr 
Gruß aufgenommen wurde, und das Hervorbrechen des erften und 
festen Lobgefangs und Prophezeiung aus den Lippen Marias macht 
diefe ZBufammenfunft in den Augen des oberflächlichſten Beobachters 
merfwiirdig. Katholiſche Betrachtung wird noch tiefer gehen. Gabriels 
Begrüßung Marias war vie erſte, Eliſabeths die zweite, und in der 
Rivche find Beide vereinigt und zuſammengepaßt, und fo natiirlich zu— 
fammengenietet, wie man uns von dem Ketten des Petrus ju Sernfa- 
fem und zu Rom erzählt, als fie in Berithrung gebracht wurden. 
„Gegrüßt feijt du, Maria, du bift voll der Gnaden, der Herr ijt mit 
dir, du bift gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ijt die Frucht 
deines Leibes! Dies könnte ebenfo gut von Einer Perfon gefproden 
worden fein, fo gut hängen alle Theile zuſammen. Und was Wun— 
der? Gin won Gott gefandter Erjengel und eine vom heiligen Geift 
erfiillte Matrone find bloß verfchiedene von demſelben Athem bewegte 
Werkseuge und miiffen in volffommener Harmonie ertinen. Und deß— 
halh ift Elifabeth pas zweite, äußerliche Zeugniß der Menfchwerdung, 
indemt fie durch den Geift Gottes von diefem wunderbaren Geheimniß 
Kenntniß erhielt. Welch’ villiges und iiberwaltigendes Gefühl von 
jeiner Größe und der Würde Marias, geben nicht ihre Worte fund? 
„Und woher gefchieht mir dies, dak die Mutter meines Herrn zu mir 
fommt? und felig bift bu, daß du geglaubt Haft; denn was dir von 
dem Herrn gefagt worden ift, wird in Erfüllung gehen.” ') Seve 
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bet Fall, ihre Verwandte Maria habe fie drei Monate frither, als 
es Glifabeth verfiindet worden war, befucht, wiirde ihr da etwas ſtau⸗ 
nenswerth vorgefommen fein? Sie war um viele Sahre älter und ifr 
Mann ein Priefter von hohem Mange; konnte e8 da als eine witnder- 
bare Gunſt, als eine unerwartete Herablaffung angefehen- werden, dak 
bas junge Mädchen, die mit einem Zimmermann verfobt und ihre 
Verwandte war, ihnen beiden einen Befuch machte? Aber auch Bacha- 
rias ift mit einem Befuch eines Engels begnadigt worden, eine in 
jenen Tagen feltene Chre, in welchen das direfte Wort Gottes fo 
theuer geworden war, wie in den Tagen Helis. ") Und nebenbet wol- 
fen wir bemerfen, dag die Stellungen des Zacharias und Bofeph in 
Beziehung auf Clijabeth und Maria beziehungsweife durch die Vere 
fchiedenheit beider Offenbarungen genau getrennt find. Sn der erften 
erfcheint der Erzengel Gabriel und bringt dem fiinftigen Vater die 
Botſchaft eines Sohnes, in der zweiten bringt er diefe Verkündigung 
bloß der unmittelbaren Mutter. Aber umgefehrt wurde Clifabeth mit 
der wundervollen Gabe eines Kindes in ihren alten Tagen, eines Kinz 
des, Das Hon den größten Propheten vorausgefagt worden war, geſeg— 
net. Sn der Ordnung der Gnade alfo wurden Beide auferordentlich 
geehrt. Um wie viel erhabener mufte thnen die Stellung der feligften 
Jungfrau, um wie viel höher thr Rang erfchienen fein, daß ihre An— 
funft ihnen in ihrer Meinung als ein göttlicher Befuch erſchien, deſſen 
fie ſich felbft in feiner Beziehung fiir würdig halten fonnten? Und man 
Darf iticht vergeffen, Dak der Ausdruck diefer Empfindungen nicht bloß 
aus perfinlicer Ucherzengung, fondern aus dem heil. Geift hervor- 
ging, dev aus Eliſabeth ſprach. Die Worte, welche fie ſprach, ſind 
einer beſonderen Beachtung werth. „Woher gefchieht mir dies?” Mit 
anderen Worten: ,, Was habe ich oder was bin ich, pak mir eine folche 
Ehre ertwiefen wird? Obgleich ich felbjt begünſtigt und durch die 
Wahl und den Segen Gottes geehrt bin, fo ift doch der Unterjdied 
zwiſchen mir und dir fo grof, daß ich mir diefe Handlung der Giite 
nicht erklären kann.“ Wie befdhreibt fie e8 Dann? „daß die Mtutter 
ineines Herr zu mir fommt?” Sie war in der That die Mutter 
pes Vorlinfers; Maria, die Mutter ihres und feines Herrn. Ihr 
Sohn ſchloß pas alte Geſetz (denn „das Geſetz reicht bis auf Johan— 
nes." 7) Der Sohn Marias follte vas nene geben und beftatigen ; 
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Johannes war dev Beſiegler ver Propheseiung, Jeſus ihre Erfüllung; 
Sohannes war der Herold, Gefus der Konig. Wber vie Worte ,, Mein 
Herr’ erinnern uns an einen ähnlichen Ausdruck, wo die zwei Ideen 
des Meſſiasamtes und der Gottheit vereinigt jind. „Der Herr ſprach 
zu meinem Herrn,“ wie es von David ausgefproden und in diefem 
Sinn von Chriftus felbft erklärt wird:) „Mein Herr und mein 
Gott,” wie es vom Heil. Thomas ähnlich angewendet wird.) Eliſa— 
beth aljo, das Weib, „das gerecht war vor Gott und in allen Gebo- 
ten und Sagungen des Herrn tadellos wandelte;” *) Elifabeth, vie 
Mutter des ,,Grigten, der von Weiberu Geborenen,” ) der iby 
pure) cin Wunder verliehen ward; Elifabeth, die mit vem Heil. Geiſt 
Begabte, weijt hier Maria einen, unermeflich iiber ihrem eigenen, er— 
habenen Platz an, kraft ihres Vorzuges, als die Mutter des einge- 
fleijehten Worts, des Erlöſers der Welt, pes Cingebornen Gottes 
des Vaters. 

Wir können hier fragen, mit weſſen Glauben von der feligften 
Sungfrau ſtimmt diefes Gefühl der Elijabeth iiberein — mit dem der 
Ratholifen oder mit dem der Proteftanten? Lewtere fehen fie, wie uns 
im einem fehr widhtigen Werke, vas kürzlich erfchienen tft, °) berichtet 
wird, als „ein gutes Weib,“ vielleicht als eine Heilige an. Aber es 
ijt, wenige mehr Ultrahochfirchliche ausgenommen, Reiner geneigt, fie, 
welche das Wort Gottes „tadellos“ genannt hatte, fo vollkommen über jede 
andere Ordnung der Heiligfeit zu erheben, wie es ihre Bevorzugung 
mit Recht anjpreche faun. Im katholiſchen Syftem dagegen wird 
Niemand läugnen, daß diefer Vorrang feine Sache der Meinung, fon- 
dern allgemeinen Glaubens, feine Sache des Gefiihls, fondern der 
Lehre ift. Und auf dem nämlichen Grund, wie bei Clijabeth, berubt 
dev ummittheilbare Vorzug der gittlichen Mutterſchaft. 

Aber Wiles, was wir gefagt haben, geht nicht weiter, als der 
jeligiten Jungfrau den höchſten Play in der Ordnung der Gnade an- 
zuweiſen, da wir ju unterfuchen haben, was iby Verhältniß in der 
DOefonomie oder der Anjtalt der Gnade ijt. Denn wir haben bemerft, 
dag der VBefuch ein fchiner Beweis davon ijt. Wenn eine fatholifde 
Empfindung in Rückſicht auf fie einem proteſtantiſchen Gemiith Anſtoß 





4) Pf. CIX, 1; Suk. XX, 42. 2) Joh. XX, 28. 
3) Guf. 1, 6. 4) Matth. XI, 11. 
5) »Sefus und Maria.” Bon dem Ehrw. J. B. Morris, Br. I, S. 345. 
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geben fann, fo ift eS eine, welche die Grundlage unferer Andacht gegen 
fie bidet, daß es nämlich Gott gefallt, fie zum Kanal großer geiftiger 
Guaden ju machen. Es fiegt wahrlich nichts Unnatürliches in der 
dee, wenn man annimmt, daß es ihm gefiel, der Welt durch fie 
die Gnade der Gnaden, die Quelle jeder guten Gabe zu verleihen. 
Während die gewöhnlichen Gefege der Natur fo beherrſcht waren, dap 
jie allein Theil an diefem gottihnlichen Werk haben follte, fo wurden 
jie in fofern beobachtet, als ihr Antheil wirklich und vollfommen fein — 
follte. Cie war das einzige erfchaffene Wefen, von dem Gott je 
Etwas erhielt oder annahm. Und es war die fo in Wahrheit von 
ihr abgeleitete Menſchheit, ) welche vereint mit ver Gottheit Eine 
Perfon, aber zwet Nature, das Löſegeld der Menſchen und dte Quelle 
des Heils und der Gnade war. Kann e8 nach diefem Wunder neh— 
men, wenn durch die nämlichen Mittel die Frucht diefer erften und 
göttlichen Gabe ausgefpendet wird? Aber fehen wir, wie es bet dem 
Beſuche fich zutrug. 

Eliſabeth redete unſre ſeligſte Jungfrau alſo an: „Denn ſiehe, 
als die Stimme deines Grußes in meinen Ohren erſcholl, hüpfte das 
Kind freudig auf im meinem Leibe.““) Es iſt die untrügliche Ueber- 
lieferung der Kirche, die, vielleicht mit bloß Ciner Augnahme, von 
jedem Bater bezeugt wird, daß ver Tanfer im Leibe feiner Mutter 
von der Erbſünde gereinigt und gebeiligt wurde. *) Es ift im der 
That widerftreitend, ſich zu denken, es fet ihm ohne diefes Gut das 
Bewußtſein der Gegenwart ſeines Erlöſers fo frühzeitig verliehen, und 
ihm ein ſo freudiges Erkennen deſſelben zu Theil geworden. Denn 
gerade die Erkenntniß, die ihm ſo wunderbar mitgetheilt wurde, würde 
ihm die Ueberzeugung von der Sünde, wovon Jeſus der Erlöſer war, 
beigebracht haben, und dies konnte ihm bloß Kummer machen, wenn 
e8 nicht mit dev unmittelbarert Entfernung deffen, was den Cinen vom 
Andern trennte, begleitet war. Die das Bewußtſein begleitende Freude 
zeigt an, daß dtes ftattfand. 

Der Heil. Johannes ward fo im Leibe gereinigt und gebeiligt, 
pies war eine Frucht ver Erlöſung und in der That ihr wefentlicer 
Erfolg. Für uns Vergebung der Sinden ju erkaufen, den Erbfluch 





1) ,,Misit Deus Filium suum, factum ex Muliere. — Gal. IV, 4. 

2) Quf. I, 44. 

3) Siehe die Beweife in dem angefiihrten Werke „Jeſus, det Sohn Marias 
(Bd. I, S. 378) geſammelt. 
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zu wernichten, und uns wieder zu Minder Gottes uno ju Erber jeines 
Reiches zu machew, dies waren die grofen Dinge, welche pas Wort 
aus dem Schoofe feines Vaters auf die Erde brachte. Diefe Reini- 
gung des Johannes vor der Geburt war nicht blog eine Frucht der 
Erlöſung, foudern fie kann als der erfte Wt des Lebens unferes Hei- 
{andes Tn Anwendung feines Siihnopfers betradtet werden, Es war 
in der That fchiclich, dak diefe erſte Handling, die erwähnt wird, 
als er noch nicht geboren war, die Siindenvergebung eines Siinders 
war, Es war eben fo paffend, daß diefe erfte Handlung ver Barm— 
herzigtcit und der Gnade — die Vorläuferin fo vieler ähnlicher, zu 
Gunjten des Vorliufers vorgenommen wurde, dem in diefem Augen— 
blicke, wie wir wohl annehmen diivfen, das Thema feiner Predigt, 
der Inhalt feiner Propheseiung gelehrt wurde: „Sehet das Lamm 
Gottes, welches die Siinden der Welt weguimmt! — 

Durch weſſen Vermitthing nun wurde diefer erjte Aft ver Gave, 
dieſe erfte Wtittheilung ver Friichte ver Erlöſung bewivft? Es war 
nichts vorhanden, das hinderte, daß fie ſchweigend ftattfand. Jeremias 
wurde es erjt, als er feine Sendung begann, gewahr, dag er ſchon 
vor der Geburt geheiligt worden war.') Aber in diefem Falle gefiel 
e8 Gott, eine äußere Cinwirfung ftattfinden zu laſſen, und es wird 
uns erzählt, was dies fiir eine war. Es war die Stimme, das Wort 
jeiner Mutter. Sobald ihre Stimme in den Ohren Elijabeths er- 
tinte, fo bald und nicht bilder ging der Aft der Gnade vor fich. 
Wäre dieje Begriipung durch ihren Willen frither oder ſpäter einge- 
treten, fo ware auch dev Prophet frither oder bilder befreit worden. 
Shr Wort ves Grufes war der Ausſpruch feiner Vergebung. Die 
Verzeihung war die unferes Herrn allein; die Gnade war feine, die 
Liebe feine; aber die Vermittlung verjelben ward ihr überlaſſen; fie 
trug die Verzeihung, Gnade und Liebe auf bert jauchzenden Gefan- 
genen über. 

Dies bezeichnet uns die Stelle, welche durch die früheſten Be— 
richte aus dem Leben unſeres Herrn ſeiner ſeligſten Mutter in der 
Oekonomie ver Gnade angewieſen wurde. Sie machen fie zu der Aus— 
ſpenderin dev erſten Gnade, welche er nach feiner Fleiſchwerdung ver- 
lieh, eine Gnade der höchſten Oroming zu Gunften feines liebjten 
Heiligen, des Freundes des Bräutigams. Wir wollen nun mit diefem 





1) Sevem. I, 5. 
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merkwürdigem Ereigniſſe ein anbderes und gwar ein ahuliches zuſam— 
menftellen. Wir meinen vie Wirfung des erjten Wunders Chrifti zu 
Rana. Aus der Erzahlung des Heil. Fohannes erſieht man, dak un- 
jer Herr es wirfte, um feiner Mutter zu willfahren, und ſogar um 
ihretwillen feiner beftimmten Stunde vorgriff: „Meine Stunde ift 
noch nicht gefommen.” Diefen Cinwurf nicht beachtend, fühlt fie das 
Vertrauen, dag ev ihr ihre Bitte gewähren werde, und befiehlt den 
Dienern, Vorbereitungen zu dem Wunder zu treffen.') Hier haben 
wir wieder den nämlichen Grundfak, nach dem gewirkt wird. Obgleich 
die erſte zeitlicje Gnade ein Wunder erforderte, und dieſes Wunder 
vie Abweichung vou einem vorherbeftimmten Blan erforderte, fo ge- 
ſchah e8 doch um ihretwillen, auf ihre Bitte, durch ihre Mittel. Der . 
Wein wire nie hervorgebracht worden, hatte fie fich nicht ins Mittel 
gelegt. . 
Wir können vielleicht in allem dieſem noc) cine weitere Bezie— 
hung zwiſchen Maria und der, Ausſpendung der Gnade entdecken. 
Die Heiligung des Täufers war ſeine myſtiſche Taufe, ein Vorgreifen 
durch eine beſondere ihm erzeigte Gnade, welche andere Seelen erſt 
durch das Geſetz, welches er zu verkünden hatte, erhalten ſollten — 
die Taufe mit Waſſer und dem heil. Geiſte. Die Verwandlung zu 
Kana war das Vorbild und die Erklärung einer wundervolleren Um— 
wandlung bei dem Hochzeitsfeſt des heil. Abendmahls. Jeder dieſer 
vorhergehenden und vorbereitenden Beweiſe der Macht geſchah durch 
die Vermittlung der ſeligſten Maria. Iſt dies zu verwundern? Sie 
war die aurora consurgens, die ſchöne Morgenröthe der glorreichen 
Sonne der Erlöſung. Und wirft nicht die Klarheit des Morgens 
auf die Erde die erſten Strahlen, das Licht, die Wärme, die Farbe, 
die Gluth, den Glanz der großen Kugel, ehe ſie ſelbſt ſichtbar wird? 
Gehören nicht alle dieſe reizenden Eigenſchaften und Erſcheinungen 
ihm, ja erreichen ſie uns nicht von ihm ſelbſt, durch eine Vermittlung, 
durch welche er ſie verbreitet? Wir wollen uns deßhalb nicht wundern 
(was kann einem Katholiken wunderbar ſein ?), daß fie, in der, und 
durch die der Sohn Gottes, wie fie ihm vovausfam, um ihn anzukün— 
digen, ſich felbft auf die Welt bringen laſſen wollte, ihm auch vor- 
ausgegangen fein follte, um in Vorbildern von unvergleichlicher Schön— 
Heit die zwei größten Saframente, durch welche die Erlöſung dic 


» 





1) Joh. Il, 4, 5. 
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Früchte dev Kindesannahme der Welt ausfpenden wollte, fernen zu lehren 
und in Vorbildern von unvergleichlicher Schönheit vorher aufzuftellen. 

Die Handlungen unferes göttlichen Meifters weren, wie wir fur; 
zuvor bemerkt haben, nie ohne Zwed. Sie geben uns Grundſätze 
und Analogien, welche uns nicht täuſchen können. Seine erſte Hand- 
{ung namentlich, ftellt im gegebenen Falle, wie wir annehmen dürfen, 
eine Regel auf. So wird uns erzählt, wie er feine erjten Slinger 
berief — den Petrus und Andreas, die Söhne des Zebedäus, und 
den Matthäus. Es gefchah durch einen Befehl, Alles gu verlaſſen 
und ihm zu folgen. Wir zweifeln nicht, obgleich wir nicht darüber 
bevichtet werden, daß jeder andere Apoſtel mit den nämlichen Worten 
berufen wurde. Wir finden, wie er Magdalena und das vor ihm 
angeſchuldigte Weib behandelte; und nichts wird uns den Glauben bei- 
bringen, dag ev fich inumer ernft und unverſöhnlich jeigte. Ba, Cine 
Handlung unjeres Herrn geniigt, um ein gewiffes Geſetz zu geben. 
Können wir 3. B., nachoem wir fein Benehmen zu Kana gefehen 
haben, zweifeln, dap, hatte feine feligite Mutter ihn in einer fpatern 
Periode feines Lebens um irvgend cine ähnliche Gunſt gebeten, er es 
iby abgefchlagen haben wiirde? Die gewöhnliche Deutung der Analogie 
verbietet uns a fortiori, fo zu denfen; denn es wire viel weniger ge- 
wejen, um eit Wunder zu bitten, als taufende gewirft wurden, als 
das erfte und gewiffermagen cin vorjeitiges zu erbitten und Gewäh— 
rung 3u erhalten. 

Diejen Analogieſchluß, oder vont -Vorhergehenden auf das Fol- 
gende, trägt die Kirche immer über diefes Veben hinaus. Es iſt nicht 
nothwendig, dies durch weitliufige Schlugfolgerungen ju beweifen, wir 
wollen es blog durch ein paar Beifpiele erläutern. Wir weifen den 
Apoſteln ihren Blak im himmliſchen Hofe nach dem an, den fie auf 
Erden in Beziehung zu unferem Heiland eingenommen haben. Wir 
vergleichen ihre Handlungen nicht mit denen Anderer und bejtimmen 
darnach ihr. relatives Verdienft. Wir betrachten nicht, ob der heilige 
Franz Xaver oder der Heil. Bonifazius nicht mehr gewirkt und nidt 
mehr Menſchen zum Chrijtenthum befehrt haben, als dev heil. Safobus, 
det Herodes ſchon im Jahre 42 tödten fief. *) Wir weifen ihnen ihren 
Rang nicht aus Rückſicht auf ihren Märtyrertod an; denn der Heil. 
Johannes, Hem nicht geftattet ward, fein Leben fiir Sefus yu laſſen, 





1) Upoftelg. XU, 2. 
Wifeman, Abhandlungen. J. 33 
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nimmt feine Stellung als WApoftel über allen Märtyrern ein; auch 
fiunte es in der Stellung eines Apoſtels fetnen Unterfchied machen, 
wenn man beweifen könnte, er fet nicht fiir den Glauben geftorben. 
Warum vies? Weil unfer Herr durch die blope Wahl der Zwölfe zu 
feinen Gefellfchaftern und durch die hohe Sendung und die Macht, 
pie er ihnen verlieh, ihnen eine Stellung über jeder anderen Klaſſe 
von Heiligen anwies, und, died glauben wir, dauert auch im Himmel 
fort. Ferner, Magdalena und Martha waren Schweftern. Lebtere 
bewahrte bis ans Ende ihres Lebens eine unbeflectte Keuſchheit und 
wurde von der Kirche unter ihre hetligen Sungfrauen aufgenommen. 
Sie folgt dem Lamme im Himmel, wohin es geht. Ihre Schweſter 
hat diefes Vorrecht nicht, fie ift blof als Büßerin eine Heilige. Und 
doch erweift die Kirche der Magdalena gripere Ehren und der Partha 
eine geringere Verehrung.") Wephalh der Unterſchied? Einfach weil 
unfer Heiland thr durch fein Betragen auf Erden diefen Rang anwies. 
Es war offenbar, dak er der inbriinftigen Büßerin, deren Liebe und 
Thranen jede Spur der Schuld austilgten, den Vorzug vor ihrer 
feblerfoferen, aber weniger inbriinftigen Schwefter gab. Es war wirk 
lich die Parabel von dent verlornen Sohn in der Handlung; der tadel- 
loſe Sohn, welcher nie das Haus verlaffen hatte, fah vas befte Mahl 
bereitet und das fettefte Ralb gefchlachtet fiir feinen ausgewanderten, 
aber wiedergewonnenen Bruder. 

Wenn nun alle vorhergehenden Bemerfungen richtig find, fo fom- 
men wir zu folgenden Schlüſſen: daß e8 erftens unferem Herrn ge- 
fiel, feine theure Mutter zur Vermittilerin der erften Ausfpendung der 
höchſten Gnade und der erften Frucht der Erlöſung, nachdem er auf 
die Erbe gekommen war, zu machen; daß er sweitens und ähnlich fic 
zur erften Urfache und Anregung in der Ausübung feiner wohlthatigen 
wunderwirkenden Kräfte zu Gunften der Menſchen gemacht hat; drit- 
tens, daß wir daraus, daß feine Handlungsweife immer ein Grundſatz 
oder eine Hegel war, entnehmen können, daß er ihr bet andern ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten einen ähnlichen Vorzug oder Recht zugeftanden 
haben wird; und viertens, daß diefer Analogieſchluß mit feinem Leben 

— J 





1) Das Feſt der heiligen Maria Magdalena iſt ein doppeltes, das der heiligen 
Martha bloß ein einfaches. An Erſterem wird in der Meſſe das niceniſche Glau— 
bensbekenntniß geleſen, was mit Ausnahme bei der ſeligſten Jungfrau an keinem 
Feſte irgend einer andern Heiligen geſchieht. 
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nicht aufhirte, fonder der Kirche eine fefte Grundlage flix ihren Glau- 
ben und ihr Handel gibt, nachoem Beide, er und feine Mutter, im 
Himmel vereinigt find. Weit entfernt pemnach, als lige darin, dak 
wir die feligfte Sungfrau fiir einen gewöhnlichen Kanal der Gnade und 
zwar der höchſten Ordnung halter, etwas Frembdartiges und Ungeeig- 
netes, fo ſcheint vielmehr eine folche Anficht von ihrer Stellung durch 
das Benehmen unferes Herrn gerechtfertigt zu werden, wern wir es 
durch die üblichen Regeln, die wir darauf anwenden, auslegen. Die— 
ſes Verfahren verſetzt unfere feligfte Sungfrau in der Oeconomie der 
Gnade in die nimliche Stelfung, welche fie, wie wir gefehen haben, 
‘in der Oeconomie des Glaubens einnimmt. Sie fteht unmittelbar 
zunächſt bei ihrem göttlichen Sohne, erhaben über jedes andere er- 
ſchaffene Weſen. 

Denn wenn wir ihre Macht ſogar mit der der Apoſtel vergleichen, 
ſo werden wir finden, daß ſie von ganz verſchiedenem und zwar höhe— 
rem Charakter ijt. Sie hatten eine doppelte Gabe in ihrer ganzen 
Fülle, die ſakramentaliſche Kraft in ihrer vollſtändigſten Entwicklung 
und eine wunderbare Gewalt über die Natur und ihre Geſetze. Die 
Erſtere läßt ſich offenbar nicht mit der Mittheilung direkt erlöſender 
Kraft vergleichen, die von dem Sohn Gottes in ihrem Leibe an den Vor— 
(infer in dem Leibe Eliſabeth's ausging, wodurch diefer nicht bloß von der 
Erbſünde gereinigt, fondern wahricheinlich mit Freiheit von allen wirklichen 
Uebertretungen begabt und fo fiir feinen hohen Beruf und fein macel- 
loſes Leben geheiligt wurde. Und wer wird fich einbilden, eS fei eine 
höhere Gabe, die von ihrem Sohn hergeleitete Macht, Wunder zu 
wirfen, zu befigen, als wenn er felbft, der fie mittheilte, gehorſam 
willfahrt, und man fo die bewufte Unterwerfung feiner felbft und 
aller feiner Gaben beſitzt? Die Bedeutung ver Worte: „Et erat sub- 
ditus eis,“ ") 3eigte fid) in dem Akte, der das innerliche Leben Sefu 
ſchloß, in der Hochzeit von Rana, in feiner vollen Ausdehnung. 

I. Wenn wir nun auf das wirfliche Leben des eingefleiſchten 
Wortes eingehen, fo fpricht jede Handlung; und die Schwierigfeit ijt 
bloß, was wir aus fo vielem Bewunderungswiirdigen als das Ausge— 
zeichnetſte auswählen ſollen. Wir wollen deßhalb zur Erlinterung 
unſerer Grundſätze eine Reihe von Handlungen nehmen, welche ge— 
trennt gleichgiltig erſcheinen können, aber zuſammen einen Sinn geben, 





1) , Und er war ihnen unterthan.“ 
33 * 


516 


ber zu auffallend ift, um zufällig zu ſein, und der bloß in das a0 
liſche Syſtem pat. 

Unſer Herr wählte ſeine erſten Apoſtel aus den Fiſchern des ga⸗ 
liläſſchen See's. Die beſondere Berufung von vier iſt beſonders be— 
ſchrieben, nämlich die Berufung der Brüder Petrus und Wudreas *) 
und der zwei Söhne des Bebedins.?) Auch Thomas und Nathanael, 
Yon dem man annimmt, er fet der nämliche, wie Bartholomaus, hat 
tert das nämliche Gewerbe.*) Die Griinde fiir diefe Wahl gehsren 
nicht hieher; gleichwohl find fie nicht ohne ihr Sutereffe und ihre Wich— 
tigfeit. Da aber die Wahl einmal getroffen ift, fo ift erfichtlich, daß 
ſich unfer Heiland felbft an die Lebensweife feiner Apoſtel anſchloß 
und fie 3u feinen heiligften Sweden benützte. Einen grogen Theil des 
erjten Sahres feines sffentlichen Lebens brachte er an den Ufern des 
Sees Tiberias oder ves galildijden Sees zu, und er beniikte vie Ge- 
fhictlichfeit und die Vertvautheit feiner Wpoftel mit ver Küſte, um von 
einem Ort zum andern 3u kommen. Das vierte, fiinfte, fechste und 
achte Kapitel des Heiligen Marius werden zeigen, wie das Fiſcherboot 
faft feine Wohnung war.*) E8 war fein Schlafsimmer,*) die Kane 
zel, von Der er das Volk anvedete, *) fein Zufluchtsort, wenn er miide 
war.7) Mit diefent Haufigen Gebrauche des Schiffes hangen einige 
merkwürdige Vorginge fetnes Lebens zuſammen, welche, abgefehen von 
ihrem wunderbaren Charafter, wichtige belehrende Züge darbieten. Es 
diivfte im ver That nicht itberfliiffig fein 3u bemerfen, dag im eini- 
gen Akten unferes feligften Erldfers pas Wunder als untergeordnet 
angefehet werden kann, d. h. wir können die Handlung unabhingig 
bon einem Wunder, das fie begleitete, betrachten und finden, dag das 
Wundervolle ver Lehre, welche die Handlung felbjt enthielt, unter- 
geordnet war. Vielletcht werden die Beifpiele, itber welche wir uns 
verbreiten wollen, die befte Erklärung diefes Grundfakes abgeben. 

Dag unfer Heiland felbft swifchen dem Berufe der Apoſtel und 
der Fiſcher eine Wehnlichfeit fah und als folche bezeichnete, davon be- 
lehrt er uns felbjt: „Ich will euch zu Menfchenfifehern machen" *) 
oder „von jest an folljt bu Menfchen fiſchen,“)) waren feine Worte, 





4) Matth. 1V, 18. 2) Daf. 21. 3) Soh. XXI, 2. 


4) Mar. IV, 35.; V, 2. 18. 21.; VI, 32. 54.; VIN, 10—14. 
5) Daf. IV, 38. 6) Quf. V, 3. 7) Mark. VI, 32. 


8) Matth. IV, 19. 9) Luk. V, 10. 
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‘bie natiirlid). eine Parallele an die Hand geben. Aber außer diefer 
ganz natiirlichen Aehnlichkeit, gab es ſicherlich noch andere, welche in 
einent andern Gefichtspuntte noch fiir paffender gehalten werden muß— 
ten. Was gleicht der Kirche, die auf dem Meere diefer Welt ſchau— 
felt und mit himmliſcher Yaft beladen einem ficheren Hafen zuſteuert, 
mehr, als das Schifflein, das mit den WApofteln beladen ift und unferen 
Herrn trigt, und das gepeitſcht yon den zornigen Wogen und von den 
raſenden Winden hin und hergetrieben, erſchüttert, wankend, verſchla— 
gen und faſt zertrümmert, dennoch ſeine rechte Bahn feſthält und furchtlos 
die Wellen und den Sturm durchſchneidet? Dieſe Vergleichung iſt ſo 
natürlich, daß ſie aufgehört hat, eine zu ſein. Der „Nachen“ oder 
„das Schiff” der materiellen Kirche iſt nicht mehr ein Gleichniß, und 
e8 ift kaum eine Allegorie, wenn man die ſichtbare, ja die geiftige 
Kirche als cin Schiff, in vem Chriftus der Steuermann ift, oder, wie 
ber Ratholif es nennt, als die „Barke des Petrus” befchreibt. Bon 
der rohen Galeere, die auf den alteften Platten der Denfmaler in den 
RKatacomben eingegraben ijt, bis zu dem Mofaif Giotto’s über dem in- 
nern Eingang der St. Petersfirche oder bis zu dem wunderbaren Fiſch— 
jug Raphaels hat das Symbol fortgedanert, und fo fann es jest jedes 
Rind in der Kirche begreifen. 

Aber warum vas Schiff des Petrus? Dies miiffen wir betrach- 
ten. Wenn eS unferem Erlöſer gefiel, in vas Schifflein fich zurück— 
zuziehen und mit demfelben zu veifen, fo wurde nicht auf's Gerathe- 
wohl einer der am Ufer Stehenden heransgenommen, ſondern es wurde 
bon ifm felbft namentlich Einer auserwählt, um ihn zu begleiter. 
„Da fagte er feinen Siingern, fie follten der VolfSmenge wegen eit 
Schifflein fiir ihn bereit halten, damit er nicht gedringet würde.“) 
Welches Schifflein war das, das fo bevorzugt, fo erhoben und zur Scene 
fo wundervoller Werfe gemacht wurde? „Sie ftiegen auf Schijfe ins 
Meer hinab, fchafften und arbeiteten auf vielen Waffern: da fahen fie 
bie Werke des Herrn und feine Wunder im tiefen Meere. Er fprach, 
und eS erhob fic) ein Sturmwind, und feine Fluthen gingen hod. 
Sie ftiegen gen Himmel und fanfen zum Abgrunde: ihre Seele jer- 
ſchmolz in Leid. Sie taumelten und wankten wie Trunfene, und all 
ihre Weisheit war verſchwunden. Aber fie riefen zu dem Herrn ihrer 
Drangſal: und er rettete fie aus ihren Nöthen. | Er fete ftatt ves 





1) Mark. UI, 9. 
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Sturmwindes fanfies Wehen, daß ftille wurden ſeine Wellen. Und 
fie freuten fic), daß fie ftille wurden, und er führte fie zum Hafen 
ihres Verlangens.”7) Dies wurde Alles in dem Kahne des Fifchers 
auf den blauen Waffern des galiläiſchen Sees buchſtäblicher erfüllt, 
als je bei dem ftolzeften Kaufmann auf feiner — * 
nach Ophir. 

Es waren zwei Boote auf dieſem inländiſchen See, pie immer 
einander Geſellſchaft Leifteten, und fie werden derart mit einander er- 
wähnt, daß wir feine Schwierigfeit haben können, zu beftimmen, wem 
fie gehörten. Als unfer Herr anfing, feine Wpoftel yu berufen, waren 
pie zwei Schifflein nahe bet cinander; er ging bloß einige Schritte 
von Petrus Schifflein weg, um das des Zebedins und feiner Söhne 
zu finden. 7?) Als ev 3u einer andert Zeit an den See hinabging, 
„ſah er zwei Schiffe am Gee ftehen, und trat in das Cine der Schiffe, 
welches dem Sinton gehörte, und bat ihn, vow dem Lande etwas ab- 
zufahren. Und er febte fich, und lehrte das Volk aus dem Schiffe.” 
Das andere Schiff war das des Zebedaus. Denn nachdem er dem 
Simon einen wunderbaren Fiſchzug gegeben hatte, ,,winften fie ihren 
Genoffen, die im andern Sdhiffe waren, dak fie kommen 
und ihnen helfen michten.” Simon hierauf ,,fiel Sefus zu Figen, 
und fprad: Herr, geh weg von mir; denn ich bin ein fiindhafter 
Menſch! Denn Staunen hatte ihn ergriffen und Whe, die bet ihm 
waren, über den Fiſchfang, denn fie gemacht hatten: desgleichen auch 
det’ Gafobus und Johannes, die Söhne des Bebedius, weldhes 
Simons Genoffen waren. Und Sefus fprach zu Simon: Fürchte 
did) nicht, vom nun an wirft du. Menſchen fangen t *) 

Diefe merkwürdige Stelle (apt uns über einige interefjaute Puntte 
nicht in Zweifel. Zwei Fifcherboote’ leifteten einander auf dem See 
von Galiläa Geſellſchaft. Sie find Genoffen, die in Gefellfchaft ſchiffen; 
paranze, wie man fie noch auf dem mittelländiſchen Meer nennt. 
Das Cine gehsrt dem Petrus, das Andere den eifrigen und liebenden 
Briidern, den „Söhnen des Donners.“ Es wird uns aber genaw er— 
zählt, daß Jeſus das erfte wählte. Cine folche Cinjzelheit war ficher- 
lich an fich felbjt von feinen großen Folgen, und wenn fie befonders 
erwihnt wurde, fo mute dies nicht ohne Nachorud fein. Es war Si- 
mons Boot, welches unfer Erlöſer wahlte. Bon welchem Intereſſe 





1) $f. CVI, 23. 2) Matth. IV, 18—21. 3) Quf, V, 2—10. 
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war dies fiir Theophilus, oder fiir vie Griechen, für welche der Heil. 
Lukas fchrieb, wenn Petrus nicht mehr, als ein anderer Apoftel war ? 
Die Erwahnung dieſes Umſtandes zeigt ficherlic) an, dak e8 nicht Zu— 
fall, fondern Wahl war, daß diefer Nachen von unferem Herrn ju 
einem Gebrauche gewah{t wurde. Und zu welchem Zwecke? 

Erſtens, um von da ans gu lehren. Diefes begiinjtigte Schiff— 
(ein ift Das Cine, von dem aus der göttliche Meifter bas Bolf lehrt. 

Bweitens, um Petrus den Ernſt feines künftigen Berufes als 
Apoftel der Suden und Heiden ausjulegen. Man fann unmöglich die 
nicht bloß ausgefprochene, ſondern die durchgefiihrte Allegorie mifver- 
ftehen. Unſer himmliſcher Herr hat fie felbjt erflart. „Von jetzt an 
folljt bu Menſchen fangen, fo vollftindig und fo wunderbar, wie du 
jest Fiſche gefangen haſt. Ou follft dein New auswerfen in die un- 
ermeßlichen und finfteren Tiefen des geiftigen Oceans und du follft 
aus denfelben Tauſende, welche die Stunde ihres Gefangenwerdens 
feguen werden, wobhlbehalten herausziehen und fie in deine Barfe auf— 
nehmen. G8 ijt nicht miglich, ſich in der Stellung der verfchiedenen 
Parteien bei viefer Scene zu irren. Petrus ift das Haupt, der Han- 
elude; Safobus und Sohannes find blog feine Gebiilfen und haben 
eine untergeorducte Thatigfeit. Cr beginnt es, fie folgen ihm; er 
empfingt die Gabe des Herrn, den Segen, das Wunder, fie nehmen 
Theil an feiner Fiille und werden bereidjert durch feinen Vorrath. 
Sein Vorrath ift reichlic) ausgeftattet, fein Maß ijt gut gefchiittelt 
und iiberfliefend, und fie kommen, es zu theilen, faft um ihn davon 
zu befreien, indem eS iiberfirdmt in ihren Buſen. Und deßhalb 
wird noc) ſorgfältig beigefiigt, dag das —— Chriſti ausſchließlich 
an Simon gerichtet war. 

Hier haben wir einen Fall, in dem das Wunder in der Handlung 
aufgeht. Die Lehre iſt für uns wichtiger; denn das Wunder wird 
bloß gewirkt, um ſie zu veranlaſſen. Wir haben aber noch ein ande— 
res, dieſem ganz analoges Wunder, das zu einer ganz andern Zeit des 
irdiſchen Lebens unſeres Herrn gewirkt wurde, nämlich nach ſeiner 
Auferſtehung. In der zwiſchen Beiden liegenden Zeit hatte Petrus 
ſeine Schwäche, ſogar ſeine Feigheit an den Tag gelegt. Johannes 
hat ſich zu gleicher Zeit gläubig gezeigt bis zum Kreuze. Petrus in— 
deſſen drückte in Geſellſchaft von ihm, von ſeinem Bruder und ande— 
ren Jüngern ſeine Abſicht aus, fiſchen zu gehen. „Sie ſagten zu 
ihm: Auch wir wollen mit dir gehen.“ Petrus iſt demnach wieder 
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bas Haupt der Gefellfchaft, er tft der Kapitän des Schiffes;“ fie 
find bloß feine Gefahrten und Gebiilfen, mit andern Worten fein 
Gefolge. Sie arbeiten vergeblich bis in die Nacht hinein; am Morgen 
ftand Sefus, unerfannt von ihnen, am Ufer, und fagte zu ihnen, fie 
follen ihr Neg auf der rechten Seite des Schiffes auswerfen. Ihr 
Gehorfam wurde mit einem vorzüglichen Zug belohnt, und Petrus warf 
ſich felbft ins Meer, um zu feinem Meifter, den Sohannes erfannt 
hatte, 3 gelangen. Hier gefchicht es wiederum zu Gunften von Pe— 
trus Schiff und Neb, dak vie See gezwungen wird, thre Bente aus— 
zuliefern; und was das Ereigniß noch perſönlicher und beftimmter 
macht, ift das, daß unmittelbar darauf der Befehl folgt, feine Schafe 
und Lammer zu weiden.') Hier war die genaue Erfüllung des Ver- 
fprecheng, das er nach dem erften wunderbaren Fiſchzug gegeben hatte. 
Simons Demuth ward hier durch die Verficherung des fiinftigen Apo— 
ftolat8 belohnt, Petrus reuige Liebe wird hier gekrönt durch die Er- 
hebung zu feinem Haupte. Bei der erften Gelegenheit bewog ihn ſeine 
tugendhafte Schiichternheit, auf feine Knie zu fallen und feinen Herrn 
ju bitten, von ihm Siinder hinwegzugehen; bet der zweiten drangte 
ihn die Gluth der Rene, fich in das Meer zu werfen und gerade anf 
jeinen verzeihenden Meifter zuzugehen. So vollftindig ift nas Fiſchen 
des Schiffes Petri nach der Auferftehung das Gegenſtück zu der näm⸗ 
lichen Handlung vor der Verläugnung. 

Jeſus alſo lehrte in dem Schiffe des Petrus, und gab ihm die 
Macht, die Menge der Tiefe in ſein Netz zu ſammeln. Aber es war 
nicht immer Ruhe auf demſelben; Stürme erheben ſich ſogar trotz 
ſeiner ſegensreichen Gegenwart, fo heftige Stürme, dag die Mannſchäaft 
fürchtete, er habe ſie vergeſſen oder habe ſeine Macht vergeſſen. „Und 
ſiehe, es erhob ſich ein großer Sturm im Meere, fo dak vas Schiff- 
fein mit Wellen bedeckt wurde; er aber ſchlief.“ Wher er erwachte 
bald auf ihren Ruf, und fie wegen ihres Mangels an Glauben tadelnd, 
ngebot er den Winden und vem Meere, und eS ward eine grofe 
Stille.” *) Wir können ferner fragen, weffen Schiff war es, dem feine 
göttliche Gunft zu Theil wurde, den Sturm zu ftillen und das Meer 
zu beruhigen? Es ift nicht ſchwer, hierüber Gewifheit zu erhalten. 


G8 wird uns erzählt: „Als Sefus in das Haus des Petrus fam, ſah 


er, daß feine Schwiegermutter am Fieber darnicderlag. Und er nahm 
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fie bei der Hand, und das Fieber verließ fie; und fie ftand auf und 
diente ihnen.” Wm Abend kamen Viele, um geheilt yu werden; „als 
aber Sefus viel Volf um fich her fah, befahl er über den See ju 
fahren; und als er in das Schifflein trat, folgten ihm feine Slinger 
nad. ") Bon Petrus Haufe ans geht er zum Schiff; wer kann zwei— 
felu, dak es das Schiff des Apoftels war? Und wir können bemerfen, 
daß unfer Heifand, wie der Herr des Schiffes fich benimmt. Er be- 
fiehlt feinen Dienft, wie er ſpäter den der Eſelin fiir feinen Einzug 
in Jeruſalem befohlen hat. „Sag' ihm, dak der Herr ihrer bedarf, 
und er wird fie gehen laſſen.““) Dem Schiffe des Petrus ijt das 
fernere Vorrecht verliehen, dak die Stürme es anfallen, aber nicht 
zertrümmern, nicht einmal beſchädigen dürfen. Die Wellen mögen über 
daſſelbe zuſammenſchlagen, und es zu verſchlingen drohen, Alle mögen 
denken, es iſt am Untergehen, und Jeſus mag ſchlafend und nichts 
von der Gefahr wiſſend erſcheinen. Aber zur rechten Zeit erwacht er, 
und ſein ſtrahlendes Auge iſt wie die Sonne auf den Wogen, und er 
ſtreckt ſeine Hand aus, ein Zauber gegen die Winde; und die ſich 
kräuſelnden Gewäſſer hüpfen, freuen ſich und glänzen im Lichte, fund 
liebliche Lüftchen blaſen luſtig in bie Segel— 

Wenn pas Schifflein die Kirche Gottes vorſtellt, wo iſt ſeine 
Kirche? Was iſt da, das den Namen annimmt, das immer einem 
wahren Sturm ausgeſetzt iſt oder das vielmehr in mitten von Orka— 
nen lebt, mit dem Bewußtſein eines Lebens, welches nicht vergehen, 
und einer Kraft, die nicht geſchwächt werden kann? Iſt es die ſtill— 
ſtehende Religion des Oſtens, deren Schiff durch die Zeiten vielfach 
leck und bewegungslos geworden iſt und in todten und verpeſteten 
Gewäſſern ſteht; das weder mit ihnen kämpft, noch von ihnen be— 
ſtürmt wird, ſondern in ungetrübter, aber gefährlicher Ruhe ſich befindet; 
das urſprünglich zu gut gebaut war, um in Stücke zu gehen, aber 
ohne Segel und Maſt ſchwerfällig auf dem langſamen Anſchwellen 
oder Fallen des Elements, in welches es geſetzt iſt, ———— Denn 
es ſelbſt hat — 

„weder Athem, noch Bewegung; 


Iſt eitel, wie ein gemaltes Schiff 
Auf einem gemalten Ocean.“ 4) 


Durch Verfolgung nicht geehrt, nicht einmal das Beichen des 





1) Daf. 14— 23. 2) Matth. XXII, 3. 3) Goleridge. 
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Haſſes der Welt an ſich tragend, nährt das Chriftenthum Aſiens fein 
träges Leben mit heidnifder Duldung, ohne ein Streben der Hoffnung 
oder eine Unftrengung der Liebe. Es fendet feine Miſſionäre in ent- 
ferntere Gegenden, um die Palme des Martyrerthums zu pflücken; es 
gibt der Welt feine barmberzigen Schweftern, feine chriſtlichen Lehr- 
brüder, feinen thatigen Klerus, feine gelehrten Hierardhen, keine wife 
ſenſchaftlichen Mönche, feine eifrigen Laien. Es traumt von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert, nichts Großes unternehmend, nichts Gutes 
wirkend; es trägt nichts zur Erkenntniß oder Erforſchung der Vergan— 


genheit bet und öffnet fiir die Ausſicht im die Zukunft fein glänzendes 


Geſchick. Sie ift nicht werth eines Sturmes, die triage, ſchlummernde 
Bare. Auch hat fie fein Nes auszuwerfen und einzuziehen. Es ift 
ganz far, daß dies nicht das Schiff des Petrus it. 

Was follen wir dann von einem prichtigeren und gut belarenen 
Schiffe fagen, weldhes uns näher liegt umd fich ſelbſt befcheiden bloß 
einen Zweig der Kirche Chrifti nennt? Gewiß, es ift eine gewiſſe 
Regfamfeit, wenn auch nicht Thatigfeit auf demſelben, innere Aufreg— 
ung, wenn aud) nicht Fortfdhritt zum Befferen. Sede moderne Ver— 
vollkommnung findet dafelbft Statt, um Mängel zu verbergen, und 
Unvollkommenheiten zu verbefferu. Alles ift hübſch, nett und folio, 
wie auf jedem andern dem Staat gehörigen Schiffe. Und es iſt vor— 
trefflich bemaunt mit tlichtigen Offizieren und einem eifrigen Schiffs— 
wolf, deren ganzes Sutereffe auf feinem Wobhlergehen beruht. Ueber- 
fluß und Bequemlichkeit wird Allen am Bord gewährt. Wher es hilt 
jich forgfaltig unter dem Schube eines ſicheren Ufers, es wagt fich 
nicht in den Sturm, es meidet dite Gefahren der Tiefe. Seine Segel 
und Mafte find nicht zum rohen Kampfe mit Sturm und Wellen ge- 
ſchaffen, es liebt vas ſtillere Waffer in der Nähe des Landes. 

„Nil pictis timidas navita puppibus 
Fidit: tu, nisi ventis 
Debes ludibrium, cave.‘ !) 


Es hat nicht den Segen des Fiſchers, es sieht von außen nichts 


in feinen Bereich; es fendet fein gutgeordnetes Tafelwerf ruhig und 
befcheiden aus, wie ein efeganter Angler, als hinge ver Erfolg nicht 
yon ihm ab; aber es will fogar damit nicht einmal Zuwachs gewin- 
nen. Doch hat es Streit und Geſchrei genug. Auf demfelben ijt 
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Alles Zwietracht, Zank und Streit. So ift es fein Wunder, dap es 
fich nicht bewegt. Wenn ver Oberbefehlshaber die Sege’ nad) einer 
Richtung ausfpannt, fo wird fein Steuermann fie an einem anderen 
Maſte nach der entgegengefesten Seite ftellen. Wenn Ciner vorwarts 
rudert, fo wird eit Anderer rückwärts wollen, Und noch anffallender 
iſt's, e8 gibt folche, welche Beifall flatichen und meinen, ihre Barke gehe 
wacker vorwärts, weil Einer von zwanzig mit ihrer Leitung betraut 
iſt und ſie allein trotz der Uebrigen forttreibt. Dies iſt ſicherlich 
ebenfowenig, wie das Andere, das Schiff, gu dem geſagt wurde ,,Duc 
in altum,“ geh’ aus auf die hohe See, und trotze den Wellen, und 
wirf dein apoſtoliſches New aus, Es ift nicht das Schiff des Petrus. - 
Und überdies haben dicfe und andere eine vollftindige Untüchtigkeit: 
jie bekennen jich nicht dazu, das Schiff des Petrus zu fein. Sie ver- 
ſchmähen die Verbindung; mit Unwillen nehmen fie die Zumuthung 
auf, fie haben ctwas Befonderes mit ihm zu fchaffen. Sie haben fich 
eit anderes Schiff oder viele fleinere Barken gewahlt, aber fie find 
außerordentlich beforgt, daß e8 ja nicht die feinige iſt. Wiles, nur 
dies nicht. Der heilige Marfus nun erzihlt ung, dak, als unfer Herr 
in das Schiff ftieg, im dent er wihrend des Sturmes ſchlief, „noch 
andere Schijffe bei ihm waren,“) d. h. fich in feinem Rielwaffer hiel- 
ten. Was wurde aus ihnen wahrend des Sturmes. Wir hören 
nichts mehr von ihnen. Bloß Cin Schiff hatte Jeſus an Bord und 
bloß auf diefes bezieht fich die Erzählung des Evangeliums. Sie mögen 
zum Hafen zurückgetrieben, fie mögen in der Finſterniß zerſtreut, Ei— 
nige migen am Ufer zerfchellt worden fein. Aber wir leſen bloß von 
Einem, vas feine Beſtimmung erveichte, weil bloß Cines pen ficheren 
Steuermann und den Begwinger des Sturmes trug; und das war 
‘Petrus Schiff. 
Aber in dem Theil der Sendung unferes Herrn, den wir dert 
feefahrenden nennen finnen, bleibt noch cin Beifpiel übrig, welches 
mit dem Vorzug des hHeiligen Petrus zuſammenhängt. Wir meinen 
das Wunder, als unfer Herr auf dem Wafer wandelte, welches fur; 
vom heiligen Sohannes?) und vollftindiger vom heiligen Matthius *) 
berichtet wird. In dem oben befchriebenen Sturm, war Sefus in dem 
Schiffe, aber fchlafend, hier war er abwefend, aber nahe. Mitten im 
Sturme evfcheint ev auf dem Wafer wandelud. Die Apoſtel erſchre— 





1) Mark 1V, 36. 2) Soh. VI, 19. 3) Matth. XIV, 26 Ff. 
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fen und ihr göttlicher Meifter berubigt jte. Oa ijt indeffen Giner 
kühner, alg die Uebrigen. Wie er fich fpater im die See wirft, um 
3u feinem Herrn hinzuſchwimmen, fo unternimmt er jest das offenbar 
verzweifelte Wagniß, zu ihm auf dem Waffer zu wandeln. Es war 
ein Verfuch feiner, des immer Glühenden, immer Ungeftiimen wiirdig. 
„Herr, went du es bift, fo hei mich zu dir kommen auf dem Wafer. 
Gr aber fprach: Komm! Und Petrus ftieg aus dem Schiffe und ging 
auf dem Waffer, dak er zu Sefus käme.“ Deſſenungeachtet war es 
von Widhtigkeit, daß er von der Gefahr, in die ihn fein glithendes 
Temperament gefithrt hatte, untervichtet werden follte. Wie er fpater 


feine Bereitwilligfeit, lieber zu fterben, als feinen Herrn zu verläug-⸗ 


nen betheuerte und doch feblte, fo war es hier niiblich, ihm gu zeigen, 
von wie geringem Werthe feine eigene Kraft war, wo übernatürliche 
Unterſtützung nothwendig war. Denn „als er den ftarfen Wind ſah, 
fürchtete er fich; und da er anfing 3u finfen, rief er und fprach: Herr, 


Hilf mir! Und Jeſus ſtreckte alsbald feine Hand aus, ergriff ihn und 


fpradh 3u ihm: Du RKeinglaubiger, warum haft du gezweifelt? Und 
da fie in das Schiff getreten waren, legte fich ver Wind.” Hier mm 
jind einige Umſtände bemerfenswerth. Petrus allein beanfprucht das 
Recht, auf den Wellen zu wandelu. Es iſt nicht vas Schiff, das ihn 
tragen mug; nicht deRwegen, weil er im demfelben iſt, geht er nicht 
unter. Gr hat fo zu fagen eine von demfelben unabhängige Macht, 


die fein anderer Apoftel hat. Die rechte Hand Jeſu ijt feime ummit- 


telbare Stütze, wenn er furchtlos und allein fid) dem unrubigen Waj- 
fer anvertraut. Zu zweifeln, dak er fo unterſtützt dieſen wunderbaren 
Vorzug hat, zeugt von wenig Glauben. Es wird zugelaffen, daß ev 
zum Theile unterfinft, wm ihm diefen Vorwurf machen zu können, 
und durd ihn auch uns. Und dann „als fie in das Schiff getreten 
waren, legte fic) der Wind. Denn fie gehen mit einander Hand in 
Hand, Jeſus und Petrus, das erhabene, unfichthare und gittliche, und 


bas untergeordnete, fichthare und weltliche Haupt der Kirche, — die 


Hand des Cinen ift Macht, vie des Andern Vertrauen; fo verbunden 
geben fte Sicherheit. Beide befteigen mit einander das Schiff, dem 
jie ihre Gorgfalt entzogen zu haben fchienen, ver Meiſter und der 
Steuermann, und bet ihrem Crfcheinen wird die Mubhe hergeftellt. 
Kann Semand glauben, daß zwiſchen ver Handlung unferes Erlöſers 
und der des Petrus feine Verbindung ftattfinde? Dak die eine nicht 
um der andern willen vorgenommen wurde? Wollte Sefus deßwegen 
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feine Schiiler nicht fogleich begleiten und ihnen anf dem Waffer wane 
belud folgen, oder anjtatt fo über den ſchmalen See gu gehen, ihr 
Schiff, das ſchon halbwegs war, befteigen, um ihr Staunen zu erre- 
gen? Sft Wes, was fich anf den Petrus bezieht, bloß untergeordnet ? 
Im Gegentheil, Niemand fann diefe Stelle leſen, und sweifeln, daß 
bie ganze Erzihlung hauptſächlich wegen des Theils eingefchaltet ift, 
der den WApoftel dabei trifft. Dieſes ijt offenbar die Lehre der Ere 
zählung. 

Wir wollen nun von Allem, was wir hier zuſammengeſtellt haben, 
unſere praktiſchen Schlüſſe geben. 

1) Es iſt offenbar, daß unſer Heiland während ſeiner Sendung 
it Galiläa, wünſchte oder vielmehr befahl, dak ein Schiff ihm zu Ge— 
bot ſtehe, von dem aus er predigte, und in welchem er fuhr. Und 
obgleich ſein geliebter Schüler Eines zu ſeiner Verfüguug hatte, ſo 
gab er dem des Petrus den Vorzug. 

2) Drei Klaſſen von Wundern, die mit dem Schiffe und ſeinem 
Zwecke zufammen hingen, werden erwähnt: — zwei wunderbare Fiſch— 
züge, 3weimaliges Stillen des Sturmes, und unfer Herr und Petrus, 
die auf dem Waffer wandeln. 

3) Sedes von dieſen Wundern wird zu Gunſten diefes Apoſtels 
oder feines Schiffes gewirft, und das vorhergeheude oder folgende Ge- 
ſpräch bezieht fich auf ihn. 

Bei dem erften Fiſchzug erhielt er, wie wir gefehen haben, den 
Befehl, in die See gu Ftechen und fein Nek auszuwerfen, und nach- 
bent ſein Gehorſam den gliiclichen Erfolg gehubt hatte, wurde ihm 
das Verfprechen gemacht, er folle Menſchen fangen. Mit andern 
Worten, unfer Heilaud zeigt, dag die materielle Handlung vas Vor- 
bifd einer geiftiget war, und das gewirfte Winder war ein Beweis 
oder cine Biirgfchaft fiir vie Wahrheit des Verfprechens, als ob unſer 
Herr geſagt hatte: „Auf die namliche wundervolle Art, durch die näm— 
liche Gewalt, in der nämlichen Ausdehnung, und fo gewiß, als du 
heute ein fo ungewöhnliches Neg voll Fifche gefangen haſt, follft du 
die Seelen der Menſchen feiner Zeit aus den Tiefen der Siinde, des 
Elendes, und der Unwiffenheit ziehen.“ Bei dem gweiten ijt es Pe— 
trus, der den Apoftel die Anregung zu ihrem Werfe gibt, und wie- 
der belohnt dew Gehorjam auf den nämlichen Befehl ein wunderbarer 
Bug. So vollftindig war dies, dag, als „Jeſus zu ihnen ſprach: 
Bringet her von den Fifchen, die ihr jest gefangen habt, und Simon 


526 


Petrus hineinjtieg und das Nek ans Land zog,“ ) ein New, welches, 
obgleich überladen; doch nicht zerreißen durfte. Die andern Apoſtel 
hatteh das Nek ans Ufer gebracht, aber es war die Gegenwart des 
Petrus nothwendig, unt es ans Land zu ziehen. Und womit endete 
diefes Wunder? Mit nichts Anderem, als mit der Erfiillung der Ver- 


jiherung, die ihm nach dem erften entfprechenden Wunder gegeben 


worden war. Unfer Herr traf hier mit feinen Schülern offenbar zu 
Dem einzigen Zwecke zufammen, den Petrus vor ihnen mit der Wiirde 
des oberften Hirtens zu befleiden. Die einzige Rede, die folgt, ift 
der dreimal wiederholte Wuftrag, die Heerde gu weiden, und gleichjant 
um zu zeigen, Dak damit Wiles zu Ende fei, fithrte Sefus feinen jest 
eingefegten Stellvertreter gu einem vertraulichen Gefprach mit den 
Worten: ,, Folge mir” won den Uebrigen weg. Diefe Aufforderung 
war fo perſönlich, dag, als Petrus wollte, fein und Chriftt Liebling 
follte mitgehen, er getadelt und mit den Worten gurechtgewiejen wurde: 
„Was geht es dich ay? Du, folge mir!“?) Es fcheint unmiglich, 
die Analogic zwiſchen den zwei Stellen zu miffennen und die eine 
nicht als die Erfüllung der anderen anjufehen. In Beiden ijt Pet- 
rus entichieden der Swed des Wunders, Beide werden zu feinen Gun- 
ften gewirft und find einleitend in feine Vorrechte. 

Sn den zwei Fallen, im denen der Sturm geftillt wurde, findet 
ſich die nämliche Beziehung auf den Apoſtelfürſten. In feinem Boot 


ſchläft, wie es fic) klar geigt, der Herr und erwacht, um feinen Mach- 


folgern im Allgemeinen wegen ihres Mangels an Glauben und Ver— 
trauen auf ihn und wegen ihrer Furdht, vas Schiff, auf dent ju 
weilen ihm gefiel, michte untergehen, Vorwürfe zu machen. Im zwei— 
ten Beijpiel erfcheint er weiter entfernt, außerhalb des Schiffes, und 
der Sturm hält an, bis er und Petrus ſich an Bord deſſelben zeigen. 

Schließlich, um nicht zu wiederholen, was wir erſt beſchrieben 


haben, wird Petrus angewieſen, ſich allein ohne Furcht dem Waſſer 
zu überlaſſen; und wird beſonders wegen ſeines Mangels an Vertrauen 


auf die Macht des Herrn, dies zu thun, mit den nämlichen Worten 
getadelt, die im erſten Sturm an alle Apoſtel gerichtet worden waren, 
als ob zu ihm geſagt würde: „Wenn ſich die Anderen ſchwach zeigten, 
indem ſie im Schiffe an ihrer Sicherheit zweifelten, ſo thuſt du das 
Nämliche, indem du außerhalb deſſelben um deine Sicherheit beſorgt 
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bift. Außer der Sicherheit verleihenden Gegenwart Sefu im Schiffe 
Haft pu feine rechte Hand, die dich perſönlich wohlbehalten iiber dem 
Abgrund Halt. Diefer fann dich fo wenig verfehlingen, als fie.” Und 
biefe Verficherung wird ihm durch ein Wunder beſtätigt. 

Wir wollen damit gewiß nicht behaupten, unfer Herr habe im 
Laufe feiner galiläiſchen Sendung feine anderen Schiffe beftiegen, als 
pie des Petrus. Aber dies nehmen wir als bewiefen an, dak es dem 
heiligen Geiſt gefallen hat, dieſe Vorfalle, in denen das Schiff des 
Petrus befonders bezeichnet wird, aus vielen andern, deren Zahl nicht 
zur Sache gehirt, zu unferer befonderen Belehrung auszuwählen. 
Gin Proteftant wird fagen: dies ift bloß gufallig und untergeordnet; 
was fommt darauf an, ob es fein Schiff war, oder das eines Anderen, 
bie Wunder und Lehren find von diefer Betrachtung unabhingig. 
Der Katholi— aber hat zu viel Ehrfurcht, um eingegebene Schriften fo 
zu behandeln. Bet uns gibt e8 in dem, was Gott thut oder fagt, 
feinen Zufall, fein Ungefihr. Wir können e8 nicht als ans dent blo- 
fer Zufall hervorgegangen betvachten, dag jeder Evangeliſt uns er- 
zählt, ,unfer Herr fet auf einem Schiffe in dew See gegangen,” und 
dak fie in jedem befonderen Falle genau uns mittheilen, pak es das 
Schiff des Petrus war. Wir können eS ferner fiir feinen Zufall hal 
ten, daß jedes einzelne Wunder, das auf dem Schiffe gewirft wurde, 
in Verbindung mit ihm ftand. Wenn es ganz gleichgiiltig ijt, weffen 
Schiff Sefus wihlte, wenn feine Lehre davon abhängt, warum wird 
uns ausdrücklich berichtet, es feien zwei Schiffe da gewefen, und er 
habe Gines gewahlt, nämlich das Simon’s ? 

Alles dies ift fiir einen Proteftanten unwichtig, weil es in feinem 
Shftem nichts belegt. Wenn er anch noch geneigt ift zuzugeben, daß 
das von dem Sturme hin und hergeworfene Schiff ein Vorbild der Kirche, 
und dak Sefus, der den Krieg der Elemente ſchlichtet, fein unpaf- 
fendes Sinnbild feiner leitenden Gegenwart in derfelben ijt, fo wird 
‘ev doch im der Gegenwart des Petrus feinen Zufammenhang mit ven 
Geſchicken des Schiffes entdecken. Er gibt den flaren und ganz dog- 
matiſchen Stellen, im welchen ihm die Suprematie verliehen wird, 
feine beftimmte Bedeutung. Und fo ift alle die Schinheit und das 
Anziehende einer genayen Anwendung jeder Cinzelheit, wie wir es 
vielleicht zu weitliufig ausgelegt haben, bet ihm verforen. 

Der Katholif dagegen hat von Anfang an diefe Stellen, im denen 
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Petrus mit ver Crvichtung der Kirche fo enge wie die Grundlage mit 
dem Gebäude verbunden ijt, in ihrer buchftablichen Bedeutung genom 
men. Die Wohlfahrt des Cinen ijt die Sicherheit des Andern. Er 
wird in ihrer Bildung ein wefentlicher, fein zufälliger Theil, ein Haupt, | 
fein Nebenbeftandtheil. Die Kirche des Petrus ift auch die Kirche Chrifti, 
weil die Heerde Chrifti auch die Heerde des Petrus ijt. Wenn man 
in Gemäßheit anderer poſitiven Lehren Chriftt diefe Pringipien gu 
Grunde legt, fo haben alle Erzählungen, die wir jzergliedert haben, 
fowohl eine feftftehende Bedeutung, als einen beftimmten Swed. Sie 
ſtimmen mit der Verfajfung ver Kirche nicht bloß nothwendig iiberein, 
fonder fie ergänzen und erlautern diefelbe ſehr ſchön. 

Nach dieſem Gefichtspunft ijt vie Kirche bloß Cine; denn obgleich 
nod) andere und gwar ftattliche Schiffe in die See gehen mögen, fo ift 
noch nothwendig blog Cines da, im dem es Jeſus fich aufzuhalten be- 
liebt, und diefes ijt das Schiff des Petrus. Ihm allein ift die Zu— 
jicherung der Sicherheit gegeben, migen immerhin Stürme daffelbe 
anfallen; denn auf ihm allein ijt er, welchem Stürme und Winde 
gehorchen. Alle, die auf demfelben eingefchifft find, find im Sicherheit, 
Reiner jedoch iſt's, der außerhalb deſſelben ift. Shur allein ijt ber Beruf zu 
Theil getworden, nicht bloR die Welt gu beherrſchen, fondern noch mehr 
jie zu gewinnen. Es ift feine reiche mit Schätzen beladene Karacke, 
feine ftolje, von Gefangenen geruderte Galeere, fein kühnes Rriegs- 
jhiff, das von Werkzeugen der Verheerung ftarrt, fouderm ein Fiſcher— 
boot, das beſtimmt ijt, fich felbft mit lebender Bente zu fiillen, die es 
aus dent Rachen der Vernichtung befreit, Wenn nun der Katholit 
alles dies Lieft, wie es in den Handlungen unferes Heilandes anf dem 
See vorbildlich befchrieben wird, und wenn er bemerkt, wie vollfommen 
e8 zu feiner Theorie von der Kirche pat, fo wird fein Glaube be- 
‘feftigt und fein Herz getröſtet. Denn er entdeckt in jeder Einzel— 
Heit, in jedem Wort eine Wbhficht, und fieht, dag jedes um fetnetwillen 
niedergefdbrieben worden ijt. Diefe geringeren Uebereinftimmungen 
bienen dazu, feinen Glauben, der auf direfte Lehre gegründet ijt, zu 
befeftigen; jie fiillen das Gemälde aus, fie geben ihm Farbe und 
Veben. Wenn die fatholifche Wnficht richtig ijt, und wenn man an- 
nimmt, dag Petrus in der Kirche Chrifti den ihm zugewiefenen Platz 
einnehme, fo hat das gevingfte Wort diefer Erzählungen feine Be- 
deutung, und ward abjichtlich unt eines wichtigen Zweckes willen auf- 
gezetchuet, Entferne ihn daraus, und in den Cinjelheiten ihrer Er— 
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zählungen ift fein beabjichtigter Sinn, oder vielinehr, wir fagen ed 
mit Ehrerbietung, jie find darauf berechnet, um ein Syſtem des Irr— 
thums, wie es der Proteftant anfehen mug, zu beftirfen. 

Der RKatholif wird durch dieſe befraftigenden und ergänzenden 
Beweife nicht bloß in ſeinen dogmatiſchen Ueberzeugungen befeftigt, 
fondern er leitet von ihnen die tröſtlichſten Berficherungen ab. Es 
ift fein Phantaſiegemälde, das fich ihm darftellt, wenn er an dies vom 
Sturme erfchiitterte Schiffleim des Fifchers deukt. Gr blickt auf feine 
Verfuchungen und Triumphe mitten tm Nebel der Zeiten. Wenn es 
pie fernen Küſten, feinen erften Hafen verläßt, fo fieht er daſſelbe 
feinen Lauf im rubigften Vertrauen gerade auf den Hafen der Hauptftadt 
der Erde julenfen. Es gefchicht dies nicht Lange, bevor die Thore der 
Hille, einen viel fitrehterlicheren Sturm entfandten, als von feiner Höhle 
Aeolus aus die Winde beſchwören fonnte. Der WAbgrund ift geöffnet, 
und die Mtacht der Erde fchwebt über ihm, wm den kühnen Cindring- 


fing zu vernichten. 
„Ponto nox incubat atra, 
Intonuere poli, et crebris micat ignibus-aether : 
Praesentemque Viris intentant omnia mortem.‘‘ Aeneid. I, 


Aber Tod von folch’ einem Sturm hat Reize fiir die tapfere 
Shar! Das furchtlofe fleine Schifflein fteuert vorwirts, bald verliert 
es fich im Kampfe mit den Elementen beinahe anus dem Geſichte, bald 

ſchwebt es ftolz hoc) anf den Wogen, bis wir es im rubigen Wafjer 
ficher dabhingleiten fehen. Petrus ijt als ver geiftige Eroberer Roms 
anerfannt. Gr hat jedoch feine Ruhe. Nach der Auferftehumg fagte er: 
Ich gehe fifchen, und dies iſt feine Befchaftiguug und feine Freude 
bis ans Ende der Zeit! Welch’ ein glorreicher Beruf iſt ihm gewor- 
den! Wie jauchzte fein Herz, weit mehr, als bet dem Fange von hun- 
dert drei und fünfzig grofen Fiſchen, als Patvicius an den Küſten Crins, 
oder Auguftin an denen Englands, oder Bonifazius im den tiefen 
Strömen Deutſchlands ihre Netze auswarfen, und ihre willigen Be- 
wohner in das grofe Schiff brachten! Dies war aber feine rubige 
und friedliche Beſchäftigung für ihn. Hoch in den Regionen des Nore 
dens erhob fich eine ſchwellende Brandung, welche Woge auf Woge 
iiber das kämpfende Schiff hereinbrach. Der Hunne, ver Vanvale, 
der Gothe, der Lombarde folgten einander in raſchem Laufe und ſchie— 
nen eS auf ihrer Bahn zu verfenfen. Indeſſen fegelte der Fiſcher 
fort; während fein fturmgewohntes Schifflein über den Waſſerfall hin- 
Wifeman , Abhandlungen. 1. 34 
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fubr, warf er fein Nek in die Tiefen, und zog aus ihmen ihre leben: 

dige Beute. Und fest wurde e8 wieder ruhig und der Ocean ſchien 
ſtille zu fein. Wher bald begaun der Sturm wieder. Der rohe Angriff 
einer rauhen, ungelehrigen Zeit, der Welt des eifernen Mitterthums, 
brah mehrmals über das liebliche Schiff des Petrus los. Bahrhun- 
perte wihrte der Streit, und das ftolze Schiff behauptete feine Bahn, 
den Schaum mit feinem Borbdertheile jzertheilend. Dann fam eine 
neue Briifung. Es fam ein Sturm, der feit Sahrhunderten vergeffen 
ift, — feit Arius und Neftorius die Kirche trennten. Meuterei, In— 
fubordination, Aufruhr an Bord. Verrätheriſche Haufen bemannen 
yon feinent eigenen Verde aus eine feindliche Flotte; ihre Tapferkeit 
und Gewandtheit, die fie anf ihm lernten, wird gegen daffelbe gefehrt. 
Gefhicte Feinde, die mit aller Macht der Erde bewaffnet find, drohen 
ihm Verderben und ſchwören unverfshulicden Hak. Indeß das edle 
Schiff fiirchtet fie nicht, und geht unverzagt feine Bahn. Die Kirche fieht 
fie von jedem Wind hierhin und dorthin geſchleudert, einzeln fort 
fegelnd, ohne Kompaß fie zu leiten, mit einander kämpfend, und nur 
vereint, wenn fie ihre Angriffe gegen fie richten; und fie zeigt, wie 
jie nicht im Stande waren, die Gnade ihrer edelften Verrichtungen 
mit fic) 32 nehmen; fein Stückchen des apoftolifden Netzes durften 
fie ihy entreifien. Sie allein tragt das Kreuz als ihr Banner hod, 
fie allein rühmt fich, dag Petrus in der Perfon feines Nachfolgers an 
ihrem Steuer fibt, ja fie allein darf verfiinden, daß fie Sefus Chri— 
fins felbft an Bord hat, wie er anf dem Schifflein des Fifchers auf 
dem galiltifden See an Bord war. Dies ift ver Rückblick des Ka— 
tholifen auf die Vergangenheit und in ihr lieft er die Verſicherungen 
fiir die Zufunft. Als bor einem Bahr unfer Land von einem Ende 
biS zum andern gegen die Fortſchritte des Katholizismus aufgebracht 
war, als Regierung, Parlament, Staatsfircdhe, Preſſe und WAriftofratie 
vereinigt ſchienen, vein kirchlichen Handlungen der Kirche fich zu wider- 

feben, als Alles, was Geſchrei, Beredfamteit, Unverſchämtheit und , 
Verläumdung, was Adreſſen, Rede, Verſammlungen, Flugſchriften 
und Zeitungsartikel zur Hervorrufung eines Sturmes thun konnten, 
ſchonungslos und beharrlich Monate lang fortgeſetzt wurde, um die 
neue Hierarchie zu überwältigen, in was ſetzten wir unſere Hoffnun— 
gen, ja unſere Zuverſicht, daß der Frieden zurückkehren und die Kirche 
in den weiſen Maßregeln, die ſie ergriffen hatte, durch Erfolge werde 
gerechtfertigt werden? Nicht bloß in die Kenntniß, daß ein ſolcher 
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Sehritt lange und weife iiberlegt ward, nicht im die Hohe Achtung, 
welche wir uns vow dent Tugenden und Gaben pes höchſten Priefters, 
pon dem er ausging, gebildet Hatten. Da wir aber wuften, dag dic 
apoſtoliſchen Briefe, welche erlaſſen wurden, unter ,dem Ringe des 
Fiſchers“ gegeben wurden, fonnten wir nicht ungliubig oer zweifel— 
haft darüber fein, daß das, was fo fiir einen feierlichen Aft des Pe- 
trus erflart wurde, von den ihm gemachten Verheifungen und an der 
Verſicherung Theil nehme, dak fein Schiff von ven Stürmen per Ere 
nicht iiberwiltigt werden follte. Und wenn fo Oberpriefter nad) Ober— 
priefter, wie der fechste, fiebente oder der neunte Pins zu ferne vom 
Schiffe getragen zu fein fchienen, um perfintich vie ganze Heftigfeit 
pes Sturmes ju erfahren, und allein fiber das aufgeregte und ver- 
rätheriſche Waffer hingufehreiten, fo hat der Katholik nie gesweifelt, 
daß die mächtige rechte Hand, auf die der Pſalmiſt vertraut, und die 
gegen den Petrus ausgeftrectt wurde, fie halten und leiten, und wenn 
e8 nöthig ift, fie ficher zu den gläubigen Freunden, deren Verſamm— 
{ung fie verlafjen Hatten, juriicfiihren werde. ,,Etenim illuc manus 
Tua deducet me, et tenebit me dextera Tua.*‘ 

IV. Wir wollen jest noc fur; einige Stellen zuſammenſtellen, 
die fich auf einen Punkt beziehen, der zwar von bloß untergeordneter 
Wichtigkeit, jedoch nicht ganz ohne Intereſſe ijt. Zu den größten Un- 
gereiintheiten des Proteſtantismus gehirt die Theorie der Gabbatarier. 
Nachdem er anf alle mögliche WArt gegen Tradition und Autorität der 
Kirche proteftirt hat, nimmt der Proteftant ohne ein Murren die Ver- 
wandlung des jüdiſchen Sabbats in den chriftlicen Sountag an, wo- 
fiir das einzige Zeugniß die Tradition und die einzige Begriindung die 
Autoritit der Kirche liefert. Nachdem er fo diefe Macht und diefes 
Zeugniß vielleicht in der grigten Ausdehnung, die exiftirt, angenom- 
men hat, vergift er, dak eine Veränderung vor fic) gegangen ijt, und 
trägt auf den neuen Tag der Ruhe alle Biirden und Befchrantungen 
deS alten iiber. Er überſieht, dag es der erfte und nicht der Leste 
Tag in der Woche ijt, ja wenn ev in feiner. Sprache feierlicher wird, 
jo verwirft er mit der eingewurzelten Starrheit feiner religidjen Be 
griffe den profanen Namen „Sonntag“ und nennt ihn abfichtlich und 
mit Emphafe ,den Sabbat.” Diefe zwei Ausdrücke find wirflich ju 
Lofungsworten geworden; den Lekteren gebraucht der Ratholif nie. 
Sonntag" klingt fiir feine Oren, wie ein Tag der Freude und des 
Glanzes, wie ein Tag des Lächelus zu Hauſe, und des lachenden Frew 

34* 


532 


dengeläutes in der Luft, wie ein Tag des freudigen Dienſtes deſſen, 
per einen freudigen Geber liebt, eines Dienjtes mit Lobgeſängen und 
Hymnen und erhabenen Gebeten. ,,Sabbat" dagegen vermiſcht ſich 
in den Obren mit Puritanismus und ruft die Idee von ſchleppenden 
Tinen und fauren Blicen, von bitterer Theologie und hauslicher Dü— 
fterheit herbor. Es liegt fein Balfam, nichts Süßes in dem Namen. 
Er gehirt einer Einrichtung, die todt ijt, und Verpflichtungen an, 
welde das Gefes der Liebe vermindert oder abgefchafft hat. Wher es 
ift anffallend genug, daß das Religionsſyſtem, welches fich mit blindem 
Urtheil rithmt, allen feinen Glauben auf Chriſtus zu gritnden und das 
Gefes und feine Werke zu haſſen, an feine abgeftorbenften Zweige an- 
flammert und dort feine reichlichften Früchte zu finden glaubt. In— 
em e8 allen feinen thatigen Gottesdienft auf den Bereich eines Tages 
zurückgeführt hat, macht eS ihn zum reinen Wherglauben; es * 
tet bloß, um zu verderben. 

Was hei diefer auffallenden Verblendung noch mehr — er⸗ 
regt, iſt, daß ſie im neuen Teſtament als eine charakteriſche Eigenſchaft 
den Phariſäern ausdrücklich beigelegt wird. Ein einfacher Leſer des 
Evangeliums würde natürlich fragen, wer vertheidigte die ſabbatariſche 
Strenge, unſer Herr oder ſeine Feinde? Wer repräſentirte die ſtren— 
gere Partei? Es iſt unmöglich, in der Antwort zu zögern. 

Er legt in den Evangelien nicht weniger als ſieben Mal — 
Lehre vont Sabbat par, und bekämpft die Einwürfe ver Phariſäer. 
Er muß dies ficherlich für eine wichtige Frage er Moral und firch- 
lichen Gewohnheit betrachtet haben, um ſich fo davither zu verbreiten. 
Wenn wir aber unfere oft wiederholte Regel anwenden, fo miiffen wir 
ſchließen, dak, angenommen, unfer Erlöſer habe nie ohne beftimmten 
Zweck gefprocen, er einen befonderen Grund gehabt haben mufte, die 
nämliche Sdee fo vielfach einzuſchärfen. Wenn wir anf der anbdern 
Seite darauf achten, daß er den Punkt öfter eingeſchärft hat, fo müſſen 
wir ferner ſchließen, daß ein wichtiger Beweggrund in einer fo be- 
ſchränkten Darftelling, wie das Evangelium, fo viele Wiederholungen 
des nämlichen Gegenftandes veranlakt haben muß. Mit anderen Wor 
ten, die fiebenmalige Erwähnung diefes Gegenftandes, indent er aus 
einer grofen Maſſe nicht erwähnter Gegenftinde hervorgehoben wird, 
beweift, dag es Einer ijt, woriiber wir nach dem Willen des göttlichen 
Geijtes im neuen Teftamente genau die gittliche Lehre fennen lernen 
jollten. G8 zeigt fic) ein großer Ernft in der Bewahrung ves Chri- 
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ftenthums gegeniiber einer befonderen Theorie, und wir diirfen ficher 
ſchließen, gegen eine, die wirklich gelehrt wurde. Wir müſſen uns 
dephalh an wirfliche, nicht an eingebildete Syſteme halten, und urthei- 
len, welche von denfelben unfer Herr lehrte, und welche er verwarf. 
Ohne auf die Cinzelheiten eines jeden Falles cinzugehen, wollen wir 
den vor uns Liegenden Berweis zergliedern und ihn unter gewiffe Haupt 
punfte bringen. 

1) Fürs Erſte wollen wir demnach bemerfen, daß alle Evangelien 
mehr als ein Beijpiel anfiihren, wo unfer Herr wegen layer Sabbat- 
haltung angegriffen wird. Die heiligen Matthius und Markus geben 
zwei Halle, der heilige Lukas vier, wovon zwei die nämlichen find, wie 
die bon jenen erwahuten; und der heilige Sohannes hat drei, die voll- 
fommen verfchieden find. Diefe Uebereinſtimmung von Schriftſtellern, 
welche unter Cingebung ſchrieben, in cinent untergeordneten Punkt ijt 
ſehr auffallend. 

— 2) Von dieſen Fallen begleiten drei unmittelbar das Wirken von 
Wundern, drei hängen mittelbar mit wunderbaren Werken zuſammen, 
und einer bezieht ſich auf einen gewöhnlichen Vorfall. 

3) Wir wollen mit der erſten Klaſſe fortfahren. Cine verdorrte 
Hand wird in der Shnagoge gebeilt.') Dies gefchieht, nachdem vor— 
her auf den Umftand, dak es Sabbat ift, aufmertjam gemacht wurde; 
die Phariſäer warfen die Frage auf, ob es erlaubt fei, aw diefem 
Tage ju heilen, und Jeſus vertheidigt zuerſt das Erlaubte einer fol- 
chen Handling, und beftitigt dann feine Verficherung durch die wun— 
derbare Heilung. Cin wafferfiichtiger Menſch fam in das Haus eines 
Phariſäers, wo Jeſus fpeijte. Es ijt wieder Sabbat, und feine Feinde 
nbeobachten ihn genau.” Diesmal ftellt er gerade die Frage an fie, 
welche fie bet einer fritheren Gelegenheit an ihn gerichtet atten: „Iſt 
e8 erlaubt, am Sabbat zu héilen?” Cr bejaht wieder diefen Puntt, 
und wirft, um feine Lehre zu beweifen, cin Wunder.“ Cin Weib, 
‘das Durch eine fchon achtzehn Jahre dauernde Krankheit gekrümmt iſt, 
ijt am Sabbat in der Shnagoge; fie bittet nicht, gebeilt zu werden: 
aber Sefus ruft fie zu fich, legt feine heiligen Hinde ihr auf, und fie 
wird gerade. „Es entgequete aber der Shnagogen-Vorfteher, welcher 
unwillig war, dak Sejus am Sabbate geheilt hatte, und fprach ju dem 
Volke“ (d. i. er wollte fic nicht an unferen Herrn, der in Wirklichfeit fein 
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Mißfallen erregt hatte, wenden, fondern er tadelte ihn, indem er zu 
dem Bolfe fagte): „Sechs Tage find, an welchen man arbeiten foll; 
an diefen fommt und laffet euch heilen, aber nicht am Tage des Sab- 
bats."1) Hier antwortet unfer Herr wieder, um zu rechtfertigen, was 
er gethan hat, und beginnt feine Antwort mit den bezeichnenden Wor- 
ten: Ihr Heuchler!“ 

Das nächſte Beiſpiel iſt auch eines, in welchem der Angriff aus 
Veranlaſſung eines Wunders geſchieht. Jeſus heilte am Teiche Beth— 
ſaida einen Mann, indem er zu ihm ſprach: „Steh' auf, nimm dein 
Bett, und wandle.“ Er gehorchte; „es war aber Sabbat an demſel⸗ 
ben Tag.“ Unmittelbar wird ihm ven dew Suden gefagt: „Es ijt 
Sabbat, ou darfft dein Bett nicht tragen. Als fie entdedten, daß 
Sefus ihm ven Befehl gegeben hatte, trugen fie ihren Hag auf thn 
über. ,,Darunt verfolgten die Suden Sefus, weil er diefes am Sab— 
bate gethan.“ Und al er fich wieder vertheidigte, indem er fagte, 
wie fein Vater bis jest gewirft habe, fo wirke auch er, d. h. wie fein 
Bater am Sabbate mit feinem wohlthitigen Werke der Vorſehung 
fortfahre, fo mache e8 auch er, der die nämliche Macht habe, fo ver- 
poppelte dies bloß ihren Hag. „Deßhalb trachteten die Suden mod) 
viel mehr darnach, thn zu tödten, weil er nicht nur ven Sabbat brad, 
fondern auch Gott feinen Vater nannte, und fic) Gott gleich machte.“?) 

Nach diefen Reden verließ unfer Herr Jeruſalem, wo fie ftatt- 
fanden, und lehrte in Galilaa. Auf feiner Rückkehr nach der heiligen 


Stadt nahm er diefen Gegenftand mit folgenden Worten wieder auf: 


, dur ein Werk habe ich gethan und ihr Alle verwundert euch: In— 
deffen Mtofes hat euch die Befchneidung gegeben, und ihr befchneidet 
den Menſchen am Sabbate. Wenn nun ein Menſch am Sabbate die 
Beſchneidung empfingt, ohne dak vas Geſetz Moſis verlest wird, wol- 
{et ihr itber mich zürnen, daft ich am Sabbat einen ganzen Menſchen 
gefund gemacht habe? *) Nach der Erzihlung des Cvangeliums nun 
ging diefer Rede fein Wunder voraus, und da wir faum annehmen 
finnen, es werde damit auf ein bei einem fritheren Gefuche gemirftes 
Wunder angefpielt, und da diefes bet den vielen Zeichen, die un 
terdefjen gewirft worden waren, nicht ,,cin Werf genannt wer— 


ven fonnte, fo müſſen wir natürlich annehmen, der heilige Johannes 


oper vielmehr der heilige Geift, habe die Anfithrung dieſer Lehre fir 





1) Luk. XI, 10. 2y Soh: Vy 14): 3) Soh. VU, 22. | 
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biel wichtiger gehalter, als die des Wunders. Das Lewtere wurde 
deßhalb ausgelafjen und die Erſtere beibehalten. 

Der phariſäiſche Geift wurde ferner aufgeregt, als Sefus Cines 
jeiner am ftrengften gepriiften Wunder, — die Heilung des Blind- 
gebornen wirfte. Gr hatte Diefem das Geficht fogleich durch ein Wort 
oder cine Berührung wieder geben finnen. Er zog e8 vor, die Hei- 
{ung durch eine fo zu ſagen mechaniſche oder Handarbeit vorzunehmen. 
Gr machte einen Roth und beſtrich vamit die Augen ves Mannes. 
„Es war aber Sabbat, als Gefus den Roth bereitete und feine Augen 
öffnete.“ Dies ift für vie Phavifaier ein geniigender Grund, das Wine 
der zu verwerfen. ,,Diefer Menſch, welcher den Sabbat nicht halt, 
ift nicht bon Gott.‘ *) 

Es bleibt noch cin Beifpiel ubrig, das mit einem Wunderwerke 
gar nicht im Zuſammenhang ſteht, und doch kommt es bei drei Evan— 
geliſten vor. Der Vorfall iſt unbedeutend, aber ſeine Lehre ſehr 
wichtig. Als die Jünger am Sabbate durch ein Kornfeld gingen, 
pflückten ſie die Aehren ab, zerrieben ſie in ihren Händen und aßen 
die Körner. Dieſe mechaniſche Arbeit wird von den Phariſäern für 
einen Bruch des Sabbats ausgegeben und als ſolcher getadelt. Unſer 
Herr vertheidigt ſeine Schüler, wie er ſich ſelbſt vertheidigt hatte. *) 
Was dieſem Falle noch ein beſonderes Intereſſe verleiht, iſt der Um— 
ſtand, daß jeder Evangeliſt, der ihn erwähnt, unmittelbar zu der Er— 
zählung der Heilung der verdorrten Hand übergeht, als hätte unſer 
Herr dieſes Wunder ausdrücklich deßhalb gewirkt, um die Vertheidig— 
ung ſeiner Jünger zu bekräftigen. 

4) Aus allen dieſen Thatſachen ſchließen wir, daß im ſieben Fäl— 
len zwei Anſichten von der Haltung des Sabbats zwiſchen unſerem 
Herrn und den Juden erörtert wurden, und daß in jedem er die ge— 
lindere und gemäßigtere, ſie die unduldſamere und drückendere Seite 
repräſentiren und vertheidigen. Ein ähnlicher Widerſtreit nun exiſtirt 
heut zu Tage zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, und es kann kein 
Zweifel ſein, welche Partie jedem der früher Streitenden entſpricht. 
Man mag ſagen, der Eifer für den Sabbat ſei von den Juden in 
jedem dieſer Beiſpiele weit über das Maß getrieben worden, das die 
verblendetſten Sabbatarier heut zu Tage fordern würden. Wir ſind 
darüber nicht ganz ſicher. Wir brauchen nicht zu den Tagen wilden 





1) Joh. IX, 14. 2) Matth. XU, 1°; Mark. I, 23.; uf. VI, 1 
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puritanifden Fanatismus zurückzugehen, um BVeifpiele der zuherſten 
Strenge in dieſer Sache zu finden. Wir brauchen nicht zu dem alten 
Banbury wegen des wohlbekannten Zwanges der Katzen zur Haltung 
pes Sabbates zu reiſen, wo an einer Katze, die ſich anmaßte, am Sab- 
bat zu mauſen, ein ftrenges Erempel ftatuirt wurde. Wher wir erin- 
nern uns eines Falles, der vor noch nicht vielen Sahren in einer gro- 
fen Stadt des Weftens vow England vorfam, wo Ciner Hungers 
ſtarb, weil die Gefellfchaft, von der man Hiilfe verlangte, fie am Tage 
des Herrn 3u leijten ſich hartnicig weigerte. Noch aus jiingerer Beit 
wurde ei bekanntes Beifpiel sffentlich angefithrt, wo im Schottland 
eitte Damme von hohem Rang, um einem fterbenden Verwandten den lesten 
LiebeSdienft zu erweifen, vergebens um Beförderung anf der Cijenbahn 
bat, obgleich leere Poſtzüge hin und her liefen. Und wir wiffen ferner, daß 
das Nämliche in demfelben Lande einem fatholifchen Geiftlichen von hohem 
Range abgefdhlagen wurde, als er bloß die Wbficht hatte, einem fter- 
benden Bfarrangehsrigen die lebten Tröſtungen der Religion yu brin- 
get. Hier nun ift die Haltung des Sabbats ver Nachftentiebe vor— 
gezogen; in Einem BVeifpiele founte der Tod die Folge fein und war 
es wirflich. Dies heißt doch den Grundſatz vollftindig nad dem 
Muſter der Phavifaer ausgeiibt. „Komm und laſſe dic) am Werktag 
heilen.” Sn der That, was witrde Einer von den Vieren, welche abz- 
jichtlich am Sabbat geheilt wurden, verloren haben, wenn er bis zu 
dem nächſten Morgen gewartet hatte? Mach achtzehn- und acht und 
dreifigiihriger Krankheit, würde Cin Tag feine läſtige Zugabe gewe- 
jen fein; der Wafferfitchtige fonnte noch gehen und fonnte deßhalb in 
feiner Gefahr fein; und die verdorrte Hand brauchte nod) weniger am 
jiidifchen Sabbat geheilt 3n werden. Hatte unfer Herr in diejen Fak 
fen gefagt: ,,ommt morgen, und ich will euch heilen, denn heute ift’s 
Sabbat, fo hätte er Worte gefprochen, von denen Exeter Hall wieder- 
hallen wiirde, und einen Text gegeben, dev von Traftatchen- Verther- 
fern ftereothpirt und zu Bildern fiir Kinder geftochen worden ware. 
Aber er fagte durchaus flar das Gegentheil, und wir finden, wie 
die Vertheidiger des ſabbatariſchen Wberglaubens, fie, die fir Alles 
bloß auf unfern Heiland fehen, forgfaltig feine Lehre itber ven Gegen- 
ftand itberfehen, feine Worte unterdrücken, und um ein Muſter fiir 
ihre Uebung zu erhalten, auf das Gefeb der Furcht und feine aufge— 
hobene Strenge, auf feine iibertriebenften Ueberlieferungen unter den 
Juden fich beziehen. 
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5) Auf der andern Seite befchuldigen fie die Papiſten, nament- 
lich auf dem Rontinent, als eingewurzelte Sabbatſchänder. Wir ver- 
dammen jede Verlegung, die den Gefegen der Kirche entgegen ift, alle 
Handels- und öffentlichen Geſchäfte, alle Krämerei und unnöthige 
Geſchäftigleit. Wher wir tadeln nicht weniger das andere Extrem, 
weldes das proteftantifde Prinzip bildet. Ruhe follte nicht Müßig— 
gang und fein chriſtlicher Feſttag follte tranrvig fein. Die ftrenge 
Sprache mug Jedem anffallen, die unfer Erldfer anwandte, wenn er 
bie Regel der Sabbatheiliguung, die unfere modernen Reformatoren ge- 
wählt haben, anflagte, „Ihr Heuchler!“ Und die Anklage diefes häß— 
lichen Lajters ijt vollfommen geredhtfertigt, wenn wir die darauf be- 
züglichen Stellen leſen. Die armen Jünger pflückten einige Korn— 
ähren, „weil ſie hungrig waren,“ und aßen ſie. Die Phariſäer riefen 
ſogleich aus: „Siehe, deine Jünger thun, was am Sabbate zu thun 
nicht erlaubt iſt.“ ) Und deßhalb finden wir, dag, „als Jeſus in das 
Haus eines Oberſten von den Phariſäern am Sabbate ging, um da 
zu fpeifer, fie ihn genau beobachteten.““) Iſt dies nun nicht genau 
per Fall bet unferen modernen Sabbatariern? Sie haben immer ein 
Gefets der Sonntagsfeier fiir den Reichen, und ein anderes fiir den 
Armen. Der Cine darf feine Kornähre am Sabbate pflücken, ohne 
daß der reiche Mann ihm Vorwiirfe macht, und dann mit feinen 
Freunden zu einer luxuriöſen Mahlzeit nad Haufe geht. Es wird 
gewöhnlich vorgefdlagen, in öffentlichen Bäckereien, wo allein der 
Arme an feinem einzigen Ruhetag cin warmes Mahl erhalten fanu, 
alles Baden am Sonntag zu unterdriicen! aber es ijt dem Herrn 
Andreas noch nie im Sehlafe eingefallen, in ariſtokratiſchen Küchen 
ben Dampfkeſſel auszufchittten oder den Bratenwender ruben ju laſſen. 
Es liegt etwas heuchleriſch Profanes in dem Schaufpiel, das an einem 
Sonntag bet modernen ſchottiſchen Kirchen ftattfindet, indem etliche 
zwanzig Kutſchen mit ihren menfehlichen Zugehdrungen an der Thüre 
auf ihre Beſitzer warten, welche andächtig einer Rede gegen die ſonn— 
tigliche Arbeit lauſchen! Wir haben noch nie gehört, daß der beredte 
Boanerges je nur ein einziges Wirtlein des Tadels gegen vornehme 
Leute wegen ihres Cifers ausgefprochen hatte, die Laft pes Geſetzes 
bloß den bereits itberladenen Schultern des Armen aufzubürden. Ver— 
laſſen wir uns darauf, er hat fie nie „Heuchler“ genannt, obgleid 
dies in der Bibel ſteht. 


1) Matth. XII, 1. 2) Quf. XIV, 1. 
Wijeman, Abhandlungen. I. 35 
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6) So widverfinnig and die Anſicht des Phariſäers war, der 
ſelbſt ein reichliches Mahl hatte, wahrend er fich entfeste, dag arme 
hungrige Leute Kornähren in ihrer Hand zervieben, um fie zu effen, 
fo trug unfer Herr, der uns belehren wollte, doch fein Bedenfen, mit 
ihm an diefem Tage gu effen. Und er rechtfertigte feine Handlungs- 
weife durch die Heilung des Wafferfiichtigen, der fich ihm miglicher- 
weife auf den Wink des Wirthes vorftellte; denn dtefer und feine 
Freunde beobachteten unfern Herrn vor der Heilung. Er verachtete 
indeffen jüdiſche Vorurtheile nicht blo in diefer WAusdehnung. Cr 
trobte dem Haß und der Verfolgung wegen feiner Anfichten und feiner 
Handlungsweife in Betveff des Sabbats. Der heilige Lukas erzählt 
uns, die Schriftgelehrten und Phariſäer feien wegen feiner Heilungen 
am Gabbat, „ganz von Sinnen gefommen, und haben fich unterein- 
ander befprochen, was jie Sefu anthun ſollten.“ ) Der heil. Matthans 
berichtet, fie haben einen Rath wider ihn gehalten, ,,wie fie ihn ums 
Leben bringen möchten.“) Der Heil. Sohannes erzählt, daß ,,die 
Suden darum Sefus verfolgten, weil er Solches am Sabbate ge- 
than.//*) Diefe VBerachtung der Vorurtheile der bigotten Suden, die- 
ſes Troken gegen ihren Hak und ihre Verfolgungen wegen eines Grund- 
fakes tiber einen folchen Gegenftand, drückt zugleich dev Anſicht jener 
Manner den Stempel der Verdammung und der Schwäche auf. Einer, 
der fo ſanftmüthig ift, wie Sefus, der gekommen ift, um „alle Geredh- 
tigkeit zu erfüllen,“ der kühn und mit gittlider Wahrheit vie Ber- 
ficherung gegeben hat, „es folle fein Sota und fein Tiipfelchen des 
Gefeges verſchwinden,“ der von ſeinem zwölften Sabre an bis zu dem 
Abende feines Toes jede gefebliche Verpflichtung erfitllt hat, der ,,das 
gebrochene Rohr nicht zerquetſchen und den rauchenden Flachs nicht 
auslöſchen“ wollte, fo zart war fein Gang auf Erden; Einer endlich, 
der gefommen war, um die Seele des rauheften Phariſäers als einen 
ebenfo theuren Preis wie die feiner heiligen Mtutter gu erfaufen, mufte 
Det fiir einen fchlechter Grundſatz halten, den er fieben Mal fo un— 
barmbherzig vernictete, und wegen deſſen Wusrottung er der Wuth 
und dem Haffe der herrfcheriden Partei in Kirche und Staat trotzte. 
Deßhalb verjteht ver katholiſche Moraliſt wohl, daß der Ausdruck 
scandalum pharisaicum dem scandalum pusillorum*) entgegengeſetzt 


/ 





1) Quf. VI, 11. 2) Matth. XU, 14, 3)Joh. V, 16. 
4) „Phariſäiſches Aergerniß“ und „Aergerniß der Kleinen Chriſti.“ 
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ift, wovon das Erfte ohne Gefahr verachtet werden darf, nie aber 
das Letztere. 

7) Endlich ftellt unfer Herr, deffen Beifpiel fo deutlich die ge- 
mipigten und. chriftlichen WAnfichten der fatholifden Kirche über diefe 
pen Ritus betreffende Frage untevftiigt, Grundſätze auf, die mit feiner 
Handlungsweife iibereinftimmen und die Grundlage fiir das Beneh- 
men der Kirche bilden. „Der Sohn ves Menſchen ijt auch Herr 
iiber den Sabbat; der Sabbat ijt fiir den Menſchen gemacht, und 
nicht ber Menfch fiir den Sabbat.” Diefe zwei Sätze enthalten pas 
Ganze unferer Lehre und unferer Disciplin über diefen Gegenftand. 
Gr, ver fich felbft fiir den Herrn des Sabbats erflirte, fagte auch zu 
feinen Apoſteln: „Mir ijt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf 
Erden; wie mic) mein Vater gefandt hat, fo fende ich euch.“ ) In 
pen Bereich dieſer iibertragenen Gewalt fiel auch der Sabbat, und 
ber Ratholif berubigt fich dabei, dak feine Verpflichtungen von den 
Apofte(n auf den Sonntag iibertragen wurden. Und wenn der Sabbat 
zum Dienfte ves Menſchen gemacht ijt, wenn alfo der Menſch nicht 
gefchaffen ijt, um vin Sflave des Sabbats zu fein, fo find die wah— 
ren Sntereffen des Menſchen die Norm, nach welcher die Kirche ihre 
Vorſchriften in Betreff deffelben immer regeln wird. Grämlichkeit 
und Billeret liegen ihren Gedanfen gleich ferne, und die Brant 
Chriſti fonnte feine Weife feiner Begehung erfinden, welche feinen 
Morgen diifter und feinen Abend fchwelgerifch macht. Die geifti- 
gen Bflichten der iibrigen ſechs Tage fonnten nicht in denfelben hin- 
eingezwängt, und er fo zu einem eiſernen Joche gemacht werden. Er 
fonnte durch die Ausſchließung aller Werke der Liebe nicht geheiligt 
werden. Gr fonnte durch Stumpfheit und Trägheit und durch Ent- 
ziehung aller unſchuldigen Erholung und aller erquicdenden Freude 
nicht geheiligt werden. Alles dies würde die Anficht und die Behand- 
{ung des Sabbats, als fiir den Menſchen gemacht, nicht hervorrufen. Dies 
fann bloß in dem Falle gefchehen, wenn er feine Glückſeligkeit beför— 
bert; wenn er feinen Geift belehrt, feinen Verſtand recht anteitet, 
burch einen edlen Aufſchwung feine Gefiihle su heilfamer Freude 
ftimmt, ſeine Gedanfen durd) einen edlen und ſchönen Gottesdienft 
evhebt, feine gefellfdaftlicben und häuslichen Beziehungen durch cinen 
tugendhafteren Verkehr veredelt, feinen Körper durch geeignete Rube, 





1) Matth. XXVIU, 18; Soh. XX, 2k. 
35 * 
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die mit mäßiger Erholung verbunden ijt, kräftigt, und wenm er ihn 
endlich je einen Tag nach fieben andern feines Lebens unter der läu— 
ternden Zucht der Religion aber noch mehr unter dent ſüßen Einfluß 
des Blickes Gottes zubringen läßt, der gegenwirtiger, gnädiger, glän— 
zender, mit einem auf das Böſe wachfameren, aber fiir unfere beffe- 
ren Thaten offeneren Auge empfunden wird, als an anderen Tagen. 
Dies ijt der Tag des Herrn nach dem neuen Gefese, dies ift der 
Sonntag, an welchem die Hervrlichfeit des geijtigen Firmaments über 
Ailes hervfcht. : 

V. Wir eröffneten unferen WAuffak mit den Vervichtungen unferes 
Herrvn in feiner heiligften Sugend, und wollen fie mit den letzten 
Handlungen feines Lebens ſchließen. Wir verfprechen, kurz gu fein. 

Hier wird, wie in der edelften Tragödie, Handlung gleichbedeu- 
tend mit Leiden, und man darf fagen, unfer Heiland thue fiir den 
Menfcher, was immer per Menſch gegen ihn thut. Unferer WAnficht 
nach ift nichts Cntfcheidender fiir die Anſprüche des RKatholifen und 
Proteftanten, die Religion des neuen Teftaments zu fein, als die 
Wrt und Weife, wie fie den erhabenften Theil deſſelben, der an den 


Schlußakt der Erlöſung evinnert, behandeln. Es ift der Geift des — 


modernen Proteftantismus, diefen größten Wt als eine bloke Abſtrak— 
tion anjufehen. Der Geift wird anf die bloße Auffaſſung eines voll 
endeten Siihnopfers und feiner Vermittlung purch den Tod foncen- 
trirt. Durch einen im höchſten Grade felbftifden Prozeß wird der 
Preis und das dadurch Erfaufte auf die individuelle Seele ithertragen, 
ihr angepapt, und fo bloß äußerlich in Bezug auf ihn, dem fie wirk— 
lich angehiren, aufgefaßt. Es liegt in der proteftantifchen Anſchauung 
feine Betrachtung, fie ift bloß eine Selbjtanwendung. Um fie der fatho- 
liſchen Idee gegeniiberzuftellen und Beide zu erlautern, mag vielleicht 
eine einfache Barabel dienen. 

Denfen wir uns zwei Verfchwender, fiir deren Schulden ein lie— 
bender Vater Biirgfchaft geleiftet hat. Der Tag der Wbhrechnung kommt, 
und der Bürge fommt williq, vas Geld zu zahlen. Git Sohn fteht 
dabei, danfbar allerdings, aber falt und rechnend. Gr blickt nicht anf 
die hohe Summe, welche ausbezahlt wird, fondern er wartet ungedul- 
big, bis die letzte Münze gezählt ift, und ruft dann jubelnd ans: ,, Sch 
bin fret,” und geht feines Wegs. Aber da fteht ein Anderer neben 
ihm, der mit der innigften Freude jedes Stiicichen der koſtbaren Gabe 
betrachtet, weil er weiß, was es feinen Vater gefoftet hat, fie zuſammen— 


? 
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subvingen. Sn jedem Stückchen erfennt er die Frucht einer Entbeh— 
ring, welche er fich aufgelegt, oder einer graufamen Demiithiqung, die 
er erduldet hat. Auf dem einen Lieft er feines Vaters Hunger, auf 
dem andern den Schweiß feiner Arbeit. Gr erinnert fich bei dem 
einen Theil, der hervorgebracht wird, dak er auf Koſten der Verläum— 
bung und des Haſſes von Freunden erworben, und bei einem anderen, 
dag er durch den Verluft diefer, die ihm das Theuerfte waren, gewon— 
nen wurde. Bei jeder Zahlung fieht er in das Antlitz feines theuren 
Vaters und fieht feinen männlichen Kummer und feine verfchiedenen 
Gemiithsregungen, wenn diefe nämlichen Erinnerungen fein Her; durch— 
withlen; und obgleich, wenn das Leste Goldſtück feiner Hand entgleitet, 
bet dem Gedanfen, was er fiir feine Kinder erfanft hat, das Lächeln 
der Liebe auf feinen Lippen ſchwebt, ſo iſt dies für den zärtlicheren 
von den zweien nur noch herzzerreißender und er vergißt beinahe das 
Gefühl ſeiner eigenen Befreiung in dem Kummer, der an ihren Preis 
geheftet iſt. Er denkt nicht an ſich ſelbſt; denn Liebe iſt nicht ſelbſt— 
ſüchtig. Er geht nicht weg jubelnd: Ich bin gelöſt, ich bin frei,“ 
ſondern er ſinkt zu den Knieen ſeines Vaters und ruft aus: „Du haſt 
mich erkauft, ich bin Dein!“ 

Der Art iſt, wie wir glauben, der wahre Unterſchied zwiſchen 
der proteftantifchen und fatholifden Art und Weije, das Leiden unfe- 
res Herrn zu betrachten. Der Cine blickt es mit erwerbungsfiichtigem 
Auge, der Andere mit dem Wuge der Viebe an. Für den Proteftanten 
wire es das Nämliche gewefen, wenn der einfache Aft des Todes er— 
wähnt, und die vorausgehenden und begleitenden Leiden unterdritdt 
worden wären. Es wire in feinem Syſtem feine Rührung und anch 
kein Vortheil mehr verloren gegangen. Was gibt ihm der graufame 
Tovesfampf in Gethfemane? Gr erlöſt ihn nicht. Was gewinnt er 
durch die Schläge der römiſchen Geißeln? Sie faufen ihn nicht frei. 
Welchen Nutzen hat er von der höhniſchen Krönung und ihrer be- 
fchimpfenden Demüthigung? Dies vettet-ihn nicht. Und was können 
Maria und Sofeph am Fue des Kreuzes fiir ihn thun? Er fagt, er 
befiimmere fich nichts um fie. Was geht es ihn an, ob das nath- 
loſe Gewand herausgewiirfelt over zerviffen wird? Es enthalt fiir ihn 
fein tiefes Glaubensgeheimniß. Nein, fichert ihm nur den Augenblick, 
als dev letzte Athem iiber die Lippen des Opfers ging und es ift ge 
nug, — denn e8 ift feine Losfanfung. 

Sa Alles, was wir kurz aufgezählt haben, wurde um unfertwillen 
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erduldet und zu unferem Nutzen aufgezeichnet. Obgleich das Lette 
Stück unſere Erlöſung vollendete, ſo füllte doch das Vorhergehende 
die Summe aus. Denn ſicherlich that unſer Erlöſer nichts vergebens, 
und auch nichts Ueberflüſſiges. Er war edelmüthig, aber nicht ver— 
ſchwenderiſch. Der Katholik häuft deßhalb in ſeinem Herzen die ge— 
ringſte Gabe der Liebe auf, weil die geringſte unermeßlich iſt. Aus 
dieſer Umſtändlichkeit der katholiſchen Auffaſſung entſpringt ein Gefühl 
der Wirklichkeit, eine Annäherung des Gefühls, welche das, was durch 
Jahrhunderte von uns getrennt iſt, nicht bloß lebhaft, ſondern gegen⸗ 
wärtig macht. Auf der andern Seite iſt es eine bloß dunkle und 
vage Allgemeinheit, die ſich in eine geiſtige Auffaſſung ſtatt in eine 
wirkliche Thatſache verſenkt. Und aus dieſer Unwirklichkeit entſpringt 
leicht eine verborgene Ungläubigkeit, welche die Grundlage des Chri- 
ſtenthums untergräbt. Der Geiſt hält es für unnöthig, ſich mit den 
Einzelheiten abzumühen, ſo lange die eine erfaßte Wahrheit gewiß iſt. 


„Chriſtus ſtarb für uns,“ wie? iſt gleichgültig, iſt das ganze Dogma, 


das für ein evangeliſches Gemüth nothwendig iſt. 

Es gibt indeſſen noch einen Geſichtspunkt, vor dent das proteſtan— 
tiſche Auge gewöhnlich zurückſchreckt, den dagegen der Katholik kühn 
betrachtet; es iſt der, welcher den Kreis vollendet, in welchem er den 
Anfang und- das Ende des Evangeliums mit einander in Verbindung 
bringt und die Fleiſchwerdung und den Tod enge mit einander ver- 
bindet. Das erfte diefer Geheimniffe erhalt im modernen Proteftan- 
tismus blog geringe WAuszeichnung, weil er den fithnen Glauben nicht 
hat, daß er, der ftarb, das eingefleifchte Wort war. Und diefe Schwäche 
des Glaubens ift e8, was zu der Vagheit und Allgemeinheit in 
ber Lehre führt, wie wir fie befdrieben haben. Gage zu einem Pro- 
teftanten: „Gott wurde ins Geficht gefchlagen; Gott wurde gegeipelt; 
Gott wurde mit Dornen gefrint; und er darf es fich nicht zutrauen, 
auf die Lehre zu achten. Das Adlerauge, welches in die Gonne ſehen 
fann, gehirt feinem Syſteme nicht an; e8 ift blog ein fchiichterner 
Vogel. Er fühlt fich felbft unfähig, das erhabene Geheimniß gu er- 
faffen. Wenn er die Géttlichfeit unferes Herrn läugnet, ijt es ans 
mit feiner Erlöſung. Aber er darf das Dogma in feinen verfdtede- 
nen Anwendungen nicht betrachten, und er ſchreckt mit sweifelnder 
Angſt vor foldhen Ausdrücken zurück, wie wir angefithrt haben. Sie 
flingen ihm Aergerniß gebend und faft profan. Und fo ift er gezwun— 
gen, dieſe einzelnen Folgen dev Fleiſchwerdung in feinen Gedanfen zu 
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unterdriiden und bei bloß dunflen WAuffaffungen gweier Lehren ftehen 
zu bleiben, welche mit ecinander gu verbinden er das Herz nicht hat. 
So wird der Socinianismus die Zuflucht eines fchwanfenden Ver— 
fuches zu glauben. 

Der fatholifchen Kirche ift diefes Schwanfen fremd. Sie ver- 
folgt durd) all die Srrginge der anderen Cine Lehre und verbindet 
Beide unauflöslich mit ecinander, Das Lind und das Schlachtopfer find 
gleichmäßig Wirklichfeiten, ja fie find eine Cinheit, die in Gott beginnt 
und in Gott endet; Gott ijt iiberall, in der Schwäche wie in der 
Macht, in der Dunkelheit wie im Glanze, im Leiden und in der Herr 
lichkeit. Nichts ift in ihm unbedentend, nichts unwürdig; das Narrenfleid 
ijt an dem Gottmenfchen fo heilig, wie das ſchneeweiß glinzende Ge- 
wand auf Thabor; vie Geigel aus Stricen in feiner erhabenen Hard ijt fo 
mächtig wie der Donnerfeil; das erfte Lifpeln feiner findlichen Zunge 
ift fo weisheitsvoll, wie feine Bergpredigt, eine Schwiele auf feinem 
Fleifche ift fo ſchön fiir die Augen ver Engel, fo anbetungswiirdig fiir 
pie Seele der Menſchen, wie fein erſter lächelnder Blick, den er auf 
feine jungfrauliche Mutter warf. So glaubt die Kirche, fo verwirk— 
ficht fie ihren Glauben. Sie allein verfteht die wahre Lehre vom 
Tode unferes Erlöſers, wie er fie felbft ansgelegt hat; denn feine 
andere hat diefe Lehre aus feinen Handlungen gelernt, daß nämlich 
Liebe fo gut eine wefentliche Bedingung der Verzeihung ijt, als der 
Glaube, und dak Liebe eS ift, welche bei jeder Cinzelheit der Liebe 
perweilt. ; 





Suhaltsverzcidhnif des erſten Bandes. 
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